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VORWORT. 


Vorliegende  Arbeit  unternimmt  in  erster  Linie  eine 
systematische  Darstellung  der  Gottsched ischen  und  Schwei- 
zerischen Poetik  nach  modernen  Gesichtspunkton.  Bei  Gott- 
sched diente  die  Lehre  von  der  Naturnachahmung  als  Aus- 
gangspunkt, bei  den  Schweizern  wurde  der  Versuch  gemacht, 
Fortschritt  und  Vertiefung  der  Poetik  auf  die  Anstellung 
psychologischer  Erwägungen  und  auf  das  Streben  nach  sinn- 
licher Wirkung  zurückzuführen.  In  wiefern  die  beiden 
Systeme  in  diesen  Punkten  sich  berühren  oder  von  einander 
abweichen,  dies  darzustellen  war  die  Aufgabe. 

Es  musste  zu  diesem  Zwecke  der  von  den  Verfassern 
selbst  unternommene  Aufbau  wieder  niedergerissen  werden, 
um  mit  den  übrigen  ästhetischen  Arbeiten  derselben  der  vor- 
liegenden Arbeit  als  Rohstoff  zu  dienen.  Hierin  lag  das 
Schwierige  und  das  Problematische  der  Arbeit.  Was  im 
Laufe  der  Jahre  nach  und  nach  entstanden  ist  und  jedenfalls 
mehrere  Entwicklungsphasen  durchlebte,  musste  als  eine 
grosse  Einheit  beharrender  Gedankenverbindungen  genommen 
werden.  Das  Entwicklungsmoment  wurde  nur  da  hervorge- 
zogen, wo  eine  und  dieselbe  Lehre  in  verschiedenen  Zeit- 
punkten abweichende  charakteristische  Fassungen  aufweist. 
Hier  lässt  also  vorliegende  Arbeit  in  Bezug  auf  Ausführlich- 
keit eine  entschiedene  Lücke.  Als  Entschuldigung  mag 
dienen,  dass  die  Grundgedanken  der  vorgetragenen  Lehren 
gleich  von  Anfang  in  bestimmtester  Form  erscheinen  und 
durch  die  späteren  Schriften  mehr  eine  Ausführung  als  eine 
Fortentwickelung  erlitten.      In   charakteristischer  Weise   hat 


Vra  VORWORT. 

sich  dies  bei  der  Abhandlung  über  die  poetischen  Gemälde 
(1741)  in  ihrem  Verhältnis  zu  der  Schrift  über  die  Einbil- 
dungskraft (1727)  beobachten  lassen. 

Endlich  ist  die  Quellenforschung  ebenfalls  in  den  Gang 
der  systematischen  Darstellung  verweben  worden.  Auch  hier 
kann  daher  die  Untersuchung  auf  eine  erschöpfende  oder 
gar  abschliessende  Behandlung  keinen  Anspruch  machen. 
Jedoch  hegt  der  Verfasser  die  Hoffnung,  wenigstens  die  am 
meisten  bezeichnenden  Verhältnisse  herausgegriffen  und  zur 
Darstellung  gebracht  zu  haben.  Was  besonders  Gottsched 
betrifft,  so  würde  eine  umfassende  Quellenunteraucbung  Stoff 
zu  einem  dicken  Buche  geben.  Doch  ist  dies  der  Gegen- 
stand vielleicht  gar  nicht  wert;  denn  über  den  Grad  der 
Abhängigkeit  kann  gar  kein  Zweifel  walten,  und  über  die 
Art  dürfte  eine  zweckmässig  getroffene  Auswahl  von  Bei- 
spielen in  genü<2;ender  Weise  unterrichten. 

Ausgeschieden  wurden  von  der  Arbeit  nur  diejenigen 
Teile,  welche  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Poesie 
direkt  nichts  zu  thun  hatten,  oder  in  denen  sich  keinerlei, 
auch  nicht  gegensätzliche,  Berührungen  der  Parteien  ergaben. 
Es  wurde  daher  auf  eine  systematische  Widergabe  von  Gott- 
scheds Receptenkunde  (Grit.  Dichtk.  T.  II)  und  von  Brei- 
tingers  Stilistik  (Krit.  Dichtk.  T.  II)  verzichtet. 

Zum  Schlüsse  statte  ich  den  Bibliotheken  von  Berlin, 
Bonn,  Göttingen,  Leipzig,  Wolifenbüttel  und  Zürich  für  die 
freundliche  Herleihung  ihrer  Schätze  meinen  verbindlichsten 
Dank  ab. 

Berlin,  August  1887. 

Der  Verfasser. 
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EINLEITUNG, 


Der  Deutsche  ist  von  Natur  mehr  zum  Denken  als  zum 
Dichten  angelegt.  Er  muss  sich  oft  das  Wesen  der  Schön- 
heit erst  von  Grund  auf  ergröbeln,  ehe  er  im  stände  ist,  sie 
mit  frischen  Sinnen  fröhlich  zu  geniessen.  Daher  hat  bei 
uns  das  Denken  dem  Dichten  vielfach  die  Wege  gewiesen. 
Besonders  ist  die  Wiedererweckung  der  deutschen  Litteratur 
im  18.  Jahrhundert  der  voraufgehenden  Forschungsarbeit  zu 
grossem  Danke  verpflichtet.  Freilich  stand  die  Geburtsstunde 
völlig  unter  dem  Zeichen  des  Mars.  Aber  indem  die  zwischen 
Gottschedianern  und  Schweizern  geführte  Fehde  jedes  Band 
der  Zunge  löste,  kam  alles,  was  der  Deutsche  an  theoretischer 
Einsicht  und  praktischem  Können  sich  bis  dahin  erworben 
hatte,  zur  Sprache.  Die  Unnachsichtigkeit,  mit  der  die 
kleinsten  Fehler  immer  wieder  vorgerückt  und  aufgewärmt 
wurden ,  schärfte  den  Sinn  für  reine  und  schöne  Form  ;  die 
Leidenschaft,  die  man  im  Principienkampfe  zur  Schau  trug, 
röhrte  die  Tiefen  des  Forsch erdranges  auf;  der  Parteiruf  end- 
lich, der  durch  ganz  Deutschland  erscholl,  weckte  in  weiten 
Kreisen  wieder  neues  Interesse  an  den  Fragen  der  Dichtkunst. 
Schon  im  Jahre  1744,  als  von  der  segensreichen  Entwickelung 
der  folgenden  Jahrzehnte  noch  wenig  zu  ahnen  war,  konnte 
Immanuel  Pyrä  den  Satz  niederschreiben :  „Ob  man  gleich 
wünschen  muss,  dass  die  spitzigen  Stachelschriften  auf  beyden 
Seiten  aufhören  möchten;  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  wir 
diesem   Streite    viele   vortrefliche   Entdeckungen    zu   danken 
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2  EINLEITUNG. 

haben/  ^  Es  ist  bis  jetzt  mehr  den  Ursachen  und  der  Ge- 
schichte des  Streites  als  den  Resultaten  desselben  nachge- 
forscht worden.  Daher  ist  in  der  Beurteilung  seines  geschicht- 
lichen Wertes  eine  grosse  Unsicherheit  eingerisson.  Man 
weiss  nicht,  ob  man  ihn  als  Abschluss  einer  alten  oder  als 
Anfang  einer  neuen  Periode  auffassen,  ja  ob  man  ihm  über- 
haupt einen  höheren  historischen  Wert  beimessen  soll. 

Will  man  dieser  Frage  näher  treten,  so  sind  zunächst 
die  Lehren  der  beiden  Parteien  gesondert  zu  betrachten  und 
zu  prüfen.  Es  muss  erforscht  werden,  was  von  triebkräftigen 
und  entwickelungsfäliigen  Keimen  in  jeder  derselben  ent- 
halten war,  wie  weit  sie  ihr  gemeinschaftliches  Ziel ,  die 
Dichtkunst  bis  zu  einem  gewissen  (Jrade  zu  lehren,  er- 
reicht haben.  Es  muss  also  stets  die  praktische  Ab- 
sicht sowohl  Gottscheds  als  der  Schweizer  im  Auge  be- 
halten worden ,  und  demgemäss  sind  auch  ihre  eigenen  poe- 
tischen Versuche  als  Illustration  ihrer  Bestrebungen  bei  Ge- 
legenheit anzuziehen.  In  zweiter  Linie  ist  dann  in  jedem 
Lehrgebäude  der  systematische  Aufbau  zu  untersuchen,  da 
Schwankungen  auf  dem  Boden  der  Principien  die  Dauer- 
haftigkeit, Zweckmässigkeit  und  Fruchtbarkeit  des  Ganzen 
gefährden.  Je  grösser  bei  einem  einfachen  Grundgedanken 
die  Consequenz  in  der  Durchführung  erscheint,  desto  wirk- 
samer sind  die  Anregungen,  die  aus  den  einzelnen  Anweisungen 
und  Ratschlägen  hervorgehen  können.  Emüich  muss  auf 
Grund  dieser  Untersuchung  eine  vergleichende  Wertabschätzung 
des  von  beiden  Teilen  Geleisteten  vorgenommen ,  die  innere 
Notwendigkeit  des  Streites  und  die  schnelle  Uberlebiing  des- 
selben erklärt  werden. 

Eine  gesonderte  Vorbetrachtung  verdient  das  von  beiden 
Parteien  angenommene  und  gepflegte  Princip  der  Naturnach- 
ahmung. Gottsched  hat  dasselbe  bei  jeder  Gelegenheit  und 
selbst  auf  dem  Titel  seines  Hauptwerkes  als  seinen  Kernge- 
danken bezeichnet.  Aber  auch  die  Schweizer  haben  über 
ihre  Stellung  zu  demselben  keinen  Zweifel  gelassen.    Bodmer 

^  Krwüia,  daas  die  0*tt8ch*diaTii8cho  Seote  den  GeBchmaok  ver- 
derbe, IL  T.,  S.   11. 


EINLEITUNG.  3 

erklärt  aufs  ernsthafteste:  „Was  keinen  Grund  in  der  Natur 
hat,  kann  Niemand  Wohlgefallen  als  einem  zerrütteten  Kopf.**  ^ 
Und  Breitinger  sagt:  „Es  ist  nicht  änderst,  die  Poesie  ist 
eine  geschickte  Nachahmung  der  Natur;  die  erste  Grundregel, 
worauf  alle  Lehrbücher  von  der  Redekunst  hinauslaufen 
müssen,  lautet :  Studieret  die  Natur  und  folget  ihrem  Wincke!**  ^ 

Diese  Regel  galt  beiden  Parteien  als  unantastbar;  sie 
war  durch  des  Aristoles  erlauchten  Namen  geheiligt.  Im 
Beginne  seiner  Poetik  hatte  er  von  den  Künsten  insgesamt 
j^elehrt:  lldaat  tvy/di'ovntv  ovaai  ^iifiTJofig  ro  atiyoXov,  Die 
Frage  war  nur,  wie  man  diesen  Gedanken  fruchtbar  machon 
könne.  Schon  Breitinger  hebt  ausdrücklich  hervor,  „dass 
diese  Regel  nicht  selbst  Rath  erteilet,  sondern  alleine  An- 
weisung giebet,  wen  man  zu  Rathe  ziehen,  wie  auch  wem 
man  Folge  leisten  müsse.**  Aber  auch  hiermit  ist  noch  wenig 
Bestimmtes  gesagt.  Denn  „das  Wort  Natur,  wenn  es  so 
lediglich  gesetzet  wird,  ist  viel  zu  weitläufftig  und  unbestimmt, 
als  dass  es  euch  einen  deutlichen  Begriff  geben  könnte.^ 
Auf  die  eine  Vorschrift:  Ahme  die  Natur  nach:  gründet  sich 
sofort  eine  Anzahl  neuer  der  Lösung  harrender  Fragen :  Wie 
soll  dann  aber  die  Natur  nachgeahmt  werden?  Und  sollen 
wir  wirklich  blos  das  nachahmen,  was  wir  leibhaftig  sehen 
können?  und  Alles,  was  wir  sehen  können?  Müssen  nicht 
Veränderungen,  Steigerungen,  Auswahl  stattfinden?  Was 
ist  endlich  der  ästhetische  Zielpunkt  der  Nachahmung?  Auf 
alle  diese  Fragen  gibt  das  Nachahmungspriucip  an  sich  keine 
Antwort.  Sein  Inhalt  ist  ein  wesentlich  negativer:  Was  in  der 
Natur  kein  Vorbild  hat,  ist  von  der  Dichtung  ausgeschlossen ! 
Einen  positiven  Wert  erlangt  es  daher  erst  dadurch,  dass  es 
mit  andern  Regeln  verbunden  wird,  die  ihm  Inhalt  und  Form 
verleihen.  In  dieser  Weise  findet  es  sich  bei  den  hier  be- 
handelton  Kunstlehrern.  Es  ist  gewissermassen  der  rote  Faden, 
der   sich   durch   alle   ihre    Erörterungen   durchzieht   und    die 


1  Poetische  Gemähldo,  d.  28. 

2  Critische  Abhandlung  von  der  Natur,  den  Absichten,  und  dem 
Gebrauche  der  Gleichnisse     S.  198. 

«  Gleiohn.,  S.  200.  . . 
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eiDzelnen  Lehren  mit  einander  verbindet.  Es  muss  sich 
mancherlei  Dehnungen  und  willkürliche  Ausdeutungen  gefallen 
lassen,  aber  stets  behauptet  es  seine  unumschränkte  Gültig- 
keit. So  gipfeln  schliesslich  alle  Forschungsprobleme  in  der 
einen  grossen  Frage:  In  welchem  Abhängigkeitsverhältnis 
steht  die  erdichtete  Welt  der  Phantasie  zu  der  bestehenden 
Welt  der  Wirklichkeit? 

Hiermit  ist  in  der  That  das  wahre  Grundproblem  der 
Poetik  ausgesprochen.  Stets  wird  die  Berechtigung  des 
Idealismus  gegenüber  den  Anforderungen  des  Realismus  der 
Zankapfel  ästhetischer  Parteien  sein.  Eine  Frage  von  ewiger 
Uolösbarkeit,  ja  deren  Reiz  eben  in  ihrer  Unlösbarkeit 
besteht ! 

Der  einzelne  Mensch  vermag  stets  nur  einen  kleinen 
Ausschnitt  aus  dem  unerschöpflichen  Reichtum  der  Natur  zu 
umfassen,  und  das  Wenige,  das  er  siebte  dünkt  ihn  leicht 
die  Quintessenz  des  Ganzen.  Jede  Weltanschauung  aber  ist 
berechtigt,  die  als  Produkt  einer  bestimmten  Zeitrichtung  in 
sich  selbst  abgeschlossen  ist.  Zumal  dem  Dichter  sind  die 
weitesten  Grenzen  zu  gestatten.  Wenn  er  an  das  all- 
gemein Menschliche  in  uns  mit  sicherer  Hand  zu  rühren 
weiss,  wenn  er  es  versteht,  die  geheimnisvollen  Tiefen  unserer 
Seele  zu  erschliessen,  so  darf  er  unserer  Phantasie  auch  un- 
gewohnte Anstrengungen  zumuten  und  uns  einladen,  ihm  in 
ferne  Wunderlande  zu  folgen.  Absolut  bindende  Gesetze 
mit  positivem  Inhalte  kennt  eine  durch  historische  Betrach- 
tungsweise geschulte  Poetik  nicht;  sie  lässt  jeder  kräftigen 
Individualität  innerhalb  ihres  Zeitrahmens  ihr  Recht  wider- 
fahren. 

Doktrinäre  Voreingenommenheit  trübt  und  lähmt  das 
Anschmiegungs  -  und  Auffassungsvermögen.  Dieses  zeigen 
uns  die  Gottschedischen'  Schriften  auf  jeder  Seite  und  die 
Schweizerischen  zu  wiederholten  Malen.  Je  schärfer  eine 
ästhetische  Forderung  aufgestellt  wurde,  desto  mehr  Verur- 
teilungen vorhandener  Kunstwerke  wurden  dadurch  nötig  ge- 
macht. Wer  daher  mit  philosophischem  Interesse  an  diese 
Schriften  herantritt,  wird  für  das  Wachsen  seiner  Erkenntnis 
wenig   Nahrung   empfangen.     Dagegen    liegt   die  Bedeutung 
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derselben    in    der   Wichtigkeit,    die   sie   für   die   Produktion 
ihres  Zeitalters  gewannen. 

Hiermit  ist  der  Standpunkt  für  die  vorliegende  Arbeit 
bestimmt.  Der  Zusammenhang  zwischen  Runstiehre  und 
Kunstschöpfung  soll  möglichst  betont  und  untersucht  werden, 
wann  und  wie  die  Dichtung  zur  Poetik  und  die  Poetik  zur 
Dichtung  führte.  Sodann  sollen  die  behandelten  Lehren  stets 
nur  als  Glied  einer  historischen  Kette  betrachtet  werden,  und 
daher  die  Anregungen,  die  ihre  Urheber  von  anderen  Forschern 
empfingen  oder  auf  spätere  übertrugen,  Darstellung  finden. 
Besonders  wird  es  hierbei  von  Wichtigkeit  sein,  die  Fragen, 
welche  sie  für  Lessing  gleichsam  zurechtgelegt  haben,  ein- 
gehend zu  berücksichtigen. 


ERSTES  KAPITEL. 

GOTTSCHED. 


1.  NACHAHMUNG,  NICHT  VERSKÜNST,  DA8PRINCIP  DER  POESIE. 

Als  Gottsched  im  Jahre  1724  nach  Leipzig  kam,  herrschte 
dort  noch  ein  recht  verlottertes  litterarisches  Leben.  Die 
Haupttagesgrösse  war  Chr.  Fr.  Henrici,  genannt  Picander^ 
ein  heruntergekommenes  Subject  und  käuflicher  Lobhudeler 
und  Lästerer.  Durch  dessen  Erfolge  kühn  gemacht,  war 
ein  ganzes  Heer  schamloser  Reimer  beflissen,  in  „wöchent- 
lichen poetischen  Zetteln^  das  einfältigste  und  abgeschmackteste 
Zeug  feil  zu  bieten.  Einem  solchen  Treiben  entgen  zu  treten, 
musste  dem  eben  von  der  Universität  entlassenen  und  von 
der  Würde  akademischer  Zucht  erfüllten  Magister  recht  ver- 
lockend sein.  Er  trat  unter  dem  Namen  des  deutschen  Persius 
mit  einer  Satire  wider  die  Reimsucht  auf  und  veranlasste  da- 
durch ein  Verbot  wider  diese  „fliegenden  Blätter*.  ^  Mit  einem 
Schlage  war  er  so  zu  einer  litterarischen  Stadtgrösse  geworden, 
und  in  späteren  Jahren  durfte  er  sich  dieser  ersten  öffentlichen 
Erfolge  mit  Vergnügen  erinnern: 

^Man  zahlet  doppelt  Geld,  man  stfirmt  des  Druckers  ThOren, 
Und  in  der  ganzen  Stadt  ist  kaum  ein  Haus  zu  spüren, 
Wo  Jungfer,  Mann  und  Frau  nicht  Speis  und  Trank  vergisst, 
Bis  solche  Stachelschrift  erst  durchgelesen  ist.'*^ 

1  Gritische  Dichtkunst,  II.  Teil,  6.  Kapitel,  §  12.  —  Gitiert  wird 
gewöhnlich  nach  der  zweiten  Auflage,  1737,  daneben  sind  aber  auch 
die  dritte  von  1742  und  die  vierte  von  1751  eingehend  berücksichtigt 
worden.    Die  erste  Auflage  von  1730  war  mir  leider  nicht  zugänglich. 

8  Aus  der  Satire  „An  Thalia*.     Cr.  D  K.2,  S.  565. 
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Mit  einer  gelegentlichen  Bekämpfung  schlechter  Yerse 
begann  Gottsched,  er  drang  bald  auch  zu  einer  Verwerfung 
blosser  Yerskunst  im  Principe  durch.  Diese  galt  damals  all- 
gemein für  das  Wesen  der  Dichtung.  Die  Poetiken  des 
17.  Jahrhunderts'  gaben  in  ermüdender  Breite  immer  wieder 
von  neuem  Receptc  zur  Herstellung  der  gehaltlosesten  und 
gewagtesten  Rcimkünsteleien,  durch  welche  man  angewiesen 
wurde,  „innerhalb  wenig  Wocchen"*,  oder  wie  Harsdörffer 
berüchtigter  Poetischer  Trichter  versprach,  „in  VI  Stunden" 
ein  zierliches  deutsches  Gedicht  zu  machen.  Auch  Christian 
Weises  Curiöse  Gedanken  versprechen  dem  „Studierenden* 
nicht  mehr  beizubringen,  als  dass  er  „Gute  Verse  vor  sich 
erkennen,  selbige  leicht  und  geschickt  nachmachen  endlich 
eine  kluge  Maasse  darin  halten*'  könne.  Dementgegen  macht 
sich  Gottsched  in  seiner  Critischcn  Dichtkunst  anheischig, 
sowohl  die  allgemeinen  wie  die  besondern  Regeln  der  Poesie 
zu  entwickeln  und  zu  erläutern,  „überall*  aber  zu  zeigen, 
„dass  das  innere  Wesen  der  Poesie  in  einer  Nachahmung 
der  Natur  bestehe*.^  Gottsched  suchte  demnach  nach  einem 
Principe  der  Dichtkunst  und  glaubte  dieses  in  der  Natur- 
nachahmung gefunden  zu  haben  ;  er  geht  ferner  auf  praktische 
Verwertung  dieses  Principes  aus  und  sucht  dasselbe  für  den 
einzelnen  Fall  durch  eine  Anzahl  fasslicher  und  leicht  zu  be- 
folgender Regeln  wirksam  zu  machen.  Die  Theorie  hat  also 
für  Gottsched  nur  soweit  Wert,  als  sie  der  Kunstübung  be- 
stimmte Anweisungen  geben  kann;  das  Wesen  der  Dicht- 
kunst wurde  nicht  aus  philosophischem,  sondern  aus  praktischem 
Interesse  ergründet.  Die  Naturnachahmung  sollte  der  behar- 
rende Mittelpunkt  sein,  von  dem  sich  alle  Regeln  radienförmig 
ausbreiten. 

Der  Flauptfortschritt  Gottsched's  gegenüber  seinen  Vor- 
gängern besteht  darin,  dass  er  die  inhaltliche  Seite  der  Dicht- 
kunst neu  betonte.  Freilich  kam  er  noch  nicht  so  weit,  dass 


^  Vgl.  Borinski,  Die  Poetik  der  Renaissance  und  die  Anfänge 
der  literarischen  Kritik  in  Deutschland,  Berlin,  Weidmann  1886;  bes. 
cap.  III— V. 

'  Aus  dem  Titel  der  zweiten  Auflage. 
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er  einen  bedeutenden  Inhalt  verlangt  hätte;  er  begnügte 
sich  mit  einem  natürlichen.  Diesem  hatte  sich  die  Form 
anzuschmiegen;  sie  war  aus  der  ersten  Rolle  in  die  zweite 
gedrängt  worden.  Er  selbst  bezeichnete  im  Jahre  1754  seine 
historische  Stellung  vollkommen  richtig  dahin:  ^Als  ich  in 
meiner  Dichtkunst  1730  zuerst  den  Grundsatz  der  Alten  von 
der  Nachahmung  vortrug,  schien  er  ganz  Deutschland  neu 
und  fremde  zu  seyn.  Jedermann  meinte  die  Poesie  sey  eine  Kunst 
Yerse  zu  machen,  und  weiter  nichts.  Alle  unsre  vorigen 
Dichtkünste  hatten  so  gelehrt^  ^ 

Die  Polemik  gegen  die  Auffassung  der  Poesie  als  einer 
blossen  Yerskunst  durchzieht  Gottsched's  ganze  Gritische 
Dichtkunst.  Er  durfte  sich  hierbei  auf  Aristoteles  stützen,  der 
sich  darüber  beklagt  hatte,  dass  das  Publikum  nicht  xara 
tfjv  fufirjaovj  sondern  xara  rrf  fitt()ov  den  Namen  eines  Dichters 
zu  verleihen  pflege,  und  so  trage  ihn  auch  Eropedokles,  der 
doch  nur  den  Namen  eines  (pvatoXoyog  aber  nimmer  den  eines 
noirjxfjg  verdiene.^    Auch  Horarz  sprang  hülfreich  bei: 

neque  enim  concludere  versum 

Dixeris  esse  satis;  neque  siqui  scribat  uti  nos 
Sermoni  propiora  putes  hunc  esse  poetam.^ 
Gottsched  trägt  keine  Bedenken  diesem  Standpunkt 
theoretisch  streng  Rechnung  zu  tragen.  Die  Yerskunst  ist 
höchstens  ein  Schmuck  der  Nachahmung,  insofern  die  Poesie 
überhaupt  eine  „tactmässige  und  sonst  wohl  eingerichtete 
Rede"  ist*  Aber  sie  ist  keineswegs  ein  notwendiger  Be- 
standteil eines  Gedichtes.  In  seinen  Kritischen  Beiträgen 
sagt  er  sehr  kategorisch:  Fenelon  ist  ein  grösserer  Dichter 
in  seinem  Telemach,  ohngeachtet  er  keine  Yerse  gemacht 
hat,  als  Neukirch  der  solche  gemacht**.^  Der  Telemaque 
gilt  ihm  als  ein  „Heldengedicht  ungebundener  Rede".  ^  Nur  die 


1  Auszug  ans  Herrn  Batteux*  Einsohränkung  der  schönen  Künste 
auf  einen  Grundsatz,  8.  74. 

2  Poet,  oap  I,  p.  1447b  (Ausgabe  von  Christ). 
'  Sat.  I,  4,  40  (Ausgabe  von  Lucian  Müller). 
♦  Cr.  D  K.  I,  2,  ö. 

6  III,  10,  (1734). 
«  Cr.  D  K.  I,  I,  33, 
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Nachahmung  der  Natur  ist  im  Stande,  den  Dichter  von  den 
^Liebhabern  aller  andern  Teile  der  Gelehrsamkeit^  zu  son- 
dern. Der  Geschichtschreiber  soll  getreulich  erzählen,  der 
Redner  überreden  und  der  Weltweise  den  Grund  alles  Da- 
seins erforschen;  aber  keiner  von  ihnen  soll  von  Fach  wegen 
nachahmen.  Wer  von  ihnen  es  dennoch  thut,  macht  eine 
Anleihe  bei  der  Poesie.  Die  in  Geschichtsdarstellungen  einge- 
flochtenen Reden  sind  „poetische  Kunststücke,  die  ein  Ge- 
schichtschreiber nur  entlehnt  um  seine  trockene  Erzählung  da- 
durch ein  wenig  anmutiger  zu  machen**.  Sie  sind  „Proben 
seiner  dichterischen  Einbildungskraft"  und  als  solche  bei  ihm 
zu  tadeln.^ 

Umgekehrt  macht  die  blosse  Abfassung  in  Yersen  eine 
geschichtliche  oder  dogmatische  Abhandlung  noch  nicht  zu 
einem  Werke  der  Dichtkunst.  Lucans  Bellum  Pharsalicum 
ist  „kein  Gedicht,  sondern  eine  in  hochtrabenden  Versen 
beschriebene  Historie*,  ohne  künstlerische  Komposition  nur 
in  Anlehnung  an  die  factische  Zeitfolge  der  Ereignisse  abge- 
fasst.^  Ebensowenig  finden  Lucrez'  De  natura  rerura,  Virgils 
Georgica,  Horaz  und  ßoileau's  Dichtkunst,  Popels  Essay  on 
Criticism  Anerkennung,  so  hoch  sie  Gottsched  auch  in  andrer 
Beziehung  stellte.  „Es  sind  philosophische  Abhandlungen  ge- 
wisser Materien  und  so  weiter,  aber  keine  Gedichte,  keine 
Nachahmungen  der  Natur.**  ^ 

Dies  klingt  sehr  bestimmt  und  fast  lessingisch.  Doch 
war  Gottsched  nicht  der  Mann,  einen  so  hohen  Standpunkt 
dauernd  festzuhalten.  Er  fühlte  das  Bedürfnis,  sich  mit  seinen 
verehrten  Meistern  auseinanderzusetzen.  So  gab  es  denn 
kein  anderes  Mittel  als  einzulenken:  „Indessen  da  wir  gleich- 
wohl die  Oden,  Elegien  und  Briefe,  bloss  wegen  der  poeti- 
schen Schreibart,  darin  sie  abgefasst  werden  zur  Poeterey 
rechnen,  obgleicii  selten  eine  Fabel  darinnen  vorkömmt:  So 
können  wir  auch  diesen  grösseren  Arten  poetisch  abgefasster 
Schriften  hier   die  Stelle   nicht  versagen.     Der  Aufputz,   die 


1  Cp.  DK.  I,  %  6-8. 
«  Cr.  DK.  II,  9,  11. 
3  Cr.  DK.  II,  8,  2. 
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Zierrathe,   der  geistreiche  und  angenehme  Vortrag   der   aller 
ernsthaftesten  Lehren  macht,  dass  sie  Poesieen  werden*' J 

So  begegnet  uns  gleich  im  Anfange  unserer  Betrachtung 
der  Gottsched'schen  Poetik  ein  ziemlich  erheblicher  Wider- 
spruch. Dieses  erste  Resultat  ist  vorbedeutend  für  die  ganze 
Untersuchung.  So  sehr  Gottsched  mit  seiner  nüchternen 
Verständigkeit  prunkte,  so  gut  er  es  verstand  seine  Lehren 
in  die  Form  des  Selbstverständlichen  zu  kleiden,  eine  lebens- 
kräftige Logik  hat  er  nicht  entwickeln  können.  Dafür  ist 
seine  Oritische  Dichtkunst  viel  zu  sehr  Compilationswerk. 
Sobald  man  mit  der  Fackel  der  Kritik  in  das  Gottsched^sche 
Lehrgebäude  hineinleuchtet,  sieht  man  überall  klaffende  Risse, 
willkürlich  verwendete  fremde  Bruchstücke,  von  allen  Ecken 
und  Enden  mühselig  und  planlos  zusammengetragene  Bau- 
steine. Das  angenommene  Grundprincip  der  Naturnachahmung 
befindet  sich  in  fortwährendem  Widerstreit  mit  anderen  Lehren. 
Nur  vermöge  seiner  Geschmeidigkeit  und  Dehnbarkeit  taucht 
es  immer  wieder  auf,  und  mitunter  gerade  da,  wo  man  es 
am  meisten  vernachlässigt  und  vergessen  glaubt.  Es  wird 
unsere  Aufgabe  sein,  dasselbe  zunächst  in  seinem  Kampfe 
ums  Dasein  zu  verfolgen  und  darauf  zu  prüfen,  wie  weit  es 
für  sich  selbst  im  stände  war,  praktische  Tendenzen  zu  ent- 
wickeln. 


2.  DIE  SCHREIBART. 

Einen  höheren  selbständigen  Wert  als  die  Verskunst, 
bat  Gottsched  der  „poetischen  Schreibart^  zugemessen.  Er 
widmet  ihr  eine  volle  Hälfte  des  ersten  Teiles  seiner  Dicht- 
kunst. Da  es  die  Aufgabe  der  „poetischen  Schreibart^  ist, 
den  dichterischen  Ausdruck  von  der  Prosa  des  täglichen 
Lebens  zu  unterscheiden,  so  liegt  auch  in  ihr  ein  der  strengen 
Naturuachahmung  widerstrebendes  Element.  Doch  hat  es 
Gottsched  versucht,  seinem  Grundprincipe  möglichst  treu  zu 
bleiben. 

*  a.  a.  0. 
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Gottscheds  litterarische  Mission  ist  aus  dem  Wider- 
spruch wider  die  zweite  schlesische  Dichterschule,  insbeson- 
dere wider  Lohenstein  und  Hoffmannswaldau,  hervorgegangen. 
Nichts  verabscheut  er  mehr  als  deren  ^Phöbus  und  Galli- 
mathias^ ;  er  erkennt  hierin  den  ärgsten  Feind  der  Natur. 
Einen  Geistesverwandten  der  Schlesier  glaubte  er  in  späteren 
Jahren  besonders  in  Milton  zu  ßnden,  als  dessen  Hauptfehler 
er  die  Dunkelheit  nicht  müde  wird  zu  tadeln.  Er  verfolgte 
ihn  mit  um  so  unversöhnlicherem  Hasse,  weil  er  durch  ihn 
das  fast  schon  gesicherte  Unternehmen,  der  deutschen  Dichter- 
sprache Nüchternheit  und  Verständigkeit  beizubringen,  aufs 
neue  in  Frage  gestellt  sah. 

„Itzo"  —  klagt  er  in  der  3.  Auflage  seiner  Dicht- 
kunst —  9) will  uns  die  miltonische  Secte  von  neuem  über- 
reden: Nichts  sey  schön  als  was  man  kaum  verstehe,  oder 
doch  mit  vielem  Nachsinnen  und  Kopfbrechen  erraten  kann''  K 
Er  verweist  darauf,  dass  schon  Boileau  jene 

certains  Esprits,  dont  les  sombres  Peusees 
Sont  d'un  Nunge  epais  toujours  embarrass^es, 
mit  scharfer  Satire  gegeisselt  habe.  Auch  eine  gezierte  und 
gesuchte  Ausdrucksweise  bekämpft  Gottsched  als  unnatür- 
lich. Alles  muss  so  klingen,  „als  wenn  es  von  ohngeföhr 
gekommen  wäre*.  Dieses  gilt  auch  von  onomatopoetischen 
Wendungen,  denen  Gottsched  im  ganzen  günstig  gegenüber- 
steht, weil  sie  einen  höheren  Grad  von  Naturnachahmung 
bekunden  K 

Die  grössten  Zugeständnisse,  welche  Gottsched  der 
Sprachweise  des  täglichen  Lebens  machte,  erteilte  er  der  für 
Satire,  Gelegenheitsgedichte,  und  Komödien  bestimmten  „natür- 
lichen   oder   niedrigen   Schreibart*.     Er   lehnte   sich    an  das 

*  I,  8,  19. 

2  Yg].  Gr.  Dk.  I,  7,  13-20.    Aus  Opitz  zitiert  Gottsched: 
„Die  Lerohe.  nchreyet:  dir,  dir  lieber  Oott  allein, 
Siogt  alle  Welt,  dir,  dir,  dir  will  ich  dankbar  sein'*, 
aas  FlemmiDg: 

„Dass  die  Elster  heller  raaschet,  .  .  . 
Dass  die  Bäche  sänfter  brausen, 
Dass  die  Lüfte  linder  saussen.** 
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vorhandene  an  und  suchte  höchstens  die  unerträglichsten  Roh- 
heiten, die  sich  im  Lustspieltone  eingebürgert  hatten,  auszu- 
merzen. Unbedenklich  gestattete  er  den  Gebrauch  „gemeiner" 
Wörter,  ja  er  kann  nicht  umhin,  selbst  „ganz  niederträchtige 
und  pöbelhafte  Ausdrücke"  zuzulassen.  Wie  weitherzig?  in 
diesem  Punkte  sein  ästhetisches  Gewissen  war,  illustrieren 
zweifellos  am  besten  die  Lustspiele  seiner  Frau,  die  sich  die 
gestatteten  Freiheiten  oft  genug  zur  Pflicht  gemacht  hat. 
Ausdrücke  wie  'Kerl*,  'saufen,  'Maul',  die  fast  auf  jeder 
Seite  begegnen,  sind  blos  gemein  d.  i.  gewöhnlich;  nieder- 
trächtig sind  Schimpfnamen  wie  „Lumpengesindel",  „wüste 
wilde  Hummel";  aber  pöbelhaft  ist  es,  wenn  ein  junger 
Wüstling  damit  prahlt,  sich  „eine  hübsche  männliche  Farbe 
an  den  Hals  gesoffen"  zu  haben  und  mit  seiner  Schwester 
darüber  disputiert,  ob  die  „Bettlerbrut"  die  er  als  Folge  seines 
„lüderlichen  Lebens"  hinterlassen  werde,  ein  „halbes  Schock" 
oder  bloss  eine  „halbe  Mandel"  betragen  solle  ^  Gebundener 
als  die  niedrige  Schreibart  ist  die  „feurige  oder  pathetische", 
welche  der  Ode  und  Tragödie  zuerteilt  ist.  Doch  muss 
auch  sie  der  Natur  noch  möglichst  nahe  bleiben,  und  da- 
her alle  sentenziösen  und  witzigen  Einfälle  als  dem  Tone 
der  Leidenschaft  widersprechend,  vermeiden.  Ein  gewisser 
Schwung  darf  ihr  nicht  fehlen;  sie  muss  „allezeit  voller 
Figuren  und  verwegenen  Ausdrückungen"  sein  und  einer 
„hitzigen  Unbedachtsamkeit**  folgen.  ^ 

Grosse  Vorsicht  in  der  Behandlungsweise  erfordert 
endlich  die  „sinnreiche  oder  hohe",  auch  „scharfsinnig",  „geist- 
reich" und  „prächtig"  genannte  Schreibart,  „die  aus  lauter 
verblümten  Redensarten,  neuen  Gedanken,  sonderbaren  Meta- 
phoren,  Gleichnissen  und  kurzgefassten  Sprüchen  besteht; 
die  aber  alle  bei  der  Vernunft  die  Probe  aushalten."  ^  Um 
keinen    Uberdruss    zu    erregen,    darf    sie    nur    als    Würze 


^  ,iDa8  Testament **  II,  1  u.  2.  Ich  zitire,  wie  auch  für  Gottscheds 
Oato,  nach  Kürschners  „Deutsche  National-Litteratur''  B.  42:  Joh. 
Christoph  Gottsched  und  die  Schweizer  J.  J.  Bodmer  und  J.  J.  Brei- 
tinger.     Herausgegeben  von  Johannes  Crüger. 

»  Cr.  Dk.  I,  11,  25. 

8  Cr.  Dk.  I,  11,  19. 
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an  besonderen  Stellen  verwandt  werden  und  daher  kaum  je  ein 
Gedicht  ganz  beherrschen,  am  ehesten  noch  die  „Heldenode^. 
Im  Ganzen  weiss  Gottsched  von  dieser  Schreibart  mehr 
Warnendes  als  Preisendes  zu  sagen.    * 

Trotzdem  ist  er  weit  davon  entfernt,  den  Redeschmuck 
aus  der  poetischen  Schreibart  verbannen  zu  wollen.  Im 
Gegenteil,  indem  er  den  „eigentlichen  Ausdrückungen^  die 
„verblümten  Redensarten"  gegenüberstellt,  zieht  er  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  Poesie  und  Prosa.  Ein  Dichter  soll  „sich 
durch  eine  edle  Art  des  Ausdruckes  in  Hochachtung 
setzen  und  gleichsam  die  Sprache  der  Götter  *  reden**.  Gott- 
sched wird  ausserordentlich  gespreizt  in  der  Verfolgung  dieses 
Gedankens :  „Daher  niuss  er  denn  nicht  die  allgemeinsten 
sondern  die  ungemeinsten  Wörter  brauchen;  zumal  wenn  er 
in  seinem  eigenen  Namen  schreibt.  Wenn  z.  B.  gemeine  Leute 
sagen:  der  Kopf  thut  mir  weh,  so  spricht  etwa  der  Poet: 
Ein  Schmerz  durchdringt  mein  Haupt  l*'^  Was  also  Gott- 
sched im  einzelnen  Falle  von  Natürlichkeit  der  Sprache  forderte, 
das  hat  er,  wo  er  vom  weiten  Standpunkt  aus  spricht,  be- 
deutend eingeschränkt.  Er  tadelt  Chr.  Weise  und  Besser, 
dass  sie  „gar  zu  natürlich'*  geschrieben  hätten. 

Auch  der  blossen  Verskunst  wird  die  poetische  Sprache 
gegenübergestellt.  Will  man  erkennen,  ob  ein  Gedicht  wirk- 
lich poetisch  nbgefasst  sei,  so  löse  man  nach  dem  Rate  des 
Horaz^  Metrum  und  Reime  auf;  nur  wenn  dann  noch  aus 
den  Worten  poetischer  Geist  spricht,  können  sie  den  Kunst- 
forderungen genügen.  Selbstbewusst  knüpft  hieran  Gottsched 
in  der  4.  Aufl.  die  Bemerkung:  „Da  ich  nun  diese  Lehren 
schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  gegeben  habe,  so  urtheile 
man  ob  diejenigen  Tadler  recht  haben,  die  mir  Schuld  geben 
wollen,  ich  wollte  in  Gedichten  nur  eine  abgezählte  und 
gereimte  Prosa  leiden**'*. 


^  Aach  der  später  mehrfach  zu  erwähnende  Le  Bossu  nennt  die 
Poesie  le  Langage  des  Dieux. 
»  Cr.  Die.  I,  7,  7. 
»  Sat.  I,  4,  54—62. 
♦  I,  8,  5. 
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Immer  aber  muss  die  sprachliche  Kühnheit  durch  die 
sprachliche  Korrektheit  gezügelt  werden.  Eine  leichte  Über- 
windung der  Formschwierigkeiten  bereitet  ein  ebenso  grosses 
Vergnügen  als  die  gelungene  Nachahmung  selbst.  In  An- 
schluss  an  Horaz^  vergleicht  Gottsched  den  Dichter  mit 
einem  Seiltänzer  und  das  Silbenmass  mit  dem  Seile  auf  dem 
er  ohne  Fehltritt  einhergehen  muss  2. 

Das  Positive,  welches  Gottsched  der  poetischen  Schreib- 
art zu  erteilen  weiss,  ist  sehr  wenig.  Um  so  mehr  betont  er 
daher  das  negative  Element.  Er  war  in  seiner  Thätigkeit 
als  Kecensent  mehr  darauf  bedacht,  grammatische  Schnitzer 
aufzumutzen,  als  ästhetische  Sprachmängel  zu  verbessern. 
Plattheiten  Hess  er  sich  gefallen,  aber  jedem  Triebe,  durch 
seltene  oder  neugebildete  Worte,  kühne  Vergleiche,  mund- 
artliche Wendungen  das  deutsche  Sprachgut  zu  vermehren, 
trat  er  mit  unerbittlicher  Starrköpfigkeit  entgegen. 

Die  Schreibart  soll  der  blos  formalistischen  Verskunst 
und  der  leicht  formlosen  Naturnachahmung  gegenüber  das 
Prinzip  der  wahren  künstlerischen  Form  vertreten.  Doch 
hat  hiermit  Gottsched  nicht  für  das  eigentliche  Stilvolle, 
sondern  mehr  für  das  Stilisierte  gekämpft.  Er  ist  ganz  ab- 
hängig von  den  konventionellen  Formen  des  französischen 
Klassizismus;  doch  hat  er  dieselbe  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Anmut  bewahrt,  sondern  in  die  spiessbürgerlichen  deut- 
schen Verhältnisse  übersetzt.  Daher  wird  die  Würde  der 
Poesie  bei  ihm  leicht  zur  Steifheit  und  Gespreiztheit. 

3.    NACHAHMUNG  UND  KÜNSTREGEL. 

Es  war  Gottsched  nicht  gegeben,  einen  einheitlichen 
Gesichtspunkt  durch  eine  grössere  Anzahl  verschiedener  Fälle 
durchführen  zu  können.  Nach  der  Titelankündigung  hätte 
man  erwarten  können,  dass  alles^  was  Gottsched  an  besonderen 
Regeln  brachte,  in  irgend  einer  Weise  vom  Nachahmungs- 
prinzip  abhängig  gemacht  werde.     Dieses  ist  aber  nicht  der 

1  Ep  n,  9,  13  ff. 
*  Cr.  Dk.  I,  9,  13. 
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Fall.  Gottsched  sah  bei  den  Regeln  zunächst  darauf,  dass 
sie  einen  lehrbaren  Inhalt  hatten  und  den  jugendlichen 
Dichter  in  feste  Dressur  nehmen  konnte«.  Woher  dieselben 
stammten,  und  welche  GrundauflFassung  der  Poesie  sie  voraus- 
setzten, war  ihm  ziemlich  gleichgültig.  Was  sich  als  prak- 
tisch erwies,  fand  Aufnahme  ohne  Ansehung  der  Partei- 
farbe.  Er  betrachtete  es  als  seine  Aufgabe,  die  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  aufgespeicherte  Eunstweisheit  lediglich  zu 
vermitteln.  Ihn  leitete  dabei  ein  grosser  Respekt  vor  der 
Autorität:  „Die  gescheidesten  Köpfe  der  Welt  haben  seit 
6000  Jahren  schon  lange  versichert,  was  sich  schicke  und 
thun  lasse  oder  nicht.  Auf  ihrer  Bahn  geht  man  also  am 
sichersten.  Wer  von  ihr  klügelnd  oder  verwägon  abweicht, 
dem  geht  es  wie  dem  Ikarus  oder  Phaeton".* 

Mit  diesen  Worten  wendet  er  sich  gegen  Young's  Con- 
jectures  on  Original  Composition  und  grenzt  hierdurch  seinen 
Standpunkt  gegen  diesen  kühnen  Selbstdenker  und  Vor- 
kämpfer eines  echten  Naturalismus  in  bezeichnender  Weise  ab. 

Gottscheds  Critische  Dichtkunst  ist  eine  Poetik  der 
Grenzpfähle.  Es  kommt  überall  in  erster  Linie  darauf  an,  dass 
die  verschiedenen  Formen  der  Dichtkunst  scharf  auseinander 
gehalten  und  reinlich  in  Gefächer  geordnet  werden,  damit 
man  über  jeden  einzelnen  Punkt  gesondert  absprechen  kann. 
Eine  Vermischung  der  Arten,  wie  z.  B.  des  Komischen  mit 
dem  Tragischen  ist  einer  der  gröbsten  Fehler  die  denk- 
bar sind.  „Eine  Tragikomödie  giebt  einen  so  ungereimten  Be- 
griff, als  wenn  ich  sagte,  ein  lustiges  Klagelied.  Es  ist  ein 
Ungeheuer"! 2  Durch  solche  unduldsame  Dogmen  schnitt 
Gottsched  der  Poesie  die  Möglichkeit  zu  vielen  bedeutsamen 
Kunstwirkungen  ab,  ohne  dass  er  ein  Recht  gehabt  hätte 
sich  auf  sein  Grundprinzip,  als  auf  eine  Rechtfertigung  dieser 
Regel  zu  stützen. 

Doch  Gottsched  versuchte    auch    bei  Gelegenheit  liberal- 

1  Vgl.  Das  Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit,  B.  X 
(1760). 

2  Cr.  Dk.  II,  11,  17. 
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ZU  sein.  Freilich  sind  die  Zugeständnisse,  die  er  sich  ab- 
pressen lässt,  meist  recht  kleinlicher  oder  wesenloser  Art. 
Er  fängt  geradezu  um  die  poetischen  Freiheiten  zu  handeln 
an.  So  hat  er  der  Tragödie  im  allgemeinen  eine  Dauer  von 
drei  oder  vier  Stunden  zugewiesen.  Er  sieht  ein,  dass  es 
Ausnahmefälle  geben  kann,  wo  dieses  knappe  Zeitmass  nicht 
ausreicht.  Daher  will  er  allenfalls  etwas  zugeben :  ,, Kömmt 
es  hoch,  so  bedürfen  sie  sechs,  acht  oder  zehn  Stunden  zu 
ihrem  ganzen  Verlaufet  Mit  dieser  ängstlichen  Rechnerei 
hat  seine  Toleranz  ihre  Grenze  erreicht.  Wo.  ihn  aber  die 
Rücksicht  auf  die  von  ihm  anerkannten  Muster  zwingt,  grössere 
Freiheiten  zu  bewilligen,  da  sucht  er  sich  auf  andere  Weise 
schadlos  zu  halten.  Dieses  zeigt  sich  bei  seiner  Besprechung 
der  Elegie.  „Sie  soll  nehmlich  in  einer  natürlichen  und 
flicssenden  Schreibart  abgefasset  werden ,  einen  traurigen 
Inhalt  haben  und  fast  aus  lauter  Klagen  bestehen".  Dies 
war  eine  bestimmte  Vorschrift,  an  die  sich  jeder  halten 
konnte.  Aber  es  kommen  Bedenklichkeiten.  Horaz  hat 
ihr  auch  „vergnügende  Sachen"^  gestattet.  Gottsched  muss 
sich  also  entschliessen,  seine  erstgegebene  Erklärung  wieder 
aufzutrennen  und  ihr  noch  die  ^^scherzhaften  und  verliebten 
Gedichte*'  einzuflicken.  Um  so  strenger  wird  dafür  die 
äussere  Form  betont.  An  die  Stelle  der  antiken  Disticha 
sollen  deutsche  Alexandriner  mit  überschlagendem  und  ab- 
wechselnd männlichem  und  weiblichem  Reime  treten!  Auch 
muss  der  Sinn  mit  jedem  Verse  schliessen,  oder  doch  jeden- 
falls mit  jodem  Verspaare.  Auch  hier  kommt  Gottsched 
wieder  ins  Rechnen.  „Sollte  aber  auch  dieses  zuweilen  nicht 
angehen,  so  muss  doch  in  der  vierten  Zeile  eip  Schlusspunkt 
kommen,  der  dem  ganzen  Satze  ein  Ende  macht  *^.  Durch 
solche  Unsicherheiten  bei  einem  anscheinend  sehr  strengen 
System  konnte  Gottsched  seine  Dichterlehrlinge  höchstens 
verwirren.  Er  legte  ihnen  Daumschrauben  an  und  gab  nur 
im  Notfalle  ein  wenig  nach.  Indem  er  sie  hierdurch  daran 
gewöhnte,  ihren  Blick  ängstlich  auf  die  Beobachtung  geordneter 


1  Cr.  Dk.  II,  10,  16. 

2  Cr.  Dk.  II,  4,  §§  1,  2,  10. 
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Regeln  zu  heften,  musste  er  notwendiger  Weise  ihren  unbe- 
fangenen Lebensblick  trüben  und  ihre  Schaffenslust  herab- 
drücken. 

Trotzdem  ist  es  unrecht,  wenn  man  heute  über  das  fast 
fanatische  Vorgehen  dieses  Geschmackreinigers  vielfach  vor- 
nehm lächelt.  Ohne  ein  gewisses  Zuviel  werden  höchst  selten 
einschneidende  Änderungen  erreicht.  Dazu  kommt,  dass 
Gottsched's  Eifer  durch  die  herrschenden  litterarischen  Ver- 
hältnisse in  doppelter  Weise  herausgefordert  war.  Er  hatte 
nicht  nur  gegen  die  Verlotterung  der  schaffenden  Dichter, 
sondern  auch  gegen  die  Stupidität  des  geniessenden  Publi- 
kums anzukämpfen.  Die  Einen  wie  die  Anderen  hatten  sich 
in  die  bequemen  alten  Formen  eingelebt,  wo  bei  rohem  Schaffen 
und  rohem  Oenuss  die  Sinne  angenehm  beschäftigt  wurden 
und  der  Geist  in  behagliclier  Unthätigkoit  schlaff  blieb.  Es 
galt  für  ausgemacht,  dass  in  Sachen  des  Vergnügens  die  Will- 
kür herrschen  dürfe,  und  dass  man  es  ,,damit  nicht  so  genau 
nehmen^  müsse.  Wenn  nur  Auge  und  Ohr  angenehm  unter- 
halten würden,  so  dürfe  man  der  Vernunft  Schweigen  aufer- 
erlegen.  ^  Wo  die  raffinierte  Berechnung  auf  die  niedrigen 
Triebe  einer  verderbten  Menge  fehlte,  da  machte  sich  die 
plumpste  Formlosigkeit  breit,  eine  Verschleppung  mittelalter- 
licher Bühnentechnik,  die  vor  einer  naiven  Zuschauerwelt  am 
Platze  gewesen  war,  aber  ein  immer  prättnsiöser  werdendes 
und  nach  französischer  Lebensart  strebendes  Publikum  nicht 
mehr  befriedigen  durfte.  Gottsched  berichtet  ein  sprechendes 
Beispiel  dessen,  was  man  damals  auf  deutschen  Bühnen  be- 
klatschen musste :  „Ich  habe  im  Jahre  1717  am  Reformations- 
fest eine  Schulkomödie  vorstellen  sehen,  wo  der  Inhalt  der 
Aneis  Virgilii,  und  die  Reformation  Lutheri  zugleich  vorgestellet 
wurde.  In  einem  Auftritt  war  ein  Trojaner,  in  der  andern  der 
Ablasskrämer  Tetzel  zu  sehen.  Bald  handelte  Äneas  von  der 
Stiftung  des  römischen  Reiches,  bald  kam  Lutherus  und 
reinigte  die  Kirche.  Bald  war  Dido,  bald  die  babylonische 
Hure  zu  sehen  u.  s.  w.  Und  diese  beyde  so  verschiedene 
Handlungen  hingen   nicht  anders  zusammen,   als  durch   eine 

«  Vgl.  Cr.  DK.  II,  12,  8. 

QF.  LX-  2 
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lustige  Person ,  die  zwischen  solchen  Vorstellungen  auftrat, 
und  z.  E.  den  auf  der  See  bestürmten  Anoas  mit  dem  in  Ge- 
fahr schwebenden  Kirchenschifflein  verglich."  ^ 

Kann  es  noch  wunder  nehmen,  wenn  solchen  Erschei- 
nungen gegenüber  der  Eifer  des  Reformators  das  Programm 
des  Ästhetikers  zuweilen  durchkreuzte,  wenn  das  Dringen 
auf  regelmässige  Form  mitunter  stärker  und  stürmischer  wurde 
als  die  Forderung  eines  natürlichen  Inhalts.  Beides  zu  ver- 
einigen musste  dem  Künstler  in  den  meisten  Fällen  recht 
schwer  werden.  Die  Naturnachahmung  steckt  weite  Grenzen 
und  ist  ihrem  Wesen  nach  liberal ;  sie  verlangt  zwar  Bindung 
an  das  Gegebene,  gibt  aber  die  Art  der  Verarbeitung  völlig 
frei.  Die  Forderung  dei*  Regelmässigkeit  dagegen  stellt  über- 
all feste  Schranken  auf;  sie  ist  ihrem  Wesen  nach  doctrinär 
und  schreibt  für  jeden  Inhalt  eine  ganz  bestimmte  Form  vor. 
Das  Wesen  der  Natur  als  einer  ewig  jungen  und  quellenden 
Schöpfungakraft  ist  Gottsched  zeitlebens  verschleiert  geblieben. 
Natur  deckt  sich  bei  ihm  ziemlich  genau  mit  Vernunft  (hon 
sens,  noch  nicht  einmal  raison 2)  und  dieses  war  freilich  ein 
Begriff,  der  sich  mit  der  Regel  gut  vertrug.  Gottsched  über- 
trug seine  l^rofessorenbegrifl'e  auf  das  luftige  Bereich  dich- 
terischer Schöpfung;  wo  diese  unter  seinen  methodisch  zu- 
greifenden Händen  zerrann,  war  sie  für  ihn  tot.  Milton  liess 
sich  nicht  nach  dem  Regelbuche  begreifen ;  er  Hess  ihn  fallen, 
nachdem  er  vergeblich  mit  ihm  gerungen  hatte.  ^  So  wie  er 
selbst,  sollten  auch  die  Andern  nicht  aus  innerem  Beruf,  son- 
dern im  Schweisse  ihres  Angesichts  die  steile  Höhe  des  Par- 
nassus  erklimmen.  So  kam  es,  dass  Gottsched  zwar  im  allge- 
meinen die  Nachahmung  der  Natur  für  das  oberste  Gesetz  ausgab, 
im  Einzehien  aber  stets  nach  der  Tyrannei  der  Regel  verfuhr. 


*  Cr.  DK.  II,  10,  15. 

2  Vgl.  von  Stein,  Die  Entstehung  der  neueren  Ästhetik,  Stutt- 
gart, Cotta  1886,  S,  64  über  den  Unterschied  von  bon  sona  und  raison. 

•  In  seiner  R'ecension  ühor  von  Berges  und  Bodmers  Milton- 
fibersetzungen  in  den  Kritischen  Beitragen  (B.  I,  1  u.  2)  sagt  Gottsched 
vom  verloLrenen  Paradiese:  „Es  hat  die  Ehre  verdienet,  so  wohl  als  das 
Befreite  Jerusalem  des  Tasst).  einer  Ilias  und  Äneis  an  die  Seite  ge- 
setzt zu  werden*^. 
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4.  DAS  MORALITÄTSPRINCIP. 

Omne  tulit  punctum  qui  miscuit  utile  dulci, 
dieser  vielcitierte  horazische  Spruch  hat  im  vorigen  Jahrhun- 
dert manchem  Dichter  das  Concept  verrückt.  Er  galt  allge- 
mein für  unanfechtbar.  Unterschiede  lassen  sich  nur  insoweit 
wahrnehmen,  als  der  eine  mehr  das  utile,  der  andere  mehr  das 
dulce  betont. 

Gottsched  gehört  zu  den  ersteren.  Er  folgt  darin  dem 
besonders  auf  seine  Pabellehre  sehr  einflussreichen  Le  Bossu. 
Dieser  behauptete  ohne  Umschweife  vom  Dichter:  Son  premier 
but  est  d'instruire,  und  von  der  Nachahmung:  L'imitation 
est  une  Instruction  qui  se  fait  par  les  exemples.  ^  Dieser  An- 
sicht getreu,  wirft  Gottsched  bei  jedem  Gedichte  als  Haupt- 
frage auf:  „Was  fliesst  aus  dieser  Handlung  für  eine  Lehre"? 

Wie  Gottsched  zu  der  energischen  Betonung  des  Mora- 
litätsprincips  kam,  begreift  sich  aus  seiner  geschichtlichen 
Stellung.  Danzel^  hat  diese  dahin  formuliert,  dass  Gottsched 
zuerst  die  „Idee  der  deutschen  Litteratur  in  ihrer  Gesamt- 
heit*' erfasst  habe.  Dieses  Ziel  setzte  vor  allen  Dingen  vor- 
aus, dass  der  in  Misachtimg  geratenen  Litteratur  neues  An- 
sehen erkämpft  würde.  Die  Geringschätzung  der  Poesie  war 
gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  in  der  ganzen  Welt 
Modesnche.  Der  Franzose  Malherbe  hatte  das  Wort  ausge- 
geben: „Ein  Dichter  nützt  dem  König  soviel  als  ein  Kegel- 
schieber !*'^  Von  allen  Seiten  wurden  ähnliche  Stimmen  laut. 
Die  galanten  Lyriker  wussten  in  ihren  Vorreden  nichts  besseres 
zu  thun,  als  die  Lese  weit  geradezu  um  Entschuldigung  zu 
bitten,  dass  sie  zu  dichten  wagten.^  Schon  durch  die  Wahl 
ihrer  Titel  bezeichneten  sie  ihre  Beschäftigung  mit  der  Poesie 
ais  ein  „Neben  werk"  oder  eine  „Erholung  in  müssigen  Stunden ''.•''* 
Sie  galt  als  eine  „brodlose  Kunst".    Jedes  Handwerk  schien 

^  Traite  siir  le  poemo  6piqiio  I,  2,  57. 
'i  Gottsched  und  seine  Zeil,  S.  76« 
^  von  Stein,  S.  16,  Anm.  2. 

♦  Ton  Waldberg,  Die  galante  Lyrik  (QF.  52),  8.  18  ff. 

*  Noch  Hagedorn  beginnt  die  seine  Oden  und  Lieder  eröffnende 
Apostrophe  „An  die  Dichtkunst*"  mit  der  Anrede:  „Gespielin  meiner 
Nebenstunden'^!  ^- 

^  •■•'•-:  -'   •  .  -.  2* 


^^-..-r.: 


\* 
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grössere  Verdienste  um  die  Menschheit  zu  haben.®  Eine 
Wendung  trat  erst  ein,  als  Shaftesbury  auf  den  Zusammen- 
hang der  Kunst  mit  den  grossen  Kulturaufgaben  der  Mensch- 
heit hinwies.  ^  Man  deutete  denselben  dahin,  dass  die  Poesie 
unverdeckt  überall  für  die  Sache  des  Rechts  und  der  Tugend 
einzutreten  habe.  So  kam  als  Gegenschlag  gegen  die  unsitt- 
liche Dichtweise  der  Restaurationsepoche  *  das  Zeitalter  der 
moralischen  Wochenschriften.  Öffentliche  Moral  und  künst- 
lerische Kritik  wurden  aufs  engste  mit  einander  verbunden. 
Behandlung  ästhetischer  Fragen  in  moralischen  Zeitschriften, 
das  ist  recht  im  Geiste  des  beginnenden  18.  Jahrhunderts! 
In  diese  von  England  ausgegangene  Bewegung  stellte 
sich  Gottsched  als  erster  Vorkämpfer  für  Deutschland.  Die 
Poesie  ist  eine  sittliche  Macht!  diesen  Gedanken  betonte  er 
mit  allem  Nachdruck,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  hier- 
durch sich  um  die  weitere  Ausbreitung  der  Dichtkunst  und 
um  ihre  Einbürgerung  am  deutschen  Familientisch  ein  wesent- 
liches Verdienst  erworben  hat. 

Gottsched  war  nicht  weitsichtig  genug,  um  die  sittliche 
Erhebung  der  Seele,  die  aus  der  Berührung  mit  dem  Schönen 
entspringt,  für  sich  allein  gewähren  zu  lassen.  Wo  er  et- 
was behauptete,  musste  er  demonstrieren  können,  und  hierzu 
eignete  sich  nur  der  einzelne  Fall.  Gottsched  verlangte  also 
für  jedes  Gedicht  einen  bestimmt  erkennbaren  „moralischen 
Lehrsatz".  Ohne  diesen  schien  der  ethische  Wert  eines 
Dichtwerkes  mindestens  in  Zweifel  gestellt.  Er  sagt  bereits 
in  den  vernünftigen  Tadlerinnen :  „Man  sollte  billig  in  einem 


1  Vgl.  Bodmer,  Poetische  Gemähide,  S.  23.  Noch  im  Jahr  1741 
Bohrieb  J.  L.  Carpzow  in  die  rBelustigung'en  des  Verstandes  und  Witzes" 
einen  Aufsatz:  „Ein  Armer  soll  die  Dichtkunst  nicht  sein  Hauptwerk 
seyn  lassen".  Dieser  habe  etwas  BesHores  zu  thun,  als  zu  anderer 
Leute  Belustigung  Verse  zu  machen;  er  solle  sorgen,  dass  er  seinen 
Unterhalt  verdiene,  statt  als  „arbeitscheuor  Tagedieb"  herumzulungern. 
„Kommt  her  —  redet  Verf.  die  Poeten  an  —  ich  bin  begierig  zu  hören, 
wie  ihr  doch  eure  edle  Zeit  zubringet.  Ich  verlange  zu  wissen,  wo- 
rinnen  besteht  eure  Arbeit". 

^  von  Stein,  zweiter  Abschnitt,  2.  Kapitel. 

'  Vgl.  Maoaulays  Aufsatz  „Die  Lustspieldichter  der  Restauration" 
(Ausgewählte  Schriften,  ßrauiisohweig  1853). 
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jeden  Schau-Spiele,  entweder  ein  Laster  oder  eine  Tugend 
vorstellig  machen :  aber  dergestalt ,  dass  man  bey  jenem 
allezeit  das  darauf  folgende  Verderben  und  Unglück  als  eine 
Strafe  desselben:  bey  dieser  dagegen  die  darauf  folgenden 
Glücks-Pälle  und  Wohlfarth,  als  ihre  Belohnung  bemerken 
könnte.  Geschieht  dieses  nicht;  so  wird  ein  Schauspiel  ent- 
weder unnützlich  oder  gar  schädlich:  so  wie  es  im  Gegen- 
teile keinen  geringen  Nutzen  haben  würde,  wenn  es  allezeit 
so  eingerichtet  wäre**.^  Es  ist  ein  Zeichen  seiner  höchsten 
Verachtung,  dass  er  den  „Ammenmärchen*^  sowie  „gewissen 
Romanen  und  Komödien^  die  Moral  erlässt.^ 

Wenn  dagegen  ein  Dichter  es  wagt,  in  vornehmen 
Dichtgattungon  die  Moral  ausser  Acht  zu  lassen  oder  gar 
zu  verletzen,  so  trifft  ihn  sicherlich  das  Verdammungsurteil. 
Gottsched  kennt  hier  keine  Ansehung  der  Person.  Aus  dem  fast 
kritiklos  verehrten  Altertum  werden  Catull  und  Ovid  „wegen 
ihrer  unzüchtigen  Gedichte^  kurzerhand  abgelehnt.  Da  auch 
der  sonst  so  gepriesene  Horaz  „nicht  überall  so  keusch  in 
seinen  Ausdrücken  ist,  als  er  wohl  hätte  sein  können^,  so 
niuss  er  sich  den  „züchtigen  Virgil^  als  leuchtendes  Vorbild 
entgegenhalten  und  eine  Zurechtweisung  aus  seinen  eigenen 
Versen  gefallen  lassen.  ^  Noch  schlimmer  ergeht  es  Meliere, 
weil  er  das  Laster  angenehm,  die  Tugend  aber  lächerlich 
und  störrisch  darstelle.  „Die  Galanterie  junger  Leute  hat 
immer  den  Vorzug  vor  der  sorgfältigen  Aufsicht  der  guten 
Eltern;  die  für  ihrer  Kinder  Tugend  besorgt  sind:  daher  gegen 
jene  entweder  schon  lasterhaft  sind ;  oder  es  doch  leicht 
werden  können.  Er  spottet  der  betrogenen  Männer  oft  ohn 
all  ihr  Verschulden^.^  Das  Non  plus  ultra  aber  bieten  die 
Opern.  Sie  dienen  geradezu  zur  „Beförderung  der  Wollust", 
da  ihrem  verführerischn  Sinnenkitzel  nur  die  wenigsten  wider- 
stehen können.  „Die  zärtlichsten  Töne,  die  geilesten  Poesien, 
und    die    unzüchtigsten   Bewegungen    der   Opernhelden'  und 


»  I,  17. 

2  Cr.  DK.  I,  4,  17. 

»  Cr.  D  K.  I,  2,  18. 

*  Cr.  DK.  II,   11,   10.    Es  ist   merkwürdig,   dass  Gottsched  den 
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ihrer  verliebten  Göttinnen  bezaubern  die  unvorsichtigen  Ge- 
müter und  flössen  ihnen  ein  Gift  ein,  welches  ohne  dem 
von  sich  selbst  schon  Reizungen  genug  hat^.^ 

Dagegen  wird  die  Spitze  der  Moralität  durch  die  da- 
mals so  hoch  beliebten  Idyllen  und  Eklogen  gebildet.  Sie 
gewähren  uns  gewissermassen  eine  ,,Abächilderung  des  güldnen 
Weltalters"  eine  „Nachahmung  des  unschuldigen  ruhigen  und 
ungekünstelten  Schäfcrlebens,  welches  vorzeiten  in  der  Welt 
geführet  worden**.  Der  nüchterne  Doctrinär  Gottsched  ver- 
wandelt sich  plötzlich  in  einen  lebhaften  Enthusiasten,  als  er 
eine  ausführliche  Schilderung  der  damals  herrschenden  Zu- 
stände unternimmt:  die  politische  und  soziale  Lage  ist  frei 
und  sorglos ;  die  Geistesgaben  dieser  Hirten  sind  unverdorbene 
Einfalt  und  natürlicher  Witz;  ihr  Charakter  ist  Harmlosig- 
keit, Unschuld,  Frohsinn,  Bescheidenheit;  ihre  Liebe  ist  scham- 
haft und  zärtlich  und  eine  unversiegbare  Quelle  der  Freude.  ^ 
„Aus  dieser  Beschreibung  kann  ein  jeder  leicht  wahrnehmen, 
was  für  ein  herrliches  Feld  zu  schönen  Beschreibungen  eines 
tugendhaften  und  glücklichen  Lebens  sich  hier  einem  Poeten 
zeiget/  Aber  nicht  die  wirklichen  Schäfer  des  täglichen 
Lebens  dürfen  zum  Vorbilde  dienen;  diese  leben  in  materieller 
Notlage  und  in  Lastern,  und  können  daher  weder  als 
Glücks-  noch  als  Tugendmuster  dienen.  „Es  müssen  ganz 
andere  Schäfer  seyn  die  ein  Poet  abschildern,  und  deren 
Lebensart  er  in  seinen  Gedichten  nachahmen  boII**. 

Gottsched  empfiehlt  hier  zu  Gunsten  des  Moralitäts- 
prinzips  eine  Abweichung  vom  Prinzip  der  Naturnachahmung. 
Dieser  legt  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  beiden  Prin- 
zipien nahe.  Gottsched  glaubte  dieselben,  trotz  der  eben  ver- 
nommenen Ausnahme,  aufs  beste  mit  einander  vereinigt  zu 
haben.  Er  argumentiert:  „Unterstände  der  Dichter  sich,  die 
Tugend  als  verächtlich,  das  Laster  hingegen  als  angenehm, 
vorteilhaft   und  lobwürdig  zu  bilden:   So  würde  er  die  Ahn- 

Misanthrope,  auf  den  sich  obige  Worte  in  erster  Linie  beziehen,  durch 
seine  Frau  hat  übersetzen  lassen.  Vgl.  darüber  Schlcnther,  Frau  Gott- 
sched, II,  7:  „Die  Kunst  der  Verdeutschung". 

1  Cr.  DK.  II,  12,  8. 

i  Cr.  D  K.  II,  3,  4-7 ;  das  übrige  §  3, 
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lichkeit  ganz  aus  den  Äugen  setzen,  und  die  Natur  derselben 
sehr  übel  ausdrücken".* 

Es  ist  interessant,  duss  Gottsched  in  vorgerückten  Jahren 
selbst  zu  der  Einsicht  kam,  dass  eine  strenge  Naturnachahmung 
mit  der  Moralität  nicht  immer  Hand  in  Hand  gehen  könne. 
Er  entwickelt  diese  Ansicht  in  einem  Vortrag,  den  er  am 
8.  Mai  1751  „in  hohen  Gegenwart  8r.  Königlichen  Hoheit 
des  durchlauchtigsten  Churprinzen  zu  Sachsen  und  der  durch- 
lauchtigsten Churprinzcssin"  auf  der  Pauliner-Bibliothek  ge- 
halten hat.  Er  beantwortete  damals  die  Frage:  ^Ob  man 
in  theatralischen  Gedichten  allezeit  die  Tugend  als  belohnt 
und  das  Laster  bestrafet  vorstellen  müsse"  ?  mit  einem  ent- 
schiedenen „Nein",  indem  er  sich  gerade  aufsein  Nachahmungs- 
prinzip stützte.  Die  Welt  bietet  uns  ein  „vermischtes  Schau- 
spiel von  Glück  und  Unglück".  Bald  ist  die  Tugend  glück- 
lich, bald  unglückhch  ;  bald  triumphiert  das  Laster,  bald  unter- 
liegt es.  Diesen  Schicksalswechsel  muss  auch  die  Bühne 
darstellen.  Denn  »wer  eine  theatralische  Vorstellung  sieht, 
der  will  darinnen  eben  diese  unsre;  nicht  aber  eine  andre 
idealische  Welt,  oder  gar  eine  platonische  Republik  abge- 
bildet sehen''.  Und  die  Moral?  Diese  wird  sich  von  selbst 
behaupten.  „Die  natürliche  Empfindung  der  Billigkeit  und 
Unbilligkeit  redet  in  der  Brust  der  Zuschauer  allemal  der 
Tugend  das  Wort.  Auch  die  verdammte,  auch  die  ge- 
marterte Unschuld  behält  in  unparteyischen  Augen  allemal 
unendliche  Vorzüge.  Auch  das  triumphirende  Laster  wird 
jedem  Zuschauer  verhasst  und  zum  Gräuel".^ 

Es  ist  bedauerlich,  dass  diese  Einsicht  Gottsched  erst  so 
spät  gekommen  ist,  dass  er  nicht  mehr  im  stände  war,  sie  seiner 
Critischen  Dichtkunst  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Er  hatte 
mit  derselben  den  Weg  betreten,  auf  dem  später  Goethe  fort- 
gewandelt ist.  Auch  Goethe  verband  die  Forderung  einer 
gesunden  Naturnachahmung  mit  dem  festen  Glauben  an  die 
reinigende  Kraft  der  Kunst.   Er  sagt  von  sich  aus:  „Und  so 


.  __   • 


1  Cr.  DK.  I,  2,  18. 

^  Ygl.  das  Neueste   aus   der  anmuthigen  Gelehrsamkeit.      B.    I, 
S.  391  ff,  486  ff. 
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blieb  das  Resultat  vor  allem  meinen  Sinnen  und  Trachten 
jener  alte  Vorsatz,  die  innere  und  äussere  Natur  zu  erforschen 
und  in  liebevoller  Nachahmung  sie  eben  selbst  walten  zu 
lassen^.  Über  den  ethischen  Wert  der  Kunst  aber  hat  er 
sich  folgend  er  massen  geäussert:  ,,Ein  gutes  Kunstwerk  kann 
und  wird  zwar  moralische  Folgen  haben ,  aber  moralische 
Zwecke  vom  Künstler  fordern,  heisst  ihm  sein  Handwerk 
verderben^.  * 

Gottsched  liess,  so  oft  er  als  Kunstrichter  praktisch 
thätig  war,  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  Falle 
ruhig  walten,  sondern  trat  in  beiden  Fällen  mit  ganz  bestimmton 
Forderungen  hervor.  So  schuf  er  sich  jene  Unvereinbarkeit 
der  beiden  Standpunkte,  die  auch  eine  späte  Erkenntnis  nicht 
mehr  ins  Oeleise  bringen  konnte. 

5.  DIE  FABEL. 

Wie  fest  sich  trotz  aller  Bedenklichkeiten  bei  Gottsched 
das  Moralitätsprinzip  in  die  Nachahmungstheorie  eingenistet 
hat,  beweist  aufs  schlagendste  die  Lehre  von  der  Fabel. 
Diese  wird  von  Gottsched  als  höchste  Stufe  der  Nachahmung 
betrachtet  und  ist  zugleich  unauflöslich  mit  dem  Moralitäts- 
prinzip verknüpft. 

Grundlegend  waren  für  diesen  Abschnitt  besonders  die 
Erörterungen  Le  Bossu's  im  ersten  Teile  seines  Traktats 
über  das  Epos.  Die  von  ihm  gegebene  DeBnition  lautet: 
La  Fable  est  un  discours  invente  pour  former  les  moeurs 
par  des  instructions  degui86es  sous  les  allegories  d^une  action.- 
Gottsched  hat  zwar  an  dieser  Erklärung  allerlei  auszusetzen, 
aber  im  wesentlichen  ist  seine  eigene  nicht  mehr  als  wie 
eine  Übersetzung  derselben:  „Die  Fabel  ist  eine  unter  ge- 
wissen Umständen  mögliche,  aber  nicht  wirklich  vorgefallene 
Begebenheit,  darunter  eine  nützliche  Wahrheit  verborgen 
liegt*.  3    Sie  muss  wie  auch  bei  Le  Bossu*  vier  Eigenschaften 

«  D.  u.  W.,  III.  Teil,  12.  Buch,  S.  88  (Hempel). 

*  I,  3,  S.  12. 

»  Cr.  D  K.  II,  4,  8. 

M,  7. 
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haben :  sie  muss  allgemein  (universelle),  nachgeahmt  (imitee), 
erdichtet  (feinte)  und  allegorisch  (contcnant  allegoriqucment 
une  verite  morale)  sein.  Ihr  Kernpunkt  ist  der  moralische 
Lehrsatz;  die  darüber  ausgesponnene  Handlung  muss  gleich- 
sam nur  eine  Allegorie  auf  denselben  sein.  Hiernach  ergiebt 
sich  ihre  Anfertigung  von  selbst:  „Zu  allererst  wähle  man 
dich  einen  lehrreichen  moralischen  Satz,  der  in  dem  ganzen 
Gedicht  zu  Grunde  liegen  soll,  nach  Beschaffenheit  der  Ab- 
sichten, die  man  sich  zu  erlangen  vorgenommen.  Hierzu  er- 
sinne man  sich  eine  ganz  allgemeine  Begebenheit,  worinnen 
eine  Handlung  vorkömmt,  daran  dieser  erwähnte  Lehrsatz 
sehr  augenscheinlich  in  die  Sinne  fällt".!  Um  dieser  theo- 
retischen Anweisung  praktichen  Nachdruck  zu  geben,  fuhrt 
Gottsched  den  moralischen  Lehrsatz  „Ungerechtigkeit  und 
Gewaltthätigkeit  ist  ein  abscheuliches  Laster"  an  einer 
äsopischen,  epischen,  komischen  und  tragischen  Fabel  durch. 

Die  Durchführung  des  moralischen  Lehrsatzes  an  einem 
praktischen  Fall  macht  die  Handlung  einer  Fabel  aus.  Auf 
ihr  beruhen  die  beiden  spezifisch  poetischen  Faktoren  der 
Fabel:  Die  Nachahmung  und  die  Erfindung.  Die  Frage 
entsteht:  Wie  hängen  diese  beiden  Begriffe  unter  sich  und 
mit  der  Fabellehre  zusammen?  Die  Antwort  hierauf  erteilt 
Aristoteles. 

Zunächst  werden  die  Worte  „Fabel"  und  „Erfindung" 
beide  als  Uebersetzung  des  griechischen  /nv&og  gebraucht, 
also  im  wesentlichen  als  gleichbedeutend  betrachtet.  Über  den 
Begriff  fiv&og  aber  handelt  Aristoteles  im  sechsten  Kapitel 
seiner  Poetik.  Es  heisst  daselbst:  eanv  öi  rrjg  fiiv  npd'^eoyg 
0  fiv&og  y  fu/iifjaiq  und  hieraus  geht  hervor,  dass  die  Fabel 
unter  die  Nachahmungen  gehört.  Dann  aber  ferner :  dg/i^ 
fiiy  xal  oJov   t/jv^v  o  /,tvd^oc,   und   hieraus  geht  hervor,   dass 


'  Gr.  Dk.  I,  4,  50.  Auch  dieser  viel  verspottete  Satz  ist  auf  die 
Rechnung  Le  Bossa^s  zu  setzen.  Sein  7.  Gap.  (Mani^re  de  faire  une 
Fable)  beginnt  mit  den  Worten:  La  premiere  chose  par  oü  l^on  doit 
commencer  pour  faire  une  Fable  est  de  ohoisir  rinstruction  et  le  point 
de  Morale  qui  lui  doit  servir  de  fond,  selon  le  dessein  et  la  fin  que 
Ton  se  propose.  Alsdann  wird  dieses  Rezept  an  einem  Beispiel  er- 
läutert. 
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die  Fabel  die  höchste  Stufe  der  Nachahmung  ist.  Diese 
Erklärung  wird  unterstützt  durch  folgende  Aussprüche: 
Xiy(o  yd(j  /.ivS^ov  rotJro,  Tfjv  aiv&saiv  Tiov  noayf.idtuiv  und 
(.ityioxov  ÖS  TOVTCov  eoTiv  //  T(ov  7r(jay/ndT(ov  avotaöig.  Die 
„Zusammensetzung  der  Sachen"  bezog  Gottsched  auf  die 
„Zubeliör  der  Fabel,  als  da  sind,  die  Thierc,  Menschen, 
Götter,  Handlungen,  (iespräche  u.  s.  w."  Er  sah  demnach 
darin  soviel  als  „Erfindung",  und  diese  wird  alsdann  durch 
den  letzten  Ausspruch  ebenso  wie  die  Fabel  als  die  Spitze 
der  Dichtkunst  bezeichnet. 

Erfindung,  Fabel  und  Nachahmung  werden  also  unter- 
schiedslos zusammengeworfen.  In  den  kritischen  Beiträgen 
heisst  es:  „Wir  getrauen  uns  zu  behaupten,  das  man  keine 
Bogebenheit  recht  lebhaft  nachahmen  könne,  wenn  man 
nicht  ein  oder  den  anderen  Umstand  erdichtet*.^  Die 
Erfindung  wird  geradeso  wie  die  Nachahmung  selbst  als  das 
eigentlich  Dichterische  der  Verskunst  gegenüber  gestellt: 
„Wer  die  Fähigkeit  nicht  besitzt,  gute  Fabeln  zu  erfinden, 
der  verdient  den  Namen  eines  Poeten  nicht ;  wenn  er  gleich 
die  schönsten  Verse  von  der  Welt  machte". ^  So  ist  Pliädrus 
als  Übersetzer  des  Asop  blos  Versmacher,  als  Erfinder  eigener 
Fabeln  aber  Dichter. 

Worin  besteht  aber  nun  die  Nachahmungskunst  des 
Erfinders?  Unmöglich  in  der  Wiedergabe  des  Wirklichen! 
Also  in  einer  Darstellung  des  Möglichen?  Allerdings  hat 
Gottsched  sich  dieser  Consequenz  nicht  entziehen  können. 
Er  hat  den  Begriff  des  Möglichen  in  seine  oben  angegebene 
Definition  der  Fabel  aufnehmen  müssen.  Ja  er  versteigt  sich 
zu  dem  in  seinem  Munde  gewiss  recht  merkwürdigen  Satze: 
„Dem  Dichter  stehen  alle  möglichen  Welten  zu  Dienste.  Er 
schränket  seinen  Witz  nicht  in  den  Lauf  der  wirklich  vor- 
handenen Natur  ein*'.^  Er  entwickelt  diese  Lehre  folgender- 
gestalt:  „Philosophisch  könnte  man  sagen,  die  Fabel  sey 
ein  Stück   aus   einer   anderen  Welt.     Denn   da  man  sich  in 


1  III,  10,  8.  339. 

2  Cr.  Dk.  I,  4,  6. 

s  Cr.  Dk.  I,  4,  II;  seit  der  3.  Aufl. 
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der  Metaphysik  die  Welt  als  eine  Reihe  möglicher  Dinge 
vorstellen  muss;  ausser  derjenigen  aber,  die  wir  wirklich  vor 
Augen  sehen,  noch  viel  andere  dergleichen  gedacht  werden 
können :  So  sieht  man,  dass  eigentlich  alle  Begebenheiten, 
die  in  unserm  Zusammenhange  wirklich  vorhandener  Dinge 
nicht  geschehen,  an  sich  selbst  aber  nichts  widersprechendes 
an  sich  haben  und  aldo  unter  gewissen  Bedingungen  möglich 
sind,  in  einer  anderen  Welt  zu  Hause  gehören,  und  Theile 
davon  ausmachen'*.  '  Yon  dieser  „möglichen  Welt"  ist 
nicht  mehr  zu  fordern,  als  dass  sie  in  sich  nach  logischen 
Prinzipien  organisiert  sei.  Die  Annahme  ihrer  Existenz  hat 
keine  Schwierigkeiten:  „Einem  Poeten  ist  es  erlaubt  eine 
Fabel  durch  die  andere  wahrscheinlich  zu  machen:  Und  er 
darf  also  nur  überhaupt  dichten:  Es  sey  einmal  eine  Zeit 
gewesen,  da  alle  Pflanzen  und  Tiere  hätten  reden  können. 
Setzt  man  dies  zum  voraus,  so  lässt  sich  hernach  alles  übrige 
hören**. - 

Was  Gottsched  hier  vorträgt  ist  die  Leibniz'sche 
Monadenlehre,  wie  sie  Chr.  Woltf  für  das  grössere  Publikum 
zubereitet  hatte,  und  wie  sie  Gottsched  als  strenggläubiger 
Wolffianer  in  sein  System  hineinarbeiten  musste.  Nach  dieser 
Philosophie  besitzt  die  Welt,  wie  sie  ist  nur  eine  „hypo- 
thetische Nothwendigkeit"^;  sie  könnte  auch  nicht  oder  anders 
sein.  Jedes  einzelne  aber  ist  in  ihr,  wie  in  Gottscheds 
„möglicher  Welt",  durch  den  Zusammenhang  des  Welt- 
ganzen („prästabilierte  Harmonie")  "^  bestimmt  und  gebt  aus 
ihm  nach  dem  Gesetze  des  zureichenden  Grundes  mit  Not- 
wendigkeit hervor.  Bewiesen  wird  diese  Lehre  durch  die 
Theorie  der  Zusammensetzung  der  *  Welt  aus  unteilbaren, 
unräurolichen  und  bewegungslosen  „einfachen  Wesen"  oder 
Elementarsubstanzen,  welche  Leibniz  „Monaden"  nannte  und 
denen  er  Vorstellungskraft  zuschrieb.  Wolff  vermied  diese  Be- 
zeichnung und  schrieb  seinen  Substanzen  keine  vorstellende,  son- 


1  Cr.  Dk.  I,  4,  8. 

2  Cr.  Dk.  I,  4,  10. 

3  Vernünftige  Gedanken  von  Gott  §  569—578. 
*  Von  Gott  §  6Ü()  u.  §  765-768. 
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dem  nur  bewegende  Kraft  zu,  wodurch  sie  zum  Prinzip  der  Ver- 
änderung ^  werden,  der  jedoch  die  Materie,  als  das  Prinzip 
der  Trägheit, 2  ihr  Beharrungsvermögen  entgegensetzt;  trotz- 
dem ist  der  Einfluss  der  Substanzen  so  gross,  dass  die 
Materie  in  steter  Bewegung' ist.  ^  Wenn  sich  Substanz  und 
Materie  verbinden,  so  entsteht  ein  Körper.  Dieser  ist  dem- 
nach „ein  aus  Materie  zusammengesetztes  Ding  das  eine 
bewegende  Kraft  in  sich  hat." 

Wir  werden  also  auf  ein  weites  Gebiet  fortwährender 
Bewegungen  und  Veränderungen  hinausgewiesen,  wo  zwar 
ein  Beharrendes  existiert,  das  aber  in  sich  selbst  den  Keim 
der  Verwandlung  trägt,  so  dass  überall  das  Reich  der  Wirk- 
lichkeit an  das  der  Möglichkeit  stösst.  Die  Regelung  dieses 
vielgliedrigen  und  unruhigen  Organismus  wird  durch  Natur- 
gesetze vollzogen,  die  zwar  angemessen  und  zweckmässig, 
aber  auch  nur  bedingungsweise  notwendig  sind,  so  dass 
dem  Hineinspielen  der  Wunderwelt  die  Pforte  offen  ge- 
lassen ist. 

Von  dieser  Vergünstigung  macht  Gottsched  für  die 
Pabellehre  Gebrauch.  In  anderen  Welten  als  die  existierende 
ist,  können  auch  andere  Wesen  z.  B.  redende  und  denkende 
Tiere  vorkommen.  Dementsprechend  hat  ihr  Auftreten  in 
der  Fabel  nichts  Unerhörtes.  So  „wunderbar*  dasselbe  ist, 
es  ist  doch  keineswegs  „abenteuerlich",  und  der  moralische 
Zweck  muss  das  ungewöhnliche  Mittel  heiligen. 

Die  Gottsched'sche  Fabellehre  ist  ein  merkwürdiges 
Gemisch  verschiedenster  Anregungen.  Le  Bossu,  Aristoteles 
und  Wolff  haben  zusammensteuem  müssen,  um  dieses  selt- 
same Produkt  in  die  Welt  zu  setzen.  Der  hausbackene 
und  nüchterne  Gottsched  bedurfte  so  starker  Beihülfe,  um 
die  Berechtigung  der  dichterischen  Erfindung  vor  sich  und 
der  Welt  zu  rechtfertigen.  Er  sah,  dass  die  Dichter  stets 
nur  ein  gedachtes  Abbild  der  Wirklichkeit  gegeben  haben, 
dass   die  Erdichtung  demnach   „das  Hauptwerk   der   ganzen 


1  §§  114,  115. 
«  §§  607,  608. 
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Poesie"  sein  müsse ,  und  so  fühlte  er  die  Yerpflichtung, 
zu  dieser  Thatsache  Stellung  zu  nehmen.  Da  ihm  die 
Phantasie  persönlich  fehlte,  ein  rationalistisch  geschulter 
Verstand  aber  innewohnte,  so  hat  er  nicht  bei  jener, 
sondern  bei  diesem  eine  Erklärung  für  die  dichterische 
Schöpf  ungsthätigkeit  gesucht.  Die  „möglichen  Welten" 
dienen  dazu  die  klaffende  Lücke  seines  poetischen  Ver- 
ständnisses notdürftig  auszufüllen. 


ß.    DAS  WUNDERBARE  UND  DAS  WAHRSCHEINLICHE. 

Der  Grund  des  Wunderbaren  in  der  Dichtung  ist  das 
Wunderbare  in  der  Natur.  Dieses  hatte  Wolff,  wie  wir  sahen, 
in  seiner  Möglichkeit  zugegeben.  Aber  er  ist  doch  weit  davon 
entfernt,  dem  Wunder  nun  eine  gewisse  vorher  überlegte  Stel- 
lung im  Weltenplane  einzuräumen.  Ein  Wunder  ist  stets  eine 
Ausnahme,  etwas  Uebernatürliches,  das  in  dem  Wesen  und 
der  Natur  der  Dinge  keine  Geltung  hat.  „Der  natürliche  Weg 
muss  als  der  bessere  Weg  dem  der  Wunder- Werke  beständig 
vorgezogen  werden,**  unzweifelhaft  aber  dort,  wo  er  an  sich 
ausreichend,  das  Wunder  also  überflüssig  wäre.  ^  Dieser  An- 
sicht hat  sich  Gottsched  in  seinen  „Anfangsgründen  der  Welt- 
weisheit"  völlig  angeschlossen.  ^  Auch  er  will  das  Wunder 
nur  im  äussersten  Notfalle  gelten  lassen,  ja  er  glaubt  es 
sogar  in  Zweifel  ziehen  zu  können.  Man  könnte  nämlich 
dafür  halten:  Gott  hätte  keinen  Gefallen  an  solchen  ausser- 
ordentlichen Begebenheiten  in  der  Welt,  welche  nur  die  Ord- 
nung und  Schönheit  des  Ganzen  unterbrächen,  und  zwar  von 
seiner  Macht,  aber  nicht  von  seiner  Weisheit  zeugten.  Da- 
her liesse  er  lieber  alles  in  der  einmal  beliebten  Verknüpfung 
erfolgen,  welche  schon  zulänglich  wäre,  alle  seine  Ansichten 
auszuführeu.^ 

Gottsched  hatte  also  von  vornherein  dem  Wunderbaren 
gegenüber  eine  gewisse  feindselige  Stellungeingenommen.  Trotz- 


»  Yon  Von  Gott  §  1041. 
2  I,  264  ff. 
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dem  aber  konnte  er  ihm  die  Aufnahme  in  seine  Poetik  nicht 
vorsagen.  Es  hatte  sich  durch  Boileaus  Longinübersetzung,  die 
sich  als  ein  Traite  du  sublime  ou  du  merveilleux  ankündigte 
und  durch  den  vielzitiertcn  le  Bossu,  der  dem  Admirable  im 
Epos  ein  besonderes  Kapitel  (III  8)  gewidmet  hatte,  bereits 
eine  zu  feste  und  allgemein  anerkannte  Stellung  erworben, 
als  dass  Gottsched  es  hätte  auf  sich  nehmen  mögen,  dem- 
selben offen  den  Krieg  zu  erklären. 

Er  beginnt  seine  Erörterung  über  das  Wunderbare  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  Dichter  um  die  Leute  an  sich  zu 
fesseln  „nichts  Gemeines  und  Alltägliches,  sondern  lauter 
neue  seltsame  und  vortreffliche  Sachen**  vorbringen  müssen.* 
„Es  muss  ihren  Helden  viel  unvermuthetes  begegnen,  welches 
bald  zu  iiiren  Absichten  behülflich  ist,  bald  denselben  zuwider 
läuft.  .  .  .  Daher  entstehen  so  viel  plötzliche  Veränderungen, 
dass  man  darüber  erstaunt,  ob  es  gleich  alles  ganz  natürlich 
zugeht.**  2  Hier  hören  wir  im  Nachsatze  gleich  wieder  den 
ängstlichen  Pedanten  reden,  der  zwar  der  Poesie  ihr  Anrecht 
auf  die  Wunder  weit  der  Phantasie  nicht  rauben,  aber  doch 
möglichst  verkümmern  will.  Der  Rationalismus  bricht  bei 
solchen  Gelegenheiten  stets  sehr  störend  durch.  Gottsched 
war  ordentlich  stolz  auf  sein  vorgeschrittenes  Jahrhundert, 
und  fühlte  sich  der  Unbildung  selbst  jüngst  vergangener 
Zeiten  gegenüber  in  der  Würde  eines  wohlgeschulten 
Wolffianers.  Für  ihn  gibt  es  keine  Geheimnisse  auf  der 
Welt,  die  der  menschliche  Verstand  nicht  lösen  könnte  oder 
bereits  gelöst  hat.  Er  fühlte  eine  souveräne  Verachtung 
gegen  den  Gospensterglauben  der  „barbarischen  mittleren 
Zeiten**,  und  es  scheint  ihm  der  Dichtkunst  unwürdig,  solchem 
Wahne  auch  nur  die  geringsten  Konzessionen  zu  machen. 
Schon  aus  diesem  Grunde  sind  ihm  die  Fabelwesen  der 
christlichen  und  heidnischen  Mythologie  in  Epos  und  Tragödie 
bedenklich.  „Sie  schicken  sich  für  unsere  aufgeklärten 
Zeiten    nicht  mehr^    weil   sie    fast   niemand    mehr   glaubt.**  '^ 


»  Cr.  Dk.  I,  ,S  I. 

2  §  28. 

»  Cr.  Dk.  II,  10,  28. 
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Gegen  EingriflPo  d(»r  göttlichen  Vorsehung,  wie  sio  durch 
die  Bibel  bezeugt  und  durch  die  Religion  geheiligt  waren, 
liess  sich  allerdings  nichts  stichhaltiges  vorbringen.  Wo 
jedoch  die  Beglaubigung  durch  das  Dogma  fehlte  und  sich 
die  dichterische  Phantasie  eine  selbständige  Ausgestaltung 
der  kümmerlichen  Nachrichten  gestattete,  wie  bei  Milton,  da 
hat  der  Poet  auch  den  letzten  Schein  von  Berechtigung  für 
seine  Schöpfungen  eingebüsst,  da  dient  er  dem  Aberglauben 
und  macht  sich  durch  sein  „abgeschmaktes  Wunderbare" 
selbst  bei  Kindern  lächerlich  '.  Auch  der  Dens  ex  machina 
wird  mit  vollem  Nachdruck  bekämpft,  zumal  Horaz  ein  Kraft- 
sprüchlein hinterlassen  hat: 
Ncc  Deus  intersit  nisi  dignus  vindice  nodus   —    Indicerit-, 

„Wer  hierin  sein  Urteil  nicht  zu  Rate  zieht  der  wird 
handgreiflich  Verstössen.  Die  göttliche  Macht  erstrecket  sich 
auf  alles  Mögliche,  aber  auf  nichts  Unmögliches:  daher  muss 
man  sich  nicht  auf  sie  berufen,  seine  ungereimten  Einfälle 
zu  rechtfertigen*.^*^  Alle  Augenblicke  einen  Gott  vom  Himmel 
kommen  zu  lassen  hcisse  mehr  den  Knoten  zerschneiden  als 
ihn  auflösen.  Aber  wenn  er  als  Probe  solcher  „Ausschwei- 
fungen" den  homerischen  Achillosschild  anzieht,  so  hat  er 
hierdurch  seiner  Ausstellung  ihre  Berechtigung  wieder  ent- 
zogen und  ihr  jenen  Stempel  des  Kleinlichen  und  Verständ- 
nislosen aufgedrückt,  den  er  als  Kennzeichen  durch  die  Ge- 
schichte trägt. 

Als  Hauptsatz  wird  aufgestellt:  „Das  Wunderbare  muss 
noch  allezeit  in  den  Schranken  der  Natur  bleiben  und  nicht 
zu  hoch  steigen^".  Gottsched  gewährt  also  hier  geringere 
Freiheiten  als  in  der  Lehre  vom  Möglichen  und  ist  ängstlicher 
als  sonst  darauf  bedacht,  der  Naturnachahmung  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen.  Was  hier  und  sonst  den  Hang  zum  Wunder- 
baren in  seine  Schranken  weist,  ist  das  von  Gottsched  so 
oft  hervorgekehrte  „Wahrscheinliche".      Es   ist   der  eifrigste 


1  Cr.  Dk.  I,  b,  15. 
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Vasall  des  Nachahmungsprinzips  und  das  wirksamste  Gegen- 
mittel wider  das  Wunderbare.  Dieses  kann  nur  durch  die 
ängstlichste  Beobachtung  der  Wahrscheinlichkeitsregel  ge- 
rechtfertigt werden.  Oft  bekundet  sich  diese  Ansicht  in  der 
alleräusserlichsten  Weise.  So  wenn  dem  Dichter  wieder- 
holt eingeschärft  wird,  dass  er  nur  ja  häufig  die  Muse  anrufe, 
wenn  er  etwas  Wunderbares  zu  berichten  habe.  ,,Ohne 
diese  würde  der  Poet  nichts  glaubwürdiges  sagen  können. 
Denn  woher  wüsste  er  sonst  Dinge,  die  kein  Mensch  wissen 
kanu?^  ^  Doch  auch  das  Qegenteil  verstösst  wider  die 
Wahrscheinlichkeit.  „Die  Kräfte  eines  Menschen  von  gutem 
aufgewecktem  Kopfe  langen  zur  Noth,  auch  nach  dem  ein- 
fältigsten Geständnisse  schon  zu,  ein  Sonnet,  ein  Madrigal, 
eine  Arie,  kleine  Ode,  Satire,  ja  auch  wohl  Elegien,  Briefe 
und  Schäfergedichte  zu  verfertigen.  Was  ist  es  also  nötig 
in  solchen  Kleinigkeiten  den  göttlichen  Beystand  der  Musen 
zu  suchen  s?" 

Die  Aufgabe  des  Wahrscheinlichen  ist  eine  wesentlich 
negative,  es  hat  die  dichteriche  Begeisterung  im  Zaume  zu 
halten.  Hierdurch  ist  das  demselben  gewidmete  Kapitel  ^  ein 
wahres  Räsonnirkapitel  geworden.  Die  ganze  Weltlitteratur 
rouss  Revue  passieren.  Homer  muss  sich  die  Fehler  seines 
Achillesschildes  zum  zweiten  Male  aufmutzen  lassen,  und 
ausserdem  wird  La  Motte's  Abhandlung  über  die  Ilias  ge- 
plündert, um  dem  Dichtervater  auch  die  Würdelosigkeit  seiner 
Götterfiguren,  die  Schwatzhaftigkeit  seiner  Helden,  die  Ab- 
surdität seiner  wandelnden  Dreifüsse  und  redenden  Bild- 
säulen vorhalten  zu  können.  Dann  kommen  die  Übrigen  an 
die  Reihe:  Sophokles  verletzt  im  König  Ödipus  die  selbst- 
verständlichsten Voraussetzungen  der  Handlung,  Virgil  hat 
gefehlt,  dass  er  die  200 — 300  Jahre  ältere  Dido  zur  Zeit- 
gonossin  des  Aneas  macht,  Camoens  vermischt  Heidentum 
und  Christentum,  Tasso  Christentum  und  Mohammed  an  ismus, 
Ariost  giebt  sich  mit  thörichten  Hexengeschichten  ab«  Marino 


^  Auszufi^  aus  Batteux,  S.  106. 
2  Cr.  Dk.  r,  5,  5. 
»  Cr.  Dk.  I,  6. 


GOTTSCHED.  33 

ergeht  sich  in  den  schwülstigsten,  Milton  in  den  zügellosesten 
Teufelsschilderungen,  Voltaire  beleidigt  den  Protestantismus 
und  macht  Oott  zum  Beschützer  yon  Verschwörungen,  Posteis 
Wittekind  und  Elopstocks  Messias,  die  Gottsched  in  einem 
Atemzuge  nennt,  sind  überhaupt  keiner  Kritik  wert.  Für 
diejenigen,  welche  an  diesem  Sündenregister  noch  nicht  ge- 
nug haben,  wird  zu  guterletzt  auf  die  Schmähkritik  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  Shakespeares  Cäsar  in  den  krit.  Beitr. 
erfahren  hatte.  ^  Um  aber  den  „Freunden  des  willkürlichen 
Geschmackes^  zu  zeigen,  dass  er  nicht  allein  stehe,  auch 
wohl,  weil  er  fühlte,  dass  er  einer  Entschuldigung  bedürfe, 
druckt  Gottsched  noch  eine  lange  Passage  aus  Shaftesbury 
Characteristicks'^  ab,  welche  die  Kritik  als  echte  Hüterin  der 
Schönheit  preist 

Unter  diesem  Wortschwall  ist  die  eigentliche  Unter- 
suchung nur  sehr  dürftig  herausgekommen,  so  dass  man  im 
wesentlichen  auf  das  angewiesen  ist,  was  sich  an  zerstreuten 
Stellen  vorfindet.  Definirt  wird  das  Wahrscheinliche  als  „die 
Ähnlichkeit  des  Erdichteten  mit  dem  was  wirklich  zu  ge- 
schehen pflegt;  oder  die  Uebereinstimmung  der  Fabel  mit 
der  Natur". 5  Es  ist  der  Versuch  die  Erfindungslehre  in  die 
Form  einer  Regel  zu  fassen:  Um  die  Natur  nachzuahmen, 
muss  die  Erfindung  der  Natur  ähnlich  sein.  Hierdurch  soll 
auch  die  Erfindung  lernbar  gemacht  werden. 

Die  Anwendung  ist  durchgehends  eine  höcht  banale.  Da 
Gottsched  eine  Regel  in  der  Hand  hat,  so  kann  er  die  Vor- 
trefflichkeit jedes  einzelnen  Dichters  mit  der  Elle  messen,  und 
die  Frage  ist  immer  nur,  ob  und  wie  weit  diese  Regel  beachtet 
sei.  Wer  sie  nicht  kennt,  der  macht  Fehler..  Darum  muss  sich 
Christan  Weise  seinen  „selbstgewacbsenen  Witz"  vorwerfen 
lassen,  der  es  verschuldet  habe,  dass  er  lauter  unrichtige 
Stücke  gemacht  habe.  ^  Ferner  werden  aus  der  Wahrschein- 
lichkeitsregel  die  kleinlichsten  Bestimmungen    abgeleitet,   so 


*  B.  Vir,  St.  27,  8.  516;  vgl.   B.  VlII,  St.  29. 
«  III,  IB5  (Mii.c.  Refl.  eh.  llj 

«  Cr.  DK.  I,  6,  I. 

♦  Cr.  DK.  II,  11,  12. 

QF.  LX.  3 
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das  Verbot  der  Monologe  ^  und  des  Beiseite-Sprechens  auf 
der  Bühne.  ^  Aber  auch  wichtigere  Dinge  werden  von  der 
Wahrscheinlichkeitsregel  abhängig  gemacht,  so  die  Einheit 
des  Ortes  und  der  Zeit:  „Die  Zuschauer  bleiben  auf  einer 
Stelle  sitzen:  Folglich  müssen  auch  die  spielenden  Personen 
alle  auf  einem  Platze  bleiben,  ^  und  „was  hat  es  für  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  man  in  dem  ersten  Auftritte  den  Helden 
in  der  Wiege,  weiterhin  als  einen  Knaben,  hernach  als  einen 
Jüngling,  Manu,  Greis  und  zuletzt  gar  im  Sarge  vorstellen 
wollte?''^ 


1.   DAS  WESEN  UND  DIE  ARTEN  DER  NACHAHMUNG. 

Die  Wahrscheinlickeit  wurde  als  die  treueste  Dienerin  der 
Nachahmung  bezeichnet,  aber  sie  ist  nicht  mit  ihr  identisch. 
Es  gibt  hierfür  ein  schlagendes  Beispiel.  Gottsched  tadelt 
den  Hans  Sachs,  weil  er  den  Herrn  zu  Adam  kommen  und 
dessen  Kinder  nach  Luthers  Katechismus  examinieren  lässt; 
Abel  und  seine  guten  Brüder  können  ihre  Lektion,  Kain  und 
die  bösen  können  sie  nicht  und  verwirren  die  Worte  des 
Textes  in  drolliger  Weise.  Hierzu  die  Anmerkung:  „Man 
sieht  aus  diesen  und  andern  Proben  wohl,  dass  der  ehrliche 
Mann  kein  übeles  Geschicke  zur  Beobachtung  der  Charactere 
und  Nachahmung  der  Natur  gehabt:  Allein  die  Regeln  der 
Wahrscheinlichkeit  sind  ihm  ganz  unbekannt  gewesen^.  "^ 

In  diesem  Beispiele  fällt  der  Wahrscheinlichkeit  die  Auf- 
gabe zu,  die  Yerstandesforderung  zu  befriedigen,  sie  ist  das 
rationalistische  Element;  die  Naturnachahmung  dagegen  muss 


1  Auoh  in  seiner  eigenen  Kunstübang  hielt  Gottsched  diese  Regel 
streng  fest.  So  ist  z.  B.  im  sterbenden  Cato  die  erste  Scene  des  vierten 
Aufzuges,  ein  Gespräch  zwischen  Cato  und  seinem  Sohne  PorciuB,  aus 
einem  Monologe  des  französischen  Vorbildes  zusammen  componiert. 
Ygl.  die  Anmerkung  Crüger^s  in  seiner  Ausgabe  in  der  Kürsßhner'sohen 
Nationalbibliothek. 

2  Cr.  DK.  II,  11,  19. 
»  Cr.  DK.  II,  10,  18. 
♦  Cr.  DK.  II,  10,  16. 
»  Cr.  DK.  II,  11,  11. 
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uuserem  Beobachtungssinne  Genüge  thun,  sie  ist  das  Erfah- 
rungselement.  Der  Vorzug  des  Wahrscheinlichen  besteht  in 
der  Begründung  der  Begebenheiten,  der  Vorzug  der  Nachahmung 
in  der  Ähnlichkeit  mit  den  Vorbildern. 

Gottsched  selbst  sagt  letzteres  deutlich  heraus:  «Ihr 
ganzer  Werth  entsteht  von  der  Ähnlichkeit".  ^  Aber  auf  der 
Ähnlichkeit  wiederum  beruht  hauptsächlich  die  Wahrschein- 
lichkeit,^ die  also  durch  dieses  mit  der  Nachahmung  wieder- 
um verknüpft  ist.  Auf  diese  Ansicht  gestützt,  verlangt  Gott- 
sched in  erster  Linie  von  der  Poesie  Treue  und  Genauigkeit. 
Man  soll  gleichsam  überall  das  Vorbild  betasten  können, 
das  der  Schilderung  zu  Grunde  liegt. 

Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  wie  sehr 
dieser  auf  die  Spitze  getriebene  Begriff  der  Nachahmung  mit 
der  Lehre  von  den  möglichen  Welten  im  Streite  liegt.  Es 
ist  uns  ja  auch  bereits  klar  geworden,  dass  diese  ein  unor- 
ganischer durch  äusserliche  Rücksichten  erklärbarer  Anwuchs 
des  Gottsched'schen  Lehrgebäudes  ist,  das  sich  als  unfähig 
erwies,  demselben  zu  eigenem  Leben  zu  verhelfen.  Die  Be- 
wunderung für  Darstellungen  möglicher  Welten  oder  gar  für 
das  Wunderbare  ist  eine  durchaus  erkünstelte.  Bei  den 
äsopischen  Fabeln  war  Gottsched  im  stände,  sie  in  sich  fest- 
zuhalten, weil  hier  der  moralische  Lehrsatz  Gewissen  und 
Verstand  befriedigte,  aber  sie  schwand,  sobald  die  Phantasie 
selbstständig  auftrat  und  für  sich  allein  Anerkennung  ver- 
langte. Darauf  gründet  sich  zumeist  das  Verwerfungsurteil 
über  die  Oper:  „Wir  müssen  uns  einbilden,  wir  wären  in 
einer  anderen  Welt  ...  so  gar  unnatürlich  ist  alles".  ^ 

Hier  wird  also  die  Darstellung  anderer  Welten  zur 
Naturnachahmung  geradezu  in  Gegensatz  gebracht;  ein  deut- 
liches Zeichen,  wie  sehr  Gottsched  innerlich  gewohnt  war, 
den  Begriff  Nachahmung  auf  das  Gebiet  des  sinnlich  Wahr- 
nehmbaren und  erfahrungsmässig  Erkennbaren  einzuschränken! 
„Wessen  poetische  Einfälle  mit   der  Natur  der  Dinge  keine 


t  Cr.  DK.  II,  12,  6. 
2  Cr.  DK«  I,  1,  33. 
»  Cr.  DK.  II,  12,  7. 
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Ähnlichkeit  haben ,  der  kann  gewiss  seyn,  dass  sie  nichts 
taugen^.  Die  liebevolle  Nachahmung  „irdischer  Schönheiten^, 
wie  des  bestirnten  oder  bewölkten  Himmels,  der  Wälder, 
Wiesen,  Acker,  Berge,  Ströme,  Meere,  der  Blumen  und 
Früchte,  Kräuter  und  Gewächse,  Menschen  und  Tiere  macht 
den  wahren  Dichter  aus.  „Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  Pritschmeistcrn,  die  uns  die  Phantasien  ihres  verrückten 
Gehirns  anstatt  der  Natur  vormahlen,  weder  Wahrheit  noch 
Ordnung,  noch  Verstand  in  ihren  Werken  zeigen,  sondern 
Chimären,  Hirn- Gespenster  und  alberne  Zoten  in  Reime 
zwingen**.  ^ 

Diese  negative  Spitze  des  Gedankens  trifFt  wiederum 
am  meisten  die  Oper.  Nicht  nur  dass  die  Vereinigung  von 
Wort  und  Musik  eine  seltsame  ist,  auch  der  Inhalt  ist  ein 
für  alle  gesunde  Vernunft  beleidigender.  Was  auf  der  gereinigten 
Schaubühne  als  regelwidrig  und  fehlerhaft  längst  verpönt  ist, 
das  bildet  ihren  vornehmäten  Schmuck  und  lächerlichen  Auf- 
putz. Das  abenteuernde  Unwesen,  der  faule  Zauber  der  ro- 
manhaften alten  Ilitterbücher  ist  in  ihr  zu  neuem  Leben  er- 
wacht. Unter  ewigem  Singsang  rutschen  verliebte  Prinzen 
vor  ihren  Gebieterinnen  auf  den  Enicen  und  beteuern,  Leben 
und  Krone  ihrer  Gnade  opfern  zu  wollen.  „Sie  lachen  und 
weinen,  husten  und  schnupfen  nach  Noten.  Sie  schelten  und 
klagen  nach  dem  Takte,  und  wenn  sie  sich  aus  Verzweifelung 
das  Leben  nehmen,  so  verschieben  sie  ihre  heldenmässige 
That  solange,*  bis  sie  ihre  Triller  ausgeschlagen  haben.  Wo 
ist  die  Natur  mit  der  diese  Fabeln  eine  Ähnlichkeit  haben?'*  ^ 

Um  der  Oper  entgegen  zu  treten,  empfiehlt  Gottsched 
die  Einrichtung  von  Tanzspielen.  Dieselben  können  als  eine 
Wiederaufweckung  des  antiken  Pantomimos  betrachtet  werden, 
und  bleiben  als  solche  dem  Princip  der  Naturnachahmung 
getreu.  Diese  geschieht  durch  „Bewegungen  des  Leibes  nach 
der  Harmonie  der  Musik**  und  ihr  Gegenstand  sind  die  Ge- 
raüthsbewegungen.  Alle  Formen  der  Affekte  von  zärtlicher 
Neigung  bis  zur  heftigen  Leidenschaft  sind  durch  bezeichnende 

»  Vern.  Tadl.  II,  35. 
2  Cr.  D  K.  II,  12,  7. 
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Stellungen  und  Gebärden  in  ihrem  Ausdruck  genau  bestimmt 
und  vorgeschrieben .  Hiermit  in  Zusammenhang  steht,  wenn  Gott- 
sched auch  für  die  Vorstellung  der  Schauspiele  grösste  Natur- 
treue  fordert  und  —  entgegen  den  damals  herrschenden 
Sitten  —  diese  z.  B.  auch  in  der  Kleidung  gewahrt  wissen 
will.  „Es  ist  lächerlich,  wenn  wir  die  römischen  Bürger 
in  Soldaten kleid er n  mit  Degen  an  der  Seite  vorstellen:  Da 
sie   doch   lange  weite  Kleider   von  weisser   Farbe   trugen*'.  ^ 

Überall  wo  eine  gewisse  Naturtreue  in  äusseren  Dingen 
leicht  zu  wahren  ist,  führt  Gottsched  sein  Nachahmungsprin- 
cip  beständig  im  Munde.  Wo  es  sich  um  grössere  Dinge 
handelt,  versagt  leicht  die  Kraft  zu  einer  energischen  Durch- 
führung desselben.  Um  so  unverdrossener  bringt  er  es  da- 
für in  seinen  Definitionen  zum  Ausdruck.  Ein  Heldengedicht 
ist  „die  poetische  Nachahmung  einer  berühmten  Handlung, 
die  so  wichtig  ist,  dass  sie  ein  ganzes  Volk,  ja  wo  möglich 
mehr  als  eins  angeht**.  ^  Die  Tragödie  ist  „die  Nachahmung 
einer  Handlung,  dadurch  sich  eine  vornehme  Person  harte 
und  unvermuthete  UnglücksföUe  zuziehet**.  ^  Die  Komödie 
ist  „die  Nachahmung  einer  lasterhaften  Handlung,  die  durch 
ihr  lächerliches  Wesen  den  Zuschauer  belustigen,  aber  auch 
zugleich  erbauen  kann*'.'* 

Epos,  Tragödie  und  Komödie  stellen  also  jedes  eine 
andere  Erscheinungsform  der  Nachahmung  vor,  wie  denn  auch 
Aristoteles  die  Ansicht  vertritt,  dass  der  Unterschied  der 
Dichtarten  wesentlich  auf  die  ndr]  rfjq  ^it/tiTJöecog  ankomme. 
Hiervon  unterschieden  ist  das,  was  Gottsched  unter  den  Arten 
der  Nachahmung  überhaupt  versteht.  Diese  beziehen  sich 
nicht  auf  die  Kunstform  der  Gedichte,  sondern  auf  den  Gegen- 
stand ihrer  Darstellung.  Nach  diesem  Teilungsgrunde  unter- 
scheidet Gottsched    drei  Arten   der  Nachahmung:   poetische 


1  Gr.  DE.  II,  10,  30;  Tgl.  den  Aufsatz  van  Mylias,  „Dass  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Yorstellung  bey  den  Schauspielen  eben  so  nöthig 
ist,  als  die  innere  Wahrscheinlichkeit  derselben".    Grit.  Beitr.  YIII,  30. 

2  Gr.  Dk.  II,  9,  19. 
»  Cr.  D  K.  II,  10,  5. 

♦  Gr.  DK.  II,   11,  13. 
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Beschreibungen,  Charaktertypen  und  Fabeln.^  Die  Fabel 
als  Spitze  der  Nachahmung  erhält  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  Unterabteilu9gen  einen  neuen  Ausdruck  ihrer  Bedeut- 
samkeit. Je  nach  den  Teilungsprincipien  sind  dieselben  recht 
mannigfacher  Art.  Im  Anschlüsse  an  le  Bossu^  wird  die 
Fabel  zunächst  nach  dem  Principe  der  Glaublichkeit  (I)  in 
unglaubliche,  glaubliche  und  vermischte  eingeteilt,  sodann 
nach  dem  Princip  der  Einkleidungsform  (U)  in  epische  und 
dramatische,  nach  dem  Princip  der  verwendeten  Schreibart 
und  der  Rangstufe  der  auftretenden  Personen  (III)  in  erhabene 
(Fürsten  und  hoher  Adel)  und  niedrige  (Unteradel  und  Bürger) 
nach  dem  Principe  der  Yollständigkeit  (lY)  in  vollständige 
und  mangelhafte  und  endlich  nach  dem  Principe  der  Ökono- 
mie des  Ganzen  (Y)  in  Haupt-  und  Nebenfabeln.  Daneben 
kommen  dann  Durchkreuzungen  vor,  so  dürfen  die  epischen 
Fabeln  (II)  alle  drei  Arten  der  Glaublichkeit  (I)  haben,  die 
dramatischen  aber,  weil  wir  das  Ereignis  mit  eignen  Augen 
vor  uns  sehen,  nur  die  zweite  Art.  Das  Epos  darf  (nach 
Gruppe  III)  nur  erhabene  Fabeln  bringen,  das  Drama  aber 
sowohl  erhabene  (Tragödie)  wie  niedrige  (Komödie).  Yon 
Gruppe  lY  gilt,  dass  Yollständigkeit  im  Allgemeinen  stets 
zu  fordern  ist,  die  UnvoUständigkeit  aber  durch  besondere 
Zwecke  (Erregung  von  Spannung,  moralische  Absichten)  ge- 
rechtfertigt sein  muss..  Sodann  ist  vollständig  nicht  mit  „er- 
schöpfend*' zu  verwechseln;  letzteres  bezieht  sich  auf  den 
ganzen  Umkreis  der  Begebenheit,  ersteres  auf  den  darin  ent- 
haltenen Lehrsatz.  So  ist  in  den  Ilias  nicht  der  ganze 
trojanische  Krieg,  sondern  die  „Fabel  vom  Zorne  des  Achilles" 
erzählt.  „Diese  Fabel  war  zulänglich,  die  moralische  Wahr- 
heit von  der  schädlichen  Uneinigkeit  benachbarter  Staaten, 
die  Homerus  in  seinem  Gedichte  lehren  wollen,  in  ein  völliges 
Licht  zu  setzen**.  3 

Eine   besondere  Schwierigkeit   bereiten   noch  die   „un- 
glaublichen**  Fabeln.    Unter  diesen   begreift  Gottsched  alle 


1  Gr.  DK.  I,  4;  etwas  abweichead  I,  1,  34. 

2  I,  6. 

»  Cr.  DK.  I,  4,  14. 
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diejenigen,  wo  unvernünftige  Tiere  oder  leblose  Wesen  wie 
vernunftbegabte  Menschen  reden  und  handeln,  also  den  grössten 
Teil  der  äsopischen  Fabeln.  Über  ihre  „ Möglichkeit '^  kann 
nach  den  gegebenen  Auseinandersetzungen  kein  Zweifel  ob- 
walten. Aber  werden  sie  auch  „wahrscheinlich^  sein?  Dies 
allerdings  nur  bedingtermassen ;  man  muss  eine  gewisse  Vor- 
aussetzung zugeben,  aus  dieser  lässt  sich  dann  das  Übrige 
glatt  abwickeln.  So  wird  die  Wahrscheinlichkeit  in  ein  Pro- 
krustesbett gespannt,  um  sie  den  unglaublichen  Fabeln  leib- 
gerecht zu  machen.  ^ 

Neben  der  Fabel  nehmen  die  beiden  anderen  Arten  der 
Nachahmung  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  ein.  Besonders 
die  poetische  Beschreibung.  Gottsched  meint:  „Ich  könnte 
wohl  gar  ein  verdrüsslicher  Dichter  und  Scribent  werden, 
wenn  ich  meinen  Lesern  mit  unaufhörlichen  Malereyen  und 
unendlichen  Bildern  einen  Ekel  erweckte".  ^  Daher  gebührt 
dieser  Art  der  Nachahmung  entschieden  der  geringste  Grad ; 
Horaz^,  Boileau*  und  le  Bossu^  können  es  bezeugen.  Gott- 
sched tritt  also  der  Beschreibungssucht  der  zeitgenössischen 
Dichter  entgegen  und  ist  hierdurch  ein  Vorläufer  Lessings. 
Consequentcrweise  werden  die  „Brockischen  Schriften*'  ver- 
urteilt, „in  welchen  gewiss  weit  mehr  das  gute  Herz  des 
Dichters,  als  sein  Geschmack  und  seine' Kunst  zu  loben  ist^.^ 
Ihm  wird  als  Muster  der  „bescheidene"  Virgil  gegenüberge- 
stellt, der  den  Kegenbogen  mit  einem  Verse  anschaulich 
zu  schildern  weiss: 

Mille  trahens  varios  adverso  sole  colores. 

Die  letzte  Art  der  Nachahmung,^  welche  Gottsched  an 
zweiter  Stelle  nennt,  geht  dann  vor  sich,  „wenn  der  Poet 
selbst  die  Person  eines  anderen  spielet,  oder  einem  der  sie 
spielen  soll,  solche  Worte,   Geberden   und  Handlungen  vor- 


1  Cr.  D  K.  I,  6,  5. 
3  Cr.  DK.  I,  4,  2. 
^  De  arte  poetica,  v.  14  ff. 

♦  L'Art  Po^tique  I,  49  ff. 

5  ni,  10,  8.  239,  (nicht,  ^ie  Oottsohed  angibt,  8.  276). 

*  So  in  der  4.  Auflage. 
'  Cr.  Dk.  I,  4,  3—5. 
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schreibt  und  an  die  Hand  giebt,  die  sich  in  solchen  Um- 
ständen für  ihn  schicken^.  Dies  geht  zunächst  auf  Oden 
und  Elegien,  die  der  Dichter  entweder  in  fremdem  oder  in 
eignem  Namen  macht.  In  beiden  Fällen  stellt  er  Affekte 
dar,  ohne  selbst  davon  ergriffen  zu  sein,  und  hierdurch  werden 
solche  Gedichte  eben  zu  Nachahmungen.  Denn  auch  wenn 
der  Dichter  eigne  Empfindungen  schildert,  ahmt  er  in  sich 
gewissermassen  ein  fremdes  Objekt  nach.  „Der  Affekt  muss 
schon  ziemlich  gestillet  seyn,  wenn  man  die  Feder  zur  Hand 
nehmen  und  alle  seine  Klagen  in  einem  ordentlichen  Zusam- 
menhange vorstellen  wilP.  Besonders  wichtig  wurde  diese 
Nachahmungsart  im  Drama,  indem  auf  ihr  die  Schilderung 
der  Charaktere  beruht.  Doch  wir  müssen  auf  diesen  Punkt 
näher  eingehen. 

8.  NACHAHMUNG  DES  MENSCHLICHEN  GEMÜTES. 

Der  Mensch,  sein  Streben  und  Irren,  sein  Charakter 
und  seine  Leidenschaften  gelten  auch  Gottsched  als  der 
Mittelpunkt  alles  dichterischen  Schaffens.  „Ein  Poet  ahmt 
hauptsächlich  die  Handlungen  der  Menschen  nach,  die  von 
ihrem  freyen  Willen  herrühren  und  vielmals  aus  den  ver- 
schiedenen Neigungen  des  Gemüthes  und  heftigen  Affecten 
ihren  Ursprung  haben".  Daher  „ist  einem  wahren  Dichter 
eine  gründliche  Erkenntniss  des  Menschen  nöthig,  ja  ganz 
unentbehrlich**.  ^ 

Wie  soll  er  sich  diese  erwerben  ?  Gottsched  geht  auch 
hier  weniger  auf  kräftige  Erfassung  einer  Gesammtheit  aus, 
als  auf  Zerlegung  eines  Ganzen  in  seine  verschiedenen  Be- 
standteile. Er  verlangt  vom  Dichter  zunächst  ein  eingehendes 
Studieren  der  Psychologie,  natürlicherweise  nach  Wolff'schem 
Muster.  Den  Gegenstand  der  poetischen  Nachahmung  bilden 
die  menschlichen  Handlungen,  die  Handlungen  aber  fliessen 
aus  der  Natur  und  Beschaffenheit  des  Willens,  die  Willens- 
bewegungen beruhen  auf  den  Urteilen  des  Verstandes,  und 
der   Verstand  schöpft    seine  Erkenntnisse    vorwiegend    aus 

1  Cr.  DK.  I,  2,  16. 
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der  Thätigkeit  der  Sinne.  Der  Dichter  muss  diese  ganze 
Scala  von  oben  nach  unten  durchlaufen  und  wieder  von 
unten  nach  oben  zurückmessen,  um  die  einzelnen  Erschei- 
nungen aus  ihren  ersten  Gründen  zu  erkennen  und  zu  ent- 
wickeln. Es  winkt  ihm  verheissungsvolle  Frucht;  denn  als- 
dann wird  er  gelernt  haben,  „thörichte  Leute  thöricht,  und 
so  ferner  Abergläubische,  Leichtgläubige,  Ungläubige,  Ver- 
nünftler,  Grübler,  Zweifler,  Einfältige,  Spitzfindige,  Ver- 
schlagene, Dumme  und  Kluge  nach  ihrer  gehörigen  Art  ab- 
zuschildern und  nachzuahmen^.^  Hier  ist  von  Phantasie  und 
Gestaltungskraft  keine  Rede.  Die  Kästchen,  in  die  die  alt- 
bekannten Typen  eingeordnet  sind,  stehen  neben  einander 
und  der  Dichter  braucht  nur  hineinzugreifen  um  seine  Puppen 
spielen  zu  lassen.  Horaz  hatte  in  seiner  Ars  poetica  in  zwanzig 
Yersen^  die  verschiedenen  Lebensalter  in  scharfer  Zeichnung 
auseindcrgehaltcn^  das  gespielige  Kind,  den  hitzigen  Jüngling, 
den  thatkräftigen  Mann  und  den  bedächtigen  Greis.  An 
einer  anderen  Stelle^  bringt  er  die  Standestypen  zu  einander 
in  Gegensatz,  die  ehrwürdige  Matrone  und  die  schwatzhafte 
Amme,  den  unsteten  Kaufmann  und  den  sesshaften  Bauer. 

Schliesslich  wirft  er  in  flüchtiger  Skizze  noch  die  ge- 
läufigsten Figuren  des  Mythos  hin,^  zunächst  den  Achill 

Jnpiger^  iracundus,  inexorabilis,  acer, 

Jura  neget  sibi  nata,  nihil  non  arroget  armis, 

und  dann  die  übrigen: 

Sit  medea  ferox  invictaque,  flebilis  Ino, 
Perfidus  Ixion,  Jo  vaga,  tristis  Orestes. 

Das  war  ein  reiches  Kapital,  aus  dem  ganze  Dichter- 
geschlechter ihre  Zinsen  erheben  konnten,  und  um  so  unver- 
brauchter, als  es  Boileau^  vermehrt  und  neu  im  Umlauf  ge- 
setzt hatte.   Freilich  übersah  dabei  Gottsched,  dass  sich  doch 


>  Cr.  DK.  I,  2,  16. 

2  V.  166-176. 

»  T.  114-118. 

♦  ▼.  121  ff. 

»  L'Art  Po6tiqae  III,  359-372  (Londoner  Aasgab«  von  1780). 
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die  Welt  in  jedem  Kopfe  anders,  in  manchem  aber  auch  gar 
nicht  spiegele: 

La  nature,  feconde  en  bisarres  portraits, 
Dans  chaque  ame  est  marquee  k  de  differens  traits. 
Un  geste  la  decouvre,  un  rien  la  fait  parottre: 
Mais  tout  esprit  n^a  pas  des  yeux  pour  la  connottre. 

Mit  der  Psychologie  ist  der  Studienkreis  des  auf  Menschen- 
kenntnis ausgehenden  Dichters  aber  erst  halb  umschrieben; 
hinzukommen  müssen  Naturrecht,  Sittenlehre  und  Staatskunst. 
Auch  hierüber  konnte  man  'sich  bei  Wolff ,  oder  bequemer 
in  Gottsched's  Ersten  Gründen  der  gesammten  Weltweisheit  ^ 
unterrichten.  Der  Dichter  soll  nämlich  die  Charaktere  der 
Menschen  nicht  bloss  kennen,  sondern  auch  beurteilen  lernen ; 
er  muss  ihre  Pflichten  wissen,  um  über  die  Fundamental- 
unterschiede von  gut  und  böse  überall  nach  Gründen  ent- 
scheiden zu  können.  Denn  in  Gute  und  Böse,  nach  Aristoteles^ 
iad^Xol  und  (pavXoi^  fallen  die  Menschen  in  zwei  grosse  Klassen 
aus  einander.  Sie  sind  unter  einander  streng  geschieden, 
und  keine  Übergangsformen  vermitteln  die  Verbindung  von 
einer  zur  andern.  Jede  begreift  unter  sich  eine  Fülle  von 
Spielarten  die  ebenfalls  wieder  unvermittelt  neben  einander 
stehen  und  von  denen  jede  ein  unvermischtes  Ganzes  bildet. 
„Ein  widersprechender  Charakter  ist  ein  Ungeheuer,  so  in 
der  Natur  nicht  vorkömmt:  darum  muss  ein  Geiziger  geizig, 
ein  Stolzer  stolz,  ein  Hitziger  hitzig,  ein  Verzagter  verzagt 
seyn  und  bleiben".^  Also  auch  hier  ist  wieder  alles  einfach 
und  kategorisiert  und  daher  lernbar.  Das  Studium  der  oben- 
genannten philosophischen  Fächer  erschliesst  dem  Jünger 
den  Weg. 

Nur  ganz  vereinzelt  dämmert  in  Goitsched^s  Kopf  etwas 
wie  die  Erkenntnis  davon  auf,  dass  es  auch  gemischte,  „un- 
gewöhnliche^ Charaktere  geben  könne.  Diese  werden  aber 
stets  einen  Ausnahmefall  bilden,  der  eine  ganz  besonders 
delikate  Behandlung  erfordert.  „Kömmt  ja  einmal  was 
Ausserordentliches  vor ;  z.  E.  dass  etwa  ein  Alter  nicht  geizig, 


*  B.  II,  1,  2,  4. 

»  Cr.  D  K.  n,  10,  2L 
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ein  Junger  nicht  verschwenderisch,  ein  Weib  nicht  weich- 
herzig, ein  Mann  nicht  beherzt  ist:  So  muss  der  Zuschauer 
vorbereitet  werden,  solche  ungewöhnliche  Charaktere  für  wahr- 
scheinlich zu  halten ;  welches  durch  Erzählung  der  Umstände 
geschieht,  die  dazu  etwas  beigetragen  haben ^. '  In  ähnlicher 
Weise  kommt  ihm  gelegentlich  die  Ahnung,  das  auch  wohl 
Bücherweisheit  allein  nicht  im  stände  sei,  den  Dichter  über  das 
Wesen  des  Menschen  aufzuklären,  sondern  hierzu  zweierlei 
erfordert  werde : 

A  knowledge  both  of  books  and  human  Eind, 
wie  Pope  sagt.^  So  gibt  er  als  „beste  allgemeine  Regel^,  die 
Affekte  kennen  zu  lernen,  Beobachtung  derselben  im  gemeinen 
Leben  an.^  Doch  würde  er  wohl  niemals  auf  diese  Idee  gekommen 
sein,  wenn  sie  nicht  Horaz  bereits  ausgesprochen  hätte: ^ 

Respicere  exemplar  vitae  morumque  iubebo 
Doctum  imitatorem  et  vivas  hinc  ducere  voces« 

Überhaupt  lassen  sich  die  Affekte  nicht  so  leicht  aus 
Büchern  lernen,  wie  die  Charaktertypen.  Gottsched  nimmt 
daher  jenen  gegenüber  eine  etwas  freiere  Haltung  ein.  Er 
wirft  sogar  dem  Hoffmanns waldau  vor,  dass  „seinen  verliebten 
Seufzer  voller  Belesenheit"  seien  *  und  er  verlangt  daher  von 
der  pathetischen  Schreibart,  dass  sie  „auf  die  Natur  sehen" 
solle.  Yor  allem  hasst  er  die  Gleichnisreden  im  Affekt.  „Ich 
finde  nicht,  dass  man  im  gemeinen  Leben,  wenn  wir  von 
ernsten  und  wichtigen  Dingen  reden,  lange  Yergleichungen 
zu  machen  pflegen.  Wem  das,  wovon  er  zu  reden  hat,  zu 
Herzen  gehet;  der  hält  sich  mit  solchen  Spielen  des  Witzes 
nicht  auf".  ^  Auch  hiergegen  hat  Hoffmannswaldau  gröblich 
gesündigt,  wie  Gottsched  dessen  Stil  imitierend,  also  darlegt: 
„Die  Trauerkleider  seiner  Elegieen  sind  allezeit  mit  Gold  und 
Silber  verbrämet,  ihre  Schleyer  mit  Edelsteinen  gezieret,  und 


1  Cr.  Dk.  II,  11,  20. 

3  Essay  on  Gritisism  t.  640. 

»  Cr.  DK.  II,  10,  24. 

*  De  arte  poetioa  v.  317  f. 

*  Cr.  DK.  II,  4,  6. 

«  Cr.  D  K.  II,  10,  25. 
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zwischen  ihren  Thränen  müssen  lauter  Perlen  fliessen".^ 
Gerade  die  entgegengesetzte  Sprache  gibt  den  Charakter 
der  Affekte  wieder.  „Eine  geschminkte  Schreibart,  würde 
hier  durch  ihr  künstliches  Wesen  nur  anzeigen,  dass  der  Witz 
mehr  Theil  an  der  Schrift  habe  als  das  Herz.  Wo  aber  das 
ist,  da  macht  kein  Affekt  einen  guten  Eindruck  bey  dem 
Leser.  Das  macht  die  Natur  wird  dadurch  nicht  nach- 
geahmet,  sondern  verlassen  und  ein  solcher  Poet  erregt  zu- 
weilen gar  ganz  widrige  (d.  h.  entgegengesetzte)  Leiden- 
schaften** 2  — 

^Geusst  solche  Thränen  aus,  die  lachenswürdig  scheinen, 
Und  wenn  er  lachen  will  so  mochten  andre  weinen^.' 

Im  Affekt  zeigt  sich  die  Natur  am  unverhülltesten  und 
daher  gänzlich  ungekünstelt,  so  ungekünstelt,  dass  die  wahre 
Kunst  ihre  gemeinen  Gesetze  vergessen  und  einen  ganz 
anderen  Stil  anstreben  muss.  So  besonders  in  der  Ode,  der 
daher  Gottsched  mehr  Freiheiten  gewährt,  als  er  sonst  zu 
erteilen  pflegt:  „Sie  machet  nicht  viel  Umschweife  mit  Ver- 
bindungswörtern oder  andern  weitläuftigen  Formeln.  Sie 
fängt  jede  Strophe  mit  einem  Sprunge  an.  Sie  wagt  neue 
Ausdrückungen  und  Redensarten;  sie  versetzt  in  ihrer  Hitze 
zuweilen  die  Ordnung  der  Wörter:  Kurz  alles  schmeckt  nach 
einer  Begeisterung  der  Musen". ^  Doch  wäre  auch  hier  Gott- 
sched nicht  so  energisch  vorgegangen,  wenn  nicht  Boileau, 
der  Apostel  der  Einfachheit  in  der  Poesie  bereits  von  der 
Ode  gesagt  hätte: 

Chez  eile  un  beau  Desordre  est  un  effet  de  Tart.  ^ 

Eine  solche  schöne  Unordnung,  eine  solche  absetzende 
Schreibweise  und  einsolcher  Widerstreit  der  Neigungen  herrschen 
z.  B.  in  der  von  Gottched  wiederholt  gepriesenen  Canitz^schen 
„Klagode  über  den  Tod  seiner  ersten  Gemahlin*.    Man  darf 


*  a.  a.  0. 

2  Cr.  DK.  II,  4,  2. 

^  Eanitz,  Satire  von   der  Poesie  t.  149  f.   (Kürschner  B.  89). 

*  Cr.  DK.  II,  1,  14. 

*  L'Art  Pp6tique  II,  72. 
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annehmen,  dass  folgende  Stelle  ^  den  Gottscbed'schen  Anforde- 
rungen völlig  Genüge  that: 

Euch  ihr  Zeiten  die  vorlaufen, 
KOnnt  ich  euch  mit  Blut  verkaufen, 
Die  ich  oft  aus  Unbedacht 
Ohne  Doris  zugebracht! 
Sonne  schenk  mir  diese  Blicke, 
Komm  verdopple  deinen  Schritt! 
Eilt  ihr  Zeiten,  eilt  zurQcke, 
Bringt  mir  aber  Doris  mit! 

Aber  nein,  eilt  nicht  zurÜcke! 
Sonst  entfernen  eure  Blicke 
Mir  den  längst  ersehnten  Tod 
Und  benehmen  nicht  die  Noth. 
Doch  könnt  ihr  mir  Doris  weisen, 
Eilet  fort!    Nein  haltet  still! 
Ihr  mögt  warten,  ihr  mögt  reisen; 
Ich  weiss  selbst  nicht  was  ich  will^. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  in  dieser  gewandten 
Darstellung  der  beau  desordre  allerdings  ein  effet  de  Tart 
ist,  und  so  dürfte  denn  Gottsched's  Ansicht,  welche  er  gerade 
an  der  Hand  dieses  Gedichtes  entwickelt  hat,  dass  nämlich 
die  Nachahmung  des  Affektes  keinen  Affekt  beim  Dichter 
selbst  voraussetze,  hier  thatsächlich  zu  rechte  bestehen.  Wenn 
aber  nun  der  Dichter  ohne  wesentliche  Ergriffenheit  des  Ge- 
müthes  arbeitet,  welche  andere  Kräfte  seines  Inneren  kommen 
zur  Thätigkeit,  wenn  er  zur  künstlerischen  Schöpfung  schreitet? 


9.  POETISCHE  BEGABUNO  UND  ERZIEHUNG. 

„Soviel  ist  gewiss,  dass  diejenigen  Knaben,  welche  die 
grosstc  Geschicklichkeit  zum  Nächahmen  an  sich  blicken 
lassen,  auch  die  grösste  Fähigkeit  zur  Poesie  besitzen**.* 
Durch  diese  Worte  unterstellt  Gottsched  auch  den  psycho- 
logischen Teil  seiner  Poetik  dem  Nachahmungsprincip.  Dass 
das  Nachahmen  ein  natürlicher  Trieb  des  Menschen  ist,   hat 

»  V.  145-160. 
1  Cr.  DK.  I,  2,  9. 
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bereits  Aristoteles  bemerkt:  ro  te  ydg  /ni/usTöd-at  ovfxcpwov  roig 
dv&Qcinoig  in  naläwv  iövlv,  ^  Wenn  man  daher  ^on  einer 
Begabung  des  Dichters  spricht,  oder  ,,angefangen  hat  zu 
sagen,  dass  die  Poeten  nicht  gemacht,  sondern  gebohren 
\vürden",  so  soll  das  nichts  anders  heissen,  als  dass  sie  von 
der  I^atur  „ein  gutes  und  zur  Nachahmung  geschicktes  Naturell" 
mit  auf  den  Weg  bekommen  haben.  ^ 

Welches  sind  nun  die  psychologischen  Voraussetzungen 
dieses  Nachahmungstalentes?  Wir  haben  bereits  gesehen, 
dass  der  wesentlichste  Vorzug  der  Nachahmung  in  der  Ähn- 
lichkeit besteht.  Demnach  muss  auch  diejenige  geistige 
Eigenschaft,  welche  Ähnlichkeit  leicht  wahrnimmt,  die  Grund- 
lage der  dichterischen  Befähigung  sein.  Dies  ist  aber  wie 
Gottsched 3  im  Anschluss  an  die  Wolff'sche  Philosophie*  lehrt, 
der  „Witz**.  Dieser  beruht  auf  zwei  weiteren  Eigenschaften. 
Die  erste  derselben  ist  die  Scharfsinngkeit  (acumen)  „welche  ein 
Vermögen  der  Seelen  anzeiget,  viel  an  einem  Dinge  wahr- 
zunehmen, welches  ein  andrer,  der  gleichsam  einen  stumpfen 
Sinn  oder  blöden  Verstand  hat,  nicht  würde  beobachtet  haben."^ 
„Viel  wahrnehmen"  heisst  in  Gottsched'schem  Sinne  die 
„Einzelheiten  aus  einanderhalten'',  die  man  darnach  wieder 
vergleicht,  um  vermöge  des  Witzes  Unterschiede  und  Ähn- 
lichkeiten zu  erkennen.  Die  zweite  Eigenschaft,  auf  der 
der  Witz  beruht  und  die  sich  mit  der  Scharfsinnigkeit  ver- 

1  PoeK  cap.  III,  p.  1448  b. 

2  Cr.  D  K.  I,  2,  10. 
s  Cr.  DK.  I,  2,  11. 

^  Dieser  ist  Gottsched  Überall  in  seiner  Psychologie  aufs  engste 
gefolgt,  ¥rie  bis  zu  verblüffender  Deutlichkeit  ganz  besonders  ein  Blick 
auf  die  in  seiner  „Weltweisheit*^  I,  468  ff.  gegebene  «Geister! eh re*^  be- 
weist. Dieselbe  ist  im  Nachfolgenden  überall  zur  Yergloichung  heran- 
gezogen. ^  Über  den  Witz  vgl.  Wolff,  Von  Gott  §  366:  „die  Leichtig- 
keit die  Ähnlichkeiten  wahrzunehmen  ist  eigentlich  dasjenige  was  wir 
Witz  heissen^  Das  Adjektivnm  zu  „Witz*^  (ingenium)  ist  „sinnreich*'. 
Über  die  Grade  des  Witzes  vgl.  §  860.  Nach  Gottsched's  „Tugend- 
lehre"  (Weltweisheit  II,  8.  247)  ist  der  Witz  „eine  Vollkommenheit 
des  Verstandes,  nach  welcher  wir  allerdings  (d.  i.  durchaus)  zu  streben 
verbunden  sind*'. 

»  Wolff,  Von  Gott  §850:  „Wer  viele  Deutlichkeit  in  den  Begriffen 
der  Dinge  hat,  und  also  genau  herauszusuchen  weiss,  worinnen   eines 
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■ 

einigen  muss,  ^  isi;  die  Einbildungskraft  (imaginatio).  Dieser 
Begriff  begegnet  uns  hier  zum  ersten  Male  im  Gottsched'* 
sehen  Wortschatze.  Doch  darf  man  keinen  tiefen  Sinn  in 
demselben  suchen;  denn  auch  hier  ist  Qottsched  über  Wolff 
nicht  hinausgekommen.  Die  Einbildungskraft^  ist  die  Gabe 
sich  die  Bilder  abwesender  Dinge  vorzustellen,  und  ihre  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  hängt  von  den  empfangenen  Eindrücken 
ab.  Sie  ist  am  stärksten  bei  momentaner  Sinnesunthätigkeit  z.  B. 
im  Traume,  wo  alsdann,  gemäss  „der  Regel  der  Einbildungs- 
kraft^ eine  Empfindung  durch  die  andere  geweckt  wird,  so 
dass  sich  allmählich  eine  grössere  Yorstellungskette  entwickelt. 
Mitunter  aber  besteht  die  Einbildungskraft  nicht  blos  in  der 
Wiedererweckung  bereits  empfangener  Yorstellungen,  sondern 
in  der  Fortspinnung  derselben  durch  eigene;  dies  ist  dann 
imaginatio  combinatoria.  Auf  diese  Weise  entstehen  z.  B.' 
die  Vorstellungen  von  bocksfussigen  Menschen,  geflügelten 
Rossen   u.  s.  w.    Doch  schlagen   diese  leicht  —    und  zwar 


einem  andern  Ton  seiner  Art  ähnlich,  und  worinnen  es  hinwiederum 
Ton  ihm  unterschieden  ist,  derselbe  ist  scharffsinnig^. 

>  Mit  Hülfe  der  Einbildungskraft  ge^vinnt  man  aus  der  Scharf- 
sinnigkeit  die  allgemeinen  Begriffe,  indem  man  Ähnlichkeiten  und  ün- 
ähnlichkeiten  der  vergangenen  und  gegenwärtigen  Yorstellungen  sondert. 
Dass  sich  Gottsched  hierbei  nichts  sonderlich  Hohes  gedacht  habe, 
beweist  sein  zur  Erklärung  gewähltes  Beispiel:  „Ich  komme  an  einen 
unbekannten  Ort  und  sehe  daselbst  ein  grosses  Gebäude  mit  einem 
Thurme;  ich  höre  die  Glokcn  darauf  läuten  und  sehe  viele  Leute  hin- 
eingehen: man  hebt  an  zu  singen,  man  prediget  und  bethet  darinnen 
u.  8.  w.  Hierbey  bringt  mir  die  Einbildungskraft  in  den  Sinn,  dass  ich 
sonst  schon  dergleichen  Häuser  gesehen,   die  auch  in  etlichen  anderen 

■ 

Stücken  dem  gegenwärtigen  ähnlich  gewesen.  Es  fällt  mir  auch  ein, 
dass  man  ein  solches  Gebäud  eine  Kirche  geheissen:  und  dergestalt 
habe  ich  den  abgesonderten  Begriff  von  einer  Kirche  bekommen** 
(Weltweisheit  I,  §  913,  §  486). 

«  Wolff,  Von  Gott  §  235:  „Die  Vorstellungen  solcher  Dinge  die 
nicht  zugegen  sind,  pfleget  man  Einbildungen  zu  nennen.  Und  die 
Kraft  der  Seele  dergleichen  Vorstellungen  hervorzubringen  nennt  man 
die  Einbildungskraft**.  Der  Unterschied  vom  Gedächtnisse  besteht  darin, 
dass  die  Einbildungskraft  die  Eindrücke  wiederhervorruft,  und  das 
Gedächtnis  ihre  Richtigkeit  bestätigt.  Wolff,  Von  Gott  $  249.  Kürzer 
und  bündiger  Psychologia  empirioa  §  175:  Facultatem  ideas  reprodnc- 
tas  recognoscendi  Memoriam  dicimus. 
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nicht  blos  im  Traume,  sondern  auch  bei  Dichtwerken  •—  in 
imaginationes  absurdae  um,  indem  der  Satz  vom  zureichenden 
Grunde  nicht  beobachtet  wird.  Wo  dieser  aber  zur  Geltung 
kommt,  da  muss  man  schon  nicht  mehr  von  Einbildungskraft 
sondern  Ton  „  Dicht  -  und  ErfindungsYermögen  ^  (facultas 
fingendi^'')  reden.  Wo  dieses  waltet,  da  „pflegen  geschickte 
Poeten  die  wahrscheinlichsten  Fabeln  nach  dem  Muster  der 
Natur  zu  erfinden^.  Erfindungskraft  ist  demnach  die  vom 
Verstände  geleitete  imaginatio  combinatoria.  Dies  erhellt  be- 
sonders aus  folgender  summarischer  Randbemerkung:  Fictiones 
egregiae  quomodo  fiant?  Secundum  principium  rationis  suf- 
ficientis.  ^  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  eines  gesund  ar- 
beitenden Dichters  ist  demnach  die  Bändigung  der  Einbil- 
dungskraft. Ist  sie  gar  zu  hitzig  so  macht  sie  „unsinnige 
Dichter".  Zur  Warnung  werden  einige  abschreckende  Bei- 
spiele genannt,  unter  denen  seit  der  dritten  Auflage  der 
Dichtkunst  auch  Milton  figurirt.  Gottsched  predigt  mit  voller 
Lunge:  „Es  ist  nirgends  leichter  ausgeschweifet  als  in  der 
Poesie.  Wer  seinen  regellosen  Trieben  den  Zügel  schiessen 
lässt,  dem  geht  es  wie  dem  jungen  Phaeton.  Er  hat  wilde 
Pferde  zu  regieren;  aber  sehr  wenig  Verstand  und  Kräfte 
sie  zu  bändigen,   und  auf  der  rechten  Bahn   zu  halten.     Sie 


>  Nach  Gottsclied^s  Tugendlehre  ebenfalls  eine  Eigeaachaft  nach 
der  man  allerdings  verbunden  ist  zu  streben.  Doch  muss  er  einschränkend 
zugestehen,  ^^dass  diese  Pflicht  denenjenigen  ins  besondere  obliegt,  die 
vor  andern  mit  grossen  QeniGthsgaben  versehen  sind**.  Es  folgt  dann 
eine  Anweisung,  wie  man  es  zu  machen  habe. 

*  Die  Critische  Dichtkunst  ist  über  die  Einbildungskraft  ziemlich 
lakonisch.  Da  dieser  Begriff  aber  sowohl  an  sich  wie  auch  wegen 
seiner  Bedeutung  in  der  Poetik  der  Schweizer  von  grosser  Wichtigkeit 
ist,  so  schien  es  geboten  eine  eingehendere  Darstellung  darüber  zu 
geben;  Benutzt  ist  das  3.  Kapitel  der  „Geisterlehre".  Für  Wolff  sind 
bei  Einzelheiten  die  betreffenden  Abschnitte  aus  der  Psych,  emp.  zu 
vergleichen;  so  besonders  über  das  Dichtungsvermögen  und  die  von 
ihm  geweckten  Phantasmat  §§  193,  142,  144.  Phantasiebilder,  die 
durch  eine  unorganische  Verbindung  der  Teile  der  Vernunft  wider- 
sprechen, nennt  Wolff  (§  170)  Figmenta  und  fuhrt  als  Beispiel  an: 
homo  cum  capite  cervino  &  pedibus  equinis.  Leitung  der  Phantasie 
durch  das  Urteil  des  Verstandes  §  172. 
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xeidsen   ihn  fort  und    er  muss    folgen,  wohin   sie  wollen,   bis 
er  sich  in  den  Abgrund  stürzet*.* 

Der   von    Gottsched    zum    Motto    gewählte    horazische 
Spruch  : 

Scribendi  recte  superest  et  principium  et  fons^ 
kommt  hier  recht  zur  Oeltung. 

Die  geforderte  Verbindung  der  künstlerischen  Empfin- 
dung und  des  urteilenden  Verstandes  gewährt  dem  Dichter 
ein  guter  Geschmack,  und  dieser  ist  demnach  nächst  dem 
Nachahmungstriebe  der  wichtigste  Teil  der  von  ihm  zu  fordern- 
den Naturbegabung.  Es  ist  in  Qottsched's  Augen  eine  so 
wichtige  Eigenschaft,  dass  er  ihm  das  ganze  dritte  Kapitel 
des  ersten  Teiles  seiner  Dichtkunst  widmet.  Obgleich  Natur- 
empfiudung,  und  als  solche  bei  Schöpfung  eines  Kunstwerkes 
instinktiv  thätig,  (§  11),  muss  er  doch  stets  für  sein  Urteil 
einen  genügenden  Grund  haben.  Gottsched  weist  ihn  daher 
als  Unterart  dem  Verstände  zu,  „weil  ich  ihn  zu  keiner  anderen 
Gemüthskraft  bringen  kann*  (§  9).  Auch  er  hat  seinen 
Grund  in  der  Natur:  „Die  natürlichen  Dinge  sind  an  sich* 
selber  schön:  und  wenn  also  die  Kunst  was  schönes  hervor- 
bringen will,  so  muss  sie  dem  Muster  der  Natur  nachahmen* 
(§  20).  Nirgendwo  klingt  Boileau's  Grundsatz  *Beau  par  la 
verite*  so  klar  bei  Gottsched  an,  wie  hier.  Greift  aber  der 
gute  Geschmack  unmittelbar  auf  die  Natur  zurück,  so  muss 
er  auch  einheitlich .  und  unveränderlich  sein,  unabhängig  von 
Zeit-  und  Raumgrenzen.  „Nicht  der  Beyfall  macht  eine  Sache 
schön,  sondern  die  wahre  Schönheit  erwirbt  sich  bey  allen 
Verständigen  Beyfall*  (§  21).  Der  Geschmack  soll  sich  da- 
her über  alle  Gebiete  des  dichterischen  Schattens  ausbreiten 
und  wird  oft  aus  Kleinigkeiten  unvermutet  hervorblicken. 
Er  äussert  sich  z.  B.  als  delicatesse  und  je  ne  sais  quoi  in 
der  Schreibart.  „Nicht  alle  verblümten  Redensarten  lauten 
klugen  Ohren  schön  und  man  kann  zuweilen  gar  nicht  sagen, 
warum  dieses  oder  jenes  so  anstössig  klinget.  Darin  zeiget 
sich  aber   hauptsächlich   der   gute  Geschmack    eines  Poeten, 


«  Cr.  DK.  I,  %  17. 
2  De  arte  poetica,  v.  309. 
QP.  LX- 
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da3s  er  eine  geschickte  Wahl  unter  den  poetischen  Aus- 
drückungen zu  machen  wisse,  die  ihm  seine  erhitzte  Ein- 
bildungskraft an  die  Hand  gibt^  ^ 

Aus  diesen  Erörterungen  geht  hoffentlich  mit  Bestimmt- 
heit hervor,  dass  Oottsched  trotz  seiner  Ansicht  von  der 
Lehrbarkeit  der  Poesie,  auch  nicht  unbedeutende  Ansprüche 
an  die  Naturbegabung  des  Dichters  machte.  Er  sagt  aus- 
drücklich :  „Ein  Poet  muss  also  einen  grossen  Witz,  einen 
göttlichen  Qeist  und  einen  erhabenen  Ausdruck  haben^.*^ 
Doch  wird  man  nicht  widersprechen  können,  wenn  jemand 
behauptet,  dass  ihm  diese  Ansicht  von  Horaz  förmlich  auf- 
gedrängt worden  sei: 

Ingenium  cui  sit,  cui  mens  divinior  atque  os 
Magna  sonaturum,  des  nominis  huius  honorem.^ 

Trotzdem  hat  Gottsched  in  dem  Aristotelischen  Worte: 
Ev(^>vovg  7]  TrotTjTixTJ  tOTtv  1/  /narixov  nur  die  erste  Forde- 
rung berücksichtigt  und  sich  der  zweiten  ablohnend  gegen- 
übergestellt. Endlich  hat  er  von  dem,  was  er  Gutes  gelehrt 
hatte,  einen  grossen  Teil  wieder  zu  nichte  gemacht  durch 
seine  Ansichten  über  die  Erziehung  dc?s  Dichters.  Gewiss 
wird  man  in  unserer  Zeit,  wo  das  Wort  „Genie  ist  Arbeit** 
ein  vielcitiertes  ist,  gerne  zugeben ,  dass  die  dichterische 
Fähigkeit  nur  unter  strenger  Selbstzucht  und  Selbstverleugnung 
wirklich  zur  Ausbildung  gelangen  könne,  aber  Gottsched  hat 
sich  die  Sache  doch  gar  zu  kindlich  gedacht.  Von  der  Übung 
verspricht  er  sich  goldene  Berge;  selbst  wenn  die  Regeln 
nichts  mehr  helfen,  kann  sie  noch  Wunder  wirken.  „Wer 
ein  Dichter  werden  will,  der  muss  oft  nach  den  Vorschriften 
der  Dichtkunst  Gedichte  verfertigen:  und  wenn  es  nicht  so- 
gleich gut  gerathen  will,  so  muss  man  es  so  lange  fortsetzen 
bis  man  es  durch  Beystand  eines  Lehrers  oder  durch  Nach- 
ahmung guter  Muster  besser  lernt".  ^ 

Fleiss  ist  also  ein  Haupterfoiderniss  des  Dichters.    Wir 


1  Cr.  DK.  I,  8,   19,  seit  der  3.   Aufl.  §  18. 

2  Cr.  DK.  I,  8,  5. 
»  Sat.  I,  4,  43  f. 

^  Tugendlehre  I,  4. 
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haben  bereits  gesehen,  welche  philosopiachen  Kenntnisse  der- 
selbe zu  bewältigen  hat,  um  ein  regelrechter  Menschendar- 
steller zu  werden;  aber  dieses  ist  nur  ein  Teil  der  von  ihm 
zu  fordernden  ,, weitläufigen  Gelehrsamkeit^.  ,,Es  ist  keine 
Wissenschaft   von  seinem   Bezirke   ganz  ausgeschlossen.     Er 

•  muss  zum  wenigsten  von  allem  etwas  wissen,  in  allen  Teilen 
der  unter  uns  blühenden  Gelehrtheit  sich  Ziemlichermassen 
umgesehen  haben". ^  Und  wozu  das?  „Ein  Poet  hat  ja 
Gelegenheit  von  allen  Dingen*  zu  schreiben*'  und  da  darf  er 
sich  nicht  blan)ieren.  Gottsched  ist.  sich  mit  Stolz  bewusst, 
hier  ein  unerreichbares  Ideal  aufgestellt  zu  haben.  „Je  näher 
man  ihm  kömmt,  desto  vollkommener  ist  man".^  Zu  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Grundlage  kommt  dann  noch 
die  technische  Fachbildung,  nämlich  Belesenheit  und  Zeichnen- 
unterricht. Erstere  ist  natürlicherweise  der  guten  Muster 
wegen  notwendig,  damit  man  weiss,  wie  man^s  „nachmachen*' 
soll.  Das  Zeichnen  aber  soll  dazu  dienen,  Ifachahmungstalent 
und  Scharfsinnigkeit  zu  entwickeln.  „Es  glaubt  niemand 
was  diese  Übung  jungen  Leuten  für  Vortheil  schaffet,  als  wer 
sie  mit  philosophischen  Augen  ansieht.  Wer  einen  vor  Augen 
liegenden  Riss  nachmalen  will,  der  muss  sehr  genau  auf  alle 
gerade  und  krumme  Linien,  Verhältnisse,  Grössen,  Stellungen, 
Entfernungen,  Erhebungen,  Schattirungen  und  Strichlein,  ja 
auf  die  allerkleinsten  Punkte  Achtung  geben.  Durch  der- 
gleichen  Übung  und  Bemühung  erlangt  man  also  einen  hohen 
Grad  der  Aufmerksamkeit  auf  jede  vorfallende  Sache;  welche 
endlich  zu  einer  Fertigkeit  gedeihet,  in  grosser  Geschwindig- 
keit, und  fast  im  Augenblicke  viel  an  einer  Sache  wahrzu- 
nehmen, welche  Fertigkeit  wir  vorhin  die  Scharfsinnigkeit 
genannt  haben".**  Ein  praktisch  nicht  übler  Wink,  den  be- 
kanntlich Goethe  nicht  blos  als  Knabe  und  Jüngling,  sondern 
auch  als  Mann  in  Italien  eifrig  beherzigt  hat!  Wer  mag 
Gottsched  diese  an  die  Antike  gemahnende  Ansicht  von  dem 
praktischen  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  Künste  ver- 

•  mittelt  haben? 


>  Cr.  DK.  I,  2,  14. 

«§  15. 

»  Cr.  DK.  I,  2,  13. 
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Auf  solche  mannigfache  Weise  vorbereitet,  und  ausge- 
rüstet mit  natürlichen  Gaben,  mag  dann  der  junge  Mensch 
als  Dichter  vor  die  Welt  treten.  Wenn  er  in  der  That  ,,ein 
glücklicher  munterer  Kopf  ist,  dann  wird  sich  auch  bald 
das  soviel  umstrittene  „Göttliche  in  der  Poesie'*  in  ihm  ent- 
wickeln. ^  Auch  einem  massigen  Talente  muss  es  gelingen 
können,  in  der  Poesie  Erfolge  davon  zu  tragen.  Das  „Gött- 
liche", die  Genialität,  ist  eine  Frucht  der  Zeit  und  der  Übung; 
der  „muntere  Kopf"  aber  ist  eine  Gabe,  in  deren  Ausstreuung 
die  ]Natur  nicht  allzu  karg  gewesen  ist.  In  dieser  Auffassung 
lag  eine  Aufforderung  an  Deutschlands  Jugend  es  mit  der 
Dichtkunst  zu  versuchen.  Gottsched  selbst  war  mit  eigenen 
Yersen  vorangegangen. 


10.  DIE  MUSTERBEISPIELE  DER  ZWEITEN  AUFLAGE. 

Die  bestgeratenen  Kinder  seiner  Muse  hat  Gottsched 
in  der  ersten  und  mit  beträchtlichen  Vermehrungen  in  der 
zweiten  Auflage  seiner  Dichtkunst  dem  „besonderen  Theile" 
von  Hauptstück  zu  Ilauptstück  als  Musterbeispiele  angehängt. 
Dieselben  sollen  zur  praktischen  Erläuterung  der  gegebenen 
Lehrsätze  dienen  und  durch  die  klare  Einhaltung  der  vor- 
geschriebenen Stilgrenzen  Vorbilder  zu  Nachahmungen  ab- 
geben. Eine  besondere  Prätension  lag  nach  Gottsched's  Ab- 
sicht in  dieser  Einrichtung  nicht.  Er  musste  dem  praktischen 
Zwecke  besonders  förderlich  sein,  wenn  alle  Beispiele  dem- 
selben Dichter  entlehnt  waren,  und  da  hätte  Gottsched  lange 
suchen  können,  bis  er  einen  zweiten  gefunden  hätte,  der  mit 
gleicher  Ausdauer  sämmtliche  Gattungen  von  Gedichten  ge- 
pflegt hätte.  Diese  Absicht  auf  Vollständigkeit  ist  das  be- 
sondere Merkmal  der  Gottsched'schen  Dichtübungen.  In 
diesem  pedantischen  Verfahren  drückt  sich  mehr  als  in  irgend 
einem   Lehrsatze   seine    Ansicht   von    der   Erlernbarkeit   der 


1  Cr.  DK.  I,  2,  II. 
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Poesie  aus.  Ihm  selbst  war  es  mit  grossem  Fleisse  gelungen, 
an  der  Hand  der  besten  Muster,  die  Sprödigkeit  der  unter- 
schiedlichen Dichtarten  zu  überwinden.  Er  fühlte  sich  be- 
rechtigt, diese  Frucht  saurer  Stunden  nun  selbst  als  Muster 
vorzulegen;  denn  nichts  konnte  schlagender  beweisen,  wie 
weit  man  es  ^urch  Emsigkeit  und  guten  Willen  in  der  Poesie 
bringen  könne. 

Demgemäss  ist  gänzlicher  Mangel  an  Originalität  das 
Abzeichen  der  Gottsched'schen  Dichtungen.  Sie  unterscheiden 
sich  durch  nichts  von  der  Dutzendwaare  der  damaligen  Poesie. 
TJbcrall  zeigt  sich  der  Mann,  der  gelernt  hat,  der  die  poetischen 
Figuren  kennt  und  anzuwenden  weiss:  Fragen,  Ausrufungen, 
Apostrophen,  Aposiopesen,  etwa  nach  Art  von  Canitz'  Elag- 
ode  über  den  Tod  seiner  Doris!  Auf  diese  Ode  nimmt  Gott- 
sched Bezug,  wenn  er  von  Canitz  sagt,  dass  er 

....  „reich  an  Trauren 
Seiner  Doris  Aschenkrug 
Singend  ins  Qewölbe  trug, 
Ihren  Abschied  su  bedauren^. 

Das  Hauptvorbild   ist  eingestand enermassen  Neukirch; 

„Dem,  wenn  er  die  Laute  nimmt, 
Phöbus  selbst  die  Saiten  stimmt, 
dass  sie  Wald  und  Felsen  zwingen^. 

Doch  sucht  Gottsched  auch  den  übrigen  Vertretern 
des  deutschen  Parnasses,  gleichviel  ob  dieselben  unter  sich 
unvereinbare  Gegensätze  aufweisen,  gerecht  zu  werden.  Ge- 
rade dieses  geschmeidige  Einleben  in  die  verschiedenartigsten 
poetischen  Richtungen  verrät  den  unberufenen  und  streber- 
haften Dilettanten.  Aber  freilich,  ein  öffentlicher  Lehrer  der 
Dichtkunst  musste  seine  Flöte  nach  allen  Tonarten  stimmen 
können.  Eine  Ode  an  die  Zufriedenheit  affektiert  horazische 
Selbstgenügsamkeit:  Ich  wünsche  mir  überall  nur  die  be- 
scheidensten Gaben,  und  wenn  ich  diese  bekommen  kann,  so 
ist  —  wie  der  Refrain  lautet  —  der  ganze  Erdkreis  mein. 
Ein  Gedicht  an  Rabener  geht  auf  den  anakreon tischen  Ton 
ein.    Alles  auf  der  Welt  ist  lachenswert,  man  muss  nur  die 
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scherzhafte  Seite  herauszufiDden  wissen,  und  der  Dichter  selbst 
will  sich  dem  Auslachen  nicht  entziehen,  wenn  er  irgend 
,,elend  Zeug^  gemacht  habe  sollte.  Des  pikanten  Gegensatzes 
wegen  macht  Gottsched  dann  auch  das  Schmachten  der  ga- 
lanten Lyrik  mit:  er  windet  sich  schmerzlich  flehend  vor  den 
Augen  einer  spröden  Schönen  und  begehrt  von  ihr  durch 
einen  huldvollen  Blick  das  Ende  seiner  Pein.  Ja  er  weiss 
sich  selbst  das  dunkle  Gewand  pietistisch  angehauchten  Welt- 
schmerzes umzuschlagen :  er  empfindet  Tag  und  Nacht  tausend 
Qualen,  die  er  aber  als  keusches  Geheimniss  seines  Herzens 
in  sich  bewahrt;  mit  Mühe  zwingt  er  sich  zu  würdevoller 
Haltung: 

„Herz  und  Seele  schwimmt  in  Zähren, 
Wenn  der  falsche  Hund  schon  lacht*. 

Gottsched's  liebstes  Kleid  aber  ist  das  Hirtengewand, 
wie  er  ja  die  Idyllen  wegen  ihres  moralischen  Gehaltes  auch 
theoretisch  bevorzugt  hatte.  Er  sitzt  des  Abends  als  Sylvan 
in  stillen  Gründen  und  bläst  selbstzufrieden  sein  Haberrohr, 
während  Pan  und  die  Faunen  lauschen.  Doch  fallt  es  ihm 
nicht  ein,  Zeit  und  Ort  darum  zu  ändern:  Die  Zeit  ist  die 
Gegenwart  und  der  Ort  „das  Meissnische^.  Lässt  sich  doch 
mit  dem  Munde  eines  Hirten,  dieses  einfachen  Naturmenschen, 
gar  zu  gut  über  die  Gegensätze  von  Dorf  und  Stadt  philo- 
sophieren, über  die  Anspruchslosigkeit  hier  und  über  die 
seidenen  Kleider  und  die  gepuderten  Perrücken  dort:  Ja 
die  Einheitlichkeit  des  Golorits  wird  gelegentlich  derart  ver- 
letzt, dass  eine  „Schulzen-Käthe^  auftritt,  während  sonst 
wenigstens  die  antiken  Namen  festgehalten  sind.  Es  ist  er- 
götzlich, wie  Gottsched  sich  bemüht,  die  ganze  Welt  mit 
den  Augen  eines  Schäfers  anzusehen.  So  sehnt  er  sich  eines 
Tages  unter  dem  Namen  Prutenio  nach  den  Hirten  und 
Hütten  in  Preussen  zurück,  nach  der  „Schäferey^  seines 
Yaters.  Doch  er  weilt  einsam  in  der  Ferne,  er  sitzt  im 
„fetten  Meissnerland''  an  einem  Haselstrauche, 

^Daran  die  LSmmer  stunden, 

Als  welche  sich  bey  ihm  im  Klagen  eingefunden **. 

Er  redet  sie  pathetisch  an :  Ihr  seid  glücklicher  als  ich. 
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denn   euch    trennt    kein    harter   Riss    von   den   Ställen    der 
Mütter, 

»Hier,  sank  er  kraftlos  nieder. 

Die  Lämmer  legten  sieh  und  käuten  traurif^  wieder, 
•     und  sahen  wie  es  schien  mit  wehmuthTolIem  Blick 
Den  matten  Schäfer  an". 

Sein  Freund  Dämon  findet  ihn  in  dieser  Noth  und  fäth 
ihm,  Trost  in  der  Poesie  zu  suchen,  den  60.  Geburtstag 
seines  Vaters  zu  besingen.  Dies  hilft  überraschend.  Alles 
Leid  ist  vergessen.  Prutenio  ladet  den  Dämon  auf  den  Abend 
zu  einem  „guten  Freudentrunk^  ein,  bei  dem  sie  sich  mit 
Rohr  und  Feldschalmey  die  Zeiten  kürzen  wollen.  Dann 
spricht  er  zu  seinen  Wollenherden: 

„Jetzt  neiget  sich  der  Tag.     Kommt  Schäfchen,  kommt  zurück, 
Hinfort  beneid  ich  nicht  der  jungen  Lämmer  GlQok". 

So  stellte  man  sich  damals  eine  Idealisirung  der  Gegen- 
wart vor :  erlogenes  Schaf orkostüm,  erlogene  Schäfergefühle 
und  damit  verbunden  die  banalsten  Erlebnisse  des  Tages! 
Überhaupt  war  Gottsched  nicht  im  stände  die  schlichte  Poesie 
der  Wirklichkeit  einfach  zu  empfinden  und  einfach  auszu- 
drücken. Wenn  er  poetisch  sein  will,  so  musste  er  sich  stets 
der  „verblümten  Redensarten^  bedienen,  und  dabei  kommen 
ihm  wohl  auch  preciöse  Wendungen  nach  Art  von  Hoffmanns- 
waldau  in  den  Mund:  So  heisst  es  gelegentlich  von  der 
Aurora: 

,iSie  streicht  den  dunklen  Flor  der  Nacht 
Ganz  munter  von  den  Rosen wangen''. 

Den  breitesten  Raum  nehmen  naturgemäss  die  an  her- 
vorragende Persönlichkeiten  gerichteten  Gedichte  ein.  Auch 
sie  fallen  durch  nichts  aus  dem  Rahmen  des  Konventionellen 
heraus,  ausgenommen  vielleicht,  dass  sich  darin  zuweilen 
eine  freche  Vertraulichkeit  breit  macht,  so  wenn  er  der 
Fürstin  von  Sondershausen  ihre  „Pracht  der  Glieder**  vorzu- 
halten wagt.  Solche  Lüsternheiten  waren  damals  besonders 
in  Hochzeitliedern  allgemein;  entweder  plump  und  offen  wie 
oben,  oder  raffiniert  und  verhüllt,  wie  wenn  Gottsched  in  seiner 
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Cantate  auf  Burkkard  Menkes  Hochzeit  die  Schamhaftigkeit 
sagen  lässt: 

loh  fühle  zwar  ein  heimliches  YerlangeD, 

Doch  deckt  es  sich  mit  steter  Blödigkeif. 

« 

Den  geschäftsmässigenBetrieb  dieser  Gelegenheitsdicbterei 
verraten  besonders  die  zahlreichen  in  fremdem  Namen  abge- 
fassten  Gedichte.    Unter  ihnen  sind  vielleicht  die  Sterbeoden 

• 

die  widerlichsten,  weil  an  Stelle  eignen  tieferen  Empfindens 
eine  ebenso  seichte  wie  salbungsvolle  Trostsprecherin  getreten 
ist.  In  Lobgedichten  verliert  Gottsched  alles  Mass,  sehr 
seiner  eigenen  Regel  zuwider.  Er  findet  es  „verächtlich", 
„in  dem  Lob  eines  neuen  allemal  einen  alten  Helden  herunter 
zu  machen",^  und  doch  sagt  er  von  der  obscuren  Malerin 
Werner  in  einem  an  diese  gerichteten  poetischen  Sendschreiben : 

»Wir  würden  nichts  von  dem  Apelles  lesen, 

War*  eine  Wernerinn  in  Griechenland  gewesen '^. 

Er  tadelt  ferner  den  Kunstgriff,  „alle  grossen  Leute 
des  Altertums  zusammenzuschmelzen,  um  einen  einzigen 
Neueren  daraus  zu  giessen",  und  er  sagt  sogar:  „Ein  recht- 
schaffener Poet  schämt  sich  dieser  verächtlichen  Schmeicheleyen, 
und  lobet  keinen,  als  von  dem  man  was  besonderes  zu  sagen 
und  zu  rühmen  weiss^.^  und  doch  hat  er  sich  nicht  geschämt, 
August  den  Starken,  von  dem  die  Geschichte  wahrlich  wenig 
zu  rühmen  weiss,  als  die  Vereinigung  aller  Tugenden  zu 
preisen.  Dieses  Gedicht,  welches  er  unter  den  „heroischen 
Poesien**  anführt,  ist  ein  interessantes  Beispiel  einer  allego- 
risierenden  und  beschreibenden  Fabel.  Der  Dichter  stellt  als 
moralischen  Lehrsatz  auf:  In  einem  vortrefflichen  Fürsten 
müssen  sämtliche  Tugenden  verbunden  sein;  er  sucht  sich 
dann  die  historische  Persönlichkeit,  bei  der  dieser  Lehrsatz 
zutrifit,  und  schliesslich  ersinnt  er  sich  folgende  Fabel,  an 
der  derselbe  zum  Ausdrucke  kommt:  Der  Dichter  wird  von 
der  Muse  nach   Dresden   geführt  und   staunt   alle  Herrlich- 


1  Cr.  DK.  II,  8,  10. 
>  a.  a.  0. 
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keiten  pflichtschuldigst  an.  Zuletzt  wird  er  von  ihr  in  einen 
hoben  Saal  des  Königlichen  Schlosses  geleitet,  der  im  üppigsten 
Rokkokogeschmacke  ausgeziert  ist: 

„Des  Bodens  Marmel  gleiset,  die  hellen  Spiej^elwände 

Entziehn  den  starren  Blick  des  Saals  wahrhaftes  Ende. 

Das  Öl  der  Ampeln  ist  in  Silber  angeflammt, 

Des  Thrones  Stufen  deckt  ein  reichgestickter  Sammt, 

Er  selbst  ist  Helfenbein  und  prangt  mit  theuren  Steinen'^. 

Die  'Wahrheit*  kommt  und  nimmt  auf  dem  Thronsessel 
Platz,  um  den  Wettstreit  der  Tugenden  zu  enscheiden,  welche 
von  ihnen  auf  August  den  meisten  Anspruch  hat.  Sie  treten 
eine  nach  der  andern  auf,  die  Stärke,  die  Unerschrockenheit, 
die  Orossmuth,  die  Gnade,  die  Müdigkeit,  die  Liebe  zur 
Kunst,  die  Billigkeit,  der  Friede  und  die  Sorge  für  den  Berg- 
bau, und  jede  begründet  in  zwei  achtzeihgen  Strofen  ihre 
Anwartschaft.  Zuletzt  erscheint  noch  Leipzig  als  Weib  in 
reichgestickter  Tracht,  begleitet  vom  überfluss  und  von  dem 
mit  Kostbarkeiten  belasteten  Merkur,  und  führt  ebenfalls  ihre 
Ansprüche  auf.  Die  Muse  vereinigt  sich  mit  ihr  im  Preise 
dieser  Stadt  als  Germaniens  Athen  und  der  Künste  Vater- 
land.    Darauf  fällt  die  Weisheit  folgenden  Spruch : 

„Ihr  alle  habt  gesiegt,  der  Preis  ist  allgemein, 

Besitzt  ihn  denn  zugleich:     Ich  selber  will  nicht  säumen. 

Ihm  diesen  Fürstonsitz  mit  Freuden  einzuräumen". 

Die  Flügelthüren  des  Saales  werden  auseinanderge- 
schlagen, August  tritt  ein,  begleitet  von  der  Schaar  seiner 
Käthe  und  die  Tugenden  lassen  sich  an  den  Staffeln  seines 
Thrones  nieder.  —  Vermutlich  glaubte  Gottsched  sich  hier- 
mit die  Anwartschaft  auf  das  Hofdichteramt  erworben  zu 
haben ! 

Die  grösste  Beachtung  dürften  unter  den  Gelegenheits- 
poesien Gottscheds  die  Liebeselegien  an  seine  Braut,  Jungfer 
Viktoria  Kulmus,  verdienen.  Die  Verfasser  der  Critischen 
Dichtkunst  weiss  sich  allerdings  mit  dem  Dichter  dieser  Liebes- 
lieder nicht  gleich  zu  stellen.  Er  leitet  ihre  Mitteilung  etwas 
schüchtern  ein :  „Ich  würde  mich  gescheut  haben,  den  Aus- 
druck der  zärtlichsten  Liebe  der  Welt  so  frey  vor  die  Augen 
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ZU  legen:  Wenn  der  Gegenstand  derselben  mich  nicht  bey 
allen  Verständigen  rechtfertigen  könnte**.  ^  Man  sieht,  es 
kam  dem  Professor  etwas  ungewohnt  vor,  dass  in  Gedichten 
etwas  anderes  als  der  künstelnde  Verstand  zur  Sprache 
kommen  sollte.  Und  doch  hat  auch  hier  das  Herz  kaum 
jemals  gewagt,  ein  Wort  dareinzureden.  Die  drei  Gedichte, 
welche  Gottsched  mitteilt  entsprechen  im  ganzen  dem  Recept, 
welches  er  von  Elegien  gegeben  hat.  Sie  vertreten  die  zweite 
Nachahmungsstufe,  sind  in  der  „niedrigen  Schreibart^  abgefasst, 
streifen  hie  und  da  an  die  „pathetische^,  vermeiden  Spiele  des 
Witzes,  aber  erreichen  nicht  im  mindesten  die  beabsichtigte 
Sprache  der  Leidenschaft.  Der  Grundzug  ist  steife  Galanterie. 
Wenn  Gottsched  seine  Braut  loben  will,  so  lobt  er  erst  sich 
selbst,  um  ihr  dann  das  Compliment  zu  machen,  dass  sie  ihn 
noch  weit  übertre£Fe  und  ganz  gefesselt  habe.  Zuweilen 
finden  sich  Ansätze  zur  „Zärtlichkeit^ : 

„Wio  stark  dein  holder  Blick,  dein  sQsser  Euss  miöh  rühret, 
Wie  feurig  mich  dein  Mund  dich  'wieder  küssen  lehrt^! 

Aber  wenn  diese  befangenen  Regungen  schon  über  den 
Ausdruck  der  gewöhnlichsten  Gemeinplätze  nicht  hinauskom- 
men, so  werden  sie  überdies  von  einer  wahren  Hochfluth 
von  Räsonnement  förmlich  überschwemmt.  Er  überlässt  dann 
vorschriftsmässiger  Weise  die  Einbildungskraft  ihrer  „Hitze", 
sie  klügelt  allerhand  böse  Gedanken  aus,  treibt  sie  auf  den 
äussersten  Grad  und  löst  alsdann  die  Zweifel  durch  einige 
sehr  gewagte  Schlüsse  wieder  auf.  So  malt  sich  der  Dichter 
in  der  ersten  Elegie  die  Schrecken  der  Eroberung  Danzigs 
durch  die  Russen  weitläufig  aus,  und  dass  Victoria  dabei 
wohl  gar  ums  Leben  kommen  könne.  Er  redet  sich  in  die 
wildesten  Phantasien  hinein: 

Komm  rasender  Soldat,  komm  mit  gefärbter  Klingen, 
Darauf  Yictoriens  verspritztes  Blut  noch  klebt, 
Komm  lass  sie  meine  Brust  mit  gleicher  Wuth  durchdringen, 
Weil  meine  Seele  noch  und  bloss  durch  sie  gelobt^. 

Doch   sucht  sich  der  hitzige  Bräutigam  alsbald  wieder 


1  Cr.  DK.  II,  4,  11. 
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ZU  fassen.  Zwar  wird  die  Hoffnung,  als  sie  zuerst  an  ihn 
herantritt,  noch  trotzig  abgewiesen  und  eine  „verschmitzte 
Zauberin"  gescholten,  von  der  ein  verliebtes  Herz  nur  zu 
leicht  betrogen  werde,  doch  bald  bekommt  sie  Oberwasser, 
und  der  Liebhaber  wird  sehr  kategorisch: 

„Wohlan!  So  lebe  denn!     Sie  soll  und  muss  noch  leben !^ 

Die  Oewähr  bietet  Kaiserin  Iwanowna,  die  sie  „ein  un- 
schuldvolles Kind*',  das  im  Rat  der  rebellischen  Bürger  keine 
Stimme  hat,  unmöglich  dem  Schwert  der  rohen  Krieger  opfern 
kann.  Die  hohe  Frau  kennt  ja  selbst  die  „Wundermacht 
der  angebohrenen  Triebe",  und  dies  macht  den  Dichter  kühn : 

„Erwäge  denn  einmal  die  Grösse  meiner  Schmerzen 
Und  lass  dies  theure  Haupt  auf  meine  Bitte  frey^! 

In  diesem  Gedanken  und  in  dem  erhebenden  Bewusst- 
sein,  ganze  sechs  Jahre  die  Treue  bewahrt  zu  haben,  findet  der 
Dichter  Trost  und  Beruhigung. 

Es  wurde  in  der  That  Zeit  für  Deutschland,  dass  die 
Dichter  anfingen,  nicht  gemacht,  sondern  geboren  zu  werden. 


ZWEITBS  KAPITEL. 

BODMER  UND  BREITINGER. 


1.  DIE  ALLGEMEINE  PSYCHOLOGISCHE  GRUNDLAGE. 

Als  Bodmer  und  Breitinger  im  Jahre  1727  ihr  Buch 
über  die  Einbildungskraft^  herausgaben,  erklärten  sie  dieses 
in  der  Vorrede  für  den  ersten  Teil  einer  auf  fünf  Bände 
angelegten,  umfassenden  Poetik.  Der  zweite  Teil  sollte  das 
Geistreiche  und  Scharfsinnige,  der  dritte  den  guten  Geschmack, 
der  vierte  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poeterey,  der 
fünfte  das  Erhabene  behandeln.  „Diese  Einteilung  —  so  er- 
klärten sie  —  gründet  sich  auf  die  verschiedenen  Kräfte  der 
Seele,  von  welchen  die  unterschiedene  Stücke  der  Wolreden- 
heit  und  Poeterey  hervorgebracht  und  gestifftet  werden*. 

Mit  diesen  Worten  war  der  zu  schreibenden  Poetik  als 


1  Von  dem  |  Einfluss  und  Gebrauche  |  der  Einbildongs-Eraft; 
Zur  I  Ausbesserung  des  Geschmackes:  |  oder  |  Genaue  Untersuchung 
Aller  Arten  Beschreibungen,  |  Worinne  |  die  außerlesenste  Stellen  | 
der  berühmtesten  Poeten  dieser  Zeit  |  mit  gründt]icher  Freyheit  beur- 
theilt  I  werden.  Franckfiirt  und  Leipzig  1727.  Vorr.  und  246  SS.  — 
Über  dem  Texte  fortlaufend  betitelt:  „Von  Unterscheidung  des  Ge- 
schmackes'^ ;  auf  dem  Schmutztitel :  ^YernuniTtige  Gedanken  und  Ur- 
theile  von  der  Beredtsamkeif^.  Die  Vorrede  unterzeichnet:  J.  B.  J.  B. 
d.  i.  Johann  Bodmer,  Johann  Breitinger.  Doch  gebührt  Bodmer  jeden- 
falls der  Löwenanteil,  nämlich  Plan  und  Ausführung,  wie  das  Buch 
Yon  den  Poetischen  Gemälden  beweist,  das  nur  eine  erweiterte  und 
gefeilte  Ausarbeitung  dieser  Schrift  ist.  Breitingers  Mitwirkung  wird 
auf  die   Zusammenstellung  von    Musterbeispielen    einzuschränken  sein. 
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Hauptproblem  gestellt  worden :  Welche  Seelenkräfte  kommen 
beim  Dichter  während  seines  Schaffens  zur  ThätigkeitP 

Das  geplante  Werk  ist  nicht  zur  Ausführung  gekom- 
men; aber  die  demselben  zu  Grunde  gelegte,  wenn  auch  in 
der  angegebenen  Disposition  nicht  klar  zum  Ausdruck  ge- 
brachte Idee  ist  geblieben. 

Breitinger  erklärt  noch  in  der  Vorrede  zu  Bodmers 
^jPoetischen  Gemälden"^  für  den  Kernpunkt  ihrer  gemeinschaft- 
lich geführten  Untersuchungen,  „den  Grund  alles  dessen, 
was  gefallen  muss,  aus  der  menschlichen  Natur  herzuleiten^. 

Indem  hier  das  G  efallen  oder  wie  der  gewöhnliche  Ausdruck 
lautet  das  „Ergetzen^  als  Ziel  der  Poesie  angegeben  wurde, 
war  zu  dem  ersten  noch  ein  zweites  Forschungsproblem  hin- 
zugefügt worden  :  Worauf  gründet  sich  die  gefällige  Wirkung, 
welche  die  Poesie  auf  das  Gemüt  des  Lesers  ausübt?  Dem- 
nach haben  die  psychologisch-ästhetischen  Untersuchungen 
der  Schweizer  einen  doppelten  Ausgangspunkt:  Erforschung 
des  Dichtergemüts  und  Erforschung  der  beim  Menschen  für 
die  Poesie  vorhandenen  Empfänglichkeit. 

Von  den  beiden  Züricher  Freunden  ist  Bodmer  selbst 
dichterisch  thätig  gewesen.  Jader  Anfang  seiner  litterarischen 
Thätigkeit  liegt  nicht  auf  kritischem  sondern  auf  poetisch- 
produktivem Gebiet.  Er  hatte  auf  seinen  Wanderjahren  in 
Italien  Verse  gemacht,  die  er  als  „Gedichte  eines  Unbekannten** 
hatte  herausgeben  wollen,  was  freilich  unterblieb.  ^  Dann,  in 
die  Heimat  zurückgekehrt,  trat  er  in  den  Discursen  der 
Maler  auch  noch  vorwiegend  als  erzählender  und  moralisieren- 
der Essayist  auf,  und  er  wusste  selbst  den  bedeutend  nüchterneren 
Breitinger  auf  dieses  der  Dichtung  verwandte  Gebiet  zu  führen. 
Obgleich  aber  nun  Bodmer  zeitlebens  nie  den  Anspruch  auf- 


1  Johann  Jacob  Bodmers  Critische  Betrachtungen  über  die 
Poetischen  Gemähide  der  Dichter.  Mit  einer  Vorrede  von  Johann 
Jacob  Breitinger.     Zürich  1741.     624  SS. 

2  MÖrikofer,  Die  Schweizerische  Litteratur  des  achzehnten  Jahr- 
hunderts, S.  75.  Doch  hatte  Bodmer  die  Absicht,  dieser  Gedichtsamm- 
lung einen  gelehrten  Anstrich  zu  geben.  Er  arbeitete  möglichst  viele 
Anklänge  an  antike  und  franzosische  Dichter  hinein,  die  er  als  An- 
merkungen und  Parallehtellen  mitteilen  wollte. 
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gegeben  hat,  für  einen  Dichter  zu  gelten  und  es  sogar  wagte, 
sich  mit  den  ersten  Vertretern  dieser  Kunst  zu  messen, '  so 
liegt  doch  seine  wie  auch  Breitingers  Bedeutung  nicht  auf 
dem  Gebiete  des  Schaffens,  sondern  fast  ausschliesslich  auf  dem 
des  Nachempfindens  und  der  Kritik.  Beide  besassen  eine 
grosse  Empfänglichkeit  für  poetische  Schönheiten,  und  sie 
haben  die  geheimnisvolle  Macht  der  Dichtkunst  oft  in  der 
eigenen  Seele  gefühlt.  Wenn  sie  daher  dem  Grunde  dieser 
Erscheinung  nachforschten,  so  konnten  sie  sich  auf  die  Er- 
lebnisse des  eigenen  Innern  stützen.  Was  Homer  und  Virgil, 
Milton  und  Opitz  in  ihrem  Geiste  rege  gemacht  hatten,  das 
war  für  sie  der  Inbegriff  poetischer  Wirkung  und  ein  Gleiches 
glaubten  sie  daher  von  der  Poesie  überhaupt  mit  berechtigtem 
Anspruch  fordern  zu  dürfen.  In  allem,  was  poetische  Genuss- 
fähigkeit betraf,  waren  sie  ihrer  Sache  völlig  sicher,  und  die 
Lebhaftigkeit  des  empfangenen  Eindruckes  hatte  noch  Über- 
schüssiges genug,  um  auch  andern  davon  mitteilen  zu  können. 
Die  Individualität  eines  Dichters  erschien  ihnen  als  etwas 
Ausserordentliches,  und  zwar  dem  von'  der  Poesie  leichhin 
gestreiften  Bodnier  in  weit  höherem  Grade  als  dem  auch 
hier  vorsichtig  und  zurückhaltend  beobachtenden  Breitinger. 
Der  Unterschied  dieser  beiden  Naturen  prägt  sich  deutlich 
in  der  Lehre  vom  künstlerischen  Enthusiasmus  aus.  Breitinger 
glaubte  nicht  an  eine  göttliche  Begnadung  des  Dichters.  „Es 
ist  so  ferne  —  sagt  er  —  dass  diese  poetische  Begeisterung 
von  einer  übernatürlichen  Kraft  und  Entzückung  herrühre, 
dass  sie  vielmehr  nichts  anders  ist,  als  eine  künstliche 
Nachahmung  der  Reden  und  Aussprüche  solcher  Personen, 
die  sich  himmlischer  Erscheinungen  und  prophetischer  Ein- 
gebungen rühmen  2".  Dagegen  Bodmer:  „Der  poetische 
Enthusiasmus  ist  nichts  anders,  als  die  äussert  stardke  Leiden- 
schaft, womit  das  gantze  Gemüthe  eines  Authors  für  seine 
Materie  eingenommen  und    angefüllet  ist;    ...  sie  jaget  die 

1  Er  tritt  Haller  in  dem  Gedichte  ^das  Mitleiden  des  Leidenden** 
als  ein  völlig  Gleichstehender  gegenüber,  und  von  seiner  Noachide 
fürchtete  er  (nach  Mörikofer  S.  158),  dass  sie  die  Messiade  verdunkeln 
mochte. 

s  Kritische  Dichtkunst  I,  S.  dSl. 
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Einbildungs-Krafft  in  eine  ausserordentliche  Hitze,  und  führet 
den  Dichter  gleichsam  ausser  sich  selbst  .  .  .  dieses  ist  eben 
derjenige  Zustand,  in  welchem  sich  jene  Secte  der  Menschen 
zuweilen  befindet,  die  sich  himmlischer  Erscheinungen  und 
Offen  bahrungen  rühmen".  Er  schreibt  den  Dichtern  „prophe- 
tische Kraft**  zu,  indem,  ^wenn  ihre  Einbildungs-Krafft 
durch  eine  starcke  Leidenschafft  angeflammt  ist,  das  Zu- 
künftige, so  sie  wünschen  und  verlangen  gleichsam  in  dem 
Bilde  vor  dem  Gesicht  schwebet  ^".  So  schrieb  nicht  blos 
der  junge  Bodmer,  jso  dachte  auch  noch  der  alte.  Die  1749 
herausgegebenen  „Neuen  kritischen  Briefe**  werden  durch 
einen  Aufsatz  „über  das  poetische  Naturell**  eröffnet,  welcher 
die  Schilderung  eines  Jünglings  enthält,  der  sich  selbst  un- 
bewusst  zum  Dichter  emporwächst.  Es  ist  noch  unklar  und 
gährend  in  seinem  Kopfe,  als  die  Lektüre  von  Milton's  „Ver- 
lorenem Paradiese**  ihn  zum  Bewusstsein  seiner  poetischen 
Begabung  bringt.  Nun  erwacht  in  ihm  der  Enthusiasmus. 
Seine  übergrosse  „Verzückung**  kann  die  Befürchtung  erregen, 
„dass  sie  der  Anfang  einer  wahrhaften  Phrcnesie  seyn  dürfte**. 
Bodmer  schildert  den  Zustand  und  das  Betragen  des  jungen 
Enthusiasten  wie  folgt:  „Im  Lesen  bildete  sich  alles,  was 
er  las,  in  seinem  Antlize,  und  stieg  auf  seine  Oliedmassen 
hervor.  Er  kehrte  zuerst  mit  allen  seinen  Sinnen  in  sich 
selbst  hinein,  und  sass  still  wie  die  Nacht.  Dann  sah  ich 
düstere  Minen  auf  seinem  Angesichte,  wie  Nebel  aus  einem 
Sumpfe  aufsteigen,  und  sich  nach  in  trübe  Wolken  verdikern, 
die  zuletzt  stürmten  und  witterten.  Er  fuhr  plötzlich  auf  und 
sprang  erschüttert  hinter  sich.  Er  faltete  die  Hände,  und 
schlug  sie  dann  über  dem  Haupte  zusammen.  Nach  langem 
brachen  etliche  heitere  Sonnen  blicke  in  seiner  Gestalt  hervor, 
welche  die  Pinsterniss  darauf  zertheilten  und  allgemach  sich 
verbreiteten,  bis  eine  allgemeine  Stille  und  ein  heller  Himmel 
ohne  Wolken  auf  seinem  Angesichte  leuchteten.  Ich  sah 
dann  die  Wollust  darauf  hervorgehen,  ich  sah  ihn  in  diesem 
Himmel  von  Freuden  fliegen,  ich  erblickte  die  Seligkeit  der 
Himmlischen  wiederscheinend  in  seinen  Gesichteszügen**. 

1  Einbildungs-Krafft,  S.  288  und  239. 
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Dieses  Beispiel  hat  hier  ein  doppeltes  Interesse.  Es 
schildert  den  äussersten  Grad  von  Wirkung,  den  die  Poesie 
über  den  Menschen  erlangen  kann,  und  es  stellt  in  dieser 
Wirkung  das  Erwachen  einer  dichterischen  Persönlichkeit  dar. 
Diejenige  Seelenkraft,  welche  beide  Wirkungen  hervorbringt, 
hier  receptiv  den  Genuss  am  Kunstwerk,  dort  produktiv  den 
Drang  nach  eignem  Schaffen,  ist  die  Phantasie.  Diese 
steht  daher  im  Mittelpunkt  der  Schweizerischen  Poetik.  Sie 
verleiht  dem  Dichter  die  Fähigkeit  die  ihn  umschwebenden 
Bilder  in  eine  Gestalt  zu  bannen,  und  sie  befähigt  den  Lehrer, 
diese  nur  in  der  Idre  existierenden  Bilder  zu  sehen.  Somit 
ist  sie  beim  Dichter  die  Grundlage  der  Begabung  und  beim 
Leser  die  Ursache  des  künstlerischen  Genusses. 

Die  Lehre  von  der  Einbildungskraft  nimmt  bei  den 
Schweizern  einen  so  breiten  Raum  ein  und  bekundet  einen 
so  eigenartigen  Charakter,  dass  man  meist  übersieht,  dass 
ihnen  die  Grundzüge  zu  derselben  von  aussen  zugetragen 
sind.  Addison,  dessen  „Erlauchter  Zuschauer^  das  officiell 
erklärte  Vorbild  der  Discurse  war,  hat  auch  hier  die  ent- 
scheidende Anregung  gegeben.  Im  Spectator  veröffentlichte 
er  vom  2L  Juni  bis  3.  Juli  1712  (Nr.  411—421)  eine  Reihe 
von  Aufsätzen  die  später  unter  dem  Titel  Essay  on  the 
Pleasures  of  the  Imagination  separat  erschienen.  Dieselben 
enthalten  die  Schweizerische  Phantasielehre  im  Keime  und 
müssen  daher,  bevor  diese  besprochen  werden  kann,  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nach  mitgeteilt  werden. 

Die  Bilder  (images)  und  Vorstellungen  (ideas)  der 
Phantasie  stammen  -vom  Gesichtssinn  und  sind  entweder  die 
geschauten  Dinge  selbst  (the  primary  pleasures  of  the  Imagi- 
nation) oder  die  durch  Eunstnachahmungen  geweckten  Er- 
innerungen an  dieselben  (the  secondary  pleasures  of  the 
Imagination).  Man  braucht  nur  die  Augen  zu  öffnen  und  man 
hat  ein  Bild  vor  sich.  Der  blosse  Anblick  der  Grösse,  Neu- 
heit und  Schönheit  der  Natur  ist  eine  immerwährende  Be- 
fruchtung der  Einbildungskraft,  eine  grössere,  als  sie  die 
Kunst  gewähren  kann.  Doch  stehen  beide  in  angenehmer 
Wechselwirkung.  Natur  wird  durch  Kunst,  Kunst  durch 
Natur  wirksamer  (more  pleasant)  gemacht.     Je   näher  daher 
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die  nachahmenden  Künste  dem  Vorbilde  der  Natur  kommen, 
aber  ohne  in  eine  sklavische  Copie  zu  fallen,  desto  sicherer 
werden  sie  ihres  Eindruckes  sein.  Bei  der  Poesie  ist  daher 
eine  sinnvoll  angeordnete  Beschreibung  (description)  am 
meisten  im  stände,  die  Einbildung  zu  befriedigen.  Die  wieder- 
erweckten Gesichtseindrücke  sind  freilich  schwächer  als  die 
ursprünglich  empfundenen.  Dieses  kommt  aber  lediglich  der 
Reinheit  des  Genusses  zu  statten,  da  die  Phantasie  für  heitere 
Eindrücke  empfindlicher  ist  als  für  widrige.  Erstere  erscheinen 
daher  in  der  Reproduktion  gesteigert,  letztere  geschwächt 
und  werden  hierdurch  erträglich.  Der  Umkreis  der  abge- 
leiteten Vergnügungen  der  Phantasie  ist  in  Folge  dessen 
grösser  als  der  der  unmittelbaren  Gesichtseindrücke.  Die  Be- 
schreibung braucht  nicht  blos  das  Grosse,  Neue  und  Schöne 
darzustellen,  sondern  darf  auch  das  Kleine,  Gewöhnliche  und 
Hässliche  berücksichtigen.  Zudem  erfreut  stets  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  Urbilde,  freilich  keine  Thätigkeit  der 
Phantasie,  sondern  des  Verstandes.  Ferner  erfreuen  in  der 
Nachahmung  auch  Mitleid  und  Furcht,  besonders  in  der  Tragö- 
die, bewirkt  durch  den  Kontrast  unserer  eigenen  gesicherten 
Lage.  Endlich  kann  eine  Beschreibung  auch  die  in  der 
Natur  getrennten  Vorzüge  verbinden  und  auf  diese  Weise 
etwas  Vollkommeneres  schaffen.  Dieses  leitet  über  zu  einer 
ganz  besonderen  Art  von  Phantasiethätigkeit  durch  Erdich- 
tung solcher  Personen  und  Handlungen,  wozu  die  Natur  kein 
Vorbild  (pattern)  liefert :  Geistererscheinungen  und  Allegorien. 
Hierin  zeigt  die  dichterische  Einbildung  ihre  höchste  Potenz. 

Da  die  Schweizer  nicht  die  Einbildungskraft  als  solche 
sondern  vorwiegend  in  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Poesie  be- 
handelt haben,  so  haben  sie  von  den  aus  direkten  Gesichts- 
eindrücken entstandenen  Phantasievergnügungen  geschwiegen. 
Um  so  mehr  haben  sie  sich  die  übrigen  Gedanken  Addisons 
zu  Nutze  gemacht,  sie  erweitert  und  vertieft. 

Das  Werk  der  Poesie  überhaupt  ist  Nachahmung  der 
Natur;  aber  die  Phantasie  entwickelt  hierbei  eine  doppelte 
Thätigkeit.  Die  eine  besteht  in  einer  Wiedererweckung  der 
Sinnes-  (nicht  blos  der  Gesichts-)  Eindrücke,  die  andere  aber 
umfasst  das  ganze  Gebiet  der  dichtensclien  Erfindung.    Beide 


QF.  LX.  ^^vX:  5 
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Arten  üben  auch  ihren  besonderen  Einfluss  auf  das  Gemüt 
des  Lesers.  Das  Ziel  der  ersteren  ist  sinnh'che  Wirkung,  das 
der  letzteren  Entzückung  der  Seele. 


2.  REPRODUCTION  DER  SINNESEINDRÜCKE;  SINNLICHE 

WIRKUNG. 

'  Wie  Addison  so  hat  auch  Christian  Wolff  die  Phantasie 
für  eine  Wiedererweckung  der  Sinneseindrücke  erklärt.  Beide 
waren  hierin  abhängig  von  Locke,  der  in  sei«em  Essay  con- 
cerning  human  understanding  auf  die  Wichtigkeit  der  Sinnes- 
organe für  unsere  gesamte  geistige  Thätigkeit  nachdrücklich 
hingewiesen  hatte.  Von  WolflF  und  Addison  gemeinschaftlich 
zeigen  sich  dann  die  Schweizer  beeinflusst,  besonders  in  dem 
Buche  über  die  Einbildungskraft  und  in  der  1740  erschienenen 
Abhandlung  von  den  Poetischen  Gemälden.  Erstere  Schrift  trägt 
ein  in  ehrfurchtvollstem  Tone  abgefasstes  Widmungsschreiben 
an  den  deutschen  Philosophen  an  der  Spitze,  in  welchem  der 
neu  zu  erwartende  Aufschwung  der  Dichtkunst  und  poetischen 
Kritik  von  der  Verbreitung  der  Wolff 'sehen  Schriften  abhängig 
gemacht  wird. 

Für  Bodmer  war  die  Sinnenwelt  wirklich  eine  neue  Ent- 
deckung. Was  er  in  seiner  frühen  Jugend  von  poetischer  Lektüre 
in  die  Hand  bekommen  hatte,  waren  vorwiegend  die  Werke 
der  damals  noch  blühenden  zweiten  Schlesischen  Dichterschule 
gewesen.  Bei  allem  darin  herrschenden  hohlen  Streben  nach 
Effekt,  bei  allem  Haschen  nach  grellen  Vergleichen,  waren 
diese  Dichter  doch  niemals  im  stände  gewesen  die  Phantasie 
durch  klar  geschaute  und  scharf  erfasste  Gestalten  festzu- 
halten. Man  bekam  von  ihren  Schriften  den  Eindruck  eines 
wüsten  Gemenges  bunter  Flicken,  die  durch  ihren  äusseren 
Glanz  das  Auge  bestechen  wollten,  aber  demselben  nirgends 
einen  Ruhepunkt  boten.  Die  Sinne  wurden  nicht  angereizt, 
sondern  betäubt.  Dem  gegenüber  war  eine  Gegenbewegung,  die 
die  natürlichen  Bedürfnisse  und  die  gesunde  Thätigkeit  der 
menschlichen  Sinnesorgane  zu  ihrem  Ausgangspunkte  machte, 
eine  Wiedereroberung  des  einfachen,   schlichten   Empfindens, 
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der  Freude  an  der  Schönheit  der  Natur,  wie  sie  wirklich  ist 
und  nicht  wie  sie  eine  überreizte  Einbildung  gerne  haben 
möchte.  Bodmer  blickt  in  die  wie  neu  erschlossene  Natur 
mit  der  unbefangenen  Verwunderung  eines  alles  anstaunen- 
den Kindes,  noch  unföhig  alle  die  neuen  und  grossartigen 
Eindrücke  zu  gleicher  Zeit  zu  bewältigen,  und  doch  uner- 
sättlich in  seiner  „Wundergierigkeit**,  stets  neuen  Stoff  in 
sich  aufzunehmen.  Gerade  so  stellt  er  sich  vor,  muss  der  noch 
rohe  aber  unverdorbene  Mensch  den  Wundern  der  Natur 
gegenüberstehen.  „Wenn  er  die  Sinnen  im  Anfange  noch  un- 
kundig auf  die  Gegenstände  wirffet,  so  werden  sie  auf  einmal 
von  hunderterley  Dingen  so  gewaltsam  gerührt  und  gleich- 
sam betretten  und  erstecket,  dass  er  darüber  in  eine  tumme 
Entzückung  geräthet,  welche  desto  schwerer  auf  ihm  Heget; 
weil  er  seines  Verstandes  und  Urthoiles  noch  nicht  mächtig 
ist".'  Obgleich  aber  die  Sinneseindrücke  anfangs  verwirrijnd  auf 
den  Menschen  wirken,  so  tritt  doch  bald  eine  gewisse  Samm- 
lung des  Gemütes  ein.  Der  Mensch  wird  seiner  Eindrücke 
Herr,  und  er  verehrt  seine  „ersten  Lehrmeister"  und  eine 
bedeutsame  Erkenntnisquelle  in  den  Sinnen.  „Denselbigen 
haben  wirs  zu  dancken,  dass  wir  den  Schein  von  dem  Wesen, 
das  Würckliche  von  den  Träumen  unterscheiden  können;  und 
ihre  einhellige  tlbereinstimmung  führet  allemahl  eine  lebendige 
Überzeugung  mit  sich**.^  Bodmer  zeigt  sich  äusserst  beflissen, 
jedem  einzelnen  Sinne  sein  volles  Recht  widerfahren  zu  lassen, 
um  hierdurch  jener  an  sich  trockenen  Lehre  ein  manigfaltiges 
Leben  zu  erteilen.  „Der  Sinn  des  Gefühles  reichet  uns  Begrieffe 
von  dem  sanfften,  glatten,  ebenen,  linden;  von  dem  rauhen,, 
harten,  holperichten  und  scharffen  :  andere  Sinne  entdecken  uns 
die  subtilsten  Gattungen  des  Geschmackes,  die  reinsten  Dünste, 
so  aus  den  Gegenständen  ausdämpfen,  und  selbst  die  dün- 
nesten  Bewegungen  der  Lufft :  aber  alle  die  andern  übertrifft 
der  Sinn  des  Gesichtes,  welcher  uns  am  meisten  Absätze  in 
den  Dingen  weiset,  wodurch  die  Begrieffe  desto  mehr  Deut- 


1  Einb.  8.  1  u.  2,  fast  Dvörtlich  übereinatimniend  Poet.  Qem.  S.  5. 
*  Poet.  Gera.  S.  6. 
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lichkeit  erlangen".  ^  —  Obgleich  demnach  Bodmer  Addison 
dadurch  überbietet^  dass  er  sämmtliche  Sinne  in  seinen  Be- 
trachtungskreis zieht,  so  zeigt  er  doch  darin  engen  Anschluss 
an  seinen  Lehrmeister,  dass  er  das  Auge  für  den  wichtigsten 
Sinn  erklärt.  Dementsprechend  entwickelt  er  seine  Lehre 
von  der  Einbildungskraft  an  dem  Beispiele  der  geistigen 
Widererweckung  von  Qesichtseindrücken.  Er  stellt  sich  vor, 
wie  schmerzlich  es  für  den  Menschen  sein  müsste,  wenn  der- 
selbe mit  eintretender  Dunkelheit  der  bedeutsamen  Erkennt- 
nisquelle des  Gesichtsinnes  beraubt  würde.  Seine  Lernthätig- 
keit  würde  fortwährend  auf  die  unliebsamste  Weise  unter- 
brochen und  müsste  am  folgenden  Morgen  auf^s  mühsamste 
wieder  angeknüpft  werden;  so  würde  sie  stets  elendes  Stück- 
werk "bleiben.  Aber  der  „Vatter  der  Menschen**  hat  uns 
durch  das  Geschenk  der  Phantasie  vor  dieser  Gefahr  bewahrt. 
„Durch  ihr  Mittel  kann  ein  Mensch  in  einer  unterirdischen 
Hole,  da  die  Sonne  mit  keinen  Strahlen  hinein  zu  dringen 
vermag,  sich  mit  den  prächtigsten  Schau- Gerüsten  und  Jagd- 
Gefilden,  als  er  immer  vor  der  Zeit  gesehen,  unterhalten".^ 
Wie  sehr  sich  bei  Bodmer  die  Vorstellung  wiedererweckter 
Sinneseindrücke  mit  dem  Begriffe  der  poetischen  Schöpfung 
überhaupt  verbunden  hatte,  beweist  eine  gelegentliche  Schilde- 
rung, die  er  seinem  Ideal-Dichter  in  den  Mund  legt.  Dieser 
will  uns  zeigen,  dass  der  Poiesie  die  ganze  Natur  offen  stehe, 
und  er  entledigt  sich  seiner  Aufgabe  in  der  Weise,  dass  er 
uns  in  ein  „Wald-Theater"  führt  und  daselbst  unserer  Phanta- 
sie Bilder  aus  allen  fünf  Sinnesgebieten  zurückruft:  „Mitten 
darinne  stellt  er  euerm  Gesicht  einen  Krantz  der  besten 
Obstbäume  dar,  welche  zu  einer  Zeit  mit  Blüthen  und  Früchten 
einer  güldenen  Farbe,  die  mit  einem  heitern  Schmelz  einge- 
sprengt ist,  beladen  sind.  Er  tischet  auch  in  ihrem  Schatten 
die  niedlichsten  Speisen  auf,  mit  einer  fleissigen  Sorge,  dass 
er  die  von  unterschiedenem  Geschmacke  nicht  vermenge; 

1  Einb.  S.  2;  vgl.  Poet.  Gem..  8  7. 

2  Einb.  S.  6,  Poet.  Gem.  S.  U.  Vgl.  Addison  a.  a.  O.:  By  this 
faculty  a  man  in  a  dungeon  is  capable  of  entertaining  himsclf  with 
scenes  and  landskips  more  beautifal  than  any  that  can  be  found  in 
the  compass  of  niiture. 
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sondern  eine  Gattung  des  Geschmacks  nach  der  andern  auf- 
trage; er  häufet  allerley  Arten  Früchte  in  Häuten,  rauhen 
oder  weichen  Rinden,  oder  bärtigten  Hülsen  oder  Schalen 
auf  (Gefühl?).  Für  den  Tranck  drücket  er  Trauben  aus 
einem  unschädlichen  Most  aus.  Die  linden  Weste  flössen 
durch  das  sanffte  Weben  ihrer  Ger uch- reichen  Flügel  ein 
natürliches  Rauch- Werck  in  euere  Nasen,  dass  sie  von 
den  kräftigsten  Specerey-Stauden  gestohlen  haben :  und  damit 
euer  Gehör  nicht  allein  ungespiesen  bleibe,  lässt  er  die 
Yögel  ihre  Chore  anstimmen,  und  die  Blätter  der  Bäume,  wann 
die  Frühlings  Lüffte  damit  spielen,  von  einem  wohlklingenden 
Schall    ert honen ".^ 

Die  Phantasie  nimmt  daher,  wie  auch  Addison  betont 
hatte,  eine  Mittelstellung  zwischen  Sinnlichkeit  und  Geistig- 
keit ein.  Yon  der  einen  empfängt  sie  die  Eindrücke,  die  sie 
mittelst  der  andern  verarbeitet.  Breitinger  drückt  diesen  Ge- 
danken schön  und  treffend  aus,  indem  er  die  Phantasie  das 
„Auge  der  Seele"  ^  nennt.  Starke  Sinnlichkeit  ist  zur  An- 
regung der  Phantasie,  tiefes  und  eifriges  Nachsinnen  zur 
Bethätigung  derselben  vonnöten.  Als  angeborene  Naturkraft 
ist  die  Phantasie  am  stärksten  bei  Menschen  von  wollüstigem 
Temperament,  weil  diese  vermöge  ihrer  „lebreichen  und  em- 
pfindlichen Seele"  „sich  geschwind  und  häfftig  in  ein  Ding 
verlieben  und  daher  die  Gegenstände,  begieriger  anschauen 
und  sich  deutlicher  in  die  Einbildung  eindrücken".^ 

Aufmerksame  Beobachtung  der  Aussenwelt,  ist  demnach 
das  wirksamste  Mittel  die  Phantasie  zu  bereichern.   Dichter, 
die  auf  ihre  Einbildungskraft  angewiesen  sind,  müssen  ihren* 
Geist  bei  Zeiten  mit   „lebhaften  Bildnissen   und  Gemählden" 

verproviantieren,   zunächst   aus   dem  Landleben,  und   „wenn 

. —   _  - ,    — .  • 

i  Einb.    8.  12. 

~  Erit.  Dichtk.  I,  53.  Interessant  ist  auch  eine  von  Bodmers 
Hand  in  das  Züricher  Exemplar  der  Einbildungs-Krafift  (S.  16)  einge- 
tragene Bemerkung:  „Die  Einbildung  ist  ein  Vermögen  der  Seele, 
doch  wird  sie  ron  dem  Körper  rege  gemacht,  ohne  dass  wir  wissen, 
wie  die  Bewegung  des  Körpers  in  die  Seele  übergeht^.  Ein  vereinzeltes 
Zeugnis  von  Einfluss  des  Materialismus! 

»  Einb.  S.  17;  vgl.  Poet.  Gem.  8.  20  u.  21. 
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sie  dann  einen  guten  Vorrat  von  Gefilden  und  Wald-Scenen 
gesammelt  haben**,  aus  dem  Treiben  der  Städte  und  Höfe, 
was  es  nur  „prächtiges  und  pompreiches"  da  giebt. '  Als 
Mittel,  der  Phantasie  diesen  Vorrat  an  Bildern  zu  verschaffen, 
empfiehlt  Bodmer  das  Reisen,  und  erinnert  daran,  dass  auch 
Homer  als  fahrender  Sänger  die  Welt  durchzogen  habe. 

Soll  dann  die  also  genährte  Phantasie  ihre  eigene  Wirk- 
samkeit beginnen,  so  muss  sie  von  der  Sinnenwelt  ungestört 
sein,  damit  allein  die  Seelenkraft  zum  Ausdrucke  komme. 
Daher  ist  sie  am  stärksten  im  Traume,  wann  die  Sinne 
schlafen,  und  bei  in  tiefes  Nachsinnen  versunkenen  Menschen, 
die  auf  ihre  Umgebung  nicht  mehr  achten.  Gleichwie  die 
Musen  weltentrückt  in  den  schattigen  Hainen  des  Helikon 
wandeln,  so  muss  sich  auch  der  Dichter  Müsse  und  Einsam- 
keit gönnen,  um,  abgezogen  vom  Getümmel  der  Welt,  seine 
Bilder  zu  ordnen.  Wenn  er  dann  ganz  seinem  Gegenstande 
lebt,  so  kann  er  ihn  mit  voller  und  ungeteilter  Neigung  um- 
fassen. „Von  dieser  Neigung  empfängt  die  Einbildungskraft 
ihre  beste  Stärke;  dieselbe  schwellet  sie  auf  und  treibet  sie 
in  eine  ausserordentliche  Hitze  nicht  änderst  als  der  Wind 
das  Feuer".  2 

In  dem  Grade  wie  der  Dichter  die  Sinnenwelt  in  sich 
aufnimmt,  und  in  seinem  Werke  verarbeitet,  nähert  er  sich 
dem  eigentlichen  Ziele  der  Poesie.  Bodmer  erklärt:  „Das 
Ergötzen,  welches  die  Poesie  sich  zu  ihrer  Absicht  vorgesetzet 
hat,  ist  kein  anderes  als  das  allgemeine  sinnliche  Ergötzen, 
welches  die  Natur  selbst  dem  Menschen  zugedacht,  und  ihm 
zu  dem  Ende  die  Werkzeuge  der  Sinnen  mitgetheilet  hat".^ 
Alsdann  entspricht  der  starken  Hingabe  des  Dichters  an  die 
Sinnenwelt  bei  dem  empfänglichen  Leser  eine  ähnliche  Hin- 
gabe an  die  Dichtwerke.  Es  ist  der  Iföchste  Triumph  der  Kunst, 
wenn  der  Leser  über  ihre  Schöpfungen  sich  und  seine  Umgebung 

1  Einb.  S.  8.  Auch  Addison  verlangt  (No.  417)  Yom  Dichter  an 
erster  Stelle,  dass  er  conversant  in  the  various  scenery  of  a  country 
life  sei,  an  zweiter  dass  er  the  pomp  and  magnificence  of  oourts 
studiere. 

*  Poet.  Gem.  S.  20. 

3  Poet.  Gem.   S.  144. 
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vergisst,  wenn  „seine  Phantasie  dadurch  ganz  entzücket  wird 
und  zuweilen  in  Zweifel  geräth,  ob  sie  die  Sache  nur  in  einem 
künstlichen  Gemöhlde  oder  vielmehr  in  der  Natur  gegenwärtig 
vor  sich  sehe**.  ^  Hieraus  folgt  denn  für  das  Kunstwerk, 
„dass  die  Nachahmung  eben  dadurch  ihre  Yollkommenheit 
beweiset,  wenn  sie  eine  gleiche  Wirkung  wie  das  Urbild,  auf 
das  Gemüthe  machet*.  -  Die  Wirkung  ist  also  der  Prüfstein 
für  die  Vortrefflichkeit  einer  Schilderung;  sie  muss  eine  voll- 
ständige Illusion,  eine  „vollendete  Täuschung*,  in  uns  her- 
beiführen, ja  sie  muss  selbst  auf  unseren  Willen  wirken  und 
uns  nötigen,  „an  den  vorgestellten  fremden  Handlungen  und 
Angelegenheiton  als  Menschen  von  gleicher  Materie  theilzu- 
nehmen*.^  Wenn  Bodmer  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen 
kommt,  erwacht  die  ganze  Lebhaftigkeit  seines  Naturells  und 
in  dem  Übereifer  eines  Heisssporns,  der  das  Neue,  das  er 
zu  sagen  hat,  auch  gleich  gründlich  sagen  will,  wirft  er  jeden 
Bückhalt  von  sich.  Er  verlangt  von  der  Kunst  einen  „voll- 
kommenen Ausdruck  des  Lebens*,  der  im  stände  sein  muss, 
einen  so  starken  Eindruck  auf  den  Leser  zu  machen,  „dass 
die  Begierden  dadurch  nicht  änderst  entzündet  werden,  als 
ob  der  VorwurflF  derselben  in  der  nackenden  Natur  vor  die 
Sinnen  geleget  wäre*.  Freilich  packt  es  ihn  etwas  beim 
Gewissen,  und  er  räumt  ein,  dass  diese  Kunst  „so  schädlich 
als  vortrefflich*  und  der  ihr  gemachte  Tadel  grösstenteils 
durch  eigene  Schuld  herbeigeführt  sei.  Aber  sein  eigenes 
Herz  ist  doch  mehr  auf  Seiten  der  schönen  Sünde  als  der 
trockenen  Moral.  Der  deutlich  ausgesprochenen  Lehre  ent- 
spricht ein  deutlich  gewähltes  Beispiel.  Er  entrollt  eine  bekannte 
Scene  aus  Dante:  Zwei  Liebende  sind  ganz  allein  und  lesen 
die  Geschichte  des  in  Liebesbande  verstrickten  Lancilotto. 
Anfangs  haben  sie  keine  böse  Gedanken,  doch  bald  tritt  eine 
Röte  in  ihr  Gesicht,  sie  gehen  immer  mehr  auf  in  dem 
geschilderten  Gefühl,  bis  endlich  der  Mann,  so  erzählt  die 
Frau, 

1  Poet.  Gem.  8.  41. 
«  Poet.  Gem.  8.  31. 
»  Kr.  D  K.  11,  353. 
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La  bocca  mi  basiö  tutto  tremante. 

Vielsagend  fügte  sie  hinzu: 

Quel  giorno  piu  non  vi  leggemmo  avante.' 

Das  ist  die  Wirkung,  welche  eine  gelungene  Natur- 
nachahmung auf  entzündliche  Gemüther  machen  kann :  „sinn- 
liche Kraft  der  poetischen  Vorstel  lu  ng".2 

So  Bodmer.  Sein  Freund  Brei  tinger  war  viel  zu  ver- 
ständig und  ruhig,  um  mit  ihm  überall  durch  Dick  und 
Dünn  zu  gehen.  Er  gerät  nicht  in  Entzücken  über  die  ver- 
führerische Kraft,  welche  die  Poesie  auf  krankhaft  überreizte 
Nerven  ausüben  kann,  sondern  er  untersucht  kritisch  und 
sachlich,  welchen  Grad  von  Wirkung  sie  im  normalen  Falle 
zu  erreichen  pflege.  Er  kommt  in  Übereinstimmung  mit  dem 
von  ihm  besonders  eifrig  studierten  Quintilian  zu  dem  Re- 
sultate, dass  die  Nachahmung  ihr  Urbild  wol  in  der  Art 
nicht  aber  in  der  Kraft  des  Eindruckes  erreichen  könne. 
Quidquid  alteri  simile  est,  necesse  est  minus  sit  eo  quod 
imitatur,  citiert  er  aus  seinem  Lehrmeister,  ^  und  dieser  Satz 
weist  daher  auch  den  Kunstwirkungen  ihre  Schranke  an. 
Stets  wird  die  Naturgewalt  lebendiger  Vorgänge  bedeutender 
sein  als  die  effektvollste  Erzählung  derselben.  Die  Kunst 
verzichtet  daher  auf  den  Ruhm,  mit  der  ewig  unerreichbaren 
Natur  um  den  Vorrang  zu  eifern.  Wenn  Horaz  sagt,  dass 
uns  der  Dichter  inaniter  angat  und  falsis  terroribus  im- 
pleat,^  so  gibt  er*  hierdurch  zu  verstehen,  „dass  der  Poet 
uns  nur  durch  den  Schein  der  Wahrheit  zu  bewegen,  und 
die  Natur  allein  in  der  Ähnlichkeit  ihrer  Wirkungen,  nicht 
aber  in  der  wahren  Kraft  derselben  nachzuahmen  suche^. 
Immerhin  aber  hat  die  Poesie  das  Recht  und  auch  wohl 
die  Pflicht,  nach  einem  möglichst  hohen  Grade  der  Wirkungs- 
stärke zu  streben.  Auch  Brei  tinger  weiss  es  zu  preisen, 
wenn  der  Dichter  „uns  durch  seine  lebhaften  und  sinnlichen 
Vorstellungen  so  angenehm  einnehmen  und  berücken  kann, 
dass  wir  eine  Zeit  lang  vergessen,  wo  wir  sind,  und  ihm  mit 

*  Inferno  V,  136  ff. 

3  Poet.  Gem.   8.  43  f. 

^  Instit.  orat.  ed  Bonnell,  X,  2,  11. 

4  Epist.  II,  1,  211  f. 
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unserer  Einbildungskraft  willig  an  den  Ort  folgen,  wohin  er 
uns  durch  die  Kraft  seiner  Vorstellungen  versetzen  will,  dass 
wir  auch  des  süssen  Irrtums  nicht  eher  gewahr  werden,  bis 
wir  von  dieser  Zerstreuung  und  Entzündung  erledigt  und 
unsrem  eigenen  Nachdencken  wieder  überlassen  werden".^ 

In  der  Hauptsache  sind  demnach  die  beiden  Schweizer 
doch  mit  einander  einig.  Die  dichterische  Phantasie,  welche 
von  den  Sinnen  ihre  Befruchtung  empföngt,  soll  auch  auf 
die  Sinne  des  Lesers  zurückwirken.  Die  Schilderungen  der 
Poesie  sollen  in  ihm  ein  „empfindliches  fühlbares  Ergötzen^ 
verursachen,  Ausdrücke,  über  die  man  heute  leicht  hinweg- 
liest, die  aber  damals  eine  ganz  besondere  Kraft  und  Prägnanz 
hatten.  Die  Empfindung,  welche  der  Genuss  eines  Kunst- 
werkes bereitet,  wurde  geradezu  als  eine  „körperliche"  ge- 
dacht.^ Wenn  der  Dichter  von  etwas  Hörbarem  sprach,  so 
sollte  das  Ohr  wie  von  einem  Klange  berührt  werden,  und 
wenn  er  etwas  sichtbares  schilderte,  so  musste  das  Auge  zu 
sehen  glauben.  Diese  sinnliche  Erregbarkeit  der  Phantasie 
muss  man  sich  vor  Augen  halten,  wenn  man  begreifen  will 
welche  Bedeutung  für  die  damalige  Zeit  der  Vergleich  der 
Dichtkunst  mit  der  Malerei  hatte. 


3.  UT  PICTURA  POESIS  —  POETISCHE  BESCHREIBUNGEN. 

Wenn  die  Grundlage  aller  dichterischen  Veranlagung 
die  Phantasie  ist,  wenn  die  Phantasie  in  der  geistigen  Wieder- 
erweckung der  Sinneseindrücke  besteht,  wenn  das  Auge  unter 
den  Sinnen  der  wichtigste  ist,  so  war  es  nur  ein  logischer 
Nachsatz  zu  diesen  Vordersätzen,  dass  man  von  der  Poesie 

1  Kr.  DK.  I,  64-66. 

2  Brief- Wechsel  von  der  Natur  des  Poetischen  Geschmackes,. 
S.  27.  Der  Titel  lautet  weiterhin:  „Dazu  kommt  eine  Untersuchung, 
wie  ferne  das  Erhabene  im  Trauerspiel  Statt  und  Platz  haben  könnte ; 
Wie  auch  Ton  der  Poetischen  Gerechtigkeit'^.  Zürich  1736.  Yorr.  u. 
115  88.  Auf  dem  Schmutztitel:  „Brief- Wechsel  Ton  der  Krafft  des  Ge- 
schmackes in  Beurtheilung  der  Wohlredenheit,  und  von  der  Ursache 
des  £rgötzens,  so  von  der  Tragödie  entsteht**.  Die  Briefsteller  sind 
Bodmer  und  Conti. 
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eine  ähnliche  Wirkung  wie  von  der  Malerei  verlangte.  Was 
die  Bilder  des  Malers  uns  vor  das  leibliche  Auge  bringen, 
das  sollen  die  Bilder  des  Dichters  uns  vor  das  ^Auge  der 
Seele"  bringen.  Auf  diese  Erwägungen  gründet  sich  die 
bei  den  Schweizern  so  hervortretende  Lehre  von  den  »Poe- 
tischen Gemählden*'. 

Die  Vergleichung  zwischen  Malerei  und  Poesie  stammt 
bekanntlich  aus  dem  Altertum.  Durch  Lessings  Laokoon 
sind  das  Horazische  Schlagwort  Ut  pictura  poesis  und  der 
paradoxe  Ausspruch  des  Simonides,  dass  die  Poesie  eine 
redende  Malerei,  die  Malerei  eine  stumme  Poesie  sei,  einem 
Jeden  vertraut  geworden.  Diese  im  Mittelalter  vergessene 
Lehre  ist  durch  die  Renaissance  wieder  erneuert  worden. 
In  Deutschland  legte  zuerst  Opitz  das  Gewicht  seines  Wortes 
für  dieselbe  in  die  Wagschale.  In  einem  Gedichte  an  den 
Kunstmaler  Strobel  liess  er  sich    also  vernehmen: 

«Der  Pinsel  macht  der  Feder 

Die  Feder  wiederum  dem  Pinsel  alles  nach 

Dies  ists  was  In'cbevor  der  Cheroneser  sprach, 

Der  Mann,  dem  Griechenland  und  Rom  nicht  kann  bezahlen 

Der  Klugheit  hohen  Wehrt:  Dass  euer  edles  Mahlen 

Ein  schweigendes  Gedicht,  und  die  Poeterey 

Ein  redendes  Gemähid  und  Bild,  das  lebe,  sey^. 

Seitdem  wurden  die  Worte  des  Horaz  und  Simonides 
bei  jeder  Gelegenheit  citiert,  und  der  Parallelismus  zwischen 
Poesie  und  bildender  Kunst  war  eine  jener  Doktrinen,  die 
man  überall  antreffen  konnte,  und  die  doch  nirgends  eine 
klare  und  bestimmte  Fassung  erlangt  hatten.  Zuerst  dürfte 
der  französische  Abbe  Du  Bos  in  seinen  Refexions  critiques 
sur  la  Poesie  et  la  Peinture  (1719)  es  unternommen 
haben,  dieser  Lehre  einen  tief  gründenden  ästhetischen  Ge- 
dankengehalt zu  unterlegen. 

Wie  es  scheint  unabhängig  von  ihm  haben  sich  die 
Schweizer  der  gleichen  Lehre  angenommen  und  dieselbe  auf 
Grundlage  ihres  durch  Addison  überlieferten  Phantasiebe- 
griifes  aufgebaut.  Die  Discurse  der  Maler  und  die  Schrift 
von  der  Einbildungskraft   haben  die  Lehre   bereits   ziemlich 
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ausgeprägt,  ohne  dass  sich  eine  Bekanntschaft  mit  Du  Bos 
nachweisen  liesse.  Ja  man  darf  kühnlich  sagen:  da  sie  ihn, 
der  in  ihren  späteren  Schriften  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielt,  nicht  nennen,  so  haben  sie  ihn  auch  damals  noch  nicht 
gekannt.  Und  als  sie  später  zur  Lektüre  seines  Werkes 
übergingen,  da  waren  sie  in  ihren  eigenen  Ansichten  schon 
zu  befestigt  und  befangen,  als  dass  sie  von  dem  bedeutend 
kundigeren,  scharfsinnigeren  und  geschmackvolleren  Franzosen 
in  dieser  Beziehung  viel  hätten  annehmen  können.  Eine 
Darstellung  beider  Lehren  wird  diese  Vermutung  bekräftigen 
und  uns  zugleich  einen  Masstab  an  die  Hand  geben,  um  den 
einschlägigen  Teil  der  Schweizerischen  Ästhetik  historisch 
abzuschätzen. 

Du  Bos  war  ein  überaus  feinsinniger,  in  Litteratur  und 
Kunst  aufs  beste  bewanderter  Mann,  der,  auf  der  vollen 
Culturhöhe  des  damaligen  Frankreich  stehend,  seine  lebhaften 
und  geistvollen  Augen  forschend  und  geniessend  auf  alle 
Gegenstände  warf,  die  je  in  seinen  Gesichtskreis  traten. 
Der  Geist  der  italiänischen  Renaissance  war  in  ihm  wieder 
aufgelebt.  Sein  Denken  gehorte  der  Poesie,  sein  Herz  aber 
der  bildenden  Kunst.  Die  hervorstechendsten  Teile  seines 
Buches  sind  diejenigen,  wo  er  etwa  Raifaels  Teppichcartons, 
Tizians  Petrus  Martyr  oder  Rubens  und  Poussins  grosse  alle- 
gorische Darstellungen  schildert.  Er  wird  stets  merklich 
kühler,  wenn  er  auf  die  Dichtkunst  zu  sprechen  kommt; 
dann  redet  sein  Vei'stand^  sowie  ihr  auch  nur  der  Verstand 
gewisse  Vorzüge  einräumte.  Die  Malerei  aber  gewährte  ihm 
genussvolle  Begeisterung;  durch  die  offenen  Thore  der  Sinnen- 
welt drang  erhöhtes  Lebensgefühl  ins  Herz;  das  Dasein  schien 
süssere  Reize,  der  Mensch  höheren  Wert  zu  haben.'   Konnte 


^  Ygl.  I,  40:  Je  crois  que  lo  pouvoir  de  la  Peinture  est  plus  grand 
8ur  les  hommes  que  que  oelui  de  la  Poesie,  &  j*appuie  mon  sentiment 
aar  deux  raisons.  La  premiere  est  que  ]a  Peinture  agit  sur  nous  par 
le  moyen  du  sens  de  la  vue.  La  seconde  est  que  la  Peinture  n*  em- 
ploye  de  signes  artifioiels  (Lessings  „willkürliche  Zeioben*^),  ainsi  que 
le  fait  la  Poesie  mais  bien  de  signes  naturels  ...  Je  parle  peut-etre 
mal,  quand  je  dis  que  la  Peinture  employe  de  signes:  o^est  la  Nature 
elle-mSme  que  la  Peinture  met  sous  nos  yeux. 
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es  der  mitunter  etwas  blutleer  gewordenen  Dichtung  gelingen, 
dieser  den  ganzen  Menschen  ausfüllenden  Kunst  ähnlich  zu 
werden,  so  musste  es  ihr  zugleich  möglich  werden,  uns  un- 
mittelbarer ans  Herz  zu  greifen,  als  es  dem  blossen  Worte 
sonst  gegeben  ist.  Der  raison  Boileaus  sollte  als  neues 
Kunstprincip  das  mouvement  gegenübergestellt  werden;  dieses 
konnte  aber  nur  dann  durchdringen,  wenn  nicht  blos  der 
Verstand,  sondern  auch  Herz  und  Sinne  an  der  Schöpfung 
dichterischer  Schilderungen  und  Gestalten  beteiligt  waren. 
Also  auch  hier  Reaktion  der  Sinnlichkeit  gegen  den  die  Zeit 
beherrschenden  Rationalismus,  eine  grosse  tiefgehende  Be- 
wegung, welche  nach  und  nach  das  ganze  18.  Jahrhundert 
ergriff,  und  schliesslich  in  Frankreich  Rousseau  und  in  Deutsch- 
land die  Oenieperiode  zeitigte!  Die  Zusammenhaltung  der 
Dichtung  mit  der  Malerei  ist  ein  erster  Schritt  auf  diesem 
Wege,  und  daher,  so  sehr  sie  in  der  Ästhetik  auf  Irrpfade 
geführt  haben  mag,  dennoch,  vom  historischen  Standpunkte 
betrachtet,  eine  heilsame  und  eindringliche  Betonung  der  den 
Menschen  an  diese  Erde  knüpfenden  Bande  und  der  aus  der 
Berührung  mit  der  Erde  für  den  Menschen  quellenden  Kraft. 

Du  Bos  hat  diese  Überzeugung  meines  Wissens  nirgends 
mit  klaren  Worten  ausgesprochen,  aber  sie  beseelt  sein  ganzes 
Buch.  Es  ist  ihm  etwas  selbstverständliches,  dass  der  Mensch 
nur  dann  sein  Wesen  ganz  erfülle,  wenn  seine  geistige  und 
sinnliche  Natur  zusammenwirken,  d.  i.  im  AflFekt.  Es  ihm 
nicht  minder  selbstverständlich  dass  Malerei  und  Dichtung 
gemeinschaftliche  Wege  haben.  Wenn  nicht  der  Maler  Poet, 
und  der  Poet  Maler  ist,  so  sind  beide  nicht  Künstler,  son- 
dern Handwerker.  ^  Er  hält  es  für  so  wenig  nötig,  dieses 
näher  auseinanderzusetzen,  dass  er  eher  dem  Gegenteil,  einer 
kritiklosen  Yermischung  beider  Künste,  glaubt  vorbeugen  zu 
müssen.  Und  so  schreibt  er  denn  ein  Kapitel,  Qu^il  est  des 
sujets  propres  specialement  pour  la  Poesie  et  d'autres  prop- 
res specialement  pour  la  Peinture,  ^  ein  wertvolles  Zeugnis 
dafür,    welche  Einsichten    über   den   Unterschied    der  beiden 


*  Vgl.  II,  2:  Du  g^nie  qui  fait  les.  Peintres  et  lea  Poßtea. 
2  I,  13. 
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SchwesterküDste  schon  in  damaliger  Zeit  möglich  waren! 
Freilich  auch  nur  bei  einem  so  feinen  Kopf  wie  Du  Bos! 
Denn  wir  werden  sehen  müssen,  dass  die  Schweizer  für 
diesen  Punkt  seiner  Auseinandersetzungen  taube  Ohren  hatten. 

Du  Bos  unterscheidet  Vorzüge,  die  der  Dichter  vor 
dem  Maler  und  die  der   Maler  vor  dem  Dichter  voraus  hat. 

Die  Poesie  hat  zunächst  einen  bedeutend  weiteren  Stoff- 
Umkreis  als  die  Malerei,  fast  nichts  wiederstrebt  bei  ihr  der 
Darstellung.  Sodann  stellt  sie  die  Seelenvorgänge  einzelner 
Personen  ergreifender  und  deutlicher  dar.  Kein  Pinsel  kann 
den  heroischen  Schmerzensaus  ruf  des  alten  Horatius  Qu'il 
mourüt  malen.  Nur  die  Poesie  kann  ferner  eine  Folge  von 
Empfindungen  in  ihrer  Entwicklung  darstellen  und  uns 
sehen  lassen,  wie  eine  Regung  aus  der  anderen  organisch 
hervorwächst  (\e  sublime  du  rapport).  Ihre  Ausdiucksmittel 
endlich  sind  unerschöpflich;  versagt  das  eine,  so  hilft  das 
andere,  während  in  der  Malerei  ein  falscher  Zug  die  Leiden- 
schaft zur  Fratze  macht.  Die  Schranke  der  Poesie  ist,  dass 
sie  ihrän  Gegenstand  stets  nur  in  einer  gewissen  Vereinzelung 
auffassen  kann,  wogegen  die  Malerei  im  stände  ist,  die  Em- 
pfindungen einer  Gesamtheit  wiederzugeben.  Wenn  ein  Dichter 
die  wohlberechnete  Abstufung  der  Empfindung  in  dem  Ge- 
mälde des  Timanthes  „die  Opferung  der  Iphigenie**  wieder- 
geben wollte,  so  müsste  er  lange  Beschreibungen  machen, 
die  vor  der  Katastrophe  schwerfällig,  während  derselben 
ablenkend  wirken  müssten.  Daher  gelingt  der  Gesamtein- 
druck einer  Scene  in  der  Malerei  besser  und  zwar  nicht  blos 
in  der  Abstufung,  sondern  auch  in  der  Contrastierung  der 
Empfindung.  Jede  Person  kann  ihren  eigenen  Anteil  an  der 
Handlung  zeigen,  entsprechend  Alter,  Stand  und  Temperament. 
Auf  Coypels  Susannenbilde  ist  die  Unschuld  der  Heldin,  die 
Verstocktheit  des  einen  Greises  und  die  TJnentschiedenheit 
des  andern  mit  ein  em  Blicke  zu  überschauen.  Cette  diversite 
d^expression  imite  merveilleusement  la  nature!  ruft  Du  Bos 
bewundernd  aus.  Beim  Dichter  aber  will  jede  Person  für 
sich  allein  interessieren  und  nicht  als  Teil  einer  Masse ;  hören 
wir  die  eine  sprechen,  so  vergessen  wir  die  andere.  Jede 
grosse  Scene   zersplittert   sich  so  in   eine   ernüchternde  Auf- 
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einanderfolge  von  kleineren,  die  weder  für  sich  noch  zusammen 
viel  Bedeutung  haben.  Man  denke  sich  die  Ermordung 
Gäsars  in  einem  grossen  Historienbilde  ausgeführt  und  halte 
daneben  den  Versuch  einer  poetischen  Beschreibung  der- 
selben —  der  Unterschied  wird  sofort  in  die  Augen  springen. 
Auch  eine  theatralische  Aufführung  kann  sich  mit  dem  Ein- 
druck eines  Gemäldes  nicht  vergleichen;  die  Darstellung 
solcher  Scenen  leidet  auf  der  Bühne  fast  regelmässig  Schiff- 
bruch: Comme  ces  ovenemens  ne  peuvent  presque  jamais  y 
etre  representos  avec  vraisemblance,  ni  avec  decence,  ils 
degenerent  en  un  spectacle  froid  et  puerile. 

Wie  ärmlich  klingt  dagegen,  was  die  Schweizer  über 
den  Unterschied  der  Künste  zu  sagen  wissen,  wenn  z.  B. 
Breitinger  bemerkt,  dass  Dichter  und  Maler  „alleine  in  der 
Ausübung  ihres  Vorhabens  unterschieden  sind,  da  der  Mahler 
mit  dem  Pinsel  jund  Farben,  der  Poet  mit  den  Worten  und 
der  Feder  mahlet".  ^  Mehr  hatten  schon  die  Discurse  ge- 
bracht. ^  Daselbst  weist  Bodiner  (Rubeen)  der  Poesie  vor- 
wiegend das  geistige,  der  Malerei  das  sinnliche  Element  zu, 
ein  neues  Zeugnis  dafür,  was  man  von  der  Malerei  für  die 
Poesie  erhoffte;  auch  erkennt  er  ähnlich  wie  Du  Bos  in  der 
ersteren  den  weiteren  Stoffkreis,  bei  letzterer  aber  die  Fähig- 
keit, eine  „stärkere  Impression"  auszuüben.  Als  er  in  den 
„Poetischen  Gemählden^  wieder  auf  den  Unterschied  der 
Künste  zu  sprechen  kam,  löste  er  denselben  in  eine  Stufen- 
leiter auf,  wonach  die  Plastik  den  niedrigsten,  die  Malerei 
den  mittleren  und  die  Poesie  den  höchsten  Rang  einnimmt. 
Letzere  wird  geradezu  auf  Kosten  der  beiden  anderen  gelobt, 
sie  allein  kennt  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen.  Auf  Ge- 
mälden ist  derselbe  „sehr  weitläufftig.  langsam  und  unvoll- 
kommen". Du  Bos'  Bemerkungen  über  diesen  Punkt  waren 
also  völlig  in  den  Wind  gesprochen.  Aber  selbst  anf  ihrem 
eigensten  Gebiete  wird  die  bildende  Kunst  von  der  Poesie 
übertrumpft.     Bodmer  citiert  die  Ovid'sche  Schilderung  eines 

»  Kr.  D  K.  I,  15. 
2  I,  20. 

^  cap.  II:  „^oii  ^^r  Gleichheit  zwischen  der  eigentlichen  Malerey 
and  der  poetischen'^. 
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ciselierten  Bechers^  und  ist  der  Ansicht,  dass  dieselbe  ein 
gleiches  Ergötzen  erregen  könne,  wie  die  Betrachtung  des 
Bechers  selbst.  Aber  ausserdem  kann  der  Dichter,  wie  dies 
Ovid  gethan  hat,  durch  „eingestreute  Anmerkungen"  die 
Bedeutung,  Ursache  und  Yerbindung  des  Dargestellten  „aus- 
drücklich hinzufügen**.  ^  —  Auch  Breitinger  legt  Nachdruck 
darauf,  das  der  Genuss  der  Poesie  im  Gegensatze  zu  dem 
der  Malerei  „mit  einem  lehrreichen  Unterrichte  vergesell- 
schaftet*' sei,  indem  er  gleichfalls  als  Grund  angibt,  dass  der 
Dichter  „Anweisungen^  geben  kann  „wie  man  die  Sachen 
von  Stücke  zu  Stücke  mit  Yernunft  und  Überlegung  an- 
schauen soll".  3 

Wer  vermag  zu  verkennen,  dass  diese  vermeintliche  Vor- 
züge der  Poesie  nur  auf  einer  Verletzung  der  ihr  gebotenen 
Objektivität  beruhen? 

Die  höchste  Bewunderung  aber  verdient  in  den  Augen 
der  Schweizer,  dass  die  Poesie  diese  sinnliche  und  lehrreiche 
Wirkung  ohne  die  technischen  Hilfsmittel  erreicht,  welche 
den  beiden  andern  Künsten  zu  Gebote  stehen.  Der  Dichter 
leistet  hier  geradezu  das  Unbegreifliche.  „Das  Wunder  seiner 
Kunst  ist  so  gross,  dass  er  wie  ein  magischer  Mahler,  ein 
Gemähide  durch  die  Worte,  die  nicht  nur  unfühlbar,  sondern 
auch  unsichtbar  sind,  verfertiget,  und  was  noch  wunderbarer 
ist,  auf  einmahl  eine  Menge  solcher  Gemähide  in  Stand  bringt, 
indem  er  mit  einer  Schrift  in  die  Phantasie  aller  seiner  Leser 
mahlet**.  * 

Mit  diesen  Worten  sind  wir  auf  dem  Punkte  angelangt, 
wo  Malerei  und  Dichtung  nach  Schweizerischer  Ansicht  kaum 
mehr  zu  scheiden  sind.  Schon  die  Discurse  der  Maler  haben 
fast  wörtlich  den  eben  citirten  Satz  gebracht  und  im  An- 
schluss  daran  die  Parallele  zwischen  den  Schwesterkünsten 
bis  ins  kleinste  durchgeführt:  „Die  Feder  des  Schreibers 
ist  der  Pinsel  mit  dem  er  in  dieses  grosse  Feld  der  Imagination 

1  Metam.  XIII,  680  ff. 

2  Poet.  Gem.     8.  44—47. 
»  Kr.  D  K.  I,  28. 

♦  Poe^.  Gera.     S.  34, 
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mahlet,  und  die  Worte  sind  die  Farben,  die  er  sowohl  zu 
verwischen,  zu  erhöhen,  zu  verdunckeln  und  auszutheilen  weiss, 
dass  ein  jeder  Gegenstand  in  denselben  seine  lebhafte  und 
natürliche  Gestalt  gewinnet.  Ein  Object  das  auf  diese  Weise 
mit  der  Feder  und  den  Worten  in  der  Imagination  abge- 
bildet worden,  heisst  eine  Idee,  deutsch  ein  Bildniss,.  ein 
Gemählde**.  ^ 

Die  Bezeichnung  der  Feder  als  des  poetischen  Pinsels 
war  nur  der  systematischen  Vollständigkeit  halber  gegeben 
worden  und  in  jeder  Beziehung  unfruchtbar.  Um  so  mehr 
Kapital  wussten  die  Schweizer  aus  dem  Vergleiche  der  Worte 
mit  den  Farben  zu  schlagen.  Der  „Zubereitung  und  Ver- 
mischung der  poetischen  Farben"  ist  der  ganze  zweite  Teil 
der  Kritischen  Dichtkunst  gewidmet.  Dieser  bringt  daher 
eingehende  Untersuchungen  über  den  deutschen  Wortschatz 
mit  Bezug  auf  seine  sinnliche  Kraft  und  die  darauf  sich 
gründende  Verwendbarkeit  für  dichterische  Zwecke.  Wohl- 
klang, Prägnanz  und  Bedeutungsunterschiede  der  Worte 
werden  eingehend  erörtert  und  aus  denselben  die  Fähigkeit 
der  deutschen  Sprache  zu  „mahlerischem*'  Ausdruck  an  der 
Hand  zahlreicher  Beispiele  dargelegt.  Breitinger  betrachete 
—  und  Bodmer  hat  dieses  von  ihm  gelernt  —  jedes  einzelne 
Wort,  das  eine  Art  von  poetischer  Färbung  trug,  nicht  blos 
mit  liebevoller  Aufmerksamkeit,  sondern  mit  stetig  erregter 
Vorstellungskraft.  Er  sagt  geradezu,  die  „poetischen  Bey- 
wörter"  seien  „kleine  Beschreibungen*'^  und  sie  dienten  dazu, 
ausführliche  zu  ersetzen,  „indem  sie  eine  Sache  wie  im  Vor- 
beygange  mit  einem  einzigen  aber  lebhaften  Pinselzuge  nach 
ihrer  absonderliche  Eigenschaft  in  einem  hellen  Licht  vor 
Augen  stellen".  2  Je  weniger  die  thatsächlich  vorhandene 
Dichtung  dem  Leser  an  sinnlicher  Anregung  bot,  desto  mehr 
musste  dieser  ihr  durch  ein  gesteigertes  Auffassungsvermögen 
entgegenbringen.  Indem  man  sich  daran  gewöhnte,  die 
geringsten  Ansätze  zu  anschaulicher  Schilderung  dankbar 
zu  beachten,  erwarb  man  sich  jene  ausserordentlich   reizbare 


^  ni,  21.    Imagination,  idea:  die  Ausdrücke  Addisons. 
2  Kr.  D  K.  II,  2,86. 
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EmpfaDglichkeit  für  alle  poetischen  Schönheiten,  welche  das 
vorige  Jahrhundert  auszeichnet.  Mit  naiver  Ehrfurcht  be- 
trachtet Breitinger  die  einzelnen  Worte  einer  wohlgelungenen 
Eeschreibung  und  sucht  sich  bei  jedem  ein  Bild  vorzustellen. 
Wenn  er  aus  Brockes  citiert: 

^Sohau  wie  sich  dort 

Ein  blauer  Schwärm  beschnppter  Fische 

In  frohem  Wimmeln  regt 

und  wunder-sohnell  sein  flüssigs  Wohnhans  trennt/ 

80  vergisst  er  nicht  zu  bemerken,  dass  die  gebrauchten  Bei- 
wörter für  den  blossen  Sinn  der  Stelle  ganz  überflüssig  seien ; 
„aber  —  fahrt  er  fort  —  indem  der  Poet  sich  verweilet, 
auch  auf  die  Farbe  und  Gestalt  derselben  aufmerksam  zu 
machen,  so  giebt  er  dadurch  seiner  Beschreibung  eine  mah- 
lerische  Kraft^.  '  In  diesem  Sinne  verlangt  Breitinger 
von  der  Poesie,  dass  sie  ihre  „Schildereyen  gleichsam  mit 
lebendigen  Farben  gantz  sichtbar  entwerfen*'  solle;  ja,  sie 
„muss  als  ein  sichtbares  Oemählde  die  Sachen  nicht  blos  er- 
zehlen,  sondern  zeigen".  ^ 

Auch  Bodmer  schenkte  den  „poetischen  Farben"  grosse 
Aufmerksamkeit.  Wo  er  solche  zu  rühmen  weiss,  thut  er 
es  mit  heller  Freude.  ^^Nichts  anders  als  die  äusserste  Be- 
gierde, die  Dinge  durch  sinnliche  Bilder  vor  die  Augen  zu 
bringen,  war  Ursache,  dass  die  allerältesten  Poeten  die  un- 
verfänglichsten Dinge  selbst  mit  Beywörtern  begleiteten;  sie 
sagten  weisse  Milch,  schwarzer  Boden,  Rösser  mit  un- 
gespaltenem Hufe".^ 

Durch  geschickte  Wahl  anschaulicher  Worte  kann  der 
Dichter  am  ehesten  dazu  gelangen,  „seine  Begriffe  in  der 
Phantasie  anderer  Menschen  ebenso  sinnlich  und  fühlbar  zu 
machen,  als  die  Schildereyen  der  Mahler-Kunst".  Daher  trifft 
der  Ausdruck  „poetische  Mahler-Kunst"  den  Kern  der  Sache, 

1  Kr.  D  K.  n,  265. 

2  Kr.  DK.  IT,  403.  Quintilian  YIII,  3,  62:  Magna  Tirtus  est,  res 
de  quibas  loquimur  clare  atque  ita  ut  cerni  videantur  enuntiare: 
non  enim  satis  efficit  neque  ut  debet  plene  dominatur  oratio,  si  usqae 
ad  aures  volet  atque  es  sibi  auditor  narrari  credit,  non  ezprimi  atque 
oonlis  mentis  oatendi. 

3  Neue  kritisobe  Briefe  No.  48, 

QF.  LX.  6 
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„weil  dieses  lebhafte  uud  Hertz-bewegende  Schildern  das  eigen- 
thümliche  Werk  der  Dichtkunst  ist*'.  *  Je  näher  die  Dicht- 
kunst der  Malerei  kommt,  desto  näher  kommt  sie  auch  der 
Natur. 

Die  Natur  aber  ist  ,,die  eintzige  und  allgemeine  Lehrerinn 
derjenigen,  welche  recht  schreiben  malen  und  ätzen;  ihre 
Professionen  treffen  darinn  genau  überein,  dass  sie  sämtlich 
dieselbe  zum  Original  und  Mustor  ihrer  Werken  nehmen,  sie 
studieren,  copieren,  nachahmen.  Sie  führet  die  Feder  der 
Schreibern,  sie  hilfft  den  Mahlern  die  Farben  reiben,  und 
den  Bildhauern  die  Lineamente  zeuhen".^  Fast  wörtlich,  nur 
in  gefeilter  Sprache  wiederholt  Bodmer  diese  Sätze  in  den 
Poet.  Gem.^  und  auch  die  Schrift  über  die  Einbildungskraft,^ 
sowie  die  Krit.  Dichtk.  im  ersten  Kapitel  („Vergleichung 
der  Mahler-Kunst  und  der  Dicht-Kunst")  bringen  einschlägige 
Erörterungen.  Am  stärksten  aber  spricht  diese  Überzeugung 
das  bisher  zuwenig  beachtete  Buch  von  den  „Poetischen  Oe- 
mählden**  aus.  Wie  sehr  wir  bei  denselben  im  Mittelpunkt  der 
ganzen  Schweizerischen  Poetik  stehen,  beweist  die  von  Bodmer 
gegebene,  zwar  schwerfällige,  aber  inhaltreiche  Definition: 
„Ein  poetisches  (icmählde  ist  nichts  anders  als  eine  kunst- 
volle Nachahmung  der  Natur,  welche  darinnen  besteht,  dass 
man  mittelst  eines  geschickten  Gebrauches  der  Worte  und 
der  Redensarten  ebenso  lebhafte  und  entzückende  Bilder  in 
die  Phantasie  der  Hörer  und  Leser  schildern  kann,  als  die- 
jenigen sind,  welche  die  Natur  selbst  mittelst  der  Sinnen,  in 
dieselbe  bringet,  indem  sie  die  Urbilder  diesen  in  die  Gegen- 
wart führet;  mit  dem  Erfolge,  dass  die  Nachahmung,  wenn 
sie  geschickt  ausgeführet  worden,  durch  die  Ähnlichkeit  ein 
schätzbares  Ergötzen  gebiehrt*".*  „Poetisches  Gemählde"  ist 
demnach  nichts  anderes  als  eine  kühne  Übersetzung  des 
Addison'schen  Kunstwortes  description.  Doch  hat  Bodmer 
eine  wichtige  Lücke  im  System  Addison^s  ausgefüllt,   indem 


»  Vgl.  Kr.  D  K.  I,  cap.  1. 

«  I,  20. 

»  cap  II,  8.  27  ff. 

♦  S.  10. 

*  Poet.  Gem.    S.  52  f. 
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er  ZU  den  Schilderungen  aus  der  materialischen  und  geistigen 
Welt  die  aus  der  menschlichen  hinzugefügte.  Sonst  aber 
zeigt  das  ganze  Buch  in  Gedankengang  und  Ausführung 
starke  Spuren  des  Addison^schen  Einflusses,  besonders  der 
Abschnitt  über  die  ;70emählde  aus  der  materialischen  Welt^. 
Bodmer  teilt  denselben  ein  in  Gemälde  des  Schönen,  des 
Grossen  und  des  Ungestümen,  lehnt  sich  also  hierin  an  Ad- 
dison an,  nur  dass  er  an  Stelle  des  Neuen  das  Ungestüme 
setzt,  da,  wie  er  treffend  bemerkt,  das  Neue  kein  objektiver 
Begriff  ist. 

Uns  interessieren  hier  zunächst  die  Schilderungen  der 
körperlichen  Schönheit,  und  auf  diese  allein  möge  hier  ein- 
gegangen werden,  weil  Lessing  in  seinem  Laokoon  der 
Schilderung  der  Schönheit  so  umfassende  Studien  gewidmet  hat. 

Bodmer  schlägt  bei  seiner  Besprechung  den  Weg  ein, 
von  dem  Tadelnswerten  zum  Lobwürdigen  aufwärts  zu  steigen. 
An  erster  Stelle  teilt  er  eine  lange  Schilderung  aus  Posteis 
Wittekind  mit,  in  den  der  Held  „das  Angesicht  seiner  ge- 
liebten Geven**  abbildet.  *  Bodmer  verteilt  aufs  entschiedenste 
die  hier  angewandte  Manier,  durch  Weitläufigkeit,  mytho- 
logische Anspielungen,  gehäufte  Umschreibungen  und  Ver- 
gleichungen  den  Gegenstand  interessant  machen  zu  wollen. 
Die  gedankenlose  Verwendung  dieser  Kunstmittel  dient  nur 
dazu  die  scharfen  Umrisse  zu  verwischen  und  gestaltlos  zu 
machen;   es  ist  gleichsam    „ein   dunkler  Umhang  vor   dieses 


*  Als  Proben  mögen  hier  genügen  die  Beschreibungen  von  Mund 
und  Augen: 

a)   9 Arabien  kan  bey  des  Mundes  Purpur-Schwellen 

Nicht  schätzen  seinen  Strand,  den*  rothen  Meeres  Wellen 
Bespuhlen  Tag  und  Nacht,  und  wann  dort  Ormus  gleich 
Am  Ufer  Perlen  giesst,  ist  doch  diess  Ufer  reich 
Mit  Perlen  schonrer  Art  —  — 

b) „Was  weicht  nicht  ihren  Augen 

Die  Circens  Schalen  sind,  solch  Gifft  daraus  zu  saugen, 
Das  uns  uns  selbst  entwendt.     Denn  ob  die  Farbe  spricht, 
Wir  sind  aus  Himmel-Blau  von  Venus  zugericht : 
So  gehn  doch  Fanken  aus  von  diesen  Anmuths-Kohlen, 
Die  Zunder  aus  der  Hoir  zu  steter  Nahrung  holen, 
Und  nicht  vom  Himmel  her*. 

6« 
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Conterfey  gezogen*'.  Auch  eine  Boschreibung  aus  Lohen- 
steins Cleopatra  zeigt  Überladung  mit  blumigen  Ausdrücken 
ohne  individuelle  Züge.     Über  die  Verse 

^Die  holden  Wangen  lachen, 

Auf  denen  Schnee  und  Gluth  zusammen  Hochzeit  machen^ 

bemerkt  Bödmen  ^Dic  Hochzeit  des  Schnees  und  der  Gluth 
ist  eines  von  denen  Spielen  der  Metapher,  das  ebenso  lustig 
als  seltsam  ist,  aber  wie  Schnee  zerschmeltzen  und  wie  Gluth 
verlöschen  wird,  wenn  man  die  Metapher  auflössen  und  statt 
der  entlehnten  die  eigenen  Nahmen  setzen  wird". 

Einer  phrasenhaften  und  nichtssagenden  Schilderungs- 
sucht tritt  also  Bodmer  entschieden  entgegen.  Weder 
Postel  noch  Lohenstein  erreichen  durch  ihre  gequälte  und 
frostige  Buntfarbigkeit"  sinnliche  Wirkung".  Dagegen  er- 
klärt Bodmer  seine  Zufriedenheit  mit  einigen  Günther^schen 
Versuchen.     Es  heisst  in  denselben: 


und 


„Die  nette  Locke  schien  zu  fliegen'^ 

„Die  Lippen  schwollen  wie  die  Rosen 
Und  waren  gleichsam  schon  bereit, 
Mit  solchen  Kfissen  liebzukosen 
Als  Friede  und  Oerochtigkeit". 

Hätte  —  abgesehen  von  dem  steifen  Gleichnis  des  letzten 
Verses  —  diese  Zeilen  nicht  Lessing  wählen  können,  als 
Beispiel  der  Auflösung  von  Schönheit  in  Reiz?  Wenn  Günther 
ferner  von  seiner  Schönen  rühmt,  dass  aus  ihren  Blicken 
Feuer  geschossen  sei, 

^Ein  Feuer,  dessen  Geist  und  Stärke 
Die  Schönheit  des  Gemüths  entdeckt, 
Und  durch  verborgene  Wunder-Wercke 
Auch  in  der  Ferne  Gluth  erweckt*, 

80  hätte  wiederum  Lessing  seine  Zustimmung  nicht  versagen 
können,  weil  hier  die  Schönheit  nicht  durch  kalte  Aufzählung 
der  Bestandteile,  sondern  durch  ihre  Wirkung  geschildert 
wird. 

Wir   haben    oben   constatieren    müssen,    dass    Bodmer 
ebensowenig  wie  Breitinger  im   stände '  war,   eine  scharfge- 
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zogeoe  Unterscheid uDgslinie  zwischen  Poesie  und  Malerei  her- 
zustellen. Auf  Grund  der  letzten  Betrachtung  darf  dieses  Er- 
gebnis zu  Gunsten  der  Schweizer  etwas  anders  gefasst  werden. 
Sie  waren  allerdings  in  ihrer  ästhetischen  Einsicht  noch  nicht 
soweit  vorgerückt,  um  wie  Lessing  den  XJnterscheidungs- 
grund  im  Principe  aussprechen  zu  können,  aber  sie 
wurden  durch  ihre  wohlgeschulte  Empfindung  doch  soweit 
geleitet,  dass  sie  im  einzelnen  Falle  ein  geschmackloses 
Ubergleiten  der  einen  Kunst  in  die  andere  unerträglich  fanden. 
Sie  verlangten  gewiss  mit  voller  Entschiedenheit,  dass  die 
Dichtkunst  der  Malerei  gleichen  d.  h.  ihre  Nachahmungen 
unseren  Sinnen  so  nahe  wie  möglich  bringen  sollte.  Aber 
es  musste  ihnen  hierbei  doch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  in 
der  Dichtung  Alles,  was  sinuenfällig  ist,  gefallen  könne 
und  ob  nicht  vielmehr  in  Stoff  und  Form  nach  bestimmten 
Principien  eine  Auswahl  zu  treffen  sei. 


4.  DIE  AUSWAHL  DER  BILDER. 

Es  findet  sich  bei  den  Schweizern  ein  Lehrsatz,  der 
dem  Principe  einer  Auswahl  der  Bilder  direkt  zu  wider- 
sprechen scheint.  Er  lautet  dahin,  dass  die  Nachahmung 
auch  ohne  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  lediglich  durch  die 
Beobachtung  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Urbilde  erfreue,  und 
erleidet  seine  schärfste  Fassung  in  der  Form,  „dass  auch 
das  natürliche  Bild  eines  Dinges,  das  in  sich  selbst  traurig, 
erbärmlich,  hässlich,  eckelhaft,  erschröcklich,  ja  scheusslich 
ist,  belustiget**.  *  Die  Beispiele ,  welche  beide  Schweizer 
bringen,  um  diese  Lehre  zu  illustrieren,  können  nicht  dazu 
dienen,  den  Eindruck  dieser  Worte  abzuschwächen.  Bodmer 
sagt:  „Eine  gute  Beschreibung  eines  unglückseligen,  abge- 
arbeiteten Mannes  mit  holen  Augen  und  abgefleischten, 
eingesunkenen  Wangen,  einem  schivartzen  und  schmutzigen 
Angesicht,  zottigen  Bart  und  schimmlichten  aufgesträubten 
Haare,  das  er  nicht  gewohnt  weder  zu  scheeren  noch  zu 
känmien,  mit  geschwollenen  Händen,  die  sich  in  der  Asche  ge* 

1  Einb.  8.  28;  Tgl.  Poet,  Gem.  S.  141,  Kr.  DK.  I  68. 
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brannt  haben,  und  unfiättigen  Fingern  die  mit  langen  Nägeln 
gespitzt  sind,  und  gantz  bequeme  die  Speisen  zu  zerreissen: 
eine  solche  Beschreibung  ergötzet  uns  so  wohl,  als  eine 
andere  von  Yenerischen  Cupidons,  Adonen,  Anacreons  und 
Floren^.  ^  Breitinger  scheint  sich  Mühe  gegeben  zu  haben, 
seinen  Freund  noch  zu  überbieten.  Die  von  ihm  citierte 
Beschreibung  einer  aUen  Yettel  aus  Brockes  ^  ist  nichts  anderes 
als  eine  abgeschmackte  Aufzählung  von  Scheusslichkeiten, 
die  sich  nicht  im  mindesten  zu  einem  einheitlichen  lebendigen 
Eindruck  zusammenschliessen.  Die  Lehre  in  der  Form,  wie 
sie  von  den  Schweizern  vorgetragen  wurde,  ist  nichts  anderes 
als  eine  Verdrehung  oder  doch  mindestens  arge  Übertreibung 
dessen  was  Aristoteles  sagt:  a  ydg  avxd  kvjiT^wg  oQtofiev tov^ 
Tcov  vag  eitcovag  rag  fxdhava  r}xQiß(Of,uvag  x^iQOfxav  d'SiOQOvvxtq 
olov  &7jpi(üv  TS  fiOQifdg  zwv  avifiOTdx(ov  aal  vsxgiov,^ 

Die  Alles  überwiegende  Autorität  des  Aristoteles  ver- 
band sich  mit  dem  Hindrängen  auf  starke  sinnliche  Wirkung 
um  jenes  excentrisch- realistische  Dogma  hervorzubringen, 
welches  dem  Geiste  der  Schweizerischen  Poetik  im  ganzen 
ziemlich  fern  steht.  Eines  muss  jedoch  bedacht  werden.  Die 
geschilderten  Hässlichkeiten  überragen  weit  jedes  Durch- 
schnittsmass,  sie  haben  etwas  Absonderliches,  Fremdartiges, 
und  eben  hierdurch  werden  sie  den  Schweizern  interessant 
geworden  sein.  Denn  wenn  sie  „Wahl  der  Bilder"  verlangten, 
so  stand  nichts  im  Wege,  eine  auscrwählte  Hässlichkeit,  eben- 
sogut anzuerkennen  wie  eine  auserwählte  Schönheit.  Dagegen 
für  das  Gewöhnliche  und  Alltägliche,  für  Alles  „Matte"  und 
„Ealtsinnige^  haben  sie  niemals  Anerkennung  erübrigen  können. 

Der  Gedanke,  dass  der  Dichter  nur  das  Bedeutende 
darstellen  solle,  ist  auf  die  Longinsche  Lehre  von  der  ixkoyi] 
xviv  dxQCJv  vLui  xaiQmxd%(j)v  zurückzuführen.  Schon  in  der 
„Einbildungskraft^  schenkten  die  Schweizer  derselben  Beach- 
tung: „Ich  mache  mir  diose  Regel,  die  er  von  dem  Erhabenen 
gegeben  hat,   gerecht,  und  erstrecke  sie  auf  alle  Gattungen 


*  Einb.   S.  28. 

>  Ird.  Yergn.  in  Gott,  Neujabrsgedioht  aof  1722  (Kr.  D  K.  I.  68). 

»  Poet  oap  4,  p.  1448». 
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der  Gegenstände^.^  Ausschlaggebend  aber  wirkte  auch  hier 
Du  Bob,  der  sich  kurz  und  bündig  dahin  äusserte:  La  plus 
grande  imprudence  que  le  Peintre  ou  le  Poete  puissent  faire, 
c'est  de  prendre  pour  Tobjet  principal  de  leur  imitation  des 
choses  que  nous  regarderions  avec  indiffcrence  dans  la  Na- 
ture.^  Breitinger  hat  seine  völlige  Übereinstimmung  mit 
diesem  Satze  dadurch  kundgegeben,  dass  er  ihn  wörtlich  in 
seine  Kritische  Dichtkunst  aufnahm. 

Noch  einmal  greift  hier  der  Vergleich  mit  der  Malerei 
ein.  Breitinger  will  es  —  auch  hier  in  engem  Anschlüsse 
an  Du  Bob  —  dem  Maler  verzeihen,  wenn  er  einen  ziemlich 
gleichgültigen  Gegenstand  erwählt;  eine  vorzügliche  Hand- 
habung der  Technick  kann  ein  solches  Bild  dennoch  wert- 
voll machen.  Aber  bei  einem  Gedichte  wird  leichte  Über- 
windung der  Formschwierigkeiten  ohne  inhaltlichen  Reiz  zu 
hohlem  Wortgeklingel,  das  uns  völlig  kalt  lässt.^  „Vermöge 
dieser  Anmerkung  bestehet  der  wahre  Verdienst  eines  Poeten 
im  wenigsten  darinn,  dass  er  ohne  Wahl  und  Unterschied 
alles  schildere  was  in  der  Natur  vorkömmt ; .  .  .  die  Poesie  em- 
pfängt ihre  grösste  Stärke  und  Schönheit  von  der  geschickten 
Wahl  der  Bilder".* 

In  dem  Gegenstande  selbst  niuss  eine  Seite  vorhanden 
sein,  die  an  sich  den  Leser  zu  fesseln  vermag.  Die  Dich- 
tung soll  die  Natur  nachahmen,  aber  nur  die  auserlesene 
Natur,  sie  soll,  wie  Bodmer  sagt,  „aus  denen  bekannten  und 
gemeinen  Gegenständen  das  Schimmernde  und  Strahlende 
herausnehmen".^ 

Den  Aufschluss,  nach  welchem  Gesichtspunkte  die  Wahl 
vorzunehmen  sei,  gaben,  entsprechend  dem  Grundproblem 
der  Schweizer,  psychologische  Erwägungen.  Die  Frage  ist: 
Welche  Stoffe  machen  auf  das  Gemüt  der  Menschen  den 
lebhaftesten   Eindruck?     Breitinger   glaubt   einen   doppelten 

1  S.  25  u.  26. 

2  I,  6. 

3  Du  Bob  I,  11 :  II  est  tout  autroment  d^ötre  bon  coloriste  ou 
deminateur  Elegant  quo  grand  arrangeur  de  mots  et  rimeur  exacte. 

♦  Kr.  D  K.  I,  84. 
»Poet.  Gem.   S.  71, 
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Grund  des  poetischen  Ergetzens  gefunden  zu  haben :  das 
Lehrreiche  und  das  Bewegende.  Ersteren  Grund  hatte  Aris- 
toteles, letzteren  wiederum  Du  Bob  aufgestellt.  Breitinger 
hat  das  Verdienst,  die  Lehren  dieser  beiden  Denker  ver- 
schmolzen zu  haben. 

Aristoteles  ist  auch  in  diesem  Punkte,  wie  immer,  kurz.  Er 
wirft  gelegentlich  in  seiner  Poetik  lakonisch  hin,  oV<  fxavddvHv 
ov  (4.6 vov  Totg  (pikoaofpoiq  ijöiarov  dkkd  xai  roig  äXXotg  o/uoicjg, ' 
Breitinger  fasst  diesen  Ausspruch  dahin  auf,  dass  es  darauf 
ankäme,  „den  angebohrnen  Vorwitz  und  die  Begierde  nach 
Wissenschaft  zufriedenzustellen".^  „Die  Erweiterung  unserer 
Erkenn tniss,  meint  er,  geschieht  niemals  ohne  Ergötzen*'. 
Dagegen  haben  wir  gegen  alles  Falsche,  Unwahrscheinliche 
oder  gar  Unmögliche  einen  natürlichen  Abscheu.  ^  So  wert- 
voll und  aufheiternd  aber  auch  eine  anmutige  Belehrung  ist, 
sie  kann  immer  nur  eine  Verstandesneigung  befriedigen,  und 
lässt  daher  den  wichtigsten  und  anspruchvollsten  Teil  unserer 
Seele,  das  Herz,  unbefriedigt.  Denn  „die  Sachen  die  nicht 
weiter  bequem  sind,  als  unseren  Vorwitz  zu  stillen,  ziehen 
uns  nicht  so  sehr  an  sich,  als  die  Sachen,  die  vermögend  sind, 
uns  das  Hertz  zu  rühren **.  Mit  diesem  bereits  aus  Du  Bos  über- 
setzten Satze  kehrt  sich  Breitinger  von  dem  kargen  Aristoteles 
ab,  um  aus  der  reichlich  strömenden  Quelle  des  französischen 
Ästhetikers  zu  schöpfen. 

Es  wurde  oben  dargelegt,  dass  Du  Bos  die  Poesie  be- 
sonders deshalb  der  Malerei  zu  nähern  suchte,  um  sie  sinn- 
licher und  eindringlicher  zu  machen.  Aus  dem  nämlichen 
Grunde  verlangt  er  von  derselben,  dass  sie  bewegend  und 
ergreifend  sein  solle.  Auch  hierin  soll  sie  ganz  mit  der 
Malerei  übereinstimmen.  Gleich  eingangs  erklärt  Du  Bos 
seine  Meinung  aufs  bestimmteste:  L'art  de  la  Poesie  et  Fart 
de  la  Peinture  ne  sont  jamais  plus  applaudis  que  lorsqu^  ils 
ont  reussi  k  nous  affliger.  Der  Grund,  warum  wir  die 
affiiction  durch  die  Kunst  ertragen  können,  beruht  darauf, 
dass  ihre  Eindrücke  uns  nur  oberflächlich  berühren.   Freilich, 

«  Poet,  cap  IX.   p.  1448»». 
2  Kr.  D  K.  I,  84. 
»  Kr.  D  K.  I,  61  f. 
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mit  Thränen  in  den  Augen  werden  wir  Le  Brunos  Gemälde 
„die  Niedermetzelung  der  unsehuldigeD  Kinder^  betrachten, 
werdeD  wir  in  Racines  Tragödie  den  schrecklichen  Tod  der 
Phädra  vernehmen ;  aber  nos  pleurs  finiront  avec  la  represen- 
tation  de  la  fiction  ingenieuse  qui  les  fait  couler.  ^ 

Breitinger  hat  sich  diese  Lehren  völlig  zu  eigen  gemacht. 
Was  er  in  dem  betreiFenden  Abschnitt  bietet  ist  nicht  mehr 
wie  eine  Compilation  aus  Du  Bos.  ^  Trotzdem  müssen  wir 
hier  auf  seine  Auseinandersetzungen  eingehen,  weil  er  es  ver- 
standen hat,  die  empfangenen  Anregungen  seinem  System  als 
integrierender  Bestandteil  einzuverleiben.  Er  ist  ganz  davon 
durchdrungen ,  dass  der  Mensch  eines  gewissen  Grades  von 
Erregtheit  wie  der  taglichen  Nahrung  bedürfe.  ,,Die  Unruh 
und  Bewegung  der  Gemüthes-Leidenschaften  ist  dem  Menschen 
etwas  so  natürliches  und  angenehmes,  dass  man  sagen  kann, 
die  Menschen  empfangen  mehr  Beschwerde  von  dem  Leben, 
das  ohne  Leidenschaften  ist,  als  von  den  Leidenschaften  selbst^. 
Er  macht  unbedenklich  die  Anwendung  auf  die  Dichtung. 
„Demnach  ist  ohne  Streit  die  Wahl  solcher  Materien,  die 
bequem  sind  das  Gemüthc  zu  rühren  und  einzunehmen  von 
einer  kräftigern  und  sicherern  Würckung  als  die  Vorstellung 
der  todten  Wercke  der  Natur:  Ja  ich  darf  behaupten,  dass 
sogar  unter  den  bewegenden  Stücken  diejenigen  die  kräftigste 
Würckung  haben,  und  das  strengste  Ergötzen  gewähren, 
welche  die  heftigsten,  ungestümsten  und  widerwärtigsten  Ge- 
müthes-Leidenschaften, als  Furcht,  Schrecken,  Mitleiden  er- 
regen, weil  die  Kraft  der  Nachahmung  diese  Leidenschaften 
von  allem  würcklich  Widerwärtigen  reinigt;  daher  auch 
die  Tragödie  stärcker  anziehet  und  beweget  als  die  Komödie".  ^ 
Schon  vorher  hat  Breitinger  eine  auch  von  Du  Bos  heran- 
gezogene Stelle  aus  Lucrez  citiert,  um  zu  erweisen,  dass  das 
Gefühl    der   eigenen   Sicherheit   im   Gegensatze   zu   den   er- 


1  1,3. 

2  Ygl.  Anhang. 

*  Er.  D  E.  I,  87.  Da  Bos  (Indroductiou) :  Les  hommes  trouvent 
encore  plus  de  plaisir  k  pleurer  qu'  k  rire  au  th^atre.  Ausserdem 
sucht  I,  7  zu  erweisen,  Que  la  Tragödie  nous  affeote  plus  quo  la  Com^die. 
Ygl.  auch  I,  43. 
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schlitternden  Vorgängen  auf  der  Bühne  etwas  Erhebendes  und 
Beruhigendes  oder,  wie  er  selbst  sagt,  etwas  „Ergetzendes^  habe* 
Aber  trotz  dieser  Einsicht  blieb  der  Grund  am  tragischen 
Vergnügen  immer  noch  ein  beunruhigendes  psychologisches 
Problem.  Aristoteles  hatte  ja  bereits  gelehrt,  dass  in  der 
Tragödie  die  Leidenschaften  nicht  blos  erregt,  sondern  auch 
gereinigt  werden  sollten.  Wie  hat  mau  sich  diesen  Vorgang 
zu  denken?  Ja,  ist  die  Thatsache  überhaupt  richtig?  Du 
Bos  meint  kritisch :  La  chose  n^arrive  pas  toujours,  mais  eile 
arrive  quelquefois.  Und  wenn  der  Fall  wirklich  eintritt,  so 
ist  nach  seiner  Meinung  die  Reinigung  darin  zu  suchen,  dass 
der  Zuschauer  die  entgegengesetzten  Empfindungen  durch- 
macht als  der  Bühnenheld ;  Medeas  Rache  soll  in  uns  Abscheu 
vor  der  Rache  erwecken.  '  Breitinger  hat  diesem  Problem 
weiter  keine  Beachtung  geschenkt.  Dagegen  hat  sich  Bodmer 
ziemlich  eingehend  mit  ihm  beschäftigt.  ^  ^Der  Schmertzen 
wird  auf  dem  Schauplatze  angenehm  und  lieblich^.  Dies 
steht  ihm  als  Erfahrungsthatsache  fest.  Zu  ihrer  Erklärung 
greift  er  zu  den  sonderbarsten  psychologischen  Erwägungen. 
„Ich  finde,  dass  die  Betrachtung  daran  Ursache  ist,  welche 
der  Verstand  mitten  in  dem  tiefsten  Kummer  machet,  wann 
er  mit  einem  geschwinden  Gedanken  wahrnimmt,  dass  er 
betrogen  worden,  und  dass  das  Übel,  darum  er  sich  des 
Kummers  annimmt,  nur  erdichtet  ist,  so  dass  die  Personen, 
denen  er  sein  Mitleiden  geschencket  hatte,  in  sicherm  Porte 
stehen^.  Mit  dieser  Erkenntniss  schwindet  beim  Zuschauer 
der  Schmerz  und  „anstatt  des  Mitleidens  stellet  sich  die  Ver- 
wunderung über  den  künstlichen  Betrug  ein  der  mit  ihm 
gespielet  worden^.  Und  so  soll  eine  stete  Abwechslung 
zwischen  hingegebener  Teuschung  des  Gemütes  und  plötz- 
licher Erkenntnis  des  Verstandes  den  ^lieblichen  Kummer" 
des  tragischen  Eindrucks  erklären.  „Das  Lied  regieret  so  lange 
der  Betrug  währet;  wenn  derselbe  aufhöret,  folget  die  Lust 
hernach^.  ^    Bodmer  fühlt  selbst   das  unbefriedigende   seiner 

1  I,  44. 

2  Poet.  Geschm.     S.  80—90. 

'  Die  Aimioht  fand  übrigens  damals  mehrfach   Vertretung.    Vgl. 
Fonteuelle  in  seinen  Beflexions  sur  ]a  Pootique.    S.  36. 
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Erklärung,  welche  die  Empfindungen  des  Zuschauers  zerhackt 
und  niemals  eine  ganze  Stimmung  in  ihm  aufkommen  lässt. 
Aber  der  Trost,  den  er  erteilt,  ist  ebenso  matt  wie  seine 
Erklärung  war.  „Wenn  es  uns  bey  dieser  Würekung  ver- 
driesslicb  fallt,  dass  die  Person,  um  die  wir  bekümmert  waren, 
also  in  die  Lufft  zerstiebet,  so  tröstet  uns  die  Betrachtung 
der  Kunst,  so  dieses  Wunder  hervorgebracht  hatte,  bald 
wieder^.  Solch  ausgeklügelten  Erwägungen  gegenüber  konnte 
natürlicherweise  Graf  Conti  in  seinem  Antwortschreiben  ^  nichts 
anderes  thun  als  wiederum  darauf  aufmerksam  machen,  „dass 
von  dem  Schöpfer  an  eine  jede  Leidenschaft  eine  angenehme 
und  süsse  Empfindung  gehenget  worden^. 

So  hat  die  Lehre  vom  Rührenden  bei  den  Schweizern 
ein  eigentümliches  Schicksal  gehabt.  Yen  Breitinger  dem 
Du  Bos  mit  einem  gewissen  Enthusiasmus  entlehnt,  dann  in 
einem  entscheidenden  Punkte  plötzlich  vernachlässigt,  von 
Bodmer  dagegen  in  diesem  entscheidenden  Punkte  aufgegriffen, 
aber  so  lange  hin  und  hergewendet,  bis  sie  ihre  eigentliche 
Natur  eingebüsst  hatte,  ist  die  Theorie  von  dem  der  Erregung 
innewohnenden  Yergnügen  den  Schweizern  zwar  tief  ins  Gemüt 
gedrungen,  aber  doch  nicht  zu  voller  innerer  Überzeugung 
erwachsen.  Sie  tragen  kein  Bedenken  diese  Lehre  offen  vor- 
zutragen und  Anerkennung  für  dieselbe  zu  fordern,  aber  sie 
sind  doch  noch,  zu  abhängig  vom  Rationalismus,  um  ein  ge- 
legentliches Gefühl  des  Unbehagens  unterdrücken  zu  können, 
und  hierdurch  zeigen  sie  sich  gerade  da  skeptisch,  wo  eine 
energische  Betonung  und  Vertiefung  zu  fordern  gewesen  wären. 

Nach  diesem  kann  es  nicht  wunder  nehmen  wenn  Brei- 
tinger doch  noch  eine  höhere  Eigenschaft  vom  poetischen 
Stoffe  zu  verlangen  weiss,  als  das  Rührende.  Er  sucht  hier- 
mit den  von  Bodmer  abgelehnten  Addison'schen  Begriff  des 
„Neuen"  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Zugleich  hat  Longin 
seinen  Einfluss  geltend  gemacht.  In  seinem  35.  Kap.  hatte 
er  folgenden  sein  ganzes  Buch  kennzeichnenden  Satz  nieder- 
geschrieben: Ev 71  opiarov  jusv  dv&pW7iotg  ro  /gfiwdtg  fj  dvay- 
xouovj  d^av^aarov  6  o/ncog  uti  ro  TiaQaöoiov.  Diese  markant 
ausgesprochene  Ansicht   konnte  einem  so  warmen  Verehrer 

<  Poet.  Qeschm.    8.  90-94. 
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LoDgins,  wie  es  BreitiDger  war,  uDmöglich  entgehen.  Er 
teilt  den  citierten  Satz  in  Urtext  und  Übersetzung  mit  ^  und  macht 
ihn  somit  gleichsam  zur  Signatur  seiner  eigenen  Lelirmeinung. 
Yorausgeschickt  wird  „dass  uns  weder  das  Schöne  noch 
das  Grosse,  weder  das  Lehrreiche  noch  das  Bewegende  im 
geringsten  rühren  kann,  wenn  es  uns  täglich  vor  Augen 
schwebet,  und  wir  mit  ihm  allzusehr  bekannt  werden^  .  .  . 
„Ja  die  Gewohnheit  machet  uns  nicht  selten  so  unachtsam, 
dass  wir  auch  die  grössten  Wunder  der  Natur  nichts  achten*'. 
Diese  „betäubende  Gewohnheit^  kann  nur  durch  das  Neue 
erfolgreich  bekämpft  werden.  Breitinger  versteht  unter  dem- 
selben alles  Ungewohnte  und  Fremdartige,  das  „durch  seinen 
fremden  Aufzug  die  Sinnen  kräftig  einnimmt,  und  eine  auf- 
merksame und  angenehme  Bewunderung  in  uns  verursachet.^ 
Das  Wahre  ist  zwar  der  „Grundstein  des  poetischen  Er- 
götzens*^, aber  erst  durch  die  Verbindung  mit  dem  Neuen 
wird  es  seiner  Wirkung  sicher  und  zum  „poetischen  Schönen^. 
Daher  ist  dieses  „ein  hell  leuchtender  Strahl  des  Wahren, 
welcher  mit  solcher  Kraft  auf  die  Sinnen  und  das  Gemüthe 
eindringet,  dass  wir  uns  nicht  erwehren  können,  so  schwer 
die  Achtlosigkeit  auf  uns  lieget,  denselbigen  zu  fühlen^.  Es 
muss  sich  demnach  sinnliche  Kraft  der  Schilderung  mit  einem 
seltsamen  und  bedeutenden  Gegenstande  verbinden,  um  die 
Kunstforderungen  zu  befriedigen.  Breitinger  denkt  auch 
hier  an  nichts  anderes  als  an  lebhafte  Yergegenwärtigung 
von  Gegenständen  aus  der  Sinnenwelt.  Seine  Beispiele  sind 
eine  blühende  Aloe,  Elephanten  und  Grocodille,  die  ent- 
legensten Völker  des  Erdbodens;  ferner  der  Ausbruch  des 
Vesuvs,  das  Toben  der  ergrimmten  See  und  das  Gemetzel 
der  Schlacht.  Aber  nicht  blos  hier,  überall  kann  man  eine 
neue  und  interessante  Seite  auffinden.  Auch  im  Kleinen  lassen 
sich  oft  in  überraschender  Weise,  „verwundersame  Schönheiten 
zeigen^,  „die  dem  sinnlichen  Auge  gantz  verschlossen  sind**. 
(S.  123).  Breitinger  unternimmt  es  in  diesem  Falle  sogar  dem 
Aristoteles  zu  widersprechen,  der  als  echter  Grieche  sich  die 
Schönheit  nur  in  einer  angemessenen  Grösse  vorstellen  konnte. 


*  Kr.  DK.  I,  cap  5  („Von  dem  Neuen**).    S.  109. 
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Aus  allem  diesem  erhellt,  dass  das  „Neue^  im  ganzen 
nichts  anderes  ist,  als  die  Fähigkeit  des  Dichters  seinen 
Gegenstand  interessant  zu  machen.  Und  in  diesem  Sinne 
kennt  auch  Bodmer  den  Begriff,  der  das  Wort  aus  seinen 
Kategorien  der  ,, materialischen  Welt^  ausgeschlossen  hat. 
Er  hat  dafür  den  Ausdruck,  dass  der  Dichter  stets  die  „vor- 
nehmsten^ Umstände  wählen  müsse.  Er  stützt  diese  Lehre 
mit  demselben  Grunde  wie  Breitinger  die  seinige:  „Diese 
Zusammenfassung  auserlesener  Umstände  zieht  ohne  Fehl 
den  Geist  sehr  stark  an  sich  undmachtihn  aufmerksam^.^ 

Die  Lehre  vom  Rührenden  und  vom  Neuen  zeigt  uns 
das  Bestreben  der  Schweizer,  über  die  blosse  sinnliche  Wir- 
kung hinaus  zu  kommen.  Sie  legen  damit  das  Geständnis 
ab,  dass  es  auch  noch  andere  Triebe  im  Menschen  gibt,  welche 
in  der  Poesie  Befriedigung  verlangen.  Die  Seele  sehnt  sich 
zuweilen  darnach,  die  Enge  und  Dumpfheit  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse zu  vergessen  und  in  schönen  Träumen  Befriedigung  zu 
finden.  Es  gibt  ausser  der  reproduktiven  Einbildungskraft  auch 
noch  eine  produktive.  Ihr  Gebiet  sind  die  „möglichen  Welten*'. 

5.  „MÖGLICHE  WELTEN^ 

Die  Schweizer  haben  es  sich  aufs  äusserste  angelegen 
sein  lassen,  die  Annahme  möglicher  Welten,  mit  dem  was 
sie  über  Phantasie,  sinnliche  Wirkung,  Naturnachahmung 
gelehrt  hatten,  in  einen  festen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Ja,  sie  hielten  es  für  ihre  Pflicht  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  mit  der  Leibniz'schen  Idee  von  der  „besten  Welt*  aus- 
einanderzusetzen. 

Der  Phantasiebegriff  zuvörderst  erhielt  grössere  Aus- 
dehnung. „Die  Einbildungskraft  —  sagt  Bodmer  ^  —  ist 
nicht  nur  die  Schatzmeisterinn  der  Seele,  bey  welcher  die 
Sinnen  ihre  gesammelten  Bilder  in  sichere  Verwahrung  legen, 
wo  sie  dieselben  zu  ihrem  Gebrauch  abfordern  kan :  sondern 
sie  besitzet  daneben  auch  ein  eigenes  Gebiethe,  welches  sich 
unendlich  weiter  erstrecket,   als  die   Herrschaft  der  Sinne'. 


»  Poet.  Gem.    8.  72. 
2  Poet.  Qem.  S.  13. 


94  ZWEITES   KAPITEL. 

Dieses  umfasst  die  ^unzehligen  möglichen  Welt-Systemata", 
und  diese  alle  stehen  „unter  der  Bothmässigkcit  der  Ein- 
bildungskraft." „Diese  übertriift  alle  Zauberer  der  Welt, 
sie  stellet  uns  nicht  allein  das  Würkliche  in  einem  lebhaften 
Oemähldc  vor  Augen  und  macht  die  entferntesten  Sachen 
gegenwärtig,  sondern  sie  zieht  auch  mit  einer  mehr  als 
zauberischen  Kraft  das,  so  nicht  ist,  aus  dem  Stande  der 
Möglichkeit  hervor,  theilet  ihm  dem  Scheine  nach  eine  Würk- 
lichkeit  mit,  und  machet,  dass  wir  diese  neuen  Geschöpfe 
gleichsam  sehen,  hören  und  empfinden^.  Die 
Phantasie  verliert  demnach  auch  in  der  Darstellung  des 
Möglichen  keineswegs  die  Tendenz,  ihre  Schöpfungen  unseren 
Sinnen  nach  Kräften  nahe  zu  bringen.  Die  Art  ihrer  Thätig- 
keit  bleibt  völlig  dieselbe,  wenn  auch  der  Umfang  beträcht- 
lich erweitert  wird. 

Schwieriger  war  es,  die  Forderung  einer  Darstellung 
möglicher  Welten  gegen  das  Nachahmungsprincip  durchzu- 
führen. Diese  möglichen  Welten  sind  doch  kein  Beobach- 
tungsobjekt, sie  sind  nicht  sinnenfällig  und  nicht  erkennbar! 
Die  Nachahmung  aber  setzt  ein  greifbares  Urbild  voraus. 
Wie  kann  es  daher  angehen  blos  mögliche,  in  Wirklichkeit 
aber  nicht  existierende  Welten  „nachzuahmen^? 

Um  diese  Schwierigkeit  zu  lösen  muss  zunächst  auf  den 
von  den  Schweizern  im  Anschlussi  an  Chr.  Wolff  ^  festge- 
setzten Begriff  des  „Möglichen"  eingegangen  werden.  Brei- 
tinger  sagt:  ^Alle  diese  möglichen  Welten,  ob  sie  gleich  nicht 


*  Wolff  hatte  gelehrt,  ,,da88  mop^Uch  fley,  waR  nicht«  widcruprechen- 
des  in  sich  enthalt''  (Von  Gott  §  12).  Diesen  Begriff  hat  Breitinger 
in  seiner  obenangefuhrten  Definition  mit  dem  des  Wahren  verquickt 
Verführt  war  er  vielleicht  durch  die  gleichfalls  von  Wolff  aufgestellte 
Behauptung!  ^ Alles  was  möglich  ist,  es  mag  wurcklich  seyn  oder  nicht, 
nennen  wir  ein  Ding"  (§  16).  Diese  wird  dann  später  folgendermassen 
erläutert:  „Daher  ist  das  Wesen  eines  Dinges  seine  Möglichkeit,  und 
derjenige  versteht  das  Wesen,  welcher  weiss,  auf  was  für  Art  und 
Weise  ein  Ding  möglich  ist""  (§  35).  So  hat  also  schon  Wolff  den 
realen  Begriff  „Ding**  mit  dem  sehr  vagen  Begriff  „Möglichkeit*^  ver- 
knüpft, und  hierdnroh  lag  die  Verführung  überaus  nahe,  beide  Begriffe 
YÖllig  zusammeDzu werfen. 
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würklich  und  nicht  sichtbar  sind,  haben  dennoch  eine  eigent- 
liche Wahrheit,  die  in  ihrer  MögUchkeit ,  so  von  allem 
Widerspruch  frey  ist,  und  in  der  alles  vermögenden  Kraft 
des  Schöpfers  der  Natur  gegründet  ist^. '  In  diesem  Satze 
wird  dem  Möglichen  die  Wirklichkeit  zwar  abgesprochen, 
die  Wahrheit  aber  zuerkannt.  Dementsprechend  unterscheidet 
Breitinger  eine  doppelte  Art  des  Wahren;  „das  Würckliche 
und  das  Mögliche,  oder  das  historische  und  das  poetische 
Wahre*'.^  Möglich  ist  demnach  alles,  was  zwar  des  Zeug- 
nisses der  Wirklichkeit  entbehrt,  wohl  aber  aus  den  Kräften 
der  Natur  widerspruchlos  abgeleitet  werden  kann.  Dieses 
meint  Breitinger  wenn  er  vom  Dichter  sagt,  „dass  sich  das 
Vermögen  seiner  Kunst  ebenso  weit  erstrecket,  als  die  Kräfte 
der  Natur  selbst".  Er  bringt  diesen  Gedanken  zur  vollsten 
Deutlichkeit  wenn  er  fortfährt:  „Folglich  muss  der  Poet  sich 
nicht  alleine  die  Werke  der  Natur,  die  durch  die  Kraft  der 
Schöpfung  ihre  Würcklichkeit  erlanget  haben  bekannt  machen, 
sondern  auch  was  in  ihren  Kräften  annoch  verborgen  heget, 
fleissig  studieren ".'^  Auf  diese  Weise  hat  auch  das  Mögliche 
stets  seinen  Grund  in  der  Natur,  wenn  gleich  sich  das  copierte 
Urbild  nicht  in  jedem  Falle  nachweisen  lässt.  Vielmehr  ist 
das  poetische  Wahre  „eine  Übereinstimmung  des  Gemähides 
mit  den  möglichen  Urbildern".* 

Auch  Bodmer  will  das  Nachahmungsprincip  bei  den 
„möglichen  Welten"  nicht  geopfert  wissen.  Er  unterscheidet 
daher  zwei  Arten  der  Nachahmung:  „eine,  da  der  Poet  die 
Natur  in  ihren  hervorgebrachten  Werken  nachahmet,  und 
eine  andere,  da  er  ihr  in  ihren  Rissen  folget."  ^  Die  Natur 
gibt  also  in  letzerem  Falle  nur  die  Grundzüge  an,  und  der 
Dichter  füllt  sie  mit  Gestalt  und  Leben  aus.  Er  ahmt  die 
Natur  „zwar  in  einer  andern  Ordnung,  jedoch  ohne  Ver- 
änderung  ihrer   gewöhnlichen    und    angenommenen  Gesetze" 


8  Kr.  D  K.  I,  56. 

«  Kr .  D  K.  I,  52,  vgl.  S.  60  f. 

»  Kr.  DK.  I,  57. 

♦  Kr.  D  K.  I,  52 ;  vgl.  S.  67. 

*  Poet.  Gem.    8.  67. 
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nach.     So  befinden  wir   uns  inmitten   der  möglichen  Welten 
doch  Doch  auf  dem  Boden  der  mütterlichen  Erde. 

Doch  nun  erhebt  sich  ein  neues  Bedenken.  Die  Schweizer 
verlangen,  dass  die  Darstellungen  aus  möglichen  Welten  ins- 
gemein grössere  YoUkommenheiten  enthalten  als  die  Dinge 
der  wirklichen  Welt.  Die  Natur  fuhrt  nicht  leicht  etwas 
aufs  höchste  und  äusserste.  „Alle  ihre  Wercke  sind  einge- 
schränckt.  Sie  haben  blos  eine  gemässigte  Vollkommenheit*'.  * 
Der  Dichter  muss  versuchen,  diese  zu  überbieten.  Wie  reimt 
sich  diese  Forderung  mit  der  von  Leibniz  gelehrten  und  von 
den  Schweizern  geglaubten  Idee  von  der  gegenwärtigen  Welt 
als  der  besten? 

Man  muss  unterscheiden  zwischen  der  Schönheit  des 
Weltkörpers  als  Organismus  und  zwischen  der  Vortrefflichkeit 
der  blos  für  sich  betrachteten  Teile.  Im  Einzelnen  mögen 
wir  hie  und  da  an  der  Natur  mäkeln,  und  der  Dichter,  der 
immer  nur  einen  Ausschnitt  derselben  zu  seinem  Stoff  machen 
kann ,  wird  innerhalb  desselben  mancherlei  seinem  Zwecke 
entsprechend  zurechtrücken  dürfen.  Aber  —  „dieses  rühret 
allein  daher,  weil  wir  den  Zusammenhang  und  die  Überein- 
stimmung aller  Teile,  als  worauf  die  Vollkommenheit  des 
Qantzen  beruhet,  nicht  vermögen  auf  einmal  zu  übersehen^. ^ 
Was  dem  kurzsichtigen  Auge  als  Mangel  und  Gebrechen  er- 
scheinen kann,  das  erscheint  von  weitem  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet  als  notwendiges  Glied  eines  vollkommenen  Organis- 
mus. Unsere  Beschränktheit  müssen  wir  anklagen,  nicht  die 
UnvoUkommenheit  der  Natur,  wenn  uns  hier  nicht  alles  so 
vortrefBich  erscheint  als  wir  es  bei  unsern  kleinlichen  An- 
sprüchen wohl  wünschen -möchten.  Wir  bleiben  doch  stets 
die  „Schüler  der  Natur";  ihr  haben  wir  alle  unsere  Begriffe 
von  Schönheit  zu  verdanken  und  können  nichts  weiter  thun 
als  diese  unsererseits  mühsam  bewahren  und  verbinden.  ^ 
„Dem  Scheine  nach  vollkommene  Bilder  werden  allemahl 
ihre   Urbilder  in   einer   andern   möglichen   Welt  finden,   so 


1  Poet.  Gem.     S.  58. 

2  Kr.  DK.  I,  269. 

»  Vgl.  Poet.  Gem.    S.  144.  f. 
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lange  sie  wahrscheinlich  sind*'.  ^  Wir  sehen  die  Natur  ewig 
erzeugen  und  gebären,  und  wir  lernen  so  ihre  Kräfte  kennen. 
Hieran  entzündet  sich  unsere  Phantasie,  sie  malt  sich  aus, 
was  die  Natur  ausser  dem  Vorhandenen  noch  alles  hervor- 
bringen könne  und  so  verleiht  sie  „mit  zauberischer  Kraft" 
dem  Möglichen  den  Schein  der  Wirklichkeit.  „Wenn  also 
der  Poet  etwas  vorstellet,  das  die  Natur  zwar  noch  nicht 
zur  Würkliehkeit  gebracht  hat,  aber  doch  an  das  Licht  zu 
bringen  vermögend  ist,  so  kan  dieses  keine  Verbesserung  der 
Natur,  sondern  nur  eine  Nachahmung  derselben  auch  in  dem 
Möglichen  selbst  geheissen  werden**.  Diese  Kunst  ist  zwar 
schwer,  aber  keineswegs  die  menschlichen  Kräfte  übersteigend; 
ein  echter  Poet  muss  sie  in  seiner  (lewalt  haben,  „ü  i  e 
Natur  der  Diclitung  erfordert  solch  es**. ^ 

Auf  diese  Weise  haben  die  Schweizer  versucht  alle 
Bedenklichkeiten  niederzuschlagen  und  für  ihre  „möglichen 
Welten**  freien  Kaum  zu  schaffen.  Jetzt  können  sie  rück- 
haltslos erklären,  „d  a  s  s  die  Nachahmung  der  Natur 
in  d  e  m  M  ö g  1  i c h  e n  d  a s  e i g e n  e  u  n  d  II  a u  p t -  W  e  i- c k 
der  Poesie  ist".'*  Es  wird  oft  von  den  Scliweizern  her- 
vorgehoben, dass  sich  gerade  hierdurch  die  Poesie  von  der 
Beredtsamkeit  und  (beschichte  unterscheide;  während  es  gerade 
der  eigentümliche  Vorzug  der  i^oesie  ist,  dass  sie  über  den 
überlieferten  WirkliehkeitsstofT  nach  eigenem  Outdünken  ver- 
fügen darf.'*  Alles  was  der  Dichter  bringt,  sind  genau  be- 
obachtete Umstände  des  wirklichen  Lebens,  aber  die  Zu- 
sammensetzung ist  sein  Eigentum  ;  „ein  Werck  welchem  man 
die  Wahrheit  nicht  absprechen  kann,  wiewohl  das  eine  andere 
ist,  als  diejenige  so  in  der  Würeklichkeit  besteht** !  -'  Die 
Thätigkeit  welche  der  Dichter  vorzunehmen  hat,  besteht  da- 
her einfach  in  einer  l'bertragung  seiner  Lebenskenntnisse 
auf  gedachte  Verhältnisse. 

Diese  möglichen  Welten  haben  keine  wesentlich  andere 

'   Kr.  DK    T,  270 

2  Vgl.  Kr.  OK.  I,  2ß8-y7l. 

s  Kr.  DK.  1,  57. 

♦  Poot.  Gem.    S.  128. 

*  Poet.  Gem.    8.  64. 

QF.  LX.  7 
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Ordnung  der  Dinge,  als  die  bestehende,  in  der  wir  leben. 
„Wie  die  sichtbare  Welt  der  wü?cklichen  Dinge  in  die  mate- 
rialische, historische  und  moralische  eingetheilet  wird,  so  kann 
man  diese  Eintheilung  auch  von  jeder  möglichen  maclien".  ^ 
Das  Verhältniss  zur  Geschichte  ist  soeben  beleuchtet  worden. 
Zu  den  beiden  anderen  Gebieten  ist  dasselbe  völlig  analog. 
Ein  Bild  aus  einer  möglichen,  materialischen  Welt  ist  z.  B. 
der  Garten  des  Alkinoos;^  ^man  muss  die  Geschicklichkeit 
des  poetischen  Mahlers  zum  höchsten  loben^  der  gewusst  hat, 
den  Reichtum  aller  vier  Jahreszeiten  auf  einen  so  kleinen 
Raum  von  vier  Hüben  so  künstlich  zu  vereinen**.  ^  Dieses 
ist  zugleich  ein  Beispiel,  wie  der  Dichter,  ohne  Unbescheiden- 
heit  und  Anmassung,  durch  Vereinigung  der  in  der  Natur 
vorhandenen  Vorzüge  etwas  Höheres  zu  stände  bringt.  Vom 
Standpunkte  des  Gartens  aus  ist  es  eine  Vervollkommnung, 
die  Blüte  und  Früchte  der  vier  Jahreszeiten  zu  gleicher  Zeit 
darbieten  zu  können.  Aber  im  Weltenplane  ist  der  Wechsel 
der  Jahreszeiten  von  solcher  Bedeutung  und  Wohlthätigkeit, 
dass  derselbe  nicht  geopfert  werden  durfte,  um  einen  höhereu 
Gartenschmuck  zu  ermögliclien.  Wenn  hier  eine  gewisse 
Durchbrechung  der  Naturschranken  nicht  vermieden  worden 
ist,  so  stellen  sich  dafür  die  Darstellungen  aus  der  mög- 
lichen moralischen  Welt  zu  denselben  in  keinen  Wider- 
spruch. Sie  gehen  nur  in  sofern  über  dieselben  hinaus  als 
sie  moralische  Erscheinungen ,  die  in  der  wircklichen  Welt 
stets  mit  anderen  gemischt  vorkommen ,  in  ihrer  Reinheit 
darstellen  z.  B.  den  Geiz,  den  Zorn,  die  Tapferkeit.  Das 
natürliche  Gleichgewicht  der  Neigungen  wird  aufgehoben  und 
eine  Begierde  oder  Leidenschaft  zum  Mittelpunkt  des  Gc- 
samtcharakters  gemacht.  Durch  Abstreichung  aller  übrigen 
Charaktereigenschaften  hat  auf  diese  Weise  Canitz  in  seiner 

1  Kr.  DK.  I,  273. 

2  Od.  VIII,  112  ff. 

'  Kr.  DK.  I,  276.  Ähnlich  Bodmcr  über  den  ParadieseHgarten 
bei  Millon,  Poet.  Gern.  S.  59.  Vgl.  auch  Addison,  a.  a.  O.  Nr.  418: 
If  he  (tho  poet)  thinks  it  proper  to  have  a  grove  of  spices,  he  can 
quickly  command  sun  enough  to  raiflo  it.  Für  das  Folgende  vgl.:  In 
a  Word  he  haR  the  modelling  of  natiire  in  his  own  hands  and  may  give 
her  what  oharms  he  pleases,  proyided  he  does  not  reforin'  her  too  mach. 
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Satyre  „der  Tod  eines  Geizhalses"  in  seinem  Ilarpax  einen  un- 
vermischten  Typus  geschaffen,  wie  ihn  die  wirkliche  Welt  nicht 
hervorbringt,  wie  er  aber  in  einer  möglichen  Welt  denkbar  wäre.^ 
In  den  letztbetrachteten  Beispielen  war  eine  leise  Lösung 
vom  Boden  der  Wirklichkeit  nicht  zu  verkennen.  In  der 
That  streben  die  „möglichen  Welten"  höher  hinaus.  Es 
lässt  sich  bei  ihnen  eine  zweite  Gruppe  unterscheiden,  die 
mit  einer  einfachen  Übertragung  wirklicher  Verhältnisse  auf 
ideelle  Fälle  nicht  vorlieb  nimmt,  sondern  eine  Mannigfaltig- 
faltigkeit  eigner  Systeme  für  sich  beansprucht.  Eine  Über- 
leitung zu  solchen  rein  gedachten  Welten  können  gewisse 
Erscheinungen  der  Wirklichkeit  bieten.  Auch  hier  wird  der 
Ausgangspunkt  von  der  Sinnenwelt  zu  nehmen  sein.  Bodmer 
führt  das  Beispiel  eines  Blindgeborenen  an:  „Ein  solcher 
ist  aus  einer  andern  Welt,  als  unsere  helle  sichtbare  ist,  und 
ich  erwarte  von  einem  jeden  Einwohner  eines  andern  Welt- 
theiles  eigene  Manieren  zu  denken,  eigene  Sitten  und  Aus- 
drücke, die  von  seinen  Umständen  hergenommen  sind;  auch 
seine  Empfindungen  müssen  daher  eine  absonderliche  Falte 
empfangen."  -  Das  gestellte  Problem  reizte  Bodmer  in  dem 
Grade,  dass  er  eine  praktische  Lösung  desselben  unternahm 
und  ein  in  Hexametern  abgefasstes  Gedieht  „Empfindungen 
eines  geborenen  Blinden"  einrückte.  Bodmer  versucht  in 
demselben,  sich  in  die  Gedanken  und  Anschauungsweise  eines 
solchen  Menschen  hinein  zu  versetzen,  und  lässt  diesen  daher 
mit  völliger  Geistesklarheit  seinen  eigenen  Zustand  und  seine 
Vorstellung  von  unserer  Welt  beschreiben.  Er  hat  „erstaun- 
liche Wunder"  von  jenem  „vornehmen  Gliedmasse"  vernommen, 
welches  die  Menschen  AUGE  nennen,  und  er  stellt  sich  das- 
selbe als  ein  „zauberisches  Werkzeug",  als  ein  Mittel  der 
Weissagung  vor.  Er  grübelt  über  Tag  und  Nacht,  Licht 
und  Farben,  er  glaubt  jenen  „geheimnissvollen,  süssklingenden 
Wörtern"  Leben  und  Vorstellung  abgewinnen  zu  können,  die, 
wenn  sie  auch  trügerisch  sind ,  doch  in  der  Empfindung 
schmeicheln.  Trost  findet  er  in  dem  ungeschmälerten  Besitz 
der  übrigen  Sinne,  in  der  ungetrübten  Thätigkeit  des  Geistes 

♦  Vg],  Kr.  DK.  I,  282-290;  Poet.  Gem.    8.  64  ff. 
3  N.  Kr.  Br.  Nr.  34,  8.  282  ff. 
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und  der  hieraus  erwachsenen  Ruhe  des  Gemütes.  So  wie 
dieser  Blindgeborene  der  wirkliehen  Welt,  so  stehen  wir 
jener  zweiten  Gruppe  von  möglichen  Welten  gegenüber. 
Auch  wir  haben  nur  einen  Strahl  von  Ahnung,  aber  einen 
unwiderstehlichen  Trieb  das  Geheimnis  zu  durchdringen;  auch 
wir  können  uns  nur  dadurch  eine  Vorstellung  des  Mögliclien 
machen,  dass  wir  von  unserem  eignen  beschränkton  Zustande  aus 
Rückschlüsse  machen.  „Die  Katur  nach  ihren  ursprünglichen 
Kräften  und  der  Allmacht  ihres  Urhebers"  bleibt  auch  hier 
das  Vorbild,  und  so  wird  die  Phantasie  auch  in  ihrem  ver- 
wegensten Fluge  das  Nachahmungsprinzip  nicht  verlassen. 
So  lange  dieses  in  der  Theorie  aufrecht  erhalten  blieb,  glaubte 
man  sich  offenbar  vor  den  Gefahren  der  Uberschwänglichkeit 
gesichert.  Nun  war  der  Rücken  gedeckt,  nun  konnte  man 
kühn  dahinstürmen.  Eine  schrankenlose  Ausdehnung  findet 
die  Lehre  von  den  möglichen  Welten  in  einer  vermutlich 
von  Bodmer  herrührenden  „Kurzen  Abhandlung  von  den 
Dichtungen  überhaupt:*'  *  Es  heisst  daselbst:  „Ein  munterer 
Scribent  bildet  nicht  allein  die  reichen  Werke,  welche  ihm 
die  Natur  vor  die  Augen  leget,  mit  der  Feder  nach:  Seinem 
stolzen  Sinn  ist  auch  der  weiteUmkreis  derNatur 
viel  zu  enge: 

Er  Bucht  sich  neue  Spuren, 
J  Und  fliegt  in  eine  Welt  des  Epicurus  hin, 

Und  macht  sich  ein  Geschöpf  von  dorn  man  nie  gelesen, 
Das  künftig  nicht  seyn  wird,  noch  jemals  ist  geweRcn.** 

Alexander  beklagte,  dass  es  nicht  mehr  Welten  gäbe, 
die  er  erobern  könne.  Der  Dichter  bedarf  dieser  Klage  nicht: 
„Ein  lebhafter  Kopf  bauet  sich  selbst  in  seiner  erhitzten 
Phantasie  neue  Welten,  die  er  mit  neuen  Einwohnern  be- 
völkert, welche  von  einer  fremden  Natur  sind  und  eigenen 
Gesetzen  folgen".  Die  stürmische  Art,  mit  der  diese  Lehren 
wie  ein  Evangelium  verkündigt  wurden,  hatte  kaum  mehr 
als  tendenziösen  Zweck.  Es  sollte,  allen  Pedanten  zum 
Trotz,  die  dichterische  Freiheit  in  ihrem  weitesten  Umfange 
behauptet  werden,  ob  nun  die  Dichtung    von    derselben   Ge- 

^  ^jammlong  critischer,  poetischer  und  anderer  geistvollen  Schriften 
B.  I,  Stück  ö  (1742). 
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brauch  machen  wollte  und  konnte,  oder  nicht.  Denn  praktisch 
ist  eine  so  excentrische  Lehre  kaum  verwertbar.  Bodmer  selbst, 
der  sich  g-ern  so  gebärdet,  als  ob  es  ihn  nur  ein  Wort  koste, 
um  gleich  eine  Anzahl  möglicher  Welten  vor  unsern  Augen 
entstehen  zu  hissen,  wussto  doch  wenn  er  sich  näher  äussern 
sollte,  nichts  Positives  vorzubringen.  In  seinen  „Poetischen 
Gemählden**  entzieht  er  sich  der  ßcchenschaftablegung.  Er 
will  „allein  von  solchen  Schildereyen  handeln,  die  ihre 
Originale  in  der  Natur  der  würklichen  Welt  nach  dem  ordent- 
lichen Laufe  derselben  und  in  ihren  angeführten  Gesetzen 
aufweisen  können'*.  Es  wurde  ihm  also  doch  bei  seiner  Gott- 
ähnlichkett  bange. 

Was  wollte  die  Poesie  auch  mit  derartigen  möglichen 
Welten  beginnen?  Platz  finden  können  dieselben  doch  eigent- 
lich nur  in  grossen  allegorischen  Gedichten.  Diese  aber  hatte 
Breitinger  theoretisch  abgelehnt.  Er  fand,  dass  die  Allegorie 
„keine  anständige  Materie  für  ein  weitläufiges  oder  dramatisches 
Gedicht"  wäre.  „Sie  hat  allein  in  einem  kurtzen  Gedichte 
Platz,  wo  der  Poet  in  seinem  Nahmen  redet  und  also  das 
Geheimniss  selbst  erklären  kan".^  Bodmer  freilich,  der 
Apostel  der  möglichen  Welten,  dachte  anders.  Er  widmet 
in  seinem  Buch  über  die  Poetischen  Gemälde  der  Allegorie 
das  letzte  Kapitel  und  beschliesst  dasselbe  mit  den  verheissungs- 
vollen  Worten :  „Gewisse  Versuche  in  Fabeln  und  Erzählungen, 
welche  vor  kurtzer  Zeit  an  das  Licht  gekommen  sind,^  lassen 
mich  hoffen,  dass  der  Geschmack  an  dieser  Schreibart  der 
zu  allen  Zeiten  in  den  Morgenländischen  Sprachen  als  eine 
vornehme  Quelle  von  der  Annehmlichkeit,  die  durch  das 
Wunderbare  erhalten  wird,  geherrschet  und  von  da  sich  in 
Griechenland  gezogen  hat,  aus  Griechendland  neulich  in 
Frankreich  hinübergegangen  ist,  nächstens  bis  in  unser  kaltes 
Clima  hindurchdringen  werde*. 

6.  DIE  WELT  DER  GEISTER. 

In  der  Allegorie  gewinnen  die  möglichen  Welten  Form 
und  Gestalt.     Scenerie  und  Persönlichkeiten  sind  freilich  blos 

1  Kr.  DK.  I,  144. 

'  Bodmer  dürfte  in  erster  Linie  Pyras  „Tempel  der  wahren 
Dichtkunst"  im  Auge  gehabt  haben. 
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gedachte,  aber  beide  zeigen  Analogie  zu  wirklichen  Erschei- 
nungen. Die  allegorischen  Figuren  sind  ebenso  fester  Um- 
risse und  kräftiger  Farben  fähig  als  die  in  ihrer  Existenz 
beglaubigten  oder  doch  geglaubten  Gestalten  der  biblischen 
und  volkstümlichen  Geisterwelt.  Sie  stehen  dadurch  mit 
ihnen  auf  einer  Stufe,  dass  sie  als  unsichtbar  gedacht  werden, 
und  also  der  Verkörperung  durch  die  Phantasie  die  gleiche 
Art  von  Schwierigkeit  entgegensetzen.  Demnach  sind  die 
allegorischen  Figuren  ebenso  gut  Geister  wie  Engel,  Teufel 
und  Gespenster;  gerade  so  wie  diese  vom  Standpunkte  der 
Erfindung  aus  nur  mögliche  Wesen  sind.  Sie  sind  insge- 
samt „Phantasie-Wesen,  welche  ihr  gantzes  Wesen,  oder 
besser  zu  sagen,  den  Schein  ihrer  Würcklichkeit  von  dem 
Poeten  haben*'.  ^  Der  Poet  macht  ihnen  einen  Körper  und 
schreibt  ihnen  Gestalt,  Handlungen,  Charakter  und  Reden 
zu.  Die  allegorischen  Figuren  sind  nach  Bodmer^s  Definition 
„abgezogene  Eigenschaften  des  Menschen,  Affecte,  Tugenden, 
Sitten,  Meinungen,  und  andere  Zufälligkeiten^.  Sie  werden 
in  die  Gedichte  eingeführt,  um  „abgezogene  Wahrheiten"  in 
sinnlicher  Gestalt  vorzutragen  und  hierdurch  mit  neuer  Kraft 
und  Nachdrücklichkeit  auszustatten.  Eigene  Lehrkraft  wohnt 
ihnen  nicht  inne.  ^  Die  Allegorie  hat  daher  nur  den  Zweck, 
zur  Deutlichkeit  der  vorgetragenen  Lehren  beizutragen,  das 
Lernen  leicht  und  hierdurch  zu  einem  „süssen  Geschäft^  zu 
machen. 

Eine  verwandte  Stellung  nehmen  die  antiken  Götter- 
mythen ein.  Auch  diese  sind  für  uns  Moderne  zu  Allegorien 
geworden  und  dürfen  eis  anmutige  Fassungen  moralischer 
Wahrheiten  gedeutet  werden:  „Die  Geschichte  des  Narcissus 
warnet  vor  übermässiger  EigenHebe.  Die  Erzählung  von 
Midas  zeiget,  wie  thörigt  die  Goldbegierde  sey"  etc.^  Die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  mythisch-  allegorischen  Figuren 
beruht  vornehmlich  darauf,  rdass  der  Wahn  der  Menschen 
geneigt  und  gewohnt  ist,  sich  alles  unsichtbare    unter  einem 


1  Poet.  Gem.  S.  599. 

«  Vgl.  Poet.  Gem.  S.  605. 

•  Kr.  DK.  I,  345. 
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cörperlichen  Bilde,  und  alles,  wovon  eine  Würckung  herrühret, 
als  eine  Person  vorzustellen".^ 

Dieses  gilt  aber  nicht  nur  von  den  antik-heidnischen 
Personen,  sondern  auch  von  specifisch-christlichen  Vorstel- 
lungen. Auf  dem  Drange  nach  lebendiger  Ausgestaltung 
zweier  für  die  christliche  Lebensart  höchst  wichtiger  Faktoren 
beruhen  z.  B.  die  vielumstrittenen  Phantasieschöpfungen  Mil- 
tons,  die  kühnen  Personifikationen  von  Sünde  und  Tod.  Als 
Bodmer  die  Rechtfertigung  dieser  Allegorien  unternahm, 
hatte  er  seinen  Mann  gauz  allein  zu  stehen.  Selbst  Addison, 
im  Verständnisse  Miltons  sonst  Bodmer's  bewährtester  Führer, 
stand  hier  abseits.  Auch  er  hatte  sich  mit  diesen  beiden 
Allegorien  nicht  befreunden  können.  Sie  schienen  ihm  „er- 
staunlich aber  nicht  glaublich*'.  ^  Da  er  überdies  nur  die 
kurzen  Allegorien  liebte,  die  nur  gelegentlich  auftreten,  und 
nicht  in  die  eigentliche  Handlung  verflochten  sind,  so  erregten 
ihm  diese  gespenstischen  Gestalten,  die  mit  ihrem  dunklen 
Fittich  gerade  die  Wendepunkte  der  Handlung  beschatten, 
überall  Anstoss.  Sie  waren  in  seinen  Augen  „leere  Schatten"? 
denen  auch  Miltonische  Phantasie  keine  wesenhaften  Züge 
verleihen  konnte.  „Mit  einem  Worte,  neben  dem  verborgenen 
Verstand  in  einer  epischen  Allegorie  muss  der  klare  buch- 
stäbliche Inhalt  wahrscheinlich  seyn.  Die  Geschichte  muss 
so  beschaffen  seyn,  dass  ein  gemeiner  Leser  sich  daran  nicht 
stösst,  die  natürliche  Sitte  oder  politische  Lehre,  so  ein  scharf- 
sinniger Kopf  darinnen  entdecket,   mag  seyn  wie   sie  will".^ 

Bodmer  hatte  also  einen  schweren  Stand.  Aber  mit 
Bibelsprüchen  gewappnet  zog  er  mutig  ins  Feld.  Vor  allem 
stützt  er  sich  auf  Ep.  Jac.  I,  15:  „Wenn  die  Begierde  em- 
pfangen hat,  so  gebieret  sie  die  Sünde,  und  wenn  die  Sünde 


1  Kr.  D  K.  I,  155. 

2  Critische  Abhandlung  von  den  Poetischen  Schönheiten  in  Johann 
Miltons  Yerlohrnem  Paradiese.  Anhang  zu  Bodmers  „Critischer  Ab- 
handlung Yon  dem  Wunderbaren  in  der  Poesie  und  dessen  Verbindung 
mit  dem  Wahrsoheinlichen.  In  einer  Vertheidigung  des  Gedichtes  Joh. 
Milton  von  dem  verlohrenen  Paradiese*^.  Zürich  1740.  Die  citierte 
Stelle  S.  308. 

»  a.  a.  0.    S.  309. 
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voll  ist,  80  bringt  sie  den  Tod^.  Was  in  unseren  Augen 
wertvoll  als  Quelleustelle  ist,  aus  der  Miltons  Phantasie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Anregung  und  Ermutigung  für 
ihre  Gestaltungen  schöpfte,  das  gilt  Bodiner  als  Beweis  für 
die  Möglickeit  solcher  Phantasiewcsen.  Mit  dem  Worte 
„Möglichkeit**  aber  hatte  er  sich  seiner  Theorie  zufolge  alle 
Pforten  aufgeschlossen.  Nun  darf  er  sich  noch  weiter  auf 
die  Allmacht  Gottes  und  auf  die  innere  Widerspruchslosig- 
keit  der  geschaffenen  Allegorien  berufen.  Es  fehlt  zu  ihrer 
Wirklichkeit  blos  das  Zeugnis  der  Wahrheit.  Wären  Tod 
und  Sünde  als  bestehende  Wesen  biblisch  bezeugt,  so  würde 
die  Art,  wie  ihnen  Milton  Handlung  und  Körper  verliehen 
hat,  keinerlei  Anstoss  erregen  können.  Die  Charakterzeich- 
nung ist  völlig  conscquent,  alle  einzelnen  Züge  sind  aus  der 
Erfahrung  cutlehnt,  nur  ihre  grosse  Combination  ist  ein  Pro- 
dukt der  Einbildungskraft.  „Man  sehe  diese  Personen,  die 
Addison  vor  leere  Schatten  erkläret,  in  ihrer  Natur,  in  ihrem 
Character,  in  ihren  Ansichten  und  derselben  Zusammenhang 
an,  so  wird  man  lauter  Begriffe  darinnen  finden,  die  in  andern 
Dingen  so  uns  bekannt  sind,  gegründet  sind,  die  aus  einander 
hervorfliessen  und  weder  Widerspruch  noch  Ungereimtheit 
in  sich  enthalten,  so  uns  zwingen  können,  ihre  Möglichkeit  in 
Zweifel  zu  ziehen".^  Milton  hat  gar  nicht  die  Prätension, 
uns  das  wirkliche  Dasein  solcher  Personifikationen  „aufbinden** 
zu  wollen.  „Es  war  ihm  gleichgültig,  ob  wir  sie  vor  würck- 
liclie  oder  nur  mögliche  Wesen  ansähen,  weil  auch  die  würck- 
lichen  Wesen,  die  er  aufführet;  die  Engel  und  Teufel  als 
unsichtbare  Wesen,  vor  die  Einbildungskraft  nicht  mehrere 
Möglichkeit  haben". 

Bodmer  hatte  hier  das  richtige  Gefühl,  dass  wer  die 
Miltonischen  Teufel  und  Engel  anerkenne,  auch  die  Miltonischen 
Tod  und  Sünde  nicht  beanstanden  dürfe.  Doch  hat  er  auf 
dieser  Höhe  künstlerischer  Einsicht  sich  nicht  immer  halten 
können.  Vielmehr  steigt  er  von  dem  glücklich  gewonnenen 
Standpunkte  bald  wieder  herab ,  um  in  den  Niederungen 
kleinlicher  Polemik  Scheingründe    mit  Scheingründen    zu  be- 


1   Abb.  V.  AVundurb.     S.   140  u.   147. 
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kämpfen.  Schon  bei  der  Rechtfertigung  von  Tod  und  Sünde 
hat  er,  wio  wir  sahen,  seine  Beweisgründe  zum  grössten  Teil 
aus  Gebieten,  die  der  Poesie  fernliegen,  entnehmen  müssen. 
In  noch  viel  kurzsichtigerer  Weise  kämpft  er  gegen  die  ge- 
wandten Fechterkunststückchen,  mit  denen  Magny  und  Voltaire 
den  Milton'schen  Figuren  überhaupt  zu  Leibe  gingen.  Er 
ist  nicht  im  stände  sich  über  seine  Qcgncr  zu  erheben,  viel- 
mehr folgt  er  ihnen  in  alle  Schlupfwinkel  ihres  Räsonncments. 
Statt  die  ganze  Art  und  Weise  ihrer  Kritik  als  erbärmlich 
und  verständnislos  aufzudecken,  nimmt  er  jeden  ihrer  Ein- 
wände einzeln  vor,  und  sucht  denselben  mit  grossem  Auf- 
wand spitzfindiger  Gelehrtheit  in  seiner  Haltlosigkeit  zu  er- 
weisen. Die  Summe  ist,  dass  der  Leser  den  Eindruck  eines 
wüsten  und  rechthaberischen  Gezänkoii^  erhält,  wo  Meinung 
gegen  Meinung,  Sophisterei  gegen  Sophisterei  stehen,  und 
wo  Recht  und  Unrecht  auf  beiden  Seiten  schwer  abzuwägen 
sind.  Immer  wieder  wird  mit  theologischen  Gründen  hin 
und  her  gestritten.  Wenn  die  Gegner  behaupten,  dass  Milton 
die  Erfurcht  vor  den  geistlichen  Personen  hintangesetzt  habe, 
so  erwidert  Bodmer,  das  alte  Testament  habe  es  oft  nicht 
besser  gemacht;  und  wenn  sie  es  dann  unbegreiflich  finden, 
dass  die  abgefallenen  Engel  noch  so  lange  im  Himmel  ge- 
duldet worden  wären  und  es  auch  in  der  Hölle  noch  so  gut 
gehabt  hätten,  so  sucht  wiederum  Bodmer  die  Übereinstim- 
mung dieser  Schilderungen  mit  der  christlichen  Dogmenlehre 
darzuthun. 

Die  wichtigste  Frage  war,  ob  die  Engel  und  Teufel  in 
sichtbarer  Gestalt  vorgestellt  werden  dürften.  ^  Das  Problem 
ist  für  uns  ausschliesslich  ein  ästhetisches:  Wie  ist  es  mög- 
lich, die  erhabenen  christlichen  Vorstellungen  von  der  Geister- 
welt in  eine  poetisch  fassbare  Gestalt  zu  bringen,  ohne  von 
ihrer  Grossartigkeit  etwas  zu  opfern?  In  jener  Zeit  wurde 
aber  auch  hier  durchaus  der  dogmatische  Gesichtspunkt  vor- 
geschoben. Ob  Milton  die  Heiligkeit  und  Reinheit  der  Engel 
mit  religiöser  Inbrunst  und  Gefühlsreinheit  erfasst  habe,  war 
nebensächlich    neben    der    Frage,    ob    er  nicht    gegen    die 

*  Vgl.  cup.  II,  S.  29-52. 
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kirchlich  approbierten  Lehren  Verstössen  habe.  Bodmer  be- 
ginnt daher  seine  Verteidigung,  indem  er  die  Meinung 
^einiger  Weltweisen  und  Lehrer**  anführt,  „dass  die  Engel 
einen  organisierten  Leib  haben**.  Der  Punkt  mag  strittig 
sein ;  jedenfalls  ist  er  nach  der  volkstümlichen  Ansicht  mög- 
lich, und  die  Poesie  hat  ein  Recht,  das  Mögliche  ins  Wirk- 
liche zu  verwandeln.  Hiermit  hat  Hodmer  wieder  freie  Hand. 
Er  verweist  darauf,  dass  die  Umgestaltung  der  Engel  in  sicht- 
bare Wesen  „eine  Art  Schöpfung"  sei,  „die  der  Poesie  eigen 
ist**,  dass  Sichtbarkeit  und  Körperlichkeit  eine  poetische  Not- 
wendigkeit seien,  und  dass  die  Poesie  nichts  würdigeres  zu 
verleihen  habe  als  die  körperliche  Gestalt.  Freilich  schiesst  er 
wieder  über  das  Ziel  hinaus,  wenn  er  sagt,  dass  die  Sichtbarkeit 
„einigermassen  ein  Zusatz  zu  der  Englischen  Vollkommen- 
heit sey**.  Zutreffend  ist  dann  aber  wieder  die  Bemerkung, 
dass  es  lediglich  Consequeuz  sei,  nun  auch  die  gesamte  Be- 
schäftigung und  Umgebung  der  Engel  sichtbar  vorzustellen: 
sie  essen,  kleiden  sich,  kämpfen  mit  Waffen;  der  Himmel  hat 
Berge,  Wälder  und  Ströme.  Bodmer  beruft  sich  auf  andre  Dichter 
besonders  auf  die  Italiäner  Dante,  Tusso,  Trissino  und  Ccva. 
Diese  sind  viel  weiter  gegangen  in  der  Verkörperlichung 
von  Engeln  und  Teufeln.  Auch  an  anderen  Orten  kommt  er 
auf  diese  Dichter  zurück  und  contrastiert  sie  mit  Milton.  Wenn 
man  Milton  mit  der  Bibel  in  der  Hand  bekämpft,  warum  hat 
man  jene  verschont  ?  Sie  bieten  dem  theologischen  Doktrinaris- 
mus viel  mehr  Angriffspunkte  und  Blossen.  Wenn  Dante, 
seine  Teufel  „abscheulicher  mahlet,  als  Engeln  zukömmt, 
die  Engel  bleiben,  wiewol  sie  gefallen  sind**,  ^  so  stellt  sie 
Geva  gar  dumm  und  posseureisserisch,  gemein  und  misgestalt 
dar ;  er  drückt  ihre  Macht  und  Furchtbarkeit  herab,  obwohl 
jene  dämonischen  Wesen,  die  das  Leben  des  Heilandes  be- 
drohen, schreckenerregend  und  gewaltig  sein  müssen/-'  Wie 
anders  hat  Milton  die  ^Würde  der  christlichen  Hölle**  zu 
wahren  gewusst!  Er  verleiht  seinen  Teufeln  „furchtbare 
Grösse   und   unglückseelige   Majestät**.^     Gerade  Milton   gilt 

1  N.  Kr.  Br.  No.  29. 

«  Vgl.  Poet.  Gem.    S.  576  ff. 

*  Poet.  Gem.    8.  584. 
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Bodmer  als  der  specifisch  christliche  Dichter.  Tasso  macht 
die  Hölle  zu  einem  heidnischen  Olymp,  in  denen  Pluto  und 
Tisiphone  sitzen,  ^  und  Trissino  gar  stellt  Gottvater  wie  einen 
altrömischen  Juppiter  dar,  der  dem  Schicksal  unterwürfig  sein 
muss.^  Derlei  Freiheiten  hat  sich  Milton  nicht  gestattet. 
Wie  kommt  es,  dass  trotzdem  gerade  er  von  den  christlichen 
Splitterrichtern  zum  Opfer  auserkoren  wurde? 

Bodmer  wusste  hierauf  keine  Antwort.  Die  Lösung 
des  Rätsels  liegt  in  der  Zwitterstellung,  welche  Milton  zwischen 
Religion  und  Poesie  einnimmt.  Einer  Poesie,  die  nur  Poesie 
sein  wollte  und  anspruchslos  die  naiven  Gestalten  des  Volks- 
glaubens verwertete,  konnte  nicht  leicht  jemand  das  starre 
Eirchendogma  entgegensetzen  wollen.  Milton  dagegen  zerriss 
kühn  die  Bande,  die  das  volkstümliche  Christentum  noch 
mit  dem  mittelalterlichen  Geisterglauben  verknüpfte.  Er 
forderte  hierdurch  als  Massstab  heraus,  nach  den  Dogmen 
der  positiven  Religion  gemessen  zu  werden.  Gegen  diese 
religiös-philosophischen  Abstraktionen  kann  aber  die  Poesie 
nur  einen  ohnmächtigen  Kampf  unternehmen.  Hätte  Milton 
die  Anforderungen  seiner  Gegner  befriedigen  wollen,  er  hätte 
noch  bedeutend  gestaltloser  wie  Klopstock  werden  müssen. 
Im  Gegenteil  hatte  Milton  das  deutliche  Bestreben,  das  über- 
sinnliche Element  mit  dem  sinnlichen  zu  verbinden.  In  dem 
Zeitalter  des  Rationalismus  forderte  dies  Hohn  und  Spott 
heraus,  in  aufgeklärterer  Zeit  aber  wusste  ein  so  feiner  Kenner 
wie Macaulay  in  diesem  „geheimnisvollen  Dunkel", in  dcmMilton 
seine  Gestalten  gelassen  hat,  die  Verbindung  des  Mystischen  mit 
dem  Pittoresken  zu  bewundern.  Trotzdem  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  Milton  durch  seine  kühnen  Verschmelzungen  zweier  ent- 
gegengesetzter Anschauungsweisen  der  nachschaffenden  Phan- 
tasie des  Lesers  schier  unüberwindliche  Aufgaben  gestellt  hat. 
Auch  Macaulay  muss  dies  anerkennen,  er  sagt  vollkommen 
zutreffend :    „Miltons   Werke    können   nicht  verstanden    oder 

«  Poet.  Gern.    S.  589. 

2  N.  Kr.  Br.  No.  28.     Bodmer  citiert: 

II  R^  del  cielo,  a  cui  dispiaequo  e  dolve 
La  morte  d^ua  tant  uomo,  ma  consentilla, 
Per  non  se  contraporre  al  auo  destino. 
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genossen  werden,  wenn  der  Geist  des  Lesers  nicht  mit  dem 
des  Dichters  zusammenwirkt.  Er  malt  kein  vollendetes  Ge- 
mälde, spielt  nicht  vor  einem  blos  passiven  Zuschauer.  Er 
skizzirt  und  überlässt  es  andern  die  Umrisse  auszufüllen. 
Er  gibt  die  Gruudtöne  an,  und  erwartet  von  seinen  Zuhörern, 
dass  sie  die  Melodie  herausfinden*.  ^  Welche  Anforderungen 
an  die  nach  greifbaren  Gestalten  ringende  Vorstellungskraft 
machen  diese  klafterweit  hingestreckten  gefallenen  Geister ; 
ihre  noch  nicht  verloren  gegangene,  aber  ins  Düstre  gekehrte 
Engelsschönheit;  die  reinen  Lichtgestalten  des  Himmels,  die 
bald  als  ätherische  Geister  im  Fluge  den  ganzen  Weltkreis 
durchmessen,  bald  im  Schlachtgewühl  durch  die  Karthaunen- 
schüsse  der  abtrünnigen  Dämonen  reihenweise  niedergeworfen 
werden  und  dann  mit  entwurzelten  Bergen  um  sieh  schleudern ! 
Auch  Bodmer  konnte  hier  nicht  mitkommen;  seine  an  sinn- 
liche Wirkung  gewöhnte  Phantasie  wurde  schlaff.  Er  hatte 
das  Gefühl  einem  Gewaltigen,  aber  Unfassbaren  gegenüber 
zu  stehen.  Es  gebrach  ihm  das  volle  und  frohe  Verständ- 
nis, das  ihn  befähigt  haben  würde,  die  thörichten  Redereien 
eines  Magny  und  Voltaire  mit  Verachtung  zu  strafen. 

Wohlcr  war  ihm  doch  trotz  seines  Widerspruchs  gegen 
die  italiänischen  Dichter  unter  den  heimisch  gewordenen 
Gestalten  des  mittelalterlichen  Aberglaubens.  Ja  die  bunten 
Traumfiguren  aus  „Tausend  und  eine  Nacht**  und  die  Kobolde 
und  Sylphen  der  französischen  Feenmärchen  waren  ihm  völlig 
behaglich.  Er  erklärt  nach  deren  Wahrheit  gar  nicht  fragen 
zu  wollen!  „Denn  mögen  sie  so  phantastisch  seyn  als  sie 
wollen,  so  können  sie  doch  den  Erfindungen  so  darauf  gebauet 
sind,  die  gehörige  Wahrscheinlichkeit  mittheilen". ^  Miltons 
grösseren  Landsmann  Shakespeare  hat  er  zwar  schwerlich  ge- 
lesen^   allein    was    Addison   von    dessen    Geistern    erzählt,^ 

^  Ausgewählto  Schriften,  Braunschwcig  1853.     B.  Y,  S.  12. 

2  Vgl.  Poet.  Gem.     S.  691  ff. 

'  a.  a.  O.  No.  418:  Thero  is  something  so  wild  and  yet  so  solemn 
in  bis  speecht's  of  his  gbosts,  fairiep,  witclics  and  thc  like  imaginary 
persons,  that  we  oannot  forboar  thinking  them  natured,  tho^  we  liave 
no  ruie  by  which  to  judge  of  them,  and  must  oonfess,  if  thcre  aro  such 
beings  in  tbe  world,  it  looks  highly  probable ,  they  should  talk  and 
act  as  he  has  represented  them. 
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scheint  ihm  doch  sehr  imponiert  zu  haben.  Mit  Ehrfurcht 
eitiert  er  den  Ausspruch  der  Engländer,  „dass  keinem  andern 
vergönnet  sey,  den  Fuss  in  den  von  ihm  gezogenen  Zauber- 
kreis zu  setzen".  Bodmcr  will  auch  diese  Oeistor  lediglich 
nach  den  Gesetzen  der  möglichen  Welt  beurteilt  wissen.  Ent- 
halt die  Conccption  nichts  „Widersinnisches"  und  ist  die 
Durchführung  getreu,  so  hat  die  Kritik  zu  schweigen.  ^  Einen 
grossen  Fürsprecher  haben  ja  auch  diese  Erscheinungen  in 
dem  „gemeinen  Wahne",  der  an  sie  glaubt^  und  mag  auch 
der  rationalistisch  gebildete  Mann  ihr  Trugwesen  durchschauen, 
so  kann  ihn  doch  immer  die  Achtung  vor  den  volkstümlichen 
Ühorlioferungen  dazu  bewegen,  diesen  fesselnden  Einbildungen 
ihr  Daseinsrocht  zu  lassen.  Dies  anerkannte  selbst  Breitinger, 
der  sonst  von  der  „After-IIistorie"  des  Sagenglaubens  nicht 
hoch  dachte ,  und  ihre  Verwendung  in  erster  Linie  darum 
billigte,  weil  sie  vermögend  sei,  durch  Einstreuung  ange- 
nehmer Fabeln  die  Mattigkeit  abzuhalten.^ 


7.  DIE  VERBINDUNG  DES  WUNDERBAREN  MIT  DEM 

WAHRSCHEINLICHEN. 

Die  Schweizer  haben  auf  dem  Gebiete  der  möglichen 
Welten  und  des  Geisterglaubens  willig  viele  Freiheiten  ge- 
währt, weniger  aus  theoretischer  Einsicht,  als  aus  glucklicher 
Empränglichkcit  für  die  Wundergaben  eines  dichterischen 
Genius,  dessen  Grösse  sie  fühlten  und  vor  dem  sie  sich  beugen 
mussten.  Aber  Hessen  sie  auch  den  Zügel  gelegentlich  et- 
was locker  werden^  so  gaben  sie  ihn  doch  nicht  aus  der 
Hand.  Sie  waren  keineswegs  gesonnen  die  Phantasie  ganz 
unabhängig  zu  machen ;  vielmehr  müssen  Verstand  und  ge- 
sundes Urteil  ihr  „Leitstern  und  Compass"  sein.  Wenn  diese 
die  Oberleitung  verlieren,  ist  die  Einbildungskraft  „nur  allzu 
geneigt  über  die  Gräntzen  des  Glaubwürdigen  auszuschweifen, 
und  sich  in  dem  ungeheuren  Abgrunde  des  Abentheuerlichen 
zu   verlieren,   welches   an   das   öde  Reich   des  Unmöglichen 


>  Poet.  Gem.    S.  593-595. 
«  Vgl.  Kr.  DK.  I,  a38  ff. 
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gränzet,  WO  immerwährender  Kriegund  Widerspruch  herrschet."^ 
Eine  Zügelung  und  ein  Richteramt  sind  dringendes  Bedürf- 
nis. Daher  muss  die  Phantasie  ihre  Bilder  dem  Verstände 
zur  Beurteilung  vorlegen,  der  sie  mit  einer  „sorgfältigen  Auf- 
merksamkeit" anschauet  und  das  Passende  auswählt.  „Was  die 
Begriffe,  die  sich  gedenken  lassen  in  der  Yernunftlehre  sind, 
das  sind  die  Bilder  der  sinnlichen  Dinge  in  der  Logik  der 
Phanthasie*'.^  Diese  der  Phantasie  innewohnende  Logik 
muss  demnach  die  Bürgschaft  für  die  Vernunftmässigkeit 
der  poetischen  Schöpfungen  übernehmen.  Sowie  demnach 
erfinderische  Kraft  und  künstlerische  Besonnenheit  einer 
einzigen  Seelenkraft  entstammen,  so  müssen  auch  in  dem 
Dichtwerke  selbst  Grossnrtigkeit  und  Wahrheit  des  Inhalts 
aus  einem  Ousse  sein.  Mit  dem  Wunderbaren  muss  sich 
das  Wahrscheinliche  verbinden. 

Die  Darstellungen  aus  der  Geister  weit  sind  nur  die 
höchste  Spitze  des  Wunderbaren.  Dasselbe  hat  ebensogut 
in  Nachahmungen  der  Wirklichkeit  statt,  und  alsdann  ist  es 
nichts  anderes  als  ein  gesteigertes  Neues.  Dieses  ist,  wie 
Breitinger  erklärt  „die  Mutter  des  Wunderbaren"  -^  und  es 
muss,  um  sich  ins  Wunderbare  zu  verw^andeln,  so  hoch  ge- 
trieben werden,  „biss  eine  Vorstellung  unseren  gewöhnlichen 
Begriffen,  die  wir  von  dem  ordentlichen  Laufe  der  Dinge 
haben,  entgegenzustehen  scheinet".*  Es  tritt  also  hier  das 
Motiv  der  Überraschung  ein,  und  es  kommt  auf  die  Kunst 
des  Dichters  an,  die  nötige  Spannung  oder  den  scheinbaren 
Widerspruch  hervorzurufen ;  er  muss  es  verstehen,  „gemeinen 
Dingen  das  Ansehen  der  Neuheit  beyzulegen^'.  ^  In  diesem 
Sinne  kann  z.  B.  die  Sinnesteuschung  als  poetisches  Wirkungs- 
mittel verwendet  werden.  Wenn  die  Dichter  die  Sonne  im 
Meere  untergehen  lassen,  weil  sie  für  das  Auge  in  den  Fluten 
zu  verschwinden  scheint,  so  ist  dieses,  nach  Breitinger s 
Meinung,   „gantz   wunderbar   und    in   dem   Verstände    recht 
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widersinnig,  dass  der  feurige  Körper  der  Sonne  sich  alle 
Abende  ins  Meer  versencken,  und  gleichwohl  jeden  Morgen 
heller  und  reiner  aus  demselben  wieder  hervorsteigen  sollte*'.  * 
Das  Wunderbare  „verkleidet  die  Wahrheit  in  eine  gantz 
fremde  aber  durchsichtige  Masske,  sie  den  achtlosen  Menschen 
desto  beliebter  und  angenehmer  zu  niaciien".  Der  Schein  des 
Falschen  hat  die  Oberiiand  über  das  Wahre.  ^ 

Der  Dichter  verübt  denmach  an  uns  einen  ,, unschuldigen 
Betrug**,  der  uns  aber  nur  dann  Verdruss  bereiten  würde, 
wenn  wir  ihn  nicht  durchschauen  könnten  und  glauben 
müssten,  „dass  der  Verfasser  unsern  Verstand  mit  Lügen, 
ja  mit  einem  Nichts  habe  äffen  wollen".  Im  entgegengesetzten 
Falle  aber  „wird  unser  Gemüthe  in  eine  angenehme  und 
verwunderungsvolle  Verwirrung  hingerissen,  welche  daher 
anspringet,  weil  wir  mit  unserm  Verstand  durch  don  reizenden 
Schein  der  Falschheit  durchgedrungen  und  in  dem  vermeinten 
Widerspruch  ein  gescfjicktes  Bild  der  Wahrheit  und  eine 
ergezende  Übereinstimmung  gefunden  haben".  Mit  dem 
Scheine  des  Falschen  muss  sich  also  der  Schein  des  Wahren 
d.  i.  die  Wahrscheinlichkeit  verbinden.  „Das  Wunderbare 
ist  demnach  nichts  anders  als  ein  vermummtes  Wahrschein- 
liches*'.'' 

Aber  wie  das  Wunderbare  nicht  ohne  das  Wahrschein- 
liche, so  soll  auch  das  Wahrscheinliche  nicht  ohne  das  Wunder- 
bare sein.  „Auf  einer  Seite  sind  die  Bogebenheiten,  die  auf- 
hören wahrsciieinlich  zu  seyn,  weil  sie  allzu  wunderbar  sind, 
nicht  fähig  die  Menschen  zu  rühren  j  auf  der  anderen  Seite 
machen  die  Begebenheiten,  die  so  wahrscheinlich  sind,  dass 
sie  aufhören  wunderbar  zu  seyn,  die  Leute  nicht  aufmcrcksam 
genug**.  *  Das  Wahrscheinliche  darf  nicht  trivial,  und  das 
Wunderbare  nicht  verstiegen  werden.  Diese  Gefahren  werden 
vermieden,  wenn  beide  Faktoren  miteinander  verschmilzen 
und  sich  gegenseitig  durchdringen,  so  dass  der  eine  den 
andern  am  Zaume  leitet. 


i  Kr.  DK.  I,  301, 
2  Kr.  DK.  I,  1.30. 
»  Kr.  D  K.  I,  132. 
♦  a.  a.  O. 
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Das  Gemeinsame  beim  Wahrscheinlichen  und  Wunder- 
baren ist  die  ^künstliche  Entfernung  von  der  Wahrheit*'. 
Denn  nicht  diese  sondern  die  Möglichkeit  ist  ja  das  eigentliche 
Gebiet  der  Poesie.  ^Folglich  muss  der  Poet  das  Wahre  als 
wahrscheinlich  und  das  Wahrscheinliche  als  wunderbar  vor- 
stellen, und  hicmit  hat  das  poetische  Wahrscheinliche  immer 
die  Wahrheit,  gleich  wie  das  Wunderbare  in  der  Poesie  die 
Wahrscheinlichkeit  zum  (irunde**.  *  Dieser  Satz  enthält  das 
eigentliche  Kunstgeheimnis  der  Schweizer.  Er  beruht  auf 
der  Anschauung,  dass  in  der  Poesie  Alles  nur  Schein  sei  und 
sein  könne ,  und  dass  sie  daher  wohl  von  der  Wirklichkeit 
ausgehen  aber  nicht  mit  derselben  übereinstimmen  solle. 
Diese  liegt  überall  zu  Grunde,  aber  sie  kommt  nirgendwo  zu 
unverhülltem  Ausdrucke.  Erreicht  trotzdem  das  Scheinbild 
eine  sinnliehe  Wirkung n  so  ist  diese  nichts  anders  als  das 
Resultat  einer  vollendeten  Teuschung.  Keineswegs  aber 
fühlt  die  Dichtung  ihre  Unfähigkeit^  die  Wirklichkeit  zu 
erreichen,  als  eine  Schwäche,  sondern  sie  macht  aus  der  Not 
eine  Tugend  und  setzt  den  reizvollen  Zauber  der  Falschheit 
dem  langweiligen  Einerlei  dos  Gewöhnlichen  entgegen.  Sie 
weiss  auch  dem  Unbedeutenden  Wert,  dem  Bedeutenden 
aber  Zauber  zu  verleihen  —  dies  etwa  hat  IJreitinger  mit 
dem  oben  citierten  Parodoxon  sagen  wollen.  Es  schlummert 
in  demselben  eine  Ahnung  von  der  Goethe'schen  Entdeckung 
des  Drangs  nach  Wahrheit  und  der  Lust  am  Trug. 

Das  mit  dem  Wunderbaren  verbundene  Wahrscheinliche 
der  Schweizer  ist  somit  das  oJa  tlvat  dtT  des  Aristoteles. 
Auch  dieses  hat  eine  zielbewusste  Abweichung  von  der  Wahr- 
heit zur  notwendigen  Voraussetzung.  Es  kommt  in  der 
Kunst  nicht  darauf  an ,  dass  etwns  wirklich  so  vor  sich  ge- 
gangen ist,  wie  der  Dichter  es  erzählt,  sondern  dass  der 
Dichter  es  als  glaublich  darzustellen  weiss.  Auch  hier  hat 
Aristoteles  das  massgebende  Wort  gesprochen:  vQOMQtTo^ai 
de  öeT  advvurn  fixora  fiäXXov  ij  dward  anlSava.  '^  Die  Schweizer, 
die   diesen    Satz   mehrfach    citieren,    haben   sich    den    Inhalt 


»  Cr.  DK.  I,  139. 

*  Poet,  cap  24,  p.  1460  a. 
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desselben  völlig  zu  eigen  gemacht.  Was  sie  demgemäss  unter 
dem  poetischen  Wahrscheinlichen  verstehen,  könnte  man  heut- 
zutage etwa  durch  „Forderung  der  künstlerischen  Motivierung" 
wiedergeben ,  und  das  Wunderbare  vertritt  etwa  die  Stelle, 
die  im  heutigen  Sprachgebrauch  das  „Eflfektvolle"  einnimmt. 
Die  Verbindung  beider  Begriflfe  schliesst  daher  das  dem 
Künstler  zuerteilte  Recht  in  sich  ein,  alle  Effekte  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  die  sich  innerlich  motivieren  lassen.  Der 
Dichter  soll  sich  nicht  durch  Pedanterie  sein  Recht  rauben 
lassen,  zu  gunsten  poetischer  Zwecke  von  der  strengen  Wahr- 
heit abzuweichen. 

Die  vollkommenste  Verbindung  des  Wahrscheinlichen 
mit  dem  Wunderbaren  zeigt  nach  Schweizerischer  Lehre  die 
„Esopische  PabeP.  Dass  Thiere  reden  ist  wunderbar,  wie 
sie  reden,  muss  wahrscheinlich  sein;  d.  h.  die  denselben  zu- 
erteilten Reden  und  Handlungen  müssen  ihrem  niitürliohen 
Charakter  entsprechen.  „Ein  Löwe  in  der  Fabel  ist  von 
einem  Löwen  in  der  Natur  nicht  änderst  unterschieden,  als 
dass  er  nur  mit  Überlegung  thut,  was  er  sonst  nach  dem 
blinden  Triebe  der  Natur  thun  würde,  und  dass  er  seine 
Gedancken  und  Empfindungen  mit  Worten  erklären  kan.**  * 
Bedeutend  schwieriger  ist  der  Fall,  wenn  leblose  Dinge  in 
die  Fabel  eingeführt  werden,  besonders  wenn  sie  von  Menschen- 
hand verfertigt  sind.  „Dass  künstliche  Gegenstände  Ver- 
stand und  Sprache  haben  sollen,  hat  an  sich  gar  keine  Wahr- 
scheinlichkeit. Wie  leicht  könnte  es  geschehen ,  dass  die 
Unmöglichkeit  ihrer  Existenz  möchte  entdeckt^ und  verraten 
werden".  ^  Nur  ^gewisse  Kunstwerke"  können  hier  geduldet 
werden  wie  Gemälde,  Bildsäulen,  Bücher,  Briefe,  „denen  man 
in  gewöhnlichen  Reden  durch  die  Freiheit  eines  Tropi  die 
Gabe  der  Sprache  und  mit  derselben  zugleich  Gedancken  zu- 
leget". Erweiterungen  dieser  Liste  können  nur  selten  und 
unter  besonderen  Umständen  gestattet  werden;  alsdann  muss 
eine  ausnehmend  feine  Motivierung  der  Wahrscheinlichkeit  ein- 
treten.    Einigen  Kummer   bereitete   Breitinger   eine    in   den 

*  Kr.  D  K.  I,  212. 
2  Kr.  DK.  I,  210. 
QF.  LX.  8 
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Discursen  veröffentlichte  Fabel  in  der  sich  eine  Weintonne 
der  Überfüllung  mit  Stoff  widersetzt.  Eine  Tonne  als  redendes 
Wesen  darzustellen,  schien  etwas  sehr  Gewagtes.  Die  Gründe, 
mit  denen  Breitinger  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  „kühnen** 
Dichtung  rechtfertigen  will,  sind  zu  bezeichnend,  als  dass  sie 
hier  nicht  Platz  finden  sollten.  Er  bittet  zu  bedenken: 
„1.  dass  die  Wein-Tonne  nach  der  bekannten  Metapher,  die 
ihr  einen  Bauch  und  einen  Mund  zuschreibet,  einige  Ähnlich- 
keit mit  dem  menschlichen  Körper  hat;  2.  dass  sie  eine 
Stimme  von  sich  giebt,  als  wenn  man  an  eine  leere  (!)  Tonne 
klopfet;  3.  Weil  die  volle  Tonne,  die  sich  übergiesset,  ein 
gar  deutliches  Sinnbild  von  einem  Menschen  ist,  der  sich 
übersäuft;  so  dass  sie  gleichsam  einen  jeden  Säuffer  mit 
ihren  Exempel  bestraffef*.  ^  Solche  Sophistereien  hielt  mau 
damals  für  nötig,  um  derartige  kleinliche  Skrupel  zu  be- 
schwichtigen. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  als  letzter  Grund  die  Mög- 
lichkeit, eine  Lehre  aus  der  Fabel  zu  ziehen,  figuriert. 
Wenn  die  Verstandesgründe  nicht  durchschlagend  erscheinen 
sollten,  dann  sollte  die  moralische  Schlusserwägung  für  sie 
eintreten,  da  diese  in  dem  Wesen  der  Fabel  eine  so  be- 
deutende Rolle  spielt;  denn  wie  durch  die  glückliche  Ver- 
bindung des  Wahrscheinlichen  mit  dem  Wunderbaren  wird 
auch  durch  die  Vereinigung  von  Moral  und  Ergetzcn  die 
Fabel  das  Hauptwerk  der  ganzen  Poesie. 

8.  DAS  NÜTZLICHE  UND  DAS  ERGETZLICHE. 

Wie  das  Wahrscheinliche  und  das  Wunderbare  so 
werden  auch  die  einander  widerstrebenden  Elemente  des 
Nutzens  und  des  Ergötzens  durch  das  Bindeglied  des  „un- 
schuldigen Betruges"  aneinander  gekettet.  Auch  hier  klingt 
die  Grundsaite  (Jer  Poesie  „Es  ist  alles  nur  Schein*  ver- 
nehmlich an. 

Das  Ergerzen  ist  nach  Addison'scher  Lehre  das  vor- 
nehmste  Geschenk   der  Poesie   und   demnach   der  Zielpunkt 

«  Kr.  D  K.  T,  209. 
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der  Dichtkunst.  Es  fehlt  auch  bei  den  Schweizern  niclit  an 
ausdrücklichen  Erklärungen  dieser  Art,  aber  da  das  Ergetzen 
unter  keinen  Umständen  ein  schädliches  sein  sollte,  so  kam 
es  darauf  an,  Mittel  zu  finden,  dasselbe  mit  dem  Nutzen  zu 
verbinden ,  oder  wie  es  in  dem  horazischen  Spruche  heisst, 
das  dulce  mit  dem  utile  zu  vermischen. 

Wiederum  musste  auf  die  Natur  des  Menschen  zurück- 
gegangen und  untersucht  werden,  in  wie  weit  und  unter 
welchen  Stimmungen  derselbe  für  nützliche  Belehrung  em- 
pfänglich wäre.  Bereits  oben  wurde  das  Lehrreiche  als  ein 
ästhetisches  Reizmittel  angeführt;  demselben  stand  jedoch  die 
„Unachtsamkeit"  des  Menschen  hemmend  entgegen,  so  dass 
es  sich  in  die  Form  des  „Neuen"  hüllen  musste,  um  Aufnahme 
finden  zu  können.  Es  steht  ihm  aber  ausserdem  noch  ein 
zweites  Hindernis  gegenüber:  die  m(mschliche  Eigenliebe. 
„Da  die  Menschen  über  das  Kapitel  von  ihren  Fehlern  sehr 
eckel  und  kützeligt  sind",  so  ist  offenes  Tadeln  derselben 
wenig  ratsam  und  führt  meist  nicht  zur  Besserung  sondern 
zur  Verstocktheit. '  Um  daher  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen, 
hat  der  Dichter  abermals  zum  „unschuldigen  Betrüge"  zu 
greifen. 

Das  Verfahren  des  Dichters  muss  in  diesem  Punkte 
ein  ausserordentlich  vorsichtiges,  fast  diplomatisches  sein. 
Ich  will  versuchen,  dasselbe  an  dem  Beispiele  der  Fabel, 
bei  der  es  besonders  hervortritt,  zu  entwickeln. 

Breitinger  erklärt:  «Die  Lehre  ist  die  Seele  der  Fabel, 
da  die  Erzehlung  nur  der  Körper  davon  ist".  2  Um  nun 
dieser  schönen  Seele  zur  Anerkennung  zu  verhelfen,  muss 
auch  der  Körper  ein  reizendes  Gewand  anlegen.  Derjeniget 
an  dessen  Adresse  die  Sittenlehre  gerichtet  ist,  darf  nicht 
glauben,  dass  er,  „auf  Befehl  und  aus  Gehorsam"  tugendhaf, 
und  verständig  sein  solle,  vielmehr  muss  er  durch  eigenen 
Antrieb  und  eigenes  Nachdenken  auf  die  beabsichtigte 
Nutzanwendung  kommen;  der  Dichter  muss  ihm  diese  „gantz 
unvermerkt   und   gleichsam    wider   Willen    abiiöthigen".     Er 


4  V^l.  Kr.  DK.  I,  179. 
2  Kr.  D  K.  I,  169. 
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muss  es  machen,  wie  es  der  Prophet  Nathan  dem  König 
David  gegenüber  anstellte,  als  er  ihn  wegen  der  an  Urias 
begangenen  Missethat  zur  Rochenschaft  ziehen  wollte.  Er 
erzählte  dem  Könige  die  Geschichte  vom  geraubten  Schäfchen 
des  armen  Mannes,  und  bat  ihn  um  seineu  Schiedsspruch 
über  den  vorgetragenen  Rechtsfall.  Der  König  gab  ahnungs- 
los sein  Votum  ab  und  musste  sich  darnach  gefallen  lassen, 
seinen  Richterspruch  auf  sich  selbst  angewendet  zu  sehen. 
Die  List  des  Propheten,  die  dem  Poeten  zum  Vorbilde  dienen 
soll,  war  eine  doppelte.  Zunächst  versetzte  er  den  König 
durch  seine  fesselnde  Erzählung  in  eine  angenehme  Stimmung, 
und  dann  erhöhte  er  dieselbe  noch,  indem  er  durch  das  ab- 
geforderte Urteil  seine  „Tadelsucht"  anregte.  Der  König  ist 
natürlich  von  seiner  eigenen  Scharfsinnigkeit  höchst  erbaut 
und  wagt  es  nicht,  sich  den  selbstgezogenen  Consequenzen 
zu  entziehen.  ^  Das  Hauptreizmittel  aber  ist,  den  Sinn  der 
Fabel  nur  leicht  zu  verschleiern  und  es  dem  Witze  des  Zu- 
hörers zu  überlassen,  das  Rätselspiel  zu  durchdringen.  Dieser 
„indem  er  entdecket,  was  einigermassen  verhüllt  war,  hält 
sich  selbst  auf  gewisse  Weise  vor  den  Erfinder  dessen,  was 
man  ihm  verborgen  hatte**.  ^  Hierdurch  wird  dann  seiner 
Eigenliebe  ^trefflich  geglimpfet**. 

Was  von  der  Fabel  insbesondere  gilt,  findet  seine  An- 
wendung auf  die  Poesie  überhaupt.  „Zum  Behufe  der  Wahr- 
heit hintergeht  uns  der  Poet  durch  einen  angenommenen 
Schein  der  Falschheit".  Hierdurch  werden  wir  stutzig  ge- 
macht. „Das  widersinnige  Aussehen  einer  solchen  Vorstellung 
ziehet  unsere  Aufmerksamkeit  noth wendig  an  sich,  und  ver- 
heisset  unserer  Wissens-Begierde  eine  wichtige  und  nahmhafte 
Vermehrung".  Dann  entdeckt  das  Gemüth  in  der  vermeinten 
Falschheit  plötzlich  „Übereinstimmung  und  Vollkommenheit", 
geräth  in  „angenehmes  Ergetzen"  und  findet  die  unschuldige 
List  des  Poeten  „recht  verwundersam". ^  Wenn  der  Dichter 
auf  diese    schlaue    Weise   der    Schwäche   seines    Publikums 


1  Kr.  DK.  I,  180-182. 

2  Kr.  D  K.  I,  179. 

»  Kr.  DK.  I,  141  u.  142. 
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Rechnung  trägt,  dann  kann  er  es  kühn  wagen,  die  tiefsten 
Lehren  der  Weltweisheit  und  Moral  in  seine  Dichtung  hin- 
einzuarbeiten. Alsdann  wird  die  Poesie  „ein  köstliches  Werck- 
zeug,  dadurch  Wahrheit  und  Tugend  eingeführt  und  das 
Laster  verjaget  wird  ;**  sie  wird  sowohl  die  Achtlosigkeit  wie 
die  Eigenliebe  der  Menschen  spielend  überwinden.  Breitinger 
weiss  diesen  Gedanken  durch  ein  Gleichnis  sehr  nachdrücklich 
zu  machen,  „Gleichwie  ein  kluger  Arzt,  der  sich  die  Gesund- 
heit seiner  Kranken  lässt  angelegen  seyn,  die  bittern  Pillen 
vergüldet  oder  verzuckert  und  durch  diesen  heilsamen  Betrug 
ihnen  die  Artzney  beybringet  und  die  Gesundheit  wieder 
herstellet,  indem  er  sich  nach  ihrem  eckein  Geschmacke  richtet, 
also  müssen  diejenigen,  welche  die  Weissheit  als  ein  Hülfs- 
mittel  zur  Beförderung  der  menschlichen  Glückseeligkeit 
gebrauchen  wollen,  gleicher  Weise  verfahren**.  ^  Um  Nutzen 
bringen  zu  können,  muss  der  Poet  Ergetzen  erregen;  „der- 
gestalt, dass  folglich  das  Ergetzen  selbst  ein  Mittel  abgeben 
muss,  das  Wohlseyn  des  Menschen  zu  befordern  .  .  .  Woraus 
sich  denn  schliessen  lässt,  dass  nichts  in  seinem  rechten  und 
vernünftigen  Gebrauche  könne  ergötzlich  seyn,  was  nicht  zu- 
gleich nützlich  ist**.  2  Nun  darf  Breitinger  gelassen  erklären, 
„dass  das  Ergetzen  der  Hauptzweck  der  Poesie  sey";  er 
hat  sich  den  Rücken  gedeckt,  wenn  er  seiner  Neigung  folgend 
die  moralisch-lehrhafte  Seite  an  der  Dichtung  besonders  her- 
vorhebt. 


1  Kr.  DK.  I,  6.  Ein  Beispiel  Yon  Anwendung  eines  unschuldigen 
Betruges  zum  Zwecke  der  Belehrung  ist  die  Beschreibung  der  Kometen- 
erscheinung im  siebenten  Qesang  der  Noachide.  Dieselbe  gibt  Anlass 
zu  allerhand  gelehrten  Betrachtungen  über  das  Wesen  der  Sterne,  den 
Zweck  der  Kometen,  die  Kleinheit  des  Menschen.  Hirzel  berichtet, 
dass  Sulzer  für  Bodmor  thätig  war,  um  die  astronomischen  Wir- 
kungen der  Kometen  auf  den  Erdball  nach  den  Fortschritten  der 
neuesten  Wissenschaft  festzustellen  (Mörikofer,  S.  158).  Besonders 
aber  wird  die  Wanderung  der  Tiere  in  die  Arche  im  8.  Gesang  zu  mannig- 
fachen zoologischen  Betrachungen  benutzt: 

„Welche  Weite  vom  Pferde  zum  Vogel,  vom  Vogel  zum  Wurme! 
Doch  ist  jedes  ein  Glied  die  Kette  vollkommen  zu  machen    .... 
0,  wer  die  Werke  des  Schöpfers  so  sieht,  und  sie  mit  Gefühl  sieht. 
Der  bespricht  sich  mit  Gott,  und  er  lernet  Gottes  Gedanken''. 

2  Kr.  DK.  I,  101. 
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Die  Dichtung  darf  ihre  Fähigkeit,  auf  den  menschlichen 
Willen  zu  wirken,  nur  im  moralischen  Sinne  benutzen,  etwa 
wie  es  Menenius  Agrippa  mit  seiner  Fabel  und  Christus  mit 
seinen  Gleichnissen  gethan  haben.  Breitinger  erklärt,  dass 
„diese  Gedanken,  die  eine  so  gute  Meinung  von  der  hohen 
Würdigkeit  der  Dicht-  und  Rede-Kunst  an  den  Tag  legen**, 
den  Anlass  seines  Werckes  gebildet  haben.  ^  Mit  Ernst  dringt 
er  auf  Ausschliessung  aller  Stoffe,  die  den  „Gesetzen  der 
Ehrbarkeit  und  der  Sitten**  zuwiderlaufen.  2  Auch  hier 
zeigt  uns  die  Natur  den  Weg,  indem  sie  nach  ihrer  weisen 
Vorsicht  diejenigen  „Gliedmassen"  des  menschlichen  Leibes 
verbirgt,  welche  durch  ihre  „natürlichen  aber  eckelhaften 
Verrichtungen**  die  Empfindung  verletzen.  Sie  hat  uns  in 
der  Schamhaftigkeit  eine  Hüterin  des  Anstandes  geschenkt, 
„die  sich  durch  eine  holde  Röthe  in  dem  Angesicht  zeiget,  sobald 
den  Mensch  seiner  nacketen  Blosse  gewahr  wird**.  ^  Die 
Dichtung  hat  sich  daher,  wenn  sie  die  Erwähnung  gewisser 
Dinge  nicht  vermeiden  kann ,  nach  dem  Vorbilde  der  Bibel 
und  Homer's^.  züchtiger  Umschreibungen  zu  bedienen.  Extra- 
vaganzen darf  sie  sich  hier  am  allerwenigsten  gestatten.  Denn 
„ein  Poet  ist  zugleich  ein  Mensch ,  ein  Bürger  und  ein 
Christ^  5 

Auch  für  die  Aufrechterhaltung  des  „moralischen  Lehr- 
satzes** zeigt  sich  Breitinger  ängstlich  bemüht.  Wir  sahen 
bereits,  dass  derselbe  die  Seele  der  Fabel  bildet.  Sonst 
kann  man  freilich  von  kleineren  Gedichten  „nicht  immer 
fordern,  dass  sie  allemahl  grossen  Nutzen  schaffen**.  Aber 
von  den  „grösseren  Ilauptstücken  der  Poesie",  Epos,  Tragödie, 
Komödie  lehrt  Breitinger,  ganz  wie  Gottsched,  dass  sie  „nicht 
das  blosse  Ergetzen,  sondern  die  Besserung  des  Willens  zum 


1  Kr.  DK.  I,  12. 

2  Kr.  DK.  I,  97. 

3  Kr.  D  K.  I,  92. 

4  Breitinger  citiert  Buch  der  Richter  III,  24  und  aus  Homer  die 
Phrase  Avae  5s  Tta^^evix^v  Itavfjv  mit  Verweisung  auf  Hermogenes  IV, 
{nt^t  7t]c  at/Avdrrjroi  rov  Xoyoti)* 

ö  Kr.  D  K.  I,  lOi. 
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Zwecke  haben^.  Das  Moralitätsprinzip  tritt  hier  in  seiner 
ganzen  Eahlheit  auf.  ^ 

Endlich  scheint  es  Breitinger  auch  fast  zu  bedauern, 
dass  die  Poesie  sich  als  ars  popularis  nicht  mit  den  „abge- 
zogenen Wahrheiten'^  befassen  kann.  Sie  muss  „beflissen 
seyn,  das  Ergötzen  des  grössten  Theiles  der  Menschen  zu 
wege  zu  bringen,  und  nicht  bloss  etliche  wenige  an  Verstand, 
Wissenschaft  und  Einsicht  über  das  gemeine  Looss  der 
Menschen  erhabene  Geister  zu  befriedigen;  für  solche  ist 
die  Poesie  nicht  erfunden  worden,  weil. die- 
selben eines  höheren,  edlern  und  von  den 
Sinnen  gantz  abgezogenen  Ergötzens  fähig 
sind**.  2 

Mit  diesem  Satze  dürfte  Breitinger  seine  wahre  Herzens- 
überzeugung offen  ausgesprochen  haben.  Doch  wagte  er 
diese  Meinung  nur  gelegentlich  und  anmerkungsweise  zu 
äussern,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  seinen  Freund  Bodmer, 
der  stets  das  sinnliche  Element  als  den  Hauptvorzug  der 
Poesie  pries.  Gerade  in  ihrem  Verhalten  zur  Lehrhaftigkeit 
und  Moral  in  der  Poesie  tritt  der  Grundunterschied  der 
beiden  Freundesnaturen  wiederum  recht  deutlich  hervor.  Auch 
Bodmer  erkennt  in  der  Poesie  eine  Verbindung  von  Nutzen 
und  Vergnügen.  Aber  jener  erscheint  bei  ihm  geradeso  als 
Anhängsel  des  Ergötzens,  wie  dieses  bei  Breitinger  als  Or- 
nament der  Moral.  Breitinger  legt  den  Nachdruck  auf  die 
erhebende  Kraft  des  Wahren,  Bodmer  auf  die  besänftigende 
Gewalt  des  Schönen.  Er  wurde  in  seiner  hitzigen  Art  gerade- 
zu aufbrausend,  wenn  jemand  das  poetische  Schöne  als  wert- 
los und  das  poetische  Ergötzen  als  leer  hinstellen  wollte. 
Die  damals  noch  zahlreiche  Sekte  der  Verkleinerer  der  Poesie 
betrachtete  die  Gedichte  „als  Bluhmen,  welche  schön  aus- 
sehen und  annehmlich  riechen  aber  doch  in  der  Artzney- 
Eunst  keinen  Nutzen  schaffen".  Diesem  Begriffe  gegenüber 
stützt  sich  Bodmer  auf  das  Prinzip  der  Naturnachahmung. 
Die  Poesie  empfängt  alle  ihre  Schönheiten  von  der  Natur. 
„Wer  daher   die  Poesie  anklaget,   dass  sie   zu  viel  Schönes 

*  Vgl.  Kr.  DK.  I,  104  f. 
2  Kr.  D  K.  I,  125. 


120  ZWEITES   KAPITEL. 

und  Annehmliches  habe,  mag  eben  dieses  der  Natur  vor- 
rücken*. Wie  verhält  es  sich  aber  mit  diesen?  „Die  Schön- 
heiten der  Natur  sind  zugleich  nützlich  und  schön,  und  eben 
ihre  Schönheiten  machen  sie  nützlich,  indem  sie  durch  ihre 
Anmuth  dem  Menschen  seine  sauren  und  Kummer-vollen 
Tage  versüssen  und  ihm  das  Elend  des  Lebens  erträglich 
und  seine  Arbeit  lieblich  machen".  ^ 

Hier  hat  Bodmer  geradeso  seine  innerste  Überzeugung 
bekannt,  wie  Broitinger,  als  er  glaubte,  die  Philosophie  über 
die  Poesie  stellen  zu  müssen.  Die  tiefere  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Dichtung  ist  demnach  unstreitig  auf  selten  Bodmers. 
Er  war  tiefer  in  die  Natur  des  menschlichen  Herzens  einge- 
drungen und  hatte  daselbst  die  edlen  Regungen  entdeckt, 
welche  durch  die  Berührung  mit  dem  Schönen  aufgeweckt 
werden.  Gleichwie  er  erkannt  hatte,  dass  die  dichterische 
Begeisterung  nicht  blqs  ein  Produkt  der  Nachahmungskunst, 
sondern  eine  eigene  Qemütsanlage  sei  —  mag  er  hierbei 
auch  in  kritiklose  Uberschwenglichkeiten  geraten  sein  — 
so  ahnte  er  auch  etwas  von  der  reinen  Seelenfreude  und 
tiefinneren  Ergriffenheit,  die  eine  wahre  Kunst  durch  den 
Reiz  unvergänglicher  Schönheit  bei  den  blos  Qeniessenden 
zu  erwecken  vermag.  Doch  zieht  diese  Erkenntnis  nur  wie 
ein  Blitz  durch  seine  Seele,  und  kurz  darauf  blickt  das 
Zöpfchen  wieder  hervor. 

Beide  Schweizer  haben  ihr  Leben  lang  über  die  Natur 
des  Dichters  und  des  Menschen  fortgegrübelt,  um  die  Ge- 
heimnisse der  Poetik  zu  ergründen.  So  mag  ihnen  denn 
über  ihre  Studien  die  Bedeutung  des  Pope'schen  Wortes 
„The  proper  study  of  mankind  is  man"  ^  mehrfach  aufgegangen 
sein.  Jedenfalls  haben  sie  erkannt,  dass  die  Menschennatur 
mit  ihrem  reichen  und  verschiedenartigen  Gehalt  nicht  nur 
zum  Zwecke  der  Berechnung  künstlerischer  Wirkungen, 
sondern  auch  als  Vorwurf  dichterischen  Gestaltens  einen 
hohen,  wenn  nicht  den  ersten  Rang  einnimmt. 


*  Poet.  Gem.  8.  145. 
'  Essay  on  man  II,  *i. 
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9.  AFFEKTE. 

Die  „Gemählde  des  menschlichen  Gemüthes^'  sind  das- 
jenige Gebiet  der  Poesie,  welches  die  Schweizer  mit  Stolz  als 
deren  ureigenstes  bezeichnen,  weil  sie  hier  am  wenigsten  die 
Concurrcnz  der  Malerei  zu  fürchten  habe.  Herrscherin  ist 
auch  hier  die  Phantasie.  Aber  da  sich  ihre  Rückerinnerungen 
weniger  auf  sinnliche  Eindrücke  als  auf  seelische  Vorgänge 
beziehen,  zeigt  hier  ihre  Thätigkeit  eine  eigentümliche 
Mischung  von  Gebundenheit  und  Freiheit.  Diese  gemischte 
Phantasiethätigkeit  entspricht  genau  dem  gemischten  Wesen 
des  Menschen,  der  „aus  zwey  so  verschiedenen  Theilen  be- 
stehet, dass  einer  derselbigen  mit  dem  Himmel,  der  andere 
mit  der  Materie  viel  Gemeinschaft  hat^^  ^  Geist  und  Materie 
wirken  gegenseitig  in  der  verschiedenartigsten  Weise  aufeinander 
ein,  und  hierdurch  wird  der  Mensch  „der  beweglichste  Gegen- 
stand der  Poesie^^  Er  hält  der  einzelnen  Beobachtung  nirgends 
stand,  das  Erinnerungsbild  hat  daher  nur  unbestimmte  Umrisse 
und  bedarf  in  hohem  Grade  der  Ergänzung  durch  combinatorisohe 
und  erfindende  Phantasiethätigkeit.  Hierin  liegt  die  besondere 
Schwierigkeit,  aber  auch  der  besondere  Reiz  für  die  dichterische 
Gestaltung.  Es  ist  genug  roher  Stoff  vorhanden,  um  der 
Phantasie  Anleitung  zu  geben,  aber  es  ist  auch  so  viel  Hypo- 
thetisches da,  dass  sich  die  Phantasie  ihrer  vollen  Schöpfungs- 
kraft bedienen  kann. 

Eine  eigentümliche  Thätigkeit  schreiben  die  Schweizer 
der  Phantasie  bei  der  Darstellung  der  Affekte  zu.  Sie  folgen 
hierbei  Quintilian.  ^  Dieser  hatte  gefordert,  dass  der  den 
Affekt  schildernde  Dichter  selbst  im  Affekt  sein  solle.  Freilich 
ist  der  Affekt  nicht  willkürlich  erregbar ;  wo  gar  keiner  vor- 
handen ist,  da  ist  auch  keiner  zu  wecken.  Aber  wo  die 
Naturanlage  begünstigend  entgegenkommt,  da  kann  der  Mensch 
den  schlummernden  Affekt  in  seine  Gewalt  bekommen  durch 
eine  lebhaft  angestrengte  Phantasiethätigkeit.     Quintilian  er- 


1  Poet  Gem.  8.  282. 

2  Vi,  2:  De  affectibus;  bes.  §§  26—36, 
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innert  an  die  vieiones  —  quas  (favtaaia^  Graeci  vocant  — 
Vorstellungen  abwesender  Dinge  (!)  voll  solcher  Kraft  der 
Yergegenwärtigung ,  dass  wir  sie  mit  Augen  zu  sehen  mit 
Händen  zu  greifen  vermeinen.  Has  quisquis  bene  conceperit, 
is  erit  in  afFectibus  potentissimus ,  behauptet  er  mit  naiver 
Zuversichtlicbkeit ,  und  die  Schweizer  haben  seinen  Worten 
unbedingten  Olauben  geschenkt.  Ja  sie  gehen  noch  einen 
Schritt  weiter  und  machen  die  Fähigkeit,  Affekte  in  sich  zu 
erwecken,  zu  einer  Eigenschaft,  die  auch  der  Durchschnitts- 
begabung erreichbar  sein  muss.  Es  wird  zwar  anfänglich 
eine  „reiche  Einbildungskraft  in  einer  zarten  und  biegsamen 
Seele'^  gefordert;  aber  dann  heisst  es:  ,,Es  muss  einer  von 
Natur  übel  ausgesteuert  worden,  und  an  diesem  Vermögen 
der  Seele  sehr  ungelenckig,  oder  schier  ein  wenig  dumm 
seyn,  wenn  er  es  in  der  Annehmung  der  Leidenschaften  nicht 
auf  einen  gewissen  Grad  bringen  kan*'.  *  Warum  sollte  dies 
auch  nicht  gehen?  vernünftelt  Breitinger,  ist  es  doch  möglich 
Gemütsbewegungen  zu  bekämpfen  und  selbst  zu  unterdrücken, 
um  wie  viel  leichter  muss  es  sein  sie  künstlich  zu  erwecken !  ^ 
Das  war  ungefähr  der  Grad  von  Leidenschaft  den  man  zu 
einem  Gelegenheitsgedicht  auf  Bestellung  nöthig  hatte!  Man 
machte  auch  keinen  Hehl  daraus:  „Soll  der  Poet  etwann 
einen  Todten  beklagen,  dessen  Hinscheid  ihm  gleichwohl 
nicht  so  tief  zu  Hertze  gehet,  weil  er  nicht  allzu  enge  Be- 
kanntschaft mit  ihm  hatte,  so  wird  ihn  seine  Einbildungs- 
Kraft  in  die  Person  desjenigen  verwandeln,  der  von  diesem 
Fall  am  höchsten  getroffen  worden,  und  ihm  alle  die  Um- 
stände, so  diesen  Verlust  schmertzhafft  und  schwer  zu  er- 
tragen machen,  so  deutlich  vor  die  Augen  mahlen,  und  in 
das  Gemüthe  eindrücken,  dass  es  darüber  plötzlich  in  eine 
tieffe  Betrübniss  sincket,  welche  ihm  dann  gleichsam  ein- 
hauchet, was  bequem  ist,  den  Leser  zum  Mitleiden  zu  be- 
wegen''. ^ 


1  Poet.  Gem.  S.  342;  vgl.  Kr.  DK.  I,  334. 

2  Kr.  DK.  11,361. 

*  Einb.  S.  120;  vgl.  QaiDtilian  IV  2,  34:  Nee  agamus  rem  quasi 
alienam  sed  assumamus  parumper  illum  dolorem.  Ita  dicemus,  quae 
in  simiii  nostro  casu  dictari  essemas. 
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Sehen  wir  davon  ab,  dass  die  Schweizer  diese  Lehre 
in  die  Form  des  Beceptes  einkleideten ,  so  werden  wir  den 
Grundgedanken,  dass  die  Affekte  durch  lebhafte  Phantasie- 
vorstellungen rege  gemacht  werden,  gewiss  richtig  befinden 
müssen.  ÄffektvoUe  Menschen  werden  meistenteils  auch 
phantasievolle  Menschen  sein,  und  die  Leidenschaft  setzt  in 
fast  allen  Fällen  eine  gewisse  Einbildung,  eine  gewollte  oder 
ungewollte  Teuschung  über  den  wahren  Sachverhalt  voraus. 
Auch  die  Schweizer  hatten  genügende  Einsicht  in  die  Natur 
der  Affekte  um  zu  wissen,  dass  in  einem  bewegten  Herzen 
der  Ruf  der  Leidenschaft  die  Stimme  des  Yerstandes  über- 
täubt. „Die  erhitzte  Phantasie  ist  von  ihrem  Gegenstände 
so  sehr  eingenommen,  und  damit  so  stark  beschäftiget,  dass 
sie  auch  der  Yorstellung  der  Sinnen,  die  von  aussen  auf  sie 
eindringet  nichts  achtet;  sie  ist  von  dem  Verstände  und  den 
Sinnen  gantz  abgezogen,  und  in  sich  selbst  hineingekehret, 
sie  hänget  ihren  Träumen  nach ,  und  stellet  sich  die  Gegen- 
stände ihrer  Betrachtung  vor,  nicht  wie  sie  an  sich  selbst 
und  in  ihrer  Natur  beschaffen  sind,  oder  wie  sie  von  den 
Sinnen  und  dem  Verstände  eingesehen  werden,  sondern  wie 
sie  dieselbigen  wünschet^^  ^  Wie  verhält  sich  aber  diese 
selbstvergessene  Leidenschaft  zu  der  mit  kühler  Überlegung 
gewollten  Erweckung  des  Affektes? 

Es  ist  eine  Folge  ihrer  zerrissenen  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Phantasie  und  Affekt,  dass  die  Schweizer 
auf  diese  Frage  keine  klare  Antwort  geben  können.  Sie 
wissen  nicht  ob  die  Darstellung  der  Affekte  lehrbar  oder 
nicht  lehrbar  sei.  Auf  der  einen  Seite  muss  ein  Affekt  der 
von  jedem  nicht  ganz  dummen  Menschen  spontan  geweckt 
werden  kann,  auch  in  seiner  Wiedergabe  erlernbar  sein. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  die  im  Affekt  herrschende 
Selbstteuschung  weder  für  jedermann  verständlich  noch  für 
jedermann  nachahmbar,  sondern  ein  Geheimnis,  das  nur  von 
einer  gleichfuhlenden  oder  divinatorisch  angelegten  Natur 
geahnt  werden  kann.  Demnach  haben  die  Schweizer  ihrem 
npwTov    \psv6oq    entsprechend    eine    Doppellehre     über    die 


«  Kr.  DK.  I,  308. 
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Nachahmung  der  Affekte:  erstens  Entwicklung  derselben  in 
geordneter  Folge  5  und  zweitens  Wiedergabe  derselben  durch 
Gefühlsverwirrung. 

Die  erstere  dieser  beiden  Lehren  wird  merkwürdiger- 
weise besonders  durch  Bodmer  vertreten.  Dieser  sagt:  „Die 
Regungen  des  Herzens  lauffen  in  der  That  schier  wie  die 
Sätze  und  Schlüsse  des  Verstandes  auseinander  heraus.  Die 
Sprünge  sind  in  den  Leidenschaften  ebenso  unnatürlich  als  sie 
in  den  Beweisen  falsch  sind".^  Es  wird  hier  eine  der  Logik 
der  Einbildungskraft  entsprechende  Logik  der  Affekte  ge- 
setzt, zu  deren  Erkenntnis  nicht  vielmehr  nöthig  ist  als  ge- 
sunder Verstand  und  glückliches  Combinationsvcrmögen.  Wer 
das  Gefüge  der  Leidenschaften  durchschaut  hat,  der  muss  die 
Kette  der  Affekte  am  Schnürchen  haben  ,und  wie  die  Perlen 
eines  Rosenkranzes  abbcten  können.  Es  ist  klar,  dass  hier 
ein  Trugschluss  vorliegt.  Scharfer  Verstand  und  gestaltende 
Phantasie  können  selten  zusammen  wirken;  was  die  eine 
baut,  will  der  andere  zerstören,  und  was  jener  an  Bausteinen 
liefert ,  kann  diese  nicht  zusammenfügen.  Selbst  Schiller . 
fühlte,  wie  die  philosophische  Erkenntnis  seinem  poetischen 
Vermögen  schadete.  Es  kann  uns  daher  bei  Bodmer  nicht 
verwundern,  wenn  der  verstandesmässig  construierte  Affekt 
in  die  Brüche  ging.  Er  hat  sich  selbst  die  Mühe  gegeben 
auf  zwanzig  Seiten  ^  ein  eignes  Gedicht  „Trauer  eines  Vatera* 
zu  secieren,  um  daran  das  Ubergleiten  einer  Leidenschaft 
in  die  andere  und  den  logischen  Zusammenschluss  derselben 
zu  demonstrieren.  Man  sieht  die  anatomisch  zergliederten 
Bestandteile  vor  sich,  aber  es  fehlt  die  physiologische  Her- 
leitung aus  einem  lebengebenden  Mittelpunkte.  Bodmer 
schildert  zweifellos  Selbst  erlebtes,  der  Tod  seines  Knaben 
muss  ihm  Jahre  lang  nicht  aus  dem  Sinne  gekommen  sein. 
Aber  nicht  die  Empfindung  sondern  die  Beherrschung  des 
Affektes  ist  Grundlage  seiner  künstlerischen  Gestaltung.  Bod- 
mer aber  besass  nicht  die  Fähigkeit  einen  das  Ganze  beherr- 
schenden   grossen    Grundton    zu    finden,     sondern    in    dem 

1  Poet.  Gem.   S.  339. 

2  Poet.  Gom.    S.  316—336. 
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Bestreben,  möglichst  viele  Seiten  der  Leidenschaft  darzustellen 
und  mit  einander  zu  verbinden,  entwickelt  er  eine  Reihe  von 
,, poetischen  Gemählden",  die  durch  erkünstelte  Übergänge 
verbunden  sind  und  sich  gegenseitig  im  Lichte  stehen.  Der 
Trieb,  das  Thema  zu  erschöpfen,  war 'so  gross,  dass  Bodmer 
nach  und  nach  drei  andere  gleich  langstilige  Elegien  hinzu- 
fügte, die  mit  den  ersteren  zusammen  als  eine  Einheit  ^  gefasst 
werden  können.  Überblicken  wir  diese  Gesamtheit  so  springt 
als  hervorstechender  Zug  heraus:  Schilderung  des  Affektes 
ohne  Affekt!  Die  ein/einen  Symptome  sind  freilich  ziemlich 
richtig  erkannt:  Zweifel  an  der  Wahrheit  des  eingetretenen 
Todes  im  Kampfe  mit  der  klaren  Einsicht  in  die  harte  Wirk- 
lichkeit der  Thatsache ;  Ausbrüche  der  Zärtlichkeit,  der  Selbst- 
anklage, der  Sehnsucht,  der  Hoffnung;  Erinnerung  an  die  glück- 
liche Vergangenheit  mit  Contiastierung  der  trostlosen  Gegen- 
wart u.  s.  w.  Aber  stets  redet  der  Verstand  dazwischen  und 
trägt  keine  Bedenken,  die  Quintessenz  des  Affektes  auszu- 
sprechen : 

„Also  begehrt  das  Herz  die  Sinnen  zu  betrugen; 
Doch  alles  widerlegt;  die  angenehme  Lügen. 

Daher  sprechen  denn  auch  die  Affekte  nicht  selbst,  son- 
dern der  Dichter  beschreibt  sie: 

„ort  stellt  ihn  mir  mein  Geist  so  lebhaft  vor  das  Haupt, 
Dabs  das  Gemuth  verführt  ihn  selbst  anwesend  glaubt. 
Dann  ruf  ich  laut  zu  ihm  und  breite  mit  den   Armen 
Mich  gänzlich  nach  ihm  aus,  ihn  küssend  zu  umarmen, 
Doch  ich  ergeife  nichts  als  eine  Hand  voll  Wind, 
Worinn  das  dünne  Bild  zerfliesset  und  verschwindt*.^ 

Ja  Bodmer  ist  eitel  auf  seinen  Affekt.  Er  wagt  es 
Haller  in  dem  an  diesen  gerichteten  Trostbriefe  (^Das  Mit- 
leid des  Leidenden*)  zu  fragen : 

„Fühlt  aber  nun  dein  Herz 

So  stark  als  meines  fühlt,  wie  stechend  tst  der  Schmerz?** 

Und    er    erzählt   mit    Selbstgefälligkeit,    dass    als    ein 


*  Vgl.  J.  J.  Bodmers  Gedichte  in  gereimten  Versen,  Zürich  17Ö4, 
S.  79-122;  davon  S.  109-115  Hall ers  Elegie  ,Der   Vorzug  im  Leiden^ 
2  Aus  »Die  gerechtfertigte  Trauer**. 


126  ZWEITES   KAPITEL. 

^Schwären  „Glückrufender*'  ihm  zur  Aufnahme  in  den  Rat 
gratuliert  habe,  nur  der  Schein  der  Freudigkeit  an  ihm  sicht- 
bar gewesen  sei: 

„Inwendig  schlag  der  Zwang  auf  mich  mit  schweren  Streichen, 
Ich  musste  schnellen  Schritts  ins  Nebenzimmer  weichen ; 
Die  Sohleussen  brachen  ein  und  liessen  Thränen  aus\ 

Schliesslich   findet    er    in   dem    Gedicht    „der   eheliche 
Dank*  folgenden  Trost: 

„Viel  besser  kurze  Zeit  besitzen  und  begraben, 
Als  ein  so  theures  Gut  gar  nicht  genossen  haben**. 

Mit  diesem  schalen  Beruhigungsspruch  hat  die  logische 
Reihe  der  Affekte  ihren  Schlusssatz  erreicht.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  Bodmer  selbst  eine  lebhafte  Einsicht  darin  hatte, 
dass  eine  solche  Art  von  Selbstbeobachtung  nicht  zur  Dar- 
stellung eines  Affektes  ausreiche.  Er  behauptet  sogar,  dass 
Selbstbeobachtung  überhaupt  nicht  möglich  sei,  „dieweil  die 
Leidenschaft  über  die  Yernunft  Meister  ist,  und  die  Aufmerck- 
samkeit  zerstört**.^  Dagegen  rät  Bodmer  die  „Erfahrung" 
an;  doch  versteht  er  hierunter  nicht  Lebensbeobachtung 
sondern  Bücherstudium.  „Diejenigen,  dieesnöthighaben, 
müssen  sich  Beispiele  aus  den  beweglichsten  Stücken  der 
Poesie  und  der  Wohlredenhcit  auslesen,  welche  durch  ihren 
würcklichen  Eindruck  in  das  menschliche  Gemüthe.  das  unbe- 
trügliche  Zeugniss  erhalten  haben,  dass  sie  nach  der  Natur 
des  Affektes  und  in  der  wahren  Sprache  derselben  geschrieben 
seyen**.  Dieses  Vorbild  muss  man  dann  gehörig  vornehmen 
und  zergliedern  und  dann  „von  einem  Satze  der  Rede  zum 
andern  tiefsinnige  und  philosophische  Betrachtungen  anstellen.^ 
Alsdann  werden  Natur,  Grad,  Vermischung  und  Ausdrucks- 
weise der  Affekte  sich  dem  suchenden  Auge  des  Schülers 
enthüllen.^  Wie  nützlich  wäre  daher  eine  Sammlung  von 
Musterbeispielen  für  den  praktischen  Studienzweck!  „Von 
einem  solchen  Werck  würde  unsern  deutschen  Poeten  der 
Vortheil  zufliessen,  dass  sie  ihre  Beschreibungen  der  Gemüths- 
bewegungen  mit  einem   hellem   Licht   beleben   könnten,   als 


1  Poet.  Gem.     S.  314. 

2  Vgl.  Poet.  Gem.    8.  815. 
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es  bis  dahin  geschehen  ist".  Der  eifrige  Bodnier  hat  gleich 
selbst  dazu  den  Anfang  gemacht.  Er  stellt  für  die  „Traurig- 
keit** eine  Anzahl  Stellen  aus  Ovid,  Virgil,  Besser  und  Homer 
(Andromache  an  der  Leiche  Hektors  II.  XXII  B.  v.  477  ff.) 
zusammen,  für  „Zorn  und  Wuth"  citiert  und  erklärt  die  Be- 
schreibung aus  Seneca,  ^  und  vom  „Entsetzen"  entwirft  er 
selbst  folgende  Schilderung,  die  hier  als  Probe  dienen  möge : 
„Dieses  macht,  dass  uns  ein  kalter  Schauer  durch  Mark  und 
Beine  geht,  dass  wir  den  Fuss  der  schon  im  Antritte  stuhnd, 
zurückeziehen,  und  die  Stimme  mitten  im  Beden  verliehren ; 
dass  das  Blut  in  den  Adern  kalt  wird  und  stocket,  dass  ein 
Zittern  in  allen  Gliedmassen  entsteht,  und  die  Augen  gantz 
steif  werden;  dass  der  Schweiss  an  dem  gantzen  Leibe  aus- 
bricht, und  die  Gliedraassen  benetzet**.  Aber  auch  diese 
Schilderung  beruht  nicht  auf  eigner  Beobachtung ;  denn  wenn 
man  die  zum  Belege  angezogenen  Beispiele  aus  Yirgil  genau 
ansieht,  so  erkennt  man  die  Bodmer^sche  Beschreibung  als 
eine  öde  Compilation  aus  denselben.^  Diese  Musterbeispiele 
sollten  einen  möglichst  vollständigen  Vorrat  von  Merkmalen 
der  verschiedenen  Leidenschaften  enthalten,  aus  denen  dann 
der  Dichter  nach  Massgabe  der  zu  schildernden  Situation 
oder  Person  eine  wohlüberlegte  Auswahl  treffen  muss.^ 

Auch  Breitinger  steht  dem  Gedanken,  dass  die  Dar- 
stellung der  Affekte  lehrbar  sein  könne,*  nicht  ganz  fern. 
Wenigstens  gibt  er  vier  besondere  „Symptomata  der  Leiden- 
schaft" an,  deren  sich  geschickte  Scribenten,  „um  der  Natur 
aufzuhelfen",  geeigneten  Orts  bedienen  sollen.**  Betrachten 
wir  aber  die  Art  dieser  Symptomata,  so  werden  wir  bald  er- 
kennen, dass  von  einer  Lehrbarkeit  derselben  nicht  wohl  die 
Rede  sein  kann:  eilfertige  Hitze,  Übertreibungen,  Apostrophen 
und  Oefühlsverwirrung.   Jedenfalls  stellt  sich  in  diesen  Zügen 

»  üe  ira  I,  1. 

*  Die  betreffenden  PhraRen  lauten:  Q.elidus  per  ima,  cucurrit 
ossatremor;  obstupuit  retroqao  pedem  cum  voce  repressit;  vox  fauoibus 
haesit ;  mihi  frigidus  Horror  membra  quatit,  gelidusque  coit  formidiiie 
sanguis;  tremor  oooupat  artus,  diriguere  oculi;  ossa  et  artus  profudifc 
toto  proruptus  corpore  sudor. 

s  Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  Poet.  Gem.    S.  295—309. 

♦  Kr.  D  K.  II,  373  ff. 
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eine  Erkenntnia  von  der  Naturwüchsigkeit  der  Affekte  be- 
stimmt dar,  und  somit  treten  wir  hier  in  die  zweite  Lehre 
der  Schweizer  ein,  als  deren  Motto  das  Longin^sche  Wort 
'Ev  'araiia  t6  nddo^^  gelten  kann.  Die  Beschreibung,  welche 
Br^itinger  vom  Affekt  entwirft,  klingt  ganz  wie  eine  Aus- 
führung dieser  Grunderkenntnis.  Sie  lautet:  ,)Wann  das 
Gemüthe  erhitzet  ist,  so  hört  alle  Kunst  und  Vorstellung  auf, 
die  Vernunft  ist  gefesselt,  die  ungestümen  Triebe  der  Natur 
brechen  mit  Gewalt  hervor,  aller  Zierrath  und  weit  gesuchter 
Schmuck  wird  als  etwas  Nichtswürdiges  weggeschmissen  und 
mit  Füssen  getreten,  der  schönste  Putz,  die  Haare,  werden 
ausgerauffet;  so  fern  ists,  dass  ein  solcher  Mensch  eine  ge- 
setzte doctoralische  Mine  annehmen  und  mit  einer  dogmatischen 
Gelassenheit  Lectionen  geben  könne*^.  ^  Studiertes  Pathos, 
Longins  a^oh^d  nd&ri^  ist  das  Frostigste,  was  es  gibt;  es 
vermag  nie  den  richtigen  Ton  zu  treffen,  wird  bald  über- 
trieben, bald  mattherzig.  ^  Dies  gilt  ohne  Einschränkung  von 
Lohenstein  und  Hoffmanswaldau  und  in  vielen  Stücken  selbst 
von  Andreas  Gryphius.  ^  Solche  Schriftsteller  trifft  die  ganze 
Wucht  des  Quintilian 'sehen  Wortes:  In  his  rebus  cura  ver- 
borum  derogat  affectibus  fidem,  et  ubicunque  ars  ostentatur, 
veritas  .  .  .  abesse  videtur.  ^  So  hat  Quintilian^  der  die 
Schweizer  auf  den  falschen  Weg  lenkte,  sie  auch  auf  den 
richtigen  wieder  zurückgeführt.  Er  ist  es  auch  der  die  vis 
mentis  und  veritas  ipsa  morum  als  Anregerinnen  einer  affekt- 
vollen Sprache  preist,  sie  machen  auch  den  Ungelenken 
plötzlich  beredt.  Demnach  erklärt  Breitinger,  der  wahre 
Ausdruck  der  Leidenschaft  sei  eine  „Gabe  der  Natur**  und 
erfolge  besinnungslos  und  ohne  Kunst.  „Die  Natur  ist  dem- 
nach die  Lehrmeisterin,  bey  welcher  man  in  die  Schule  gehen 
muss,  wenn  man  diese  natürliche  Sprache  lernen  will**.  ^   Durch 


>  cap  XX. 

2  Gleichn.     S.  167- 

'  Vgl.  Longin,   oap.  3:   nä&og  äxat^oy  xa)    xtvor  ir^a  /urj  3tl  TrdS^ovgj 
rj  ajuer^oy  ^v9a  jutTQiov  Sfl. 

♦  Gleichn.    S.  220  flf. 

6  IV,  3,  102. 

e  Kr.  D  K.  II,  366. 
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„spielenden  Witz"  oder  „Unmass  und  Verschwendung  der 
Figuren^  erregt  man  im  Affekte  nur  Mistrauen  und  Ärger;^ 
die  ^ hertzrührende  Schreibart^  lässt  sich  der  Natur  nicht  ab- 
trotzen. Aber  ein  edles  Mass  sprachlichen  Schmuckes  daif 
augestrebt  werden;  nicht  zu  wenig,  das  würde,  kahl  wirken, 
und  nicht  zu  viel,  das  wäre  unwahr,  oder  wie  sich  Breitinger 
in  einem  zwar  trivialen  aber  klar  erläuternden  Bilde  aus- 
drückt: „Die  Qleichnisse  und  andere  Figuren  sind  wie  das 
Saltz  und  Gewürz,  wird  es  mit  allzu  karger  Hand  über  die 
Speisen  getreuet^  so  bleibet  sie  ungeschmackt ;  wird  es  dann 
am   unrechten    Orte   vorschwendet   so  folget  Eckel   darnach, 

— so  dass   die  Gäste   bei    überladener  Tafel   hungrig 

sitzen*.^  Aber  grosser  Redeschmuck  ist  in  affektvoller 
Rede  nicht  nur  unpassend,  er  widerspricht  auch  der  Natur 
der  Leidenschaft.  Diese  gebraucht  die  ersten  besten  Ausdrücke 
und  sucht  nicht  lange  nach  wohlklingenden  Worten  oder 
gar  nach  ausführlichen  Gleichnissen.  Solche  , schicken  sich 
allein  vor  ruhige  Leute,  welche  Zeit  und  Weile  genug  haben, 
sich  gemächlich  zu  erklären.***^  Wer  aber  durch  seine  Leiden- 
schaft Andere  mit  sich  fortreissen  will,  der  niuss  vor  allem 
den  Eindruck  machen,  selbst  von  derselben  ergriffen  zu  sein. 
Er  darf  ausser  derselben  nichts  anderes  mehr  kennen;  er  muss 
seine  eigene  Person  ganz  in  der  Sache  aufgehen  lassen.  Auch 
hier  hatte  wiederum  Quintilian  das  entscheidende  Wort 
gesprochen:  Cum  irasci  favere  odisse  misereri  coepimus, 
agi  iam  rem  nostram  existimamus.^ 

So  trägt  bei  Breitinger  im  festen  Anschluss  an  Longin 
und  Quintilian  in  der  Affektenlehro  der  Naturalismus  voll- 
ständig den  Sieg  davon.  Die  Leidenschaft  ist  eine  Ausnahme- 
stimmung der  menschlichen  Seele,  sie  verlangt  ihre  eigene 
Darstellung  und  ihre  eigene  Beurteilung.  Was  bei  einem 
ruhigen  Menschen  natürlich  und  wahr  wäre,  gerade  das  wäre 
bei   ihr   unnatürlich    und    unwahr.      Ihr    Wesen    besteht    in 

*  Vgl.  Longin  cap.  17:  Die  auxplajuaia  rrji  qyjTooixriq  werden  von 
dem  höheren  Lichte  echter  Leidenschaft  überstrahlt  wie  die  Sterne 
Yon  der  aufgehenden  Sonne. 

2  Gleichn.    8.  163. 
s  Oleiohn.     S.  166. 

♦  VI,  2,  6. 

QF.  LX.  0 
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Selbstteuschung.  Breitinger  widmet  dem  „Betrug  der  Affekte* 
eine  eingehende  Besprechung, '  in  der  er  von  einem  Aristo- 
telischen Spruche^  ausgebt,  denselben  ausführt  und  erweitert. 
Er  legt  dar  wie  die  Furcht  das  vergangene  und  zukünftige 
Übel,  die  Traurigkeit  das  gegenwärtige  vergrössert,  wie  vor 
allem  die  Liebe  den  geliebten  Qegenstand  „als  den  eintzigen 
Mittelpunkt  und  die  Quelle  aller  Schönheit,  alles  Ergötzens, 
aller  Glückseeligkeit  ansiehet*  und  daneben  alles  Andere 
geringschätzet  und  verachtet;  eine  Stimmung,  die  bereits 
Yirgil  mit  kurzen  und  kräftigen  Strichen  gezeichnet  hat: 

Omnia  tunc  rident,  at  si  formonsus  Alexis 
Montibus  bis  abeat,  videas  et  flumina  sicca.  ^ 

Der  Affekt  erreicht  aber  seine  Spitze,  wenn  der  Qeist 
abwesende,  zukünftige  oder  überhaupt  nicht  existierende 
Dinge  zu  sehen  vermeint,  wenn  er  sich  zu  Visionen  und 
Weissagungen  versteigt.  Mit  stärkster  Überzeugung  muss 
der  Ergriffene  diese  Einbildungen  wie  etwas  wirklich  Gegen- 
wärtiges empfinden  und  vortragen,  mit  dem  Finger  auf  die- 
selben hinweisen.  Fremde  zu  Zeugen  anzurufen,  und  alle 
Wünsche  und  Mutmassungen  als  bereits  vollendete  That- 
Sachen  hinstellen.  Stets  aber  muss  der  Dichter,  so  leiden- 
schaftlich er  sich  stellt  oder  seine  Personen  zeichnet,  für  seine 
eigene  Person  eine  gewisse  Ruhe  bewahren  und  alle  Fäden  in 
der  Hand  behalten.  „Der  Enthusiasmus  mag  noch  so  stark 
seyn,  so  muss  er  doch  allezeit  von  der  Vernunft  geleitet 
werden". 

Mit  diesen  Worten  kehrt  Breitinger,  der  ja  von  der 
Begeisterung  als  einer  dichterischen  Naturkraft  nichts  wissen 
wollte,  wieder  zu  der  Lehre  von  der  kunstmässigen  Erreg- 
barkeit der  Affekte  zurück.  Prunklosigkeit  der  Sprache  und 
ungeordnete  Hitze  der  Gedanken  entstammen  nicht  einem 
naiv  oder  leidenschaftlich  fühlenden  Herzen,  sondern  ^«gehören 
zur  Kunst  des  Poeten".  Der  bereits  citierte  Longin^sche 
Ausspruch  'Ev   araila   ro   Tiadog   wird   wirksam    erst   in   der 

«  Kr.  D  K.  r,  307-:m. 

«  Rhet.  II. 

»  EcL  VII,  55  f.,  citiert  Poet  Gem.  S.  319. 
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Form,  in  die  ihn  Boileau  umgegossen  hat,  wenn  er  von  der 
passion  sagt: 

Chez  eile  un  beau  d^sordre  est  un  effet  de  FartJ 

Auf  diese  Weise  entfernen  sich  Breitinger  und  Bodmer 
fn  ihrer  Affektenlehre  nicht  allzuweit  von  einander.  Jedoch 
scheint  es  auf  den  ersten  Blick  auifallend,  dass  ihre  Rollen 
nicht  vertauscht  sind.  Zur  Erklärung  dieses  merkwürdigen 
Verhältnisses  möge  man  Folgendes  beachten.  Breitinger 
stützt  sich  in  seiner  Lehre  auf  bedeutende  Lehren  des  Altertums 
und  erläuterte  dieselbe  an  den  besten  Beispielen  der  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Weltlitteratur ;  Bodmer  dagegen  scheint 
sich  seine  Ansicht  auf  Grund  seiner  eignen  poetischen  Yer- 
suche  gebildet  zu  haben,  und  so  kam  es,  dass  in  diesem 
Falle  seine  theoretische  Einsicht  nicht  viel  weiter  reichte 
als  sein  produktives  Vermögen. 


10.  CHARAKTERE. 

Affekt  ist  eine  momentane  Wallung  des  Gemütes  und 
der  lebendige  Ausdruck  derselben  in  bewegter  Rede.  Leiden- 
schaft ist  eine  tiefgründende  anhaltende  Gemütsstimmung  voll 
Begehrlichkeit  oder  Abscheu,  die  bald  unter  äusserer  Ruhe 
sich  verbirgt,  bald  im  Affekte  auflodert.  Beide  haben  in 
sich  gewisse  grosse  immer  wiederkehrende  Züge,  und  diese 
sind  in  der  allgemeinen  menschlichen  Natur  begründet ;  beide 
aber  sind  trotzdem  in  ihren  Ausserungsformen  stets  neu  und 
unerschöpflich,  und  diese  stammen  von  der  individuellen  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Menschen.  Dasjenige,  was  diese 
individuellen  Verschiedenheiten  mit  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Natur  verbindet  und  aus  derselben  herleitet,  nennen 
wir  des  Menschen  Charakter.  Betonen  wir  in  den  mensch- 
lichen Charakteren  hauptsächlich  die  verbindenden  Züge,  so 
sondern  sich  dieselben  in  eine  bestimmte  Anzahl  klar  um- 
schriebener Gruppen,  und  als  Glieder  derselben  erscheinen 
die   Charaktere   der   Einzelnen   in   der  Form   von   Typen; 


♦  L'Art  PoÄtique  II,  1% 
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heben  wir  dagegen  mehr  die  trennenden  Momente  hervor, 
BD  wird  jeder  einzelne  Mensch  zu  einem  Original,  das  ohne 
Gegenbild  dasteht,  und  die  Fülle  menschlicher  Wesen  löste 
sich   auf  in   eine   unübersehbare   Rette   von   Individuen. 

Demgemäss  gibt  es  eine  doppelte  Art  der  künstlerischen 
Charakteristik:  eine  typische  und  eine  individualisierende. 
Die  akademische  Kunst  liebt  gewöhnlich  den  Typus  als  das 
feststehende  Resultat  einer  langen  und  methodisch  betriebenen 
Erfahrung;  die  volktümliche  Kunst  bevorzugt  das  Individuum 
als  den  einzelnen  greifbaren  Ausdruck  einer  stets  aus  dem 
Vollen  schöpfenden  Beobachtung.  Die  der  typischen  Charak- 
teristik drohende  Gefahr  ist  Schablone,  die  der  individuellen 
drohende  ist  Willkür.  Innerhalb  dieser  beiden  Stilgrcnzen 
liegt  aber  ein  weites  Gebiet,  so  dass  sich  bald,  wie  bei  Shakes- 
peare, das  Individuum  dem  Typus,  bald  wie  bei  Oöthe,  der 
Typus  dem  Individuum  annähert.  Jedoch  vollzieht  sich  der 
Übergang  nicht  immer  durch  bewusste  Kunst.  Vielmehr 
gibt  es  ganze  Perioden,  in  denen  die  Schwankungen  ledig- 
lich dem  mangelhaften  Können  zuzuschreiben  sind.  In  einer 
solchen  Periode  befand  sich  die  deutsche  Litteratur  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Von  Frankreich  aus 
ging  ein  breiter  Strom,  typischer  Stilart  ins  Land,  von  Eng- 
land aus  buhlte  die  individuelle  Kunst  um  Aufnahme.  Wie 
diese  Doppelströmung  in  der  Poesie  zu  Unklarheiten  und 
Verwirrung  führte,  hat  Schienther  an  den  Lustspielen  der 
Frau  Gottsched  eingehend  nachgewiesen.  ^  Welche  Unsicher- 
heiten sie  in  der  Poetik  hervorrief,  beweisen  die  kritischen 
Untersuchungen  der  Schweizer. 

Der  Typus  war  das  Überkommene.  Mit  ihm  war  also 
an  erster  Stelle  zu  rechnen.  Es  gibt  eine  doppelte  Art  von 
Charaktertypen:  erstens  nach  dem  Schema  „gut  oder  böse ?^; 
zweitens  nach  Rücksicht  auf  Beruf,  Alter,  Geschlecht,  Nation 
etc.  Die  Schweizer  kennen  beide  Arten;  die  erste  nennen 
sie  die   „moralischen  Wesen^   (Moraltypen),  für  die  zweite 


^  Frau   Gottsched   und   die   bQrgerliche   Komödie.     Zweiter  Teil, 
10.  Kapitel  („Typus  und  Charakter''). 
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acceptieren  sie  den  italiänischen  Ausdruck  il  costume  (Standes* 
typen). 

Die  Moraltypen  sind  gegründet  auf  eine  „Beurtheilung 
der  Qeraüther  aus  den  Affekten  und  Handlungen^.  Die 
Affekte  aber  sind,  nach  Wolff'scher  Lehre,  sinnliche  Begierden, 
die  aus  undeutlicher  Vorstellung  des  Guten  oder  Hosen  ent- 
springen. ^  Das  Resultat  der  Begierden  sind  die  in  derselben 
Richtung  sich  fortbewegenden  Handlungen;  diese  sind  dem- 
nach ebenfalls  entweder  gut  oder  böse.  „Man  heisst  sie  mit 
einem  allgemeinen  Nahmen  die  Sitten^  ;^  und  diese  gliedern 
sich  daher  in  Tugenden  und  Laster.  Ihrer  Schilderung  liegt 
naturgemäss  eine  moralische  Absicht  zu  Orunde.  „Die  Tugend 
wird  mit  Liebesreitz  erfüllet  und  das  Laster  mit  Schamröthe 
bedecket^.  Die  Spielarten  von  Out  und  Böse  sind  zwar  über- 
aus mannigfaltig,  der  Dichter  muss  sich  aber  hüten  „Leute 
vorzustellen  die  in  ihrer  Art  Einzelne  seyn  und  keine  Mit- 
gesellen haben*'.  ^  Vielmehr  kommt  es  darauf  an,  „dass  eine 
gantze  Classe  Leute  etwas,  so  sie  angehet,  darinnen  antreffen 
kan.  Daher  bekommen  sie  dann  ihr  gehöriges  poetisches 
und  mahlerisches  Leben^.  Solche  Charaktere  werden  frei- 
lich nicht  genau  dem  wirklichen  Leben  entsprechen,  sie  werden 
nicht  wahr,  sondern  wahrscheinlich  sein.  Sie  sind  „symbolisch^ 
und  nehmen  auf  alle  Leute  Bezug,  die  die  betreffende  Tugend 
oder,  worum  es  sich  gewöhnlich  handelt,  das  betreffende 
Laster  teilen.  Dieses  wird  aus  seiner  Vermischung  mit  anderen 
Charakterzügen  herausgenommen,  in  seiner  Vereinzelung  ge- 
fasst,  auf  die  Spitze  getrieben  —  und  so  tritt  uns  auch  hier 
wieder  die  bekannte  Person  aus  einer  „möglichen  Welt'^ 
entgegen,  als  deren  Beispiel  oben  Canitz'  Geiziger  angeführt 
wurde.  Als  vornehmster  Vertreter  dieser  Richtung  gilt  den 
Schweizern  mit  Recht  Haller  in  seinen  Satiren,  in  denen  er 
schon  durch  die  Wahl  seiner  Titel  „Falschheit  der  mensch- 


^  Vgl.  Wolff,  Yernflnflfiige  Qedancken  von  der  Mensohen  Than 
und  Lassen,  Teil  I,  oap  4 :  »Von  einigen  allgemeinen  Regeln  der  Men- 
schen Gemfither  zu  erkennen '^^ 

2  Poet.  Gem.,  S.  864. 

<  Poet.  Gem.,  S.  880.  Zu  individnelle  Charaktere  tadelt  Bodmer 
bei  dem  „Engellftndisohen  Comödienschreiber  Johnson". 
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liehen  Tugenden'^  „die  verdorbenen  Sitten"  die  Richtung 
seiner  Kunst  deutlich  ausgesprochen  hat.  Der  Zorn  über 
die  schlechte  Staatsverwaltung  seiner  Heimat  Bern  hat  diese  Ge- 
dichte eingegeben,  ^  und  er  zeichnet  darin  mit  einer  packenden 
sittlichen  Schärfe  die  mannigfachen  Arten  gewissenloser  Streber 
und  aristokratischer  Faulenzer  in  deren  Händen  das  Wohl  und 
Wehe  der  Republik  lag.  Bodmer  fasst  alle  diese  Personen 
als  Vertreter  bestimmter  Laster  auf:  „Appius  stellt  den 
eiteln  Hochmuth  eines  Grossen  vor ;  Salvius  die  übermässige 
Neigung  zu  den  parisischen  Moden;  Democrates  die  Falsch- 
heit der  Eigennützigen".  ^  Nächst  der  Satire  gilt  Bodmer ' 
hauptsächlich  die  Komödie  als  das  eigentliche  Feld  der  Moral- 
typen. ,,Eine  solche  ist  nichts  anders,  als  eine  vollständige 
Sammlung  von  dergleichen  sittlichen  Handlungen  in  einem  ge- 
schickten Zusammenhange  von  Umständen,  die  in  ihrer  voll- 
kommenen Ausführung  vorgestellt  werden".  Der  moralische 
Charakter  ist  „der  Same,  der  darinnen  völlig  entwickelt 
werden  muss".  ^ 

Auch  Breitinger  widmet  den  Moraltypen  eingehende 
BetrachtUBg.  ^  Er  erkennt  sogar  in  ihrer  Schöpfung  eine 
ganz  besondere  Thätigkeit  der  Phantasie,  die  er  Abstractio 
imaginationis  nennt,  „welches  ihr  von  mir  unverwehrt  auf 
Deutsch  die  Abgezogenheit  der  Einbildung  geben  könnt". 
Diese  besteht  in  nichts  anderm,  als  dass  der  Dichter  die 
moralische  Eigenschaft,  die  er  zum  Grundzug  eines  Charakters 
machen  will,  von  allem  Zufälligen  und  Widersprechenden 
reinigt.  Er  muss  zu  dem  Ende  „das  Gleichgewicht  der 
Regungen  nothwendig  aufheben  und  eine  gewisse  Begierde 
die  am  geschwindesten  zu  hohen  Yerrichtungen  hinausschlägt, 
auf  einen  solchen  Grad  erhöhen,  dass  sie  bey  einer  Person 
über  alle  andern  Leidenschaften  die  Oberhand  gewinnt  und 
in  alle  Handlungen  derselben  einfliesset".  Es  handelt  sich 
also    hier  lediglich    um   Personificierung    einer    moralischen 


«  Vgl.  Hirzel,  Haller,  pag.  LXXXVI  ff. 

*  Poet.  Gem.  a.  a.  0. 
'  Poet.  Gem.  S.  883. 

♦  Kr.  ÜK-  I,  285  ff. 
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Idee,  nur  dass  dieselbe  nicht  unter  eignem  Namen  als  alle- 
gorische Figur  auftritt,  beispielsweise  als  Neid  oder  Gerechtig- 
keit, sondern  als  Mensch  der  diese  Eigenschaft  im  höchsten 
Grade  besitzt,  als  der  Neidische,  der  Gerechte.  Als  paro- 
distisches  Beispiel  figuriert  wiederum  der  bekannte  Geizhalz, 
als  heroisches  aber  der  homerische  Achill.  Der  unerbittliche 
und  unversöhnliche  Zorn  ist  hier  „durch  die  gantze  Geschichte 
auf  das  künstlichste  fortgeführet ,  und  bis  auf  den  höchsten 
Grad  der  Widersetzlichkeit  getrieben'^ 

Die  Standestypen  entwickelt  Breitinger,  wie  Gottsched, 
an  den  aus  der  ars  poetica  bekannten  Yersen  des  Horaz. 
Für  das  Einzelne  hat  ihm  aber  auch  hier  wiederum  Du  Bos 
den  Weg  gewiesen.  Breitinger  bringt  einen  längeren  Passus 
aus  der  30.  Section,  die  von  der  Wahrscheinlichkeit  in  der 
Malerei  handelt.  Was  hier  Du  Bos  als  vraisemblance  poetique 
der  vraisemblance  mecanique  gegenüberstellt,  die  Beobachtung 
des  costume,  hat  Breitinger  mit  vollem  Recht  auf  das  Gebiet 
der  Poesie  ausgedehnt.  Es  ist  aber  charakteristisch  für  Du 
Bos'  Standpunkt,  dass  er  diese  Erörterung  gelegentlich  der 
Malerei  abmacht.  Er  legt  hauptsächlich  darauf  Nachdruck, 
dass  das  costume  den  richtigen  Anteil  bestimme,  den  eine 
jede  Person  an  der  Haupthandlung  zu  nehmen  hat.  Der 
Soldat,  der  der  Opferung  der  Iphigenie  beiwohnt,  muss  von 
dem  Vorgänge  ergriffen  sein,  aber  seine  Ergriffenheit  muss 
hinter  der  der  Verwandten  zurückstehen.  Wird  derselbe  Soldat 
in  Gefahr  dargestellt,  so  darf  auch  er  einen  geringen  Grad  von 
Furcht  zeigen,  aber  nicht  starr  und  hülflos  da  stehen  wie  ein 
Weib,  sondern  er  muss  an  das  Schwert  greifen,  und  sei  es  auch 
nur  durch  einen  mechanischen  Ruck. 

Zeigt  Breitinger  auf  diesem  Gebiete  wenig  Selbständig- 
keit, so  hat  sich  Bodmer  aus  demselben  einen  besonderen 
Punkt  herausgegriffen  und  in  eingehender  und  zum  Teil  recht 
origineller  Darstellung  besprochen:  die  Beobachtung  des 
Nationalcharakters.  ^  Zu  Grunde  liegt  die  Einsicht ,  dass 
Klima  („die  ungleiche  Beschaffenheit  der  Weltgegenden^), 
Regierungsform,  Erziehungs-  und  Schulwesen  auf  die  Gharakter- 


*  Poet.  Gem.  oap.  XIV  u.  cap.  XVII. 
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bilduDg  der  Menschen  einen  weitreichenden  Einfluss  haben 
und  dieselben  in  grosse  durch  gleichartige  Neigungen,  An- 
schauungen und  Gewohnheiten  verbundene  Gruppen  sondern. 
Den.  Anstoss  hat  auch  hier  vielleicht  wiederum  Du  Bos  ge- 
geben, der  in  dem  zweiten  Bande  seiner  Refiexions  acht 
Kapitel  einer  Untersuchung  über  den  Einfluss  physikalischer 
und  klimatischer  Verhältnisse  auf  die  Kunstproduktion  widmet. 
Bei  dieser  Gelegenheit  beachtet  er  auch  le  pouvoir  de 
Tair  sur  le  corps  humain  prouve  par  le  caractere  des  Nations.  ^ 
Als  frappantes  Beispiel  führt  er  den  Unterschied  des  athe- 
nischen und  boötischen  Yolkscharakters  an^  der  nur  durch 
klimatische  Yerhältnisse  zu  erklären  sei.  So  lange  diese 
sich  nicht  ändern,  behalte  jede  Nation  ihre  altererbten  Eigen- 
tümlichheiten; das  Wesen  der  modernen  Franzosen  decke 
sich  noch  ganz  mit  den  Schilderungen,  die  Cäsar  von  den 
alten  Galliern  gemacht  habe.  Bodmer,  der  sich  auf  dieses 
Kapitel  beruft,  verweist  weiterhin  auf  Montesquieu,  der  in 
seinen  Consid^rations  ,)Policey,  Kriegswesen,  Religion,  Auf- 
erziehung und  Gelehrsamkeit^  in  ihrer  speci fisch  römischen 
Eigenart  dargestellt  habe,  sowie  auf  seines  Landmannes  Muralt 
Lettres'sur  les  Anglois  et  lesFran^ois,  die  besonders  den  sozialen 
Zuständen  Aufmerksamkeit  schenkten.  Verlangt  wird  von 
einem  solchen  völkerpsychologischen  Schilderer  Kenntniss  der 
Gemüter ,  gesundes  durch  Philosophie  gebildetes  Urteil, 
Beobachtungsgabe  und  Ausdauer.  Die  nationalen  Züge  müssen 
sich  in  der  Dichtung  klar  wiedererkennen  lassen  und  besonders 
in  den  „charaktermässigen  Reden^^  zum  Ausdruck  kommen. 
Als  vorzügliches  Beispiel  rückt  Bodmer  die  Rede  des  skythischen 
Gesandten  an  Alexander  nach  dem  Berichte  des  Curtius  ein. 
Auch  die  homerischen  Helden  müssen  unter  diesem  Gesichts- 
winkel betrachtet  werden;  alsdann  wird,  wie  auch  Brei- 
tinger  ^  hervorhebt,  manches  was  anfangs  roh  und  einfaltig 
erschien,  bedeutend  und  interessant  werden.  Vor  allem  aber 
muss  sich  der  Dichter  hüten,  seine  Helden  stets  zu  Lands- 
leuten und  Zeitgenossen  zu   machen.    Ein  Blick  in  die  Ger- 


«  Sectio  n  XV. 

2  Kr.  DK.  I,  160  ff. 
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mania  des  Tacitus  beweist  uns  z.  B.  wie  sehr  Lohenstein' in 
seinem  Arminius  die  Charakterzüge  der  alten  Germanen  ver- 
fehlt hat. 

Als  Vertreter  einer  Gesamtheit  dürfen  wir  die  National- 
charaktere in  die  Kategorie  der  Typen  einstellen.  Bodmer 
aber  betrachtet  sie  als  eine  Unterart  dessen,  was  er  persön- 
liche oder  historische  Charaktere  nannte  und  wir  individuelle 
nennen.  Der  Standpunkt,  den  bie  künstlerische  Nachahmung 
zur  Wirklichkeit  einnimmt  ist  ein  anderer  als  bei  den  Moral- 
typen. Die  nationalen  und  historischen  Charaktere  sind 
an  bestimmt  gegebene  Einzelerscheinungen  gebunden,  deren 
Grundlinien  innezuhalten  sind.  ^  Sie  sind  nicht  in  einer  mög- 
lichen, sondern  in  der  wirklichen  Welt  zu  Hause.  Die  Frage 
war  daher:  Welche  Charaktererscheinungen  zeigt  uns  das 
menschliche  Leben?  und  wie  hat  sich  die  Poesie  als  nach- 
ahmende Kunst  dazu  zu  verhalten? 

Es  muss  betont  werden,  dass  die  Schweizer  in  die  in- 
dividuellen Verschiedenheiten  der  Menschen  volle  Einsicht 
erlangt  hatten.  Schon  bei  ihren  Auseinandersetzungen  über 
die  Verwandlung  individueller  Complicationen  in  Moraltypen 
haben  die  Schweizer  richtigen  Lebensblick  bewiesen.  Brei- 
tinger  weist  z.  B.  darauf  hin,  dass  der  Geiz  jedesmal  in  einer 
anderen  Form  auftrete,  je  nachdem  er  bei  einem  Kaufmann, 
Staatsmann  oder  Handwerker,  bei  einem  Wollüstigen  oder 
Ehrgeizigen  sich  zeige.  2  Der  Moraltypus  wird  geschaffen, 
indem  aus  diesen  individuellen  Erscheinungen  das  Gemein- 
same herausgegriffen  wird.  Sehr  deutlich  erklärt  sich  Bodmer 
über  den  Gegensatz  der  persönlichen  Charaktere  zu  den 
Typen:  „Sie  sind  von  den  moralischen  Charakteren  darinnen 
unterschieden,  dass  sie  nicht -so  abgezogen  sind  wie  dieselben, 
denn  sie  geben  uns  den  Menschen  nicht  in  einen  eintzigen 
absonderlichen  Gomüthes-Beschaffenheit  zu  sehen,  welche  ihn 
zu  einer  gewissen  Tugend  oder  einem  Laster  lencket  .  .  .  ., 
sie  sind  viel  vermengter  und  aus  mehrern  Gemüths-Eigen- 
Bchaften  zusammengesetzet ;   sie  begreifen  in  ihrem  Umfange 


«  Vgl.  Kr.  DK.  I,  488. 
»  Kr.  D  K.  I,  283. 
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den  gantzen  MenschcD  mit  allen  seinen  Tugenden,  Neigungen 
und  Gebrechen,  welche  sie  auseinander  lesen  und  einer  jeden 
ihren  Grad  von  Stärcke  anweisen.  Und  weil  sie  den  Menschen 
in  der  Vermischung  so  vieler  verschiedenen  Eigenschaften 
betrachten,  welche  einander  die  Wage  halten,  so  sind  sie 
insgemein  ganz  mittelmässig ,  sie  steigen  nicht  auf  den 
obersten,  fallen  auch  nicht  auf  den  niedersten  Grad  wie  die 
moralischen^.  * 

Die  Geschichte,  welche  es  mit  der  blossen  Wirklichkeit 
zu  thun  hat,  hat  daher  die  Pflicht,  ihre  Personen  möglichst 
zu  individualisieren.  Hier  kann  dies  nicht  eine  Frage 
des  künstlerischen  Princips  sein,  sondern  die  Lösung  der 
Aufgabe  hängt  lediglich  von  dem  Umfange  der  Menschen- 
kenntniss  und  Gestaltungskraft  des  betreffenden  Geschichts- 
schreibers ab.  Es  ist  wertvoll  am  Beispiele  der  Geschichts- 
schreibung zu  verfolgen,  wie  tief  Bodmer  in  die  Natur  der 
menschlichen  Seele  eingedrungen  war,  und  welche  Anforde- 
rungen er  dementsprechend  an  die  Dichtkunst  hätte  stellen 
können. 

Schon  in  der  „Einbildungs-Krafft^  ^  und  mit  grösserem 
Nachdruck  in  den  „Poetischen  Gemählden^  ^  widmete  Bodmer 
im  Anschluss  an  St.  Evr^mont^s  Aufsätze  über  Geschicht- 
schreibung ^  der  Charaktermalerei  antiker  Historiker  eine 
aufmerksame  Betrachtung.  Er  weiss  insbesondere  Sallust 
nicht  genug  zu  preisen.  Dieser  betrachtet  den  Menschen 
„nicht  bloss  nach  deren  Haupt-Eigenschaften,  die  bei  ihm 
herrschen,  sondern  durchsuchet  alle  Abwege  und  Winckel 
seines  Gemüthes*'.  Die  widersprechensten  Züge  verbinden 
sich  zu  einem  ebenso  eigenartigen  wie  wahren  Gewebe.  Ein 
Wunder   von    Beobachtung   interessantester   Mischungen   ist 

1  Poet.  Gem.  8.  391. 

2  8.  184—198. 

»  S.  394-410  u.  S.  480—490. 

*  Jugement  sur  C^sar  et  aar  Alexandre;  Jugement  sur  Seneque, 
Plutarqae,  &  Patrone;  und  besonders  Observations  sur  Sallusie  et  nur 
Tacite.  Vgl.  Oeuvres,  Amsterdam  1739,  tome  II,  p.  120  (T,  149  ff, 
431  ff.  ät.  Evr^mont  lebte  seit  16Ö9  über  ein  Mensohenalter  in  England. 
Hieraus  ist  Tielleicht  sein  eindringliches  Verständnis  für  indiTiduelle 
Charakteristik  herzuleiten. 
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die  grosse  Schilderung  Catilinas,  aber  ein  Meisterwerk  auch 
die  kurze  Charakteristik  der  Sempronia:  Quae  multa  saepe 
virilis  audaciae  facinora  commiserat,  psallerc  et  saltare  ele- 
gantius  quam  necesse  sit  probae,  caeterum  Ingenium  eins 
haud  absurdum  versus  facere,  iocos  movere,  sermone  uti  vel 
modesto  vel  moUi  vel  procaci.^  Aber  nicht  blos  in  der  Verbindung 
des  Verschiedenartigen  auch  in  der  Unterscheidung  und  Abstu- 
fung des  Gleichartigen  ist  Sallust  Meister.  Wie  scharfsinnig  ist 
die  Zusammenstellung  subdolus  varius,  cuiuslibet  rei  Simulator 
ac  dissimulator !  Sie  zeigt  die  einzige  Eigenschaft  der  Ver- 
schlagenheit in  der  Verbindung  der  feinsten  Nuancen,  deren 
sie  fähig  ist.  Wie  sorgfaltig  und  tiefblickend  ist  Sallust 
femer  in  der  Motivierung!  Er  weiss,  dass  die  gleichen 
Thaten  mitunter  entgegengesetzten  Triebfedern  entspringen. 
Catilina  und  Cato  besitzen  beide  Todesverachtung,  aber  der 
eine  aus  Ehrgeiz,  der  andere  aus  Vaterlandsliebe!  Wie  ärm- 
lich und  kümmerlich  sind  dagegen  die  modernen  Schriftsteller! 
Da  ist  der  Tapfere  immer  bloss  tapfer,  der  Ehrgeizige  immer 
bloss  ehrgeizig,  der  Grausame  immer  bloss  grausam!  Jede 
Person  ist  stets  Verkörperung  eines  einseitigen  moralischen 
Begriffs;  wird  der  Schriftsteller  vor  einen  künstlich  gemischten 
Charakter  gestellt,  so  steht  er  ratlos  und  hülflos  da!  Bodmer 
tadelt  demnach  an  der  Geschichtsschreibung,  was  er  bei  der 
Dichtkunst  pries,  und  zwar  mit  solchem  Eifer,  dass  daraus 
die  ungeteilte  Freude  an  der  Beobachtung  individueller  Charak- 
tere herauszuhören  ist.  Welchen  Scharfblick  sich  Bodmer 
für  die  Beurteilung  psychologischer  Phänomene  erworben 
hatte,  beweist  eine  andere  Stelle,  in  der  er  die  eigentümliche 
Doppelnatur  des  Menschen  mit  kräftigen  Zügen  schildert: 
„Diese  seltsame  Ungleichheit  in  dem  Thun  und  den  Gedanken 
der  Menschen,  so  närrische  Gemüths-Neigungen  und  so  kluge 
Schlüsse,  so  wenig  Beständigkeit  und  so  weites  Hinaussehen, 
so  viel  Wissenschaft  von  fast  unnützen  Dingen  und  so  viel 
Unwissenheit  um  die  allerwichtigsten  Sachen,  solcher  Eifer 
für  die  Freiheit  und  solche  Neigung  zur  Dienstbarkeit,  eine 
so  starke  Begierde  glückseelig  zu  werden  und  eine  so  grosse 
Unfähigkeit  solches  zu  seyn*^.    Bodmer  kommt  zu  dem  Schluss, 

>  Cat.,  oap.  XXY,  beträchtlich  zusammengezogen. 


i 


140  ZWEITES   KAPITEL. 

„dass  in  einem  jeden  Menschen  zwo  wohl  zu  unterscheidende 
Personen  wohnen ,  deren  Einsichten  und  Absichten  selten 
übereinstimmen,  die  miteinander  im  Streit  liegen,  da  bald 
diese,  bald  jene  die  Oberhand  bekömmt*'.  * 

Es  sollte  noch  lange  dauern,  bis  die  in  der  Theorie 
erkannten  „zwei  Seelen"  auch  in  der  Dichtung  ihren  vollen 
Ausdruck  fanden!  Und  doch  ist  es  eine  Dichtung  gewesen, 
deren  vortrefflicher  Menschendarstellung  Bodmer  jene  Er- 
kenntnis verdankt.  Er  sagt  die  eben  citierten  Worte,  um 
dadurch  den  Charakter  des  Don  Quixote  zu  erklären,  in 
welchem  er  die  Mischung  von  Weisheit  und  Narrheit  höchst- 
üch  bewundern  inusste.  Diese  eigenartige  Figur  ist  ihm  be- 
sonders wertvoll  dadurch  geworden,  dass  er  bei  ihr  von  allen 
drei  Arten  der  Charakteristik  Spuren  entdeckte.  Zunächst 
ist  Don  Quixote  der  „Platz-  und  Worthalter*  seines  Volkes 
und  seiner  Zeit,  der  alle  „absonderlichen  Thorheiten*  der 
damals  in  Spanien  herrschenden  „ausschweifenden  Galanterie** 
in  sich  vereinigt,  also  ein  nationaler  Typus.  Sodann  aber 
ist  er  „das  Exempel  eines  moralischen  Charakters,  der  mittelst 
einer  langen  Verknüpfung  allerhand  absonderlicher  Umstände 
so  sehr  ausgebreitet  worden ,  dass  er  den  völligen  Schein 
eines  historischen  Charakters  bekommen  hat**.'^  Bodmer 
fühlt  also  hier  die  Belebung,  welche  „symbolische*'  Figuren 
durch  Einstreuung  zahlreicher  individueller  Züge  erhalten. 

Trotz  alledem,  als  es  galt,  das  ästhetische  Verhältnis 
des  Dichters  zu  den  historisch  überlieferten  Charakteren  fest- 
zustellen, wurde  „um  die  Würdigkeit  der  Poesie  nicht  zu 
misbrauchen*',  gelehrt,  dass  die  geschichtlichen  Personen  dem 
Typus  möglichst  anzunähern  seien,  oder  wie  es  in  Bodmers 
Sprache  hoisst,  dass  „in  den  historischen  Charaktern  ein  ab- 
sonderliches Wahres  vor  die  Hand  genommen  und  aus  dem- 
selben ein  allgemeines  Wahres  herausgezogen"  werden  müsse.  ^ 
„Herausgezogen*' !  Dieses  Wort  kennzeichnet  unübertrefflich 
die   Operation,   der   sich   die   historischen   Charaktere  iinter- 


1  Poet.  Gem.  S.  526. 

2  Poet.  Gem.  S.  518. 
*  Poet.  Gem.  S.  413. 
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werfen  mussten,  um  sich  poetisches  Bürgerrecht  zu  erwerben. 
Sie  müssen  so  lange  hin  und  her  gewendet  und  gedehnt 
werden,  „bis  dass  irgend  eine  heroische  Tugend  darinnen 
übertreffend  hervorleuchtet".  ^  Die  so  gewonnenen  gespreizten 
Helden,  sollten  dem  Ideal  des  französischen  Klassicismus 
Genüge  thun  und  die  Rechte  der  Poesie  gegenüber  der  Ge- 
schichte wahren. 

Das  Muster  dieser  typisch-heroischen  Charakteristik 
bietet  Corneille.  Seine  Karthager  und  Römer  sind  bessere 
Karthager  und  bessere  Römer  als  die  geschichtlichen. 
„Wer  damit  vergleicht,  was  Titus  Livius  von  diesen  Personen 
meldet,  wird  leicht  wahrnehmen,  wie  Corneille  den  historischen 
Charakter  durch  seine  Kunst  auf  das  allgemeine  Wahre 
erhoben,  und  in  einen  poetisch-moralischen  verwandelt  habe^\  ^ 
Durch  solche  Umarbeitungen,  Zusätze  und  Abzüge  erlangen 
die  historischen  Modelle  ihre  dichterisch  brauchbare  Gestalt, 
so  werden  sie  „gantz  des  Poeten  eigen,  gantz  poetisch,  und 
eine  rechtschafene  Nachahmung'S^  Auch  hier  sehen  wir 
aufs  energischste  die  Wahrscheinlichkeit  der  Poesie  der 
Wahrheit  der  Geschichte  gegenüber  gestellt;  die  zum  Typus 
umgearbeiteten  historischen  Charaktere  gehören  in  die  9,mög- 
«chen  Welten'\ 

Immerhin  aber  konnten  die  Schweizer  nicht  umhin, 
auch  in  der  stilvollen  Dichtung  individuelle  Züge  zu  schätzen. 
Sie  können  es  sich  doch  nicht  versagen,  bei  Homer  zu  be- 
wundern, dass  er  „den  unerschöpflichen  Reichthum  der  Natur 
durch  die  Fruchtbarkeit  seiner  Erfindungs-Kraft  geschickt 
nachgeahmte^  hat.  ^  Aus  Popels  Anmerkungen  zur  Ilias  haben 
sie  auf  die  Vielseitigkeit  und  Schärfe  seiner  pharaktere  und 
auf  die  feinen  Schattierungen  derselben  achten  gelehrt.  „Die 
einzige  Eigenschaft  der  Tapferkeit  ändert  in  den  Charaktern 
der  Ilias,  die  doch  so  zahlreich  sind,  auf  erstaunlich  ver- 
schiedene Weise''.  Achill,  Diomed,  Ajax,  Hektor,  Agamemnon, 


1  a,  a.  O. 

2  Poet.  Gem.  S.  424. 
>  Poet.  Gem.  S.  411. 
♦  Kr.  D  K.  I,  473. 


142  ZWEITES   KAPITEL. 

Menelaus,  Idomeneus,  Sarpedon,  alle  sind  tapfre  Helden  und 
doch  unter  sich  ganz' verschiedene  Menschen!  Besondere 
Bewunderung  erregt,  wie  in  Nestor  und  Odysseus  Tapfer- 
keit und  Vorsieht  verbunden  und  doch  wieder  in  ihrer  Ver- 
bindung klar  und  sinnig  variiert  sind:  dort  Erfahrung  des 
Alters  und  natürliche  Offenherzigkeit,  hier  die  Behutsamkeit 
des  schlauen,  weltgewandten  Mannes.  Stets  muss  der  Dichter 
Bedacht  nehmen,  dass  bei  gemischten  Charakteren  ein  Zug 
besonders  hervorstechend  sei,  damit  sich  keine  Widersprüche 
einstellen.  Denn  für  alle  Charaktere  gilt  als  gemeinsame 
Regel,  dass  ihre  Zeichnung  durchaus  konsequent  sein  muss 
und  zwar  ist  dieselbe  dahin  zu  deuten,  „dass  alle  Handlungen 
einer  Person  mit  der  Hauptsumme  des  Charakters  überein- 
treffen müssen^.  Es  genügt  nicht,  sich  zur  Rechtfertigung 
auf  irgend  einen  Nebenzug  zu  berufen.  ^  Vor  allen  Dingen 
ist  es  wichtig,  dass  die  Reden  mit  den  Charakteren  überein- 
stimmen; denn  sie  sind  die  „Folgen  und  Hindersätze''  der 
Charaktere.  Der  Dichter  ist  hier  nicht  für  die  Wahrheit 
des  Inhalts,  sondern  für  die  Treue  der  Nachahmung  verant- 
wortlich. Hierin  besteht  das  von  den  Schweizern  viel  erwähnte 
Ilobnov  oder  decorum,  ohne  welches  nach  Bodmer,  jede  Rede 
und  Handlung  unwahrscheinlich  wird. 

Schenken  wir  zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung,  um 
auch  hier  die  Theorie  in  der  Praxis  widerzuspiegeln,  den 
Charakteren  in  Bodmer's  Noachide  einige  Aufmerksamkeit. 
Dieselben  sind  völlig  unentwickelte  und  verflachte  Figuren 
der  heroisch-typischen  Art.  Es  ist  ein  Ubermass  mensch- 
licher Grosse  hier  im  Outen,  dort  im  Bösen  angestrebt,  aber 
dieses  hatte  nur  die  Folge,  dass  die  Umrisslinien  verwischt 
wurden.  Noah  ist  ein  anderer  Sipha  und  Sipha  ein  anderer 
Noah.  Des  Ersteren  drei  Töchter  und  des  Andern  drei 
Söhne  tragen  alle  dasselbe  Gesicht;  ihre  Reden  könnten 
unter  einander  vertauscht  werden,  ohne  dass  eine  wesentliche 
Störung  in  die  Handlung  käme.  Die  ganze  Gruppe  ist  weiss 
in  weiss  gemalt,  durchaus  gottesfürchtig  und  unterwürfig  und 
von  patriarchalischer  Beschränktheit  der  Bedürfnisse  und  des 


*  Kr.  D  K.  I,  487. 
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Qeistes.  Dagegen  sind  ihre  Widersacher  verzerrte  Personi- 
fikationen von  Lastern:  Unglaube,  Grausamkeit,  Wollust 
herrschen  einzig  bei  ihnen,  und  kein  belebender  Strahl  fällt 
in  das  Dunkel  ihrer  Seelen.  Von  gemischten  Charakteren 
also  keine  Spur!  Auch  zu  seelischen  Gonflikten  findet  sich 
nicht  der  geringste  Ansatz.  Ja,  Bodmer  scheint  ihnen  ge- 
flissentlich ausgewichen  zu  sein ;  denn  als  ein  solcher  einmal 
fast  unvermeidlich  schien,  wurde  derselbe  sofort  unterdrückt. 
Da  treibt  der  Arche  auf  den  Wogen  der  Sündflut  ein  des 
Mastes  und  Steuers  beraubtes  Schiff  entgegen.  Auf  dem- 
selben befindet  sich  unter  einem  Haufen  von  Leichen  der 
einzige  noch  am  Leben  gebliebene  Mensch,  Og,  ehemals  ein 
grausamer  Götzenpriester.  Verzweifelnd  streckt  er  den  Kindern 
Gottes  seine  Arme  entgegen  und  bittet  flehentlich  um  Er- 
barmen und  Rettung.  Aber  der  um  die  Brust  mit  Gehorsam 
und  Tugend  doppelt  und  dreifach  gepanzerte  Moah  hat  kein 
Ohr  zu  hören  die  Stimme  des  Unglücklichen;  nicht  die  leiseste 
Spur  des  Mitleids  steigt  in  ihm  auf,  kaltblütig  und  gelassen 
überlässt  er  den  Sünder  seinem  schrecklichen  Schicksal;  die 
Gottesfurchtigen  segeln  von  dannen  unzugänzlich  für  mensch- 
liche Schwächen.  Bodmer  hat  also  hier  von  seiner  Kenntnis 
individueller  Charaktere  nicht  den  mindesten  Gebrauch  ge- 
macht. Es  mag  Princip  gewesen  sein;  jedenfalls  aber  hat 
auch  die  dichterische  Unfähigkeit  ihren  Anteil  daran. 

In  der  Lehre  von  den  Charakteren  drängt  bei  den 
Schweizern  schliesslich  alles  auf  den  Hauptbegriff  der  Einheit 
hin.  Dieses  findet  seinen  unzweifelhaften  Ausdruck  darin, 
dass  der  blutlose  Typus  der  lebenswarmen  Individualität  als 
das  eigentliche  Poetische  entgegengesetzt  wurde.  Die  Einheit 
tritt  hier  als  ästhetisches  Princip  auf. 


11.  EINHEIT  IN  DER  VIELHEIT,  VIELHEIT  IN  DER  EINHEIT. 

Bodmer  bezeichnet  das  Schöne  als  ;,da8  Übereinstimmende 
in  dem  Mannigfaltigen*';  ^  seine  Wirkung  ist  das  Angenehme. 


«  Poet.  Gem.  S.  163.  ..    >'» 
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Ist  die  Übersichtlichkeit  erschwert,  wenn  auch  immer  noch 
möglich,  80  entsteht  das  dem  Schönen  verwandte  Grosse, 
„der  weitläufftige  Inbegriff  einer  gantzen  Aussicht,  die  man 
als  ein  zusammengehörendes  Stücke  ansehen  kann^^  Bei 
dem  Schönen  ist  die  Übereinstimmung,  bei  dem  Grossen  die 
Mannigfaltigkeit  das  Wesentliche.  Das  Schöne  repräsentirt 
die  eine  Vielheit  bezwingende  Einheit ,  das  Grosse  die  in 
einer  Einheit  enthaltene  lebendige  Yielheit.  Beide  Rich- 
tungen können  in  der  Aesthetik  Geltung  beanspruchen.  Die 
erstere,  welche  den  Klassicismus  hoch  hielt,  wurde  vorwiegend 
von  Boileau  vertreten,  die  zweite,  die  auf  Natürlichkeit  aus- 
ging, wurde  durch  Fontenelle  und  La  Motte  geführt.  ^ 

Die  Schweizer  haben  es  versucht,  sich  mit  beiden  Lehren, 
die  ja  recht  wohl  vereinbar  waren ,  abzufinden.  Sie  zollen 
Boileau  ihre  Anerkennung,  ohne  sich  in  die  eng  gezogenen 
Grenzen  seiner  Poetik  einsperren  zu  lassen.  Sie  betonen, 
dass  die  Yielheit  der  Erscheinungen  in  die  Einheit  der  künst- 
lerischen Form  gegossen  sein  muss,  aber  sie  haben  eine  viel 
zu  lebhafte  Empfänglichkeit  für  die  Einzelschönheit,  um  der- 
selben nicht  innerhalb  des  Ganzen  zu  ihrem  selbständigen 
Rechte  verhelfen  zu  wollen.  Wenn  sie  „Wahl  der  Materie"  ver- 
langten, so  richteten  sie  ihr  Augenmerk  auf  die  aufrecht  zu 
erhaltende  Einheit;  verlangten  sie  aber  „Wahl  der  Umstände" 
so  betonten  sie  die  zu  gestattende  Mannigfaltigkeit.  Das 
Gehcimniss  der  Verbindung  besteht  in  zweckmässiger  An- 
ordnung der  Umstände,  so  dass  jeder,  unbeschadet  seines 
eignen  Reizes,  als  dienendes  Glied  eines  Organismus  erkenn- 
bar ist.  Breitinger  sagt  kurz  und  gut:  .,Die  Übereinstimmung 
der  Absichten  zu  einem  Zwecke  machet  die  Vollkommenheit 
des  Ganzen  aus".  -  Auf  diese  Weise  wird  von  dem  Be- 
deutenden der  Eindruck  der  Verwirrung  abgehalten,  und  das 
Ineinandergreifen  der  Teile  kann  mit  Lust  übersehen  werden. 

Dieser  Standpunkt  der  Schweizer  drückt  sich  in  recht 
bezeichnender  Weise  in  ihrem  Verhältnis  zu  Brockes  und 
Ualler  aus.     Beide  Dichter  verfügten   über  eine  bedeutende 


<  Yf^l.  über  die  Letzeren,  von  Stein,  8.  81  ff. 
2  Kr.  D  K.  I,  426. 
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Mannigfaltigkeit  der  Einzelbeobachtung.  Aber  nur  Haller 
verstand  daraus  ein  Ganzes  zu  machen.  Wenn  „sinnliche 
"Wirkung*  und  „poetische  Mahlerey**  allein  im  stände  wären, 
die  Kunstforderungen  zu  befriedigen,  so  hätte  Brockes  den 
Schweizern  völlig  Oenüge  gethan.  Alles  was  er  bringt,  ist 
beobachtet,  auch  das  Kleinste  ist  glücklich  widergegeben,- 
stets  werden  unseren  Sinnen  deutliche  PhantaBiel)i1der  vor- 
gespielt. Brockes  ist,  wie  Breitinger  sagt,  „voll  der  absonder- 
lichsten Stücke  von  Bluhmen,  Früchten,  Bäumen,  Qarten, 
Aussichten,  Qefiiden  Landschaften,  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen in  dem  Himmel,  und  in  den  Bewegungen  der 
Thiere.  ^  Aber  über  all  dieser  bunten  Mannigfaltigkeit  tritt 
der  Kern  der  Beschreibung,  die  „Haupt- Absicht",  oft  nicht 
genügend  hervor,  ,,daher  denn  rühret,  dass  die  überflüssige 
Auszierung,  dadurch  das  wahre  Maass  der  Natur  aus  der 
Acht  gelassen  wird,  öfters  die  wesentlichen  Schönheiten  der^r 
Dinge,  die  er  beschreiben  soll,  nur  verdunckeln^\  Brockes 
beachtet  nicht  genug  das  eigentliche  Qobiet  der  Poesie,  er 
ist  „mehr  ein  Historicus  als  ein  Poet^'.  Indem  er  sich  zu 
eng  an  die  Wirklichkeit  der  Einzelerscheinung  hält,  verletzt 
er  die  im  Ganzen  liegende  Wahrscheinlichkeit  und  betrügt 
sich  selbst  um  die  beabsiclitigte  Wirkung.  „Er  stellt  uns 
die  Sachen,  die  er  beschreiben  will,  nicht  nur  etwa  von  den- 
jenigen Seiten  vor,  die  vor  andern  einen  starcken  Eindruck 
auf  das  Gemüthe  des  Lesers  machet,  sondern  er  giebt  uns 
dieselben  in  allen  möglichen  Oesichts-l'uncten  zu  besehen, 
und  es  ist  so  ferne,  dass  er  seine  Schildereyen  durch  eine 
geschickte  Wahl,  der  vornehmsten  und  wichtigsten  Umstände 
zu  beleben  suche,  dass  er  vielmehr  mit  der  grössten  Sorgfalt 
eines  Naturforschers  bemüht  ist  auch  die  kleinsten  Umstände 
einer  Sache  aufzusuchen,  und  keinen  einzigen  dahinten  zu 
lassen.^  Die  Wahllosigkeit ,  das  mangelnde  Zweckbewusst- 
sein  sind  es  die  einer  einheitlichen  Wirkung  entgegentreten. 
Wie  anders  Haller!  Wenn  Brockes  zur  Schilderung 
eines  reichbesetzen  Blumenbeetes  vierunzwanzig  Zeilen  nötig 
hat,  so  bedarf  dieser   nur  zweier  und   erreicht  durch  seine 

1  Yg\.  Qleichn.  428  ff. 
QP.  LX.  10 
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Prägnanz  viel  mehr  als  jener  durch  s^ine  Geschwätzigkeit. 
Er  versteht  es,  „aus  dem  Gemisch  so  unzehliger  Umstände 
alleine  diejenigen  auszusuchen,  und  mit  einander  zu  verbinden, 
die  einen  gewissen  Eindruck  auf  das  Gemüthe  befördern 
können^.  ^  Wenn  Haller  „den  gantzen  Umkreis  des  mate- 
.rialischen  Reichs  als  ein  sinnliches,  obgleich  vollkommenes 
Bild  der  Unermesslichkeit  Gottes  mit  mächtigen  Pinselzügen 
vorstellt**,  wenn  er  nur  zwei  Zeilen  braucht,  um 

„Den  unermessnen  Raum,  in  dessen  Höhten  Höhen 

Sich  tausend  Welten  drehn,  und  tausend  Sonnen  stehen'' 

vor  unsere  Phantasie  zu  rufen ,  so  ist  es  die  grosse  Kraft 
der  Zusammenfassung  der  das  lautverkündete  Lob  gebührt.  - 
Aus  seiner  grossen  Ideenfülle  leuchtet  ein  Gedanke  „wie 
der  Tag"  hervor;  um  ihn  als  den  Mittelpunkt  bewegen  sich 
alle  übrigen, 

„Gleich  wie  der  Erdenball  sieh  um  die  Axe  dreht".  ^ 

So  gelten  die  Haller'schen  Gedichte  den  Schweizern  als  eine 
mächtige  Verkörperung  des  Einheitsprinzips. 

An  diese  Beispiele  müssen  wir  uns  halten,  wenn  wir 
den  Sinn  des  Princips  bei  den  Schweizern  verstehen  wollen. 
Nähere  Angaben  darüber  zu  machen,  durch  welche  besondere 
Kunstmittel  die  Einheitlichkeit  des  Planes  gegenüber  der 
Mannigfaltigkeit  der  Umstände  aufrecht  zu  erhalten  sei,  „was 
vor  eine  Art  des  Ergötzens  an  jeglichem  Orte  sich  gehöret, 
und  nach  was  vor  einer  besondern  Absicht  man  sich  zu  richten 
habe",  lehnt  Bodmer  als  zu  weitführend  ab.  ^  „Ich  sage 
demnach  nur  insgemein,  dass  eine  poetische  Beschreibung 
ein  Theil  eines  Gantzen  und  um  einer  gewissen  (!?)  eigenen 
Würckung  willen  vorhanden  ist,  welche  an  ihrem  Orte  noth- 
wendig  ist,  wiewohl  sie  öfters  sehr  sonderbar  scheinet*'. 
Bodmer  hat  also  hier  eine  sehr  empfindliche  Lücke  gelassen, 
und  erst  dem  Scharfsinne  Lessings  gelang  es,  diese  „gewisse 
Würckung"  zu  erklären  und  der  einzelnen  Beschreibung  ihre 
bestimmte  Stellung  in  der  Ökonomie  des  Ganzen  anzuweisen. 

1  Kr.  D  K.  I,  27. 

2  Poet.  Gom.   S.  222. 

'  Bodmer,  Character  der  teutschen  Gedichte,  v.  514.  (D.L.D,  XII: 
Vier  kritische  Gedichte  von  Bodmer). 
♦  Vgl.  Poet.  Gem.    S.  147  u.  148. 
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Bodmer  weist  nur  dnrauf  hin,  dass  jede  Beschreibung  durch 
den  Zusammenhang  in  dem  sie  steht  gerechtfertigt  sein  muss. 
Wiederum  hat  er  hier  die  „gewisse  Würckung''  im  Auge. 
„Wenn  diese  nicht  getroffen  wird,  so  thut  das  Gemähide  nicht 
alleine  keinen  Nutzen  sondern  bringt  dem  Werke  noch  Ab- 
bruch. In  einem  Gedichte  muss  dann  kein  Stücke  mussig 
da  stehen,  eines  muss  das  andere  unterstützen,  alles  muss  wie 
in  der  wahren  Natur,  in  einander  gegründet  seyn'*. 

Als  besonderer  Sündenbock,  welcher  fast  stets  mit  seinen 
Beschreibungen  an  den  falschen  Ort  kommt,  und  hierdurch 
die  wichtigsten  Sccnen  in  Stücke  zerteilt,  dient  den  Schweizern 
Postel.  Schon  in  der  „Einbildungs-Krafft"  wird  die  Beschrei- 
bung eines  Schwimmers  zwar  an  sich  (refifond  gefunden,  aber 
an  der  Stelle  wo  sie  steht,  für  unstatthaft  erklärt.  Dieselbe 
bezieht  sich  auf  den  Helden  Wittekind  und  wird  eingeflochten, 
als  gerade  sein  Ringen,  mit  dem  Wellentode  erzählt  wird. 
In  diesem  Augenblicke  unterbricht  sie  nach  dem  Urteile  der 
Schweizer  die  erregte  Spannung  und  ist  ein  lästiges  Anhängsel. 
Ausmalung  so  bekannter  Einzelheiten,  wie  das  Schwimmen 
ist,  dürfen  blos  an  Ruhepunkten  stattfinden,  um  „den  Leser 
von  der  strengen  Aufmerksamkeit,  welche  die  grosse  Begeben- 
heiten erfordern,  eine  Weile  zu  entbinden  und  ausrasten  zu 
lassen^^  ^  In  derartigen  Einzelberaerkungen  bringen  die 
Schweizer  manches  Troffliehe,  das  im  stände  ist  ein  lücken- 
haft enswickeltes  Princip  in  helleres  Licht  zu  setzen. 

Weniger  schwierig  wie  das  Einheitsprincip  war  das 
Mannigfaltigkeitsprincip  auseinanderzusetzen ,  besonders  da 
hier  die  frarzösischcn  Ästhetiker  den  Weg  gewiesen  hatten. 
Broitinger  spricht  dasselbe  unumwunden  aus,  indem  er  sagt: 
„Wie  in  der  Musik  aus  der  Verbindung  unendlich  verschiedener 
Thöue  eine  liebliche  Harmonie  entspringt,  also  muss  diese 
Einheit  der  Würckungen  durch  die  kunstreiche  Verbindung 
unendlich  verschiedener  Eindrücke  befordert  und  erhalten 
werden''.  2  In  der  Verfolgung  dieses  Gedankens  tritt  Brei- 
tinger  abermals   für  die  Wirkung  ein,   die  aus  der  richtigen 


i  Elnb.  S.  38;  vgl.  Kr.  DK.  I,  488  ff. 
2  Kr.  DK.  I,  427. 
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Verwendung  kleiner  Umstände  erreicht  werden  kann,  und 
in  dem  Buche  über  die  Gleichnisse  weist  er  auf  die  Con- 
trastwirkung  hin,  die  aus  der  Yergleichung  kleiner  Dinge 
mit  grossen  und  grosser  mit  kleinen  erzielt  werden  kann.  ^ 
Gerade  in  diesem  Kunstgriff  scheint  er  die  zu  erstrebende 
Mannigfaltigkeit  erblickt  zu  haben :  Man  führe  in  erhabenen 
Dichtungen  (Aoneis)  den  Geist  des  Lesers  durch  die  Ver- 
gleiche herab  und  erhebe  ihn  durch  solche  bei  niedrigen 
Stoffen  (Georgica).  Als  Beispiel  des  Letzteren  führt  Brei- 
tinger  den  Virgil'sohen  Vergleich  der  Bienen  mit  Cyclopen 
an. '-^  »Der  Poet  wollte  den  Leser  ein  wenig  von  der  Be- 
trachtung der  klugen  Vorfassung  und  arbeitsamen  Emsigkeit 
dieser  kleinen  Thiergen  abführen,  seine  Verwunderung  er- 
höhen  und  ihm  durch  eine  geschickte  Abänderung  ein  neues 
Ergötzen  verschaffen.  Darum  eröffnet  er  in  dem  unerwartet 
eingeführten  Gleichniß  eine  gantz  neue  Scene,  er  stellet  euch 
solche  Wesen  vor  Augen,  welche  das  Gemüthe  durch  das 
blosse  Anschauen  mit  grossen  und  schier  erschrecklichen  Ein- 
drücken anfüllen;  und  lässt  euch  in  ihren  erstaunenswürdigen 
Handlungen  als  in  einem  Bilde  die  gleichmässige  kurze  Haus- 
haltung und  in  die  Wette  arbeitende  Emsigkeit  der  Bienen 
wiederfinden^.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  strikt 
behauptet,  dass  das  ganze  Buch  von  den  Gleichnissen  nur 
dem  einen  Zwecke  dient,  das  wichtigste  Kunstmittel, 
welches  der  Poesie  Mannigfaltigkeit  verleihen  kann,  den 
neueren  Dichtern  warm  ans  Herz  zu  legen. 

Auch  Bodmer  schenkte  dieser  Frage  seine  Aufmerk- 
samkeit. Einer  der  Aufsätze  in  den  „Neuen  kritischen  Briefen* 
handelt  „Von  dem  Mannigfaltigen,  welches  bei  der  Einheit 
Platz  findet".^  Derselbe  zeigt  engste  Anlehnung  an  den  be- 
treffenden Passus  von  Fontenelle's  Reflexions  sur  la  Poetique'* 
und  bietet  stellenweise  nicht  mehr  als  eine  Übersetzung.  Die 
Erörterung  beschränkt  sich  zwar  auf  die  Tragödie,   ist   aber 


1  cap.  XI. 

2  Georg^ica  IV,  170  ff. 
8  No.  33. 

♦  Oeuvreg.  17G4,  t.  III,  S.  80-123,  bes.  §  28. 
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mit  Leichtigkeit  auf  die  übrigen  Dichtarten  ausdehnbar.  In 
der  Einheit  an  sich  kann  Bodmer  nichts  Lobenswürdiges 
entdecken.  „Ich  kan  nicht  sehen,  dass  sie  etwas  mehrers 
thue,  als  dem  Verstand  Nachsinnen  und  Mühe  ersparen,  wo- 
durch sie  freilich  angenehm  wird  ^  .  .  .  Aber  es  giebt  eine 
Mannigfaltigkeit  in  der  Tragödie,  die  noch  lobenswürdiger 
ist  als  diese  Einfalt;  die  durch  sich  selbst  angenehm  ist, 
weil  der  Yerstand  die  Änderung  der  Sachen  und  Begeg- 
nisse  liebet^  ...  Je  mehr  ein  Ding  verschiedenes  in  sich 
hat  und  dabey  nicht  aufhöret  einfach  zu  bleiben,  je  mehr 
gefällt  es  uns.  Einfalt  und  Verschiedenheit  müssen  bey- 
sammen  seyn,  jene  muss  diese  in  Schranken  fassen,  diese 
muss  jener  ihre  Anmuth  mittheilon^.^  Diese  Sprache  lässt 
an  Bestimmtheit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Doch  hat 
Bodmer  selbst  seinen  Worten  geschadet,  durch  einen  fast 
eigensinnig  auftretenden  Widerspruch  gegen  Fontenelle. 
Dieser  hatte  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Handlung  gesucht 
in  ihrer  Composition  aus  einer  Anzahl  bedeutsamer  Episoden. 
Dagegen  rät  Bodmer  „tiefverwirrte  Knoten  und  tiefversteckte 
Anschläge*  ab,  und  verlangt  —  fast  unbegreiflicher  Weise  — 
eine  „Mannigfaltigkeit  der  Gesichtspunkten*  bei  den 
Charakteren.  „Nach  meiner  Weise  würde  ich  gesagt 
haben:  Der  Character  der  Hauptpersonen  oder  der  absonder- 
lichen Tugend  die  man  vorstellen  will,  müsse  in  allen  den 
verschiedenen  Lichtern  gezeiget  werden,  welche  dem  Ver- 
fasser eine  lange  Untersuchung  und  eine  tiefe  Erkenntniss 
des  menschlichen  Herzens  bekannt  gemacht  hat^.  Keines- 
wegs tritt  hiermit  Bodmer  für  die  individuelle  Charakteristik  ein. 
Im  Gegenteil,  eben  dadurch,  dass  er  den  Typus  verlangt, 
verlegt  er  die  Idee   aus   der  eigentlichen   Handlung  in  die 

^  Fontenelle:  La  simplicitö  ne  plait  poiot  par  elle-mönie,  eile  ne 
fait  qu'  epargner  de  la  peine  k  Pesprit. 

2  Fontenelle :  La  diversit^  au  oontraire  par  eile  rndnoe  est  agr^able, 
Tcsprit  aime  ä  changer  d^action  et  d'objet. 

'  Fontenelle:  Plus  une  cboae,  est  diversifiee  sans  cesser  d^dtre 
simple,  plus  eile  plait  .  .  .  Ainsi  il  arrive,  quand  elles  s'unissent,  quo 
la  simplicitö  donne  de  justes  bornes  k  la  dirersit^,  &  que  la  dWersit^ 
prSte  ses  agr^ments  k  la  simplicit^. 
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Person.  Diese  ist  Träger,  sowohl  der  Idee  wie  der  Hand- 
lung, und  Alles,  was  eines  von  diesen  beiden  angeht,  muss 
in  ihr  seinen  kräftigsten  Ausdruck  gewinnen.  Die  Person* 
liebkeit  des  Helden  bildet  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Vor- 
gänge den  zusammenhaltenden  Mittelpunkt. 

Die  Schweizer  waren  sich  bewusst,  dass  das  Gebiet  der 
Poesie  ein  unermessliches  sei.  Zu  der  wirklichen  Welt  haben 
sie  kühn  eine  mögliche  hinzugefügt  und  dieselbe  bis  in  das 
geheimnisvolle  Reich  der  Geister  ausgedehnt.  Aber  nicht 
nur  der  Ausdehnung  nach,  auch  dem  Gehalte  nach  steht 
dem  suchenden  Dichter  eine  unbegrenzte  StofFmasse  gegen- 
über. Die  mit  Sinneseindrücken  buntester  Art  angefüllte 
Phantasie  weiss  auch  in  dem  Kleinsten  bedeutende  Züge  zu 
lesen  und  den  Zusammenhang  mit  dem  göttlichen  Geiste  zu 
fühlen.  Dem  gegenüber  verlangt  die  Kunst  Beschränkung 
auf  ein  enges  Gebiet.  Gerade  weil  sie  die  Natur  sich  zu  ihrem 
vornehmsten  Muster  erwählt  hat,  muss  jedes  Werk  das  sie 
aus  der  gestaltenden  Hand  entlässt,  wie  die  Naturwerke  et- 
was Abgerundetes,  Organisches,  Yollkommones  sein.  Sie 
kani^  dieses  Ziel  aber  nur  erreichen,  indem  sie  von  der  Na- 
tur wieder  abweicht.  Denn  in  dieser  hat  kein  einzelner  Teil 
für  sich  die  Gestalt,  welche  die  Kunst  fordert;  er  ist  durch 
tausend  Fäden  mit  einer  Fülle  von  Aussendingen  verknüpft, 
die  für  die  nachgestaltend c  Kunst  nicht  vorhanden  sein  dürfen. 
Sie  muss  daher  jedes  Einzelne  aus  seinem  Zusammenhange 
herauslösen,  und  dann  hat  sie  die  Aufgabe,  den  einförmigen 
unselbständigen  Teil  aufs  Neue  zu  einem  schönen,  abge- 
schlossenen Ganzen  zu  machen.  Erst  wenn  dieses  dem 
Dichter  gelungen  ist,  hat  er  sein  Handwerk  gelernt,  dann 
steht  er  als  schöpfungsfähiger  Meister  seinem  Stoffe  gegenüber, 
denn  er  hat  den  grossen  Weg  zurückgelegt,  welcher  führt  „aus 
der  Schule  derNatur  in  die  Schule  derKunst''.^ 


1  Eiob.  6.  21. 
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DIE  LITTERATÜRFEHDE. 


1.  DER  GEGENSATZ  UND  SEINE  BERECHTIGUNG. 

Die  nächste  Frage  ist;  Welche  principiellen  Vorwürfe 
haben  die  beiden  Parteien  gegen  einander  erhoben  ?  Schon 
die  Zeitgenossen  waren  darüber  im  Unklaren ;  sonst  hätten 
die  Hallischen  Bemühungen  nicht  erklären  können^  „dass  die 
schweizerischen  Schriften  von  der  Poesie  mit  der  Gottsched'- 
sehen  Dichtkunst  in  einem  Schranke  hätten  beysammen  stehen 
können,  ohne  dass  eine  Schlacht  unter  ihnen  würde  vorge- 
fallen seyn'*. ' 

Wir  müssen  die  gegenseitigen  offiziellen  Pamphlete  be- 
fragen, um  den  Cardinalpunkt  der  Divergenz  feststellen  zu 
können,  auf  Schweizerischer  Seite  „Das  Complott  der  herr- 
schenden Parteyen  ^,^  auf  Gottschedianischer  Seite  den 
„Deutschen  Dichterkrieg*.^  Die  Bodmer'sche  Invektive  führt 
Gottsched  unter  dem  Namen  Schottged  im  Kreise  seiner  Ge- 
treuen vor,  wo  er  in  donnernder  Rede  sich  über  die  wider 
seine  Diktatur  gerichteten  Angriife  ergeht.  Man  wolle  neue 
Gesetze  in  die  Dichtkunst  einführen,  die  ,^aus  der  Natur  des 
Menschen  und  der  Dinge  hergehohlet^  wären.  Ihnen  gegen- 
über müssten  „die  Schönheiten,  die  ihren  Ursprung  unserem 


«  Bd.  I,  Vorr.,  8.  12. 

2  Samml.   crit,   poet.  a.  a.  goistr.  Schriften  St.  III,  S.  162-219. 

'  Belustigungen  des  Verstandes  und  Sitzes  I,  49^66. 
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freyen  Willen  zu  danken  haben^  neu  und  schäfer  betont 
werden.  Schottged  tritt  hier  zu  gunsten  der  durch  Con- 
vention und  Willkür  festgesetzten  und  eingeengten  Tradition 
gegen  eine  selbständige,  auf  Freiheit  der  Bewegung  und  ein- 
dringendes Verständnis  ausgehende  Erforschung  der  Kunst- 
gesetze auf.  Die  Schweizer  stellen  demnach  ihre  auf  psycho- 
logischer Grundlage  aufgebaute  Poetik  der  durch  Gottsched 
vertretenen  Herrschaft  der  Regel  mit  vollem  Bewusstsoin 
gegenüber.  Donseiben  Punkt  berührt  Pyra,  der  feurigste 
Vorkämpfer  der  Schweizerischen  Richtung  in  Norddeutschland: 
^Uat  Gottsched  wie  die  Züricher  das  innere  Wesen  der 
Dichtkunst  erklärt?  Hat  er  die  Regeln  der  Poesie  aus  der 
innern  Natur  des  Menschen  erwiesen^?  Gottsched  habe  nur 
überlieferte  Weisheit  zusammengestellt,  er  sei  ,,blo8  historisch, 
folglich  gantz  unzulänglich^  verfahren.  ^ 

Der  ,,deut8che  Dichterkrieg^  dagegen  eröffnet  seinen 
Angriff  damit,  dass  der  Verfasser  bei  Anrufung  der  neun 
Musen  „die  zehnte  Muse  neuerer  Zeiten*^  ihn  zu  verschonen 
bittet.  „Komm  mir  nicht  zu  Hülfe,  du  verwundersame 
Tochter  der  regellosen  Phantasie!  die  du  seit  einiger  Zeit 
mit  ihrer  eigensinnigen  Feindinn,  der  Vernunft,  zu  Felde  liegst 
und  ihr  mit  List  und  Gewalt,  und  durch  die  unzählbare  Menge 
deiner  Anhänger  manchen  Abbruch  thust*'.  Der  Vorwurf 
des  Regelzwanges  wurde  daher  durch  den  Gegenvorwurf  der 
Regellosigkeit  erwidert.  Man  rühmte  sich  der  „grossen  Be- 
scheidenheit*', mit  der  man  auf  Anstellung  eigener  Unter- 
suchungen verzichtet  habe,  um  die  Alten  und  Neueren,  die 
Auswärtigen  und  Einheimischen  „nach  den  unveränderlichen 
Gesetzen  der  Dichtkunst^  zu  prüfen.  '^ 

Die  Schweizer  hatten  Probleme,  Gottsched  Regeln. 
Erstere  wollten  die  deutsche  Litteratur  von  innen  heraus 
reformieren;  sie  suchten  dem  Wesen  der  Dichtkunst  auf  den 
Grund  zu  dringen:  Wie  entsteht  Poesie  in  der  Seele  des 
Dichters   und   in    der   Empfindung   des    Lesers?     Letzterer 


1  Erweis,   dass  die  G*tt8ch*diani8che  Beote  den  Gesohmaok  ver- 
derbe I,  6 ;  II,  28. 

>  Halliflohe  BemfthuDgen  Bd.  I,  8.  12. 
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wollte  von  aussen  reformieren;  für  ihn  waren  die  Gesetze 
der  Dichtkunst  bereits  gefunden,  von  den  Alten  und  den 
Franzosen;  er  wollte  sie  seinen  Deutschen  mitteilen,  und 
darum  drang  er  auf  thätige  Einführung  und  strenges  Fest- 
halten. Die  Schweizer  hatten  zuweilen  eine  Erkenntnis  da- 
von, dass  es  keine  absoluten  Eunstforderungen  gebe,  und 
dass  man  den  Genius  ruhig  müsse  walten  lassen.  Gottsched 
dagegen  war  und  blieb  der  starre  Doktrinär,  der  mit  einem 
fertigen  Schema  an  die  deutsche  Dichtkunst  herantrat  und 
sie  nun,  wohl  oder  übel,  hineinzwängen  wollte.  Doch  war 
der  Unterschied  nicht  so  gross,  dass  nicht  auch  die  Schweizer 
an  der  Lehrbarkeit  der  Poesie  festgehalten  hätten.  Diese 
Ansicht  hat  sich  in  sehr  nachteiliger  Form  bei  derAifekten- 
lehre  geltend  gemacht.  Auch  als  Bodmer  von  der  Aus- 
bildung seines  Musterjünglings  phantasierte,  gab  er  demselben 
in  Gedanken  zunächst  die  Abhandlung  vom  Wunderbaren 
und  dann  erst  den  Milton  in  die  Hand.  ^  Doch  geht  Gott- 
sched bedeutend  weiter.  Ihm  Hegt  der  Mahnruf,  die  Poesie 
lehrbar  zu  machen,  beständig  in  den  Ohreu.  Er  scheut  keine 
Anstrengungen,  um  selbst  für  Bav  und  Mäv  die  Schwelle  des 
Tempels  der  Dichtkunst  betretbar  zu  machen.  In  den  „Ver- 
nünftigen Tadlerinnen^  hat  er  einmal  eine  sehr  bezeichnende 
„Anleitung  wie  ein  Frauenzimmer  Gedichte  verfertigen  könne* 
gegeben.^  Es  ist  „eine  falsche  Einbildung,  dass  es  was 
überaus  schweres  sey,  Verse  zu  machen*.  Vers-  und  Reim- 
kunst sind  „in  unzehligen  Anleitungen  zur  Poesie  so  deutlich 
abgehandelt,  dass  es  eine  Person  von  mittelmässigen  Begriffen, 
gleichsam  spielend  durchblättern  und  ohne  Lehrmeister  er- 
lernen kan*.  Auch  eine  geeignete  Materie  zu  finden  „kan 
einem  lebhaften  Frauenzimmer,  dergleichen  die  allermeisten 
sind,  nicht  schwer  fallen.  Sic  darf  ja  nur  einige  von  den 
SchrifFten  unserer  besten  Poeten  zur  Hand  nehmen,  darinnen 
täglich  etliche  Blätter  lesen,  auf  diejenigen  Stellen,  die  ihnen 
insbesondere  gefallen,  etwas  genauer  acht  haben,  und  wenn 
sie  dieses  eine  Zeit  lang  gethan,   selbst  Hand  anlegen,   und 


*  N.  Kr.  Br.  No.  1. 

*  I,  12. 
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ihre  eigenen  Gedancken  so  gut  auslassen,  als  es  von  Anfang 
werden  will''.  Mit  der  Zeit  würde  es  schon  besser  gehen.  — 
Es' mag  sein,  dass  Gottsched  in  späteren  Jahren  dieses  Recept 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  haben  würde ;  aber  stets  würde 
er  doch  vor  der  Botschaft  zurückgeschreckt  sein,  welche  die 
neuen  kritischen  Briefe  zu  verkündigen  wagten:  „Grosse 
Geister,  die  aus  Einsicht  ihre  Freiheit  kennen,  lassen  sich 
durch  keine  Regeln  in  engere  Schranken  zwingen,  als  ihnen 
die  Vernunft  und  Natur  setzen'^  ' 

Demnach  sind  die  Schweizer  anspornend  und  vorwärts- 
treibend, Gottsched  ist  zügolnd  und  reaktionär.  Die  Schweizer 
suchen  nach  Originalen,  Gottsched  nach  gelehrigen  Schülern. 
Jene  bringen  den  Bestrebungen  der  Dichterjugend  eine  Zeit 
lang  Verständnis  und  Interesse  entgegen ;  dieser  verknöcherte 
früh  und  verlernte  bei  seinen  ständigen  Hinweisen  auf  die 
Vergangenheit  das  lebende  Geschlecht  zu  verstehen.  Jene 
beachten  alle  Ansätze  zu  triebkräftigem  Wachstum,  sie  freuen 
sich  über  das  Unwüchsigo  und  Kraftvolle,  mag  dasselbe  auch 
mitunter  etwas  gährend  und  formlos  sich  gebärden.  Dieser 
verfolgt  immer  argwöhnischer  den  jugendlichen  Trieb,  sich 
frei  zu  machen  und  selbständig  vorzugehen,  er  artet'  immer 
mehr  zu  einem  engherzigen  Schulfuchs  und  Pedanten  aus. 

Die  Dichtkunst  war  für  Gottsched  eine  Wissenschaft, 
an  die  er  mit  gelehrt-systematischem  Interesse  herantrat;  er 
war  von  Haus  aus  Wolff'scher  Philosoph.  Die  Schweizer 
wurden  zur  Poesie  durch  ihre  Empfänglichkeit  für  das  Schöne 
und  Charakteristische  geführt;  sie  waren  von  Haus  aus 
Essayisten.  Demnach  drang  Gottsched  überall  auf  ein  ab- 
gerundetes, logisch  gegliedertes  und  erkennbares  Ganzes; 
innerhalb  des  einmal  gut  Disponierten  verlangte  er  blos 
Korrektheit.  Die  Schweizer  sahen  einer  zerfliessenden  Hand- 
lung eventuell  ihre  Schwächen  nach,  aber  sie  verlangten  in 
der  Ausführung  schöne  Stellen  voll  echter  Poesie.  Beide 
Standpunkte  können  mitunter  demselben  Dichtwerke  gegen- 
über zur  Geltung  gebracht  werden,  wie  dieses  Gottsched  ge- 


1  N.  Kr.  Br.  Nr.  ö8. 


DIE  LirTBRATURFEHDE.  155 

legentlich  ausemandersetzt,  nicht  ohne  für  sich  ein  Gewicht 
in  die  Wagschale  zu  werfen :  ^Es  geht  wohl  an,  dass  ihrer 
zwei  den  Lucan  oder  MiUon  theils  loben  theils  tadeln,  und 
doch  dabey  bcyde  Recht  haben  können  .  .  .  Der  eine  lobet 
gewisse  Stellen  .  .  .  der  andere  aber  redet  überhaupt  von 
der  ganzen  Erfindung  und  Einrichtung,  auch  von  dem  Haupt- 
charakter der  Gedichte ;  und  den  verwirft  er  nach  den  Regeln 
der  Epopee  und  den  Gesetzen  der  Nachahmung  .  .  .  Wie 
viel  feiner  ist  nicht  der  Geschmack  des  letztern  in  Ansehung 
des  erstem*'.  ^  Die  Schweizer  dagegen  sehen  gerade  in  diesem 
ewigen  Hervorheben  der  „Disposition*'  das  „Matte  und  Kalt- 
sinnige*, welches  sie  Gottsched  zum  Vorwurf  machen.  Brei- 
tinger  beklagt  sich  in  einem  Aufsatze  „Über  den  Ursprung 
der  Kritik  bcy  den  Deutschen**  ^  darüber,  dass  Gottsched  in 
seiner  „Dichtkunst**  zwar  durch  glücklich  gewählte  Kapitel- 
überschriften anzulocken  wissO;  dass  dann  aber  die  Ausein- 
andersetzung „mit  grosser  Sparsamkeit  der  Gedanken  und 
der  Schlüsse**  erfolge  —  „so  dass  man  nach  vollendetem 
Lesen  fast  nichts  Gründlichers  weis,  als  was  einem  der  blosse 
Titel  zu  verstehen  gegeben  hatte**.  Der  hierin  enthaltene 
Vorwurf  zielt  dahin ,  dass  Gottsched  trotz  seiner  positiven 
Regeln  doch  im  Grunde  nichts  Positives  gelehrt  habe.  Sein 
Doktrinarismus  zwang  ihn  zu  fortgesetzter  Mäkelei.  Auf  die 
Weise  kam  er  schliesslich  auf  einem  völlig  negativen  Stand- 
punkte an.  Mit  fast  naiver  Offenheit  hat  er  dies  selbst 
bekannt:  „In  der  Welt  ist  doch  dasjenige  das  Beste,  welches 
die  wenigsten  Fehler  hat.  Ebenso  muss  man  auch  von  Ge- 
dichten urtheilen**.  ^  Diese  Unfähigkeit,  etwas  Positives  über 
das  Wesen  der  Poesie  vorzubringen,  zeigt  sich  auch,  wenn 
er  die  rhetorische  Frage  aufwirft:  „Was  bringt  uns  anders 
ein  Vergnügen    als  die  Vollkommenheit?**     Er  gibt  hierauf 


^  Auszug  au8  Batteux  II,  7. 

2  Samml.  geistT.  Sehr.  B.  I,  St.  2.  Dass  der  Aufsatz  von  Brei- 
tinger  herrührt,  beweisen  Para1Ie].<3 tollen  zu  dessen  übrigen  Schriften. 
So  enthält  derselbe  die  gleiche  Zurückweisung  des  blossen  Nachahmungs- 
princips  wie  die  eingangs  citierte  Stelle  aus  der  Abhandlung  von  den 
Gleichnissen. 

8  Kr.  Beitr.  III,  S.  343. 
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die  ganze  überflüssige  Antwort,  aber  er  muss  sie  negativ  um- 
schreiben: ,,Wer  mich  also  ergetzon  will,  der  muss  mir 
nichts  fehlerhaftes,  schlechtes  und  verächtliches,  viel  weniger 
etwas  ungereimtes  abschildern*'.  ^ 

Die  Folge  war,  dass  Gottsched  den  Dichtern  gegenüber 
gerne  hochtrabend  wurde;  hier  fühlte  er  sich  in  der  Fülle 
seiner  Uni versitäts Weisheit.  Den  anerkannten  theoretischen 
Autoritäten  aber  unterwarf  er  sich  fast  widerspruchslos;  hier 
trat  man  ihm  auf  seinem  eigensten  Gebiete  mit  fühlbarer 
Überlegenheit  entgegen.  Umgekehrt  verfahren  die  Schweizer 
gegen  die  grossen  Dichter  mit  möglichster  Schonung;  sie 
ahnen  in  ihnen  eine  geheimnisvolle  Naturbegabung,  der  man 
mit  dem  blossen  Wissen  nicht  beikommen  kann.  Dagegen 
betrachten  sie  die  Kunstlehrer  mit  stetig  reger  Kritik;  sie 
sehen  sie  als  ihre  Fachgenossen  an ,  die  mit  ihnen  zugleich 
demselben  Ziele  zustreben,  von  denen  man  sich  nach  Kräften 
anregen  aber  niemals  ins  Joch  spannen  lassen  darf.  Am 
wenigsten  aber  betrachteten  sie  das  Vorhandensein  einer 
Gottscbed^schen  Critischen  Dichtkunst  als  einen  Hinderungs- 
grund, nun  auch  ihrerseits  eine  ästhetische  Systematik  zu 
unternehmen. 

Die  Schweizer  waren  sich  vermutlich  der  Unausbleib- 
lichkeit des  Streites  vollauf  bcwusst,  da  sie  den  inneren 
Gegensatz  in  seiner  ganzen  Tragweite  fühlten.  Ja  es  kann 
kaum  ein  Zweifel  daran  bestehen,  dass  wenigstens  Bodmer 
den  Bruch  mit  voller  Absichtlichkeit  herbeiführte.  Bevor 
die  Schweizer  ihre  grösseren  Schriften  ausgegeben  hatten, 
galten  sie  mit  einigem  Recht  in  der  gebildeten  Welt  für 
Anhänger  des  Gottsched'schen  ßeformationswerkes.  Dieser 
führte  unumstritten  das  grosse  Wort.  Einen  Streit  mit  den 
Zürichern  konnte  er  nicht  wünschen ;  er  konnte  dabei  nichts 
gewinnen,  aber  viel  verlieren.  So  lange  das  Einvernehmen 
ein  gutes  war,  durfte  er  sich  schmeicheln,  dass  sein  Ansehen 
auch  im  Süden  Deutschlands  ein  wohlgefestigtes  sei.  Sobald 
sich  aber  Bodmer  und  Breitinger  wider  ihn  empörten,  waren 
wichtige   Provinzen   seines    Machtbereiches    gefährdet.      Die 


1  AuBsug  aus  Batteux  II,  4. 
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Schweizer  dagegen  konnten  nur  gewinnen,  sie  konnten  Gott- 
sched gegenüber  als  selbständige  Macht  auftreten  und  ihre 
eigenen  Ideen  mit  voller  Freiheit  entwickeln  und  verfechten. 
Es  ist  daher  erklärlicli,  wenn  Gottsched  mit  der  Polemik 
anfänglich  zurückhielt,  Bodmer  dagegen  sofort  ein  heftiges 
Feuer  eröffnete.  Mit  der  ganzen  Schonungslosigkeit  und 
Heftigkeit  eines  aufrührischen  Vasallen  fiel  er  in  den  „geist- 
vollen Schriften^,  z.  T.  unter  dem  Pseudonym  eines  Conrektor 
Erlenbach,  über  Gottsched  und  dessen  Anhang  her.  Brei- 
tinger  dagegen  bewahrte,  ohne  an  Thatkraft  etwas  einzubüssen, 
eine  weitaus  grössere  Besonnenheit  und  Sachlichkeit.  Diesen 
Angriffen  gegenüber  hüllte  sich  Gottsched  in  ein  billiges 
Schweigen  der  Verachtung;  er  kundigte  ausführliche  Ent- 
gegnungen an,  blieb  sie  aber  schuldig.  Dass  er  seine  Schüler 
zu  den  dummdreisten  Ausfällen  in  den  Hallischon  Bemüh- 
ungen aufgestachelt  habe,  hat  man  ihm  nicht  nachweisen 
können;  und  wenn  er  einem  „Freiherrn  und  Lieutenant  der 
Reiterey*'  gegenüber  eines  energischen  Auftretens  fähig  ge- 
wesen wäre,  so  würde  wohl  auch  das  schamlose  Ncologische 
Wörterbuch  Schönaichs  ungeschrieben  geblieben  sein.  All- 
mählich verlangten  jedoch  Kummer  und  Verbitterung  auch 
bei  ihm  ihr  Recht.  Batteux'  Buch  Les  Beaux  Arts  reduits 
ä  un  memo  Principe  (1746)  begrüsste  er  als  einen  will- 
kommenen Bundesgenossen  in  der  ausschliesslichen  Verfech- 
tung des  Nachahmungsprincips,  und  im  J.  1754  veranstaltete 
er  den  mehrfach  erwähnten  Auszug  aus  demselben,  wo  er 
in  zahlreichen  Glossen  seinem  Arger  über  die  verlorene 
Alleinherrschaft  Luft  machte.  Auf  dieses  Buch  und  andere 
späte  Äusserungen  Gottscheds  werden  wir  eingehen  müssen, 
um  auch  im  Einzelnen  etwas  über  die  obwaltenden  Meinungs- 
verschiedenheiten zy  erfahren. 


2.  EINZELNE  STREITFRAGEN. 


Es  sind  hauptsächlich  zwei  Lehren,  gegen  die  Gottsched 
seine  Angriffe  richtete,  gegen  die  Auffassung  der  Dichtung 
als  einer  „poetischen  Mahlerkunst"  und  gegen  die  weite  Aus- 
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dehnung  des  Begriffes  der  „möglichen  Welten".  Wie  erstcre 
durch  den  CuUas  des  Sinnlichen,  so  gefährdete  letztere  durch 
den  Cultus  des  Übersinnlichen  die  Herrschaft  einer  nüchternen 
und  selbstgenügsamen  Nachahmungskunst. 

Der  Widerspruch  gegen  beide  Lehren  hat  sich  erst 
mit  der  Zeit  bei  Gottsched  herausgebildet.  Den  möglichen 
Welten  hatte  er  ja  auch  im  eigenen  System  Plaum  geben 
müssen,  und  dem  Vergleiche  der  Poesie  mit  der  Malerei  hatte 
er  früher  zugestimmt.  In  den  „Vernünftigen  Tadlerinnen 
schreibt  er:  „Mahler  und  Poeten  sind  Brüder  mit  einander: 
Was  also  von  dem  einen  gesagt  wird ,  ist  leicht  auf  den 
andern  zu  deuten".^  Doch  schon  in  seiner  Critischen  Dicht- 
kunst hat  er  den  ]3eschreibungen ,  in  denen  sich  ja  die 
„Malerei*^  fast  ausschliesslich  zeigt,  die  unterste  Nachfihmungs- 
stufe  zugewiesen.  Die  Vorrede  zur  dritten  Auflage  (1742) 
brachte  darauf  einige  kleinliche  Sticheleien  auf  die  „poetischen 
Farben^,  aber  erst  der  Auszug  aus  Batteux  das  unumwundene 
Verdammungsurteil. 

„Malen^*  Der  Ausdruck  kann  nur  gewählt  sein,  um 
das  ehrwürdige  alte  Nachahmungsprincip  unter  einem  fremden 
Namen  als  neue  Wahrheit  zu  verkaufen.  „Was  sngen  die- 
jenigen anders,  die  in  der  Dichtkunst  immer  vom  Malen 
schreien,  von  Bildern  und  Schildereyen  lärmen,  als  dass  sie 
sich  eines  uneigentlichen  und  duncklen  Wortes  bedienen,  da 
sie  eigentlich  vom  Nachahmen  reden  sollten''.  -  Aber  die 
Schweizer  haben  nicht  nur  nichts  Neues  mit  ihrer  Lehre  ge- 
bracht, sie  haben  auch  das  gute  Alte  noch  beträchtlich  ein- 
geschränkt und  verkürzt;  sie  haben  einem  verhältnismassig 
belanglosen  Teile  eine  ungerechtfertigte  Bedeutung  verliehen. 
„Es  ist  ein  sehr  magerer  Gegenstand,  wenn  sich  gewisse 
Dichter  bloss  Blumen,  Früchte,  Gogcndeji,  Flüsse,  oder  Ge- 
sang der  Vögel  und  ihre  Nester,  Spinnengewebe  u.  dgl. 
Kleinigkeiten  zu  beschreiben  vorgenommen  haben.  So  ein 
ewiges  Malen  wird  man  gar  zu  leicht  überdrüssig:  weil  kein 
Leben  darinnen  ist'^  ^     Wie  vieles   wahrhaft  Gelungene  und 

>  II,  35. 

^  AuBz.  a.  Batt.  I,  2. 
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Bedeutende  in  der  PoeBie  kann  sich  dem  zu  engen  Begriffe 
des  Malens  nicht  fügen!  „Nachahmen  ist  nicht  allemahl 
malen  .  .  .  Yirgils  Dido  ist  unvergleichlich  nachgeahraet; 
weil  ihr  Affekt  nach  dem  Leben  ausgedruckt  ist:  ungeachtet 
weder  sie  nach  Yirgil  dabey  lauter  malerische  Ausdrücke 
brauchen.  Nachahmen  ist  also  nocli  etwas  mehr  als  malen  : 
weil  sich  unzählige  Dinge  nachahmen  lassen,  die  nicht  sicht- 
bar sind ;  diese  aber  alleine  gemalet  werden  können'^.  Nach 
Gottscheds  Meinung  suchen  die  „Kritikaster,  die  von  lauter 
malen,  malerisch  und  Malerei  schreien^,  hierdurch  nur  ihre 
„ausschweifenden  Redensarten"  zu  entschuldigen.  ^  Malerischer 
Ausdruck  deckt  sich  oft  mit  schwülstigem  oder  grammatisch 
falschem  Ausdruck!  Schon  in  den  vernünftigen  Tadlerinnen^ 
hat  Gottsched  die  bildliche  Ausdrucksweise  der  Schweizer 
bekämpft.  Er  meint,  wenn  die  Schweizer  Wendungen  wie  „die 
über  das  Feld  spatzirenden  Augen *^^  „Bluhmen,  die  wie  Rubinen 
brennen  und  ihre  Blätter  mit  Atlas  und  Damast  schmücken", 
„der  Winter,  der  sein  gläsernes  Eiss  auf  die  Berge  trägt^S 
verteidigen  wollten ,  so  müssten  ihre  Entschuldigungen  auch 
den  von  ihnen  so  heftig  getadelten  Lohenstein  und  Hoffmanns- 
waldau  zur  Rechtfertigung  dienen  können.  Ja  er  stritt  ihnen 
schon  damals  das  Vermögen ,  „sich  in  einer  reinen  hoch- 
teutschen  Schreibart  auszudrücken^^  bei  jeder  Gelegenheit 
ab.  Dieser  Vorwurf  war  seitdem  stereotyp.  Im  Jahre  1754 
stellte  Gottsched  gelegentlich  einer  kurzen  Recension  jenen 
Deutschverdorbern,  die  ihren  „Witz  und  Überwitz  nicht  anders 
als  in  Schnitzern  ausdrücken  können^^,  die  reine  und  fltessende 
Sprache  Hagedorns  gegenüber.^  Diese  bedarf  keiner  „ver- 
hunzton Redensarten^*,  keines  „ungeheuren  Wortgespenstes", 
um  „schön,  sinnreich,  neu,  erhaben,  munter  und  lebhaft^*  zu 
sein.  Wie  treiben  es  dagegen  die  Neueren!  „Ein  Unstern 
hat  ihnen  das  Gehirn  angeblasen,  und  sie  bewogen  zu  glauben: 
ein  guter  Dichter  müsse  die  Grammatik  mit  Füssen  treten; 
und  die  Sprache   müsse    unter   ihm  einsinken,  wenn   er  als 


*  III,  1. 
«  I,  34. 


*  Das  Neueste  aus  der  anmuthi^en    Gelehrsamkeit    IV,  8.    714. 
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ein   anderer   Pantagruol    mit   Riesenschritten    über   sie    her« 
stolpert". 

Wie  diese  „ausschweifende  Sprache'^  so  ist  auch  die 
übermässige  Betonung  der  möglichen  Welten  ein  besonderes 
Abzeichen  der  ,,miItonischen  Sccte".  Gottsched  hatte  die* 
selben  gleichsam  nur  als  Entschuldigungsgrund  für  die^  Er- 
findungen der  Fabeldichter  in  seinem  System  geduldet,  er 
hatte  damit  dem  aristotelischen  /nvdog  seinen  Zoll  entrichten 
wollen,  aber- bei  den  Schweizern  war  die  Welt  der  Möglich- 
keiten zum  herrschenden  poetischen  Princip  erhoben  worden. 
Dieses  erschien  als  eine  yerhängnisvoUe  Übertreibung.  Wie 
konnte  die  Poesie  unter  solchen  Umständen  noch  ein  Teil 
der  ,.anmuthigen  Gelehrsamkeit^^  bleiben?  Woher  sollte  man 
die  Regeln  nehmen,  um  die  Wahrschehilichkeit  solcher  Nach- 
ahmungen zu  prüfen?  Schon  bei  Beurteilung  des  Moments 
des  Effektvollen  hatten  die  Schweizer  weitere  Grenzen  ge- 
steckt als  Gottsched.  Dieser  hatte  getadelt,^  dass  Besser 
iu  dem  Gedichte  „Auf  den  Tod  seiner  geliebten  Kühle weinnin^' 
den  Leichenzug  wie  ein  fremder  Zuschauer  beschreibt.  «Ging 
er  denn  irgend  nicht  mit  zu  Grabe?  Oder  hatte  er  auf  der 
Gasse  Zeit,  sie  so  sinnreich  zu  beklagen^  ?  Bodmer  aber  er- 
kennt und  billigt  hierin  nur  die  Wahl  des  effektvollsten 
Augenblickes  für  die  Totenklage:  als  die  Leiche  aus  dem 
Sterbehause  getragen-  wird.  Dass  in  diesem  Momente  der 
trauernde  Gatte  kein  Gedicht  verfasst,  ist  selbstverständlich, 
aber  das  Feierliche  und  Erschütternde  des  Vorgangs  mussten 
den  ganzen  Schmens  aufs  lebhafteste  in  ihm  erneuern,  und 
so  hat  der  Dichter  ein  Rechte  seine  später  verfasste  Klage 
in  diese  Scene  zurückzudichten.  ^  Die  Gewährung  so  weit- 
gehender poetischer  Freiheiten  erschien  aber  Gottsched  nach 
wie  vor  als  eine  Verletzung  der  gesunden  Vernunft.  Jedes 
Zugeständnis  musste  hier  ein  neues  zur  Folge  haben,  und 
so  hätte  man  schliesslich  vor  lauter  Möglichkeiten  nicht  mehr 
gewusst,  was  Wirklichkeit  ist.  Da  war  ein  Dämpfer  nötig: 
„Man  muss  von  der  göttlichen  Schöpfungskraft  oder  Allmacht 


«  Cr.  D  K.  I,  6,  25. 
3  Poet.  Gem.  S.  848. 
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eines  epischen  Dichters  sehr  Tiel  fallen  lassen,  um  sich  der 
Wahrheit  zu  nähern,  und  wieP  Der  Poet  muss  ja  nach- 
ahmen; nicht  aber  ganz  neue  Dinge  schaffen'M^  Mit  diesen 
Worten  hat  Gottsched  die  Maske  yöllig  abgeworfen,  hier 
oiFenbarte  er  seine  ganz  und  gar  schwunglose  Seele,  die 
kleinmütige  Ängstlichkeit  des  rationalistisch  erzogenen  Ge- 
lehrten. Der  Miltonischen  Geisterwelt  brachte  er  nicht  das 
mindeste  Verständnis  entgegen;  er  verwarf  sie  von  Grund 
aus.  „Was  auch  die  vorgeblichen  und  von  gewissen  Kunst- 
richtern so  angepriesenen  Nachahmungen  der  Wesen  aus 
höheren  Sphären,  geistiger  Substanzen,  und  Einwohnern  aus 
ätherischen  Welten  betrifft;  so  dünckt  mich  nicht  anders, 
als  ob  ich  den  blinden  Milton,  der  keine  Augen  mehr  hat, 
das  was  zunächst  um  ihn  ist,  Menschen  und  Thiere  zu  sehen, 
sich  wie  einen  andern  Ikarus  emporschwingen  sehe,  den 
Himmel  und  seine  Bürger,  ja  die  Hölle  mit  ihren  scheuss- 
lichcn  Einwohnern  zu  schiidern^^  Also  nicht  einmal  das 
Unglück  Miltons  war  dem  von  Parteileidenschaft  verblendeten 
Gottsched  heilig;  er  trägt  kein  Bedenken,  seinen  spiessbürger- 
üchen  Witz  an  demselben  zu  üben.  Er  brüstet  sich  gerade- 
zu mit  seiner  Beschränktheit:  „Wie  sollte  man  diejenigen 
schwülstigen  Dichter  nicht  auslachen,  die  sich  mit  ihren 
wächsernen  Schwingen  bis  an  die  himmlischen  Sphärenschwingen 
wollen,  und  Dinge  malen  die  kein  Auge  gesehen,  kein  Ohr 
gehöret,  und  die  in  keines  Menschen  Herz  gekommen  sind; 
darüber  aber  in  bloss  menschlichen  Nachahmungen  die  gröbsten 
Fehler  machen  ?  Viel  eher  würden  sie  uns  gewiss  die  Ein- 
wohner des  Mondes  und  Jupiters  mit  leidlichen  Farben  haben 
schildern  können ;  welche  uns  Menschen  gewiss  viel  ähnlicher 
dencken  und  wirken  müssen  als  die  Engel  und  Teufel;  welche 
gar  zu  sehr  von  unsern  Naturen  unterschieden  sind".^ 

Alles  Miltonische  betrachtete  Gottsched  nur  unter  dem 
Gesichtswinkel  des  „Phöbus  und  Gallimathias".  Er  und  die 
Seinigen  hatten  eine  fast  nervöse  Angst,  dass  hiermit  die 
Schweizer  beabsichtigen  könnten,  den  „Lohensteinischen  Ge- 


1  Au8z.  a.  Batt.  III,  5. 

'  D.  Neuest,  a.  d.  anmoth.  Gelehrs.    B.  II,  8.  72. 
QF.  LX.  11 
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schmak*'  wieder  einzuführen.  „Es  ist  nämlich  die  lohen- 
steinische  Schule  nur  unter  einer  andern  Gestalt  wieder  er- 
wachet. Was  dort  Ambra  und  Zibeth,  Biseam  und  Jasmin, 
Gold  und  Purpur,  Rubinen  und  Schmaragden,  Marmor  und 
Helfenbein  waren;  das  erscheint  itzo  in  einer  andern  Art 
von  Meteoren^  als  Seraphen  und  Cheruben,  Adramelechs, 
Cerasten  und  Amphisbänen,  und  andern  mitzraimischen  Thor- 
heiton; mit  einem  Worte,  dort  warens  nur  Irrlichter,  die 
über  den  Sümpfen  des  unreinen  Witzes  in  der  Tiefe  schwebten: 
hier  sinds  fliegende  Drachen  und  fallende  Sterne,  die  darum 
keinen  besseren  Ursprung  haben,  ob  sie  gleich  höher  empor- 
steigen und  den  Pöbel  der  Leser  mehr  erschrecken  und  auf- 
merksam machen*'.  ^  Noch  drastischer  und  dümmer  drückt  sich 
Freiherr  von  Schönaich  im  Neologischen  Wörterbuch  aus: 
„Wir  Verfasser  des  Wörterbuchs  werden  ein  Gericht  einsetzen, 
Yor  dem  man  untersuchen  soll,  was  für  Diebstähle  geschehen 
sind,  seit  dem  Lohenstein  seine  Bude  geschlossen.  Nicht  wahr 
Herr  Rath  (Bodmer)!  Herr  Professor  (Haller)!  Herr  Magister 
(Klopstock)!  sie  zittern!  Gottsched  soll  Richter,  Lohenstein 
der  peinliche  Ankläger,  und  Schönaich  Nachrichter  seyn; 
denn  der  jüngste  Rathsherr  war  vor  diesem   der  Henker**!'^ 


a  BERÜHRUNGSPUNKTE. 

Trotz  des  grossen  Geschreis,  das  die  Gottschedianer 
über  die  lohensteinische  Geschmacksrichtung  der  Schweizer 
machten^  war  die  Verwerfung  Lohensteins  ein  beiden  Parteien 
gemeinsamer  Zug.  Pyra  hat  schon  im  Jahre  1743  alle  Vor- 
würfe über  diesen  I'unkt  vorweggenommen,  indem  er  den 
Unterschied  zwischen  Milton  und  Lohenstein  eingehend  er- 
örterte, jenen  als  „Herrn  der  Regeln*,  diesen  als  „Rebell" 
bezeichnete.^  In  der  That  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob 
sich  Gottshed  oder  die  Schweizer  schärfer  wider  Lohenstein 


1  Ausz.  a.  Batt.,  8.  198. 

2  8.  V.  nQuelle",  S.  348. 

3  Erweis  I,  8.  55  ff. 
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ausgesprochen  haben.  Gottsched  meint:  „Seine  Verdienste 
waren  in  der  That  so  geringe  nicht.  Seine  Belesenheit  war 
erstaunend,  sein  Gedächtnis  wunderwürdig,  sein  Witz  uner- 
schöpflich, seine  Arbeitsamkeit  ganz  sonderbar.  Nur  sein 
Geschmack  war  verderbt;  nur  die  wahren  Regeln  der  Natur 
und  Vernunft  waren  ihm  in  der  Dicht-  und  Redekunst  un- 
bekannt. Man  muss  also  Männer  von  dieser  Art  mehr  be- 
dauern als  verachten.  Die  Natur  hatte  sie  zu  grossen  Dingen 
bestimmt  und  fähig  gemacht.  Nur  die  Kunst  hat  sie  ent- 
weder verlassen,  oder  verführet,  oder  sie  haben  das  wilde 
Feuer  ihrer  Köpfe  nicht  überwältigen  können". '  Viel  schärfer 
drückt  Breitinger  seinen  Abscheu  aus:  „Wann  ich  nur  an 
Lohensteins  Trauerspiele  gedencke,  so  überfällt  mich  Frost 
und  Eckel;  der  gedultigste  Mensch,  der  nicht  zugleich  dumm 
ist,  möchte  über  dem  Lesen  dieser  Tragödien  die  Schwind- 
sucht bekommen  .  .  .  Wie  wolltet  ihr  vermuthen  können, 
dass  diese  gelehrte  figürliche  Reden  und  Sprüche  einer  klugen 
Person  vom  Geschlechte  der  Menschen  anstehen  sollten. 
Wenn  er  bald  in  lauter  Gleichnissen  und  Metaphern  mit  sich 
selbst  zancket,  bald  um  eine  Schöne  von  seiner  eigenen 
Schöpfung  in  Schwulst  und  Wahnwitz  buhlet,  bald  die  ver- 
borgensten und  seltensten  Wunder  der  Natur  mit  einem 
doctormässigen  Ernst  erkläret;  wenn  er  plötzlich  wie  in 
einer  Verzückung  aus  sich  selbst  goräth,  und  über  die  Wolcken 
fliegt,  und  im  Augenblicke  wieder  so  tieffe  fällt,  dass  er  mit 
kindischen  Sprüchwörtern,  spitzfündigen  Spielen,  schliessenden 
Gleichnissen  und  dergleichen  ohne  Mass  um  sich  wirft.  Die 
höchste  Hitze  und  der  höchste  Frost  wechseln  bey  ihm  ab, 
ein  Kennzeichen  des  äussersten  Verderbnisses  in  der  Schreib- 
art, wie  der  schwersten  Kranckheit  in  dem  menschlichen 
Leib  *^.  2 

Aber  nicht  nur  in  der  Antipathie  gegen  Lohenstein, 
auch  in  der  Sympathie  für  Opitz  stimmen  beide  Parteien 
völlig  überein.  Sie  nennen  ihn  beide  mit  seinem  eigenen 
Wort  den  „Bruder  der  Natur".  Beide  vergleichen  ihn  mit 
Homer,  ja  Gottsched  meint,  dass  in  'Zlatna  und  in  den  'Trost- 

1  Krit  Beitr.  I,  4,  S.  498. 
s  Gleich.  8.  211  f. 
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gedichten  „mehr  güldene  Lehren  enthalten  wären  als  in  der 
ganzen  Ilias  und  Odyssee.  ^  Beide  Parteien  endlich  datieren 
den  Aufschwung  der  deutschen  Litteratur  von  seinem  Auf- 
treten ab,  und  bedauern  einmütig  den  schnell  eingetretenen 
Verfall.  Gottsched  sagt:  „Der  einzige  Opitz  hat  aus  Griechen 
und  Römern,  Holländern  und  Franzosen,  sich  die  Regeln 
des  guten  Geschmackes  bekannt  gemacht.  Er  folgte  denen- 
selben  in  seinen  Gedichten  und  verwarf  alles,  was  seine  Vor- 
fahren gestümpelt  hatten.  Alsbald  wachte  ganz  Deutsch- 
land auf.  Ein  so  unvermuthetes  Licht  fiel  sehr  stark  in  die 
Augen,  und  da  fieng  eine  Menge  von  Poeten  an  zu  singen, 
die  nur  dem  Exempel  dieses  grossen  Vorgängers  folgeten, 
die  Regeln  der  Alten  aber  nicht  halb  so  gut  kannten  als  er. 
Sie  bekamen  also  aus  der  Lesung  seiner  Schriften  den 
guten  Geschmack  .  .  .  ;  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
ihn  nur  viele  seiner  Landsleute  nicht  wieder  verderbet  hätten. "- 
Ahnlich  äussert  sich  Breitiuger.  Er  nennt  Opitz  den  Grossen, 
„der  das  wahre  und  innere  Wesen  der  Poesie  und  Beredt- 
samkeit  ohne  Vorgänger  und  Lehrmeister  unter  vielen  Wider- 
wärtigkeiten zu  einer  solchen  Vollkommenheit  gebracht  hat, 
dass  es  noch  heut  zu  Tag  ein  grosses  Lob  ist,  wenn  man 
unter  dieser  starken  Anzahl  Dichter  sagen  kan,  dass  er  ein 
würdiger  Lehrjünger  Opitzen  sey  und  dessen  Verdienste  er- 
kannt habe^.*"^ 

Wie  in  der  Wahl  der  Muster  so  zeigen  die  Parteien 
auch  >n  der  Benutzung  der  Autoritäten  manche  Übereinstim- 
mung. Mag  auch  Gottsched  mehr  Horaz,  Boileau  und  Le  Bossu 
bevorzugen,  mögen  die  Schweizer  vorwiegend  Quintilian,  Du 
Bos  und  Addison  studiert  haben,  in  der  Art  der  Verwen- 
dung kennen  sie  keinen  Unterschied.  Beide  scheuen  nicht 
die  engste  Anlehnung  und  nehmen  unbedenklich  ganze  Teile 
fremder  Schriften  mit  und  ohne  Angabe  der  Quellen  in  ihre 
eigenen  Werke  auf.  Doch  verfahren  die  Schweizer  weit 
kritik voller  als  Gottsched.  Sie  machen  wenigstens  nur  bei 
solchen  Schriftstellern  Anleihen,  von  denen  sie  zur  Stützung 

>  Cr.  D  K.  II,  8-  6. 
2  Cr.  D  K.  I,  8,  17. 
»  Gleich.  S.  279. 
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ihrer  eigenen  Ansichten  etwas  erhoflfen  konnten.  Aber  Gott- 
sched war  naiv  genug,  auch  die  Addison'schen  Spectator- 
Aufsätze  *  und  Fontenelles  Reflexions ^  durch  seine  Frau  über- 
tragen zu  lassen.  Es  fehlte  ihm  hier  durchaus  jenes  organi- 
satorische und  diplomatische  Talent,  welches  er  sonst  in 
praktischen  Dingen  an  den  Tag  zu  legen  pflegte. 

Skrupel  über  die  Möglichkeit  eines  Vorwurfs  von  Mangel 
an  Originalität  kannten  beide  Parteien  nicht.  Gottsched  war 
ehrlich  genug,  sein  Verfahren  in  der  Vorrede  zur  Critischen 
Dichtkunst  oflbn  zu  bekennen.  Er  citiert  einen  langen  Ab- 
schnitt aus  Rollin,  wo  dieser  erklärt,  dass  er  keinen  höheren 
Anspruch  erhebe,  als  un  bon  Compilateur  zu  sein.  Mit  diesem 
Titel  will  sich  auch  Gottsched  begnügen;  aber  dass  man  ihn 
darum  einen  „Ausschreiber"  —  ein  „verhasstes  Wort* !  — 
schelten  dürfe,  will  er  nicht  zugestehen.  Vielmehr  erkennt 
er  in  der  starken  Benutzung  zahlreicher  Autoritäten  gerade 
den  streng  wissenschaftlichen  Charakter  seiner  Arbeiten.  Er 
vergleicht  sich  mit  einer  Biene,  die  auf  fremden  Fluren  mit 
vieler  Mühe  ihren  Honig  zusammensucht.  Originelle  Ideen 
leichtfertig  einzufangen  und  auszukramen ,  ist  seine  Sache 
nicht.  Das  will  er  „gewissen  grossen  Geistern*^  überlassen, 
die  nicht  aus  einer  gut  organisierten  Überlieferung,  sondern 
aus  ihrem  eigenen  fruchtbaren  Innern  neue  Einfälle  und  Ent- 
deckungen nehmen.  Mögen  diese  Seitenblicke  auch  etwas 
schielend  sein,  er  weiss  doch  was  er  thut,  wenn  er  die  Er- 
klärung abgibt,  dass  Alles,  was  seine  Critische  Dichtkunst 
Gutes  habe,  nicht  ihm  selbst  sondern  Fremden  zu  danken 
sei.  Dieses  soll  weniger  heissen  :  Ich  gebe  jeden  Anspruch 
auf  Originalität  auf,  als  vielmehr :  Tch  beanspruche  für  mich 
die  Summe  der  Autorität,  welche  meinen  Quellen  insgesamt 
zukommt'.  Auf  diese  niemals  oiFen  bekannte  aber  überall 
durchzufühlende  Auffassung  von  dem  Werte  seiner  kritischen 
Arbeiten  gründet  sich  Gottscheds  in  späteren  Jahren  immer 
mehr  hervortretende  Anmassung,  die  sich  bis  zur  Unduld- 
samkeit steigern  konnte  und  einen  so  üblen  und  nachhaltigen 

^  Sonderpubikation. 

^  Neuer    Büchersaal    der    scbönen    Wissensohaften    und    freien 
KüDste  B.  I  u.  II  (1745—1746). 
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Eindruck  gemacht  hat,  dass  sie  sein  historisches  Charakter- 
bild sehr  zu  seinen  Ungunsten  auf  lange  Zeit  bestimmt  hat. 

Die  Schweizer,  welche  Gottsched  seine  weitgehenden 
Entlehnungen  zum  Vorwurf  zu  machen  liebten,  beanspruchten 
für  sich  keine  viel  geringeren  Freiheiten  in  der  Benutzung 
fremden  geistigen  Eigentums.  Sie  haben  sich  zwar  weislich 
gehütet,  dieses  in  ihren  Vorreden  zu  erkennen  zu  geben, 
aber  sie  haben  es  doch  durch  die  That  bewiesen.  Schliess- 
lich in  den  „Neuen  kritischen  Briefen"  ^  hielt  es  Bodmer 
für  nicht  mehr  gefährlich,  ihre  Ansicht  öffentlich  zu  bekennen: 
„Ich  wollte  nicht  gerne,  dass  in  den  Sachen  des  Wizes  und 
Verstandes  das  Recht  des  Eigenthums  mit  dem  Ernst  einge- 
führt würde,  wie  es  in  den  Glücksgütern  geschehen  ist.  Sollte 
Niemand  kein  Recht  auf  einen  Gedanken  oder  Einfall  haben, 
als  der  ihn  zuerst  in  Besitz  genommen  hat,  was  für  ein 
kleiner  Antheil  bliebe  denen  übrig,  die  etwas  späte  in  die 
Welt  gekommen  sindP"  Lebhafte  Zustimmung  zu  einem, 
fremden  Gedanken  ist  so  gut  wie  selbständiges  Auffinden 
desselben.  Sämtliche  Wahrheiten  schlummern  in  der  Natur 
der  Dinge;  man  braucht  sie  nur  herauszuholen.  Wer  dies 
zuerst  thut  hat  bloss  mehr  Glück,  als  wer  an  zweiter  Stelle 
kommt.  „Aller  Unterschied  ist,  dass  dieser  sie  in  dem  Nach- 
bilde und  jener  in  der  Natur  gefunden  hat;  bcyde  haben  sie 
nur  gefunden.  Jener  sagte  sie  nach  wie  dieser;  beyde  thun 
nichts  anders,  als  dass  sie  ihr  das  Zeugniss  geben,  dass  sie 
selbige  erkannt  haben*'.  Auf  solch  sophistische  Weise  suchte 
Bodmer  das  Bedenkliche  seines  Verfahrens  zu  bemänteln. 

Auch  in  ihrem  Verhältnis  zu  der  die  Zeit  beherrschenden 
Macht  des  Rationalismus  zeigen  sich  Gottsched  und  die 
Schweizer  als  Kinder  derselben  Geistesrichtung.  Gottsched 
hat  sich  uns  überall  als  entschiedenen  Vertreter  des  Ratio- 
nalismus erwiesen ;  von  den  Schweizern  darf  man  sagen,  dass 
sie  demselben  wenigstens  nicht  ganz  fern  standen.  Er  tritt 
bereits  hervor  in  der  an  Wolff  gerichteten  Vorrede  zur  „Ein- 
bildungs-Kraift",  und  er  beherrscht  das  ganze  Buch  über  den 
„Poetischen  Geschmack",   dessen  vornehmste  Absicht  dahin 

1  No.  66. 


DIE   LITTER ATURFEHDE.  167 

geht,  den  Geschmack  als  eine  Yerstandeseigenschaft  zu  er- 
weisen. Er  ist  zwar  den  Menschen  als  naturliche  Fähigkeit 
angeboren,  aber  der  Verderbnis  überaus  leicht  ausgesetzt  und 
oft  verfallen.  Er  bedarf  daher  der  Leitung.  Diese  kann  er 
bei  der  „Empfindung*  nicht  finden,  weil  hier  Subjektivität 
gegen  Subjektivität  steht.  Er  muss  also  den  Verstand  an- 
rufen, der  durch  seine  logischen  Schlüsse  allein  ein  objektives 
Urteil  begründen  kann.  Eine  derartige  Normierung  der 
kritischen  Fähigkeit  erschien  damals  notwendig,  um  den 
herrschenden  ästhetischen  Schwankungen  mit  einem  sicheren 
Compass  entgegenzutreten.  Gottsched  ist  in  diesem  Punkte 
weniger  energisch  als  die  Schweizer.  Er  lehrt,  dass  der 
Geschmack  zwar  im  allgemeinen  auf  Verstandeserkenntnis 
beruhe,  gibt  jedoch  zu,  dass  er  im  einzelnen  Fall  oft  nur  als 
„klare  Empfindung*  wirke.  *  Der  Auffassung  des  Geschmacks 
als  einer  „verworrenen  Erkenntnis^,  wie  sie  von  den 
Ästhetikern  gelehrt  wurde,  konnten  beide  Parteien  nicht  zu- 
stimmen. Gottsched  hat  daher  Unrecht,  wenn  er  den  ^ästheti- 
schen  Schwulst*  den  Zürichern  in  die  Schuhe  schieben  will*.  2 
Die  „Freymüthigen  Nachrichten"  haben  sich  deutlich  genug 
gegen  die  Baumgarten'sche  Lehre  ausgesprochen  :  „Es  scheint, 
dass  die  Meinung  überhand  nehmen  wolle,  der  Geschmack 
sey  eine  untere  Beurtheilungskraft,  wodurch  wir  nur  ver- 
worren und  dunkel  erkennen.  Nach  dieser  Bedeutung  wird 
es  kein  grosses  Lob  seyn,  einen  solchen  Geschmack,  der  so 
unsicher  ist,  zu  haben,  und  es  ist  kaum  der  Mühe  werth, 
danach  zu  streben^.  ^  —  Auch  die  aufklärerische  Seite  des 
Rationalismus  war  den  Schweizern  nicht  fremd;  sie  wollen 
durch  ihr  Eintreten  für  die  überirdische  Welt  Miltons  keines- 
wegs dem  Volkswahn  das  Wort  geredet  haben.  Breitinger 
erklärt:  „Ich  wollte  nicht,  dass  die  Poesie  missbraucht  würde, 
den  Aberglauben  in  seinen  abentheuerlichen  Träumen  zu  be- 
steifen und    dieselben   noch  weiter   auszubreiten*.*    Wo  da- 


1  Cr.  DK.  I,  3,  11. 

2  Ausg.  a.  Batt.  III,  1,  1;  u.  ö. 

'Da  mir  die  freimütb.  Nachr.  nicht  zur  Hand  siDd,  so  muss  ioh 
mich  auf  Ton  Stein  8.  281  berufen. 
♦  Kr.  D  K.  I,  340. 
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gegen  das  Reich  des  wahren  Olaubens  beginnt,  da  hat  der 
Rationalismus  seine  Grenze  erreicht.  Dieses  betont  auch 
Gottsched  und  zwar  gegen  Niemand  anders  als  seinen  Liebling 
Herrn  von  Schönaich.  Derselbe  ist  ihm  in  seinem  „Hermann^, 
wo  bei  jeder  Gelegenheit  die  moderne  Aufklärung  gegen 
die  heidnische  Dunkelheit  contrastiert  wird,  entschieden  zu 
radikal  vorgegangen :  „Unser  Herr  Baron  von  Schönaich  hat, 
beinahe  so  wie  Glover  im  Leonidas,  den  Himmel  gar  zu 
wenig  die  Hand  im  Spiele  haben  lassen".  ^  Als  zweite  Schranke 
fügen  die  Schweizer,  ihrem  Standpunkt  völlig  entsprechend, 
die  Phantasie  hinzu.  Breitiger  meint:  „Die  Neigung  der 
Deutschen  zu  philosophischen  Wissenschaften  und  abgezogenen 
Wahrheiten  macht  unsere  Deutschen  seit  einiger  Zeit  so  ver- 
nünftig und  schliessend,  dass  sie  zugleich  matt  und  trocken 
werden;  die  Lustbarkeiten  des  Verstandes  haben  ihr  ganzes 
Gemuthe  eingenommen,  und  diese  unterdrücken  die  Lust- 
barkeiten der  Einbildungskraft^.^ 

Die  litterarhistorisch  wichtigste  Übereinstimmung  beider 
Parteien  ist  endlich  die  Tendenz  auf  Popularisierung  der 
Kunst,  welche  als  grosser  praktischer  Impuls  sich  in  allen 
Bestrebungen  und  Unternehmungen  geltend  machte.  Es 
entstand  so  ein  energischer  Wettbewerb  um  die  Anerkennung 
der  Nation.  Anfänglich  gewann  Gottsched  als  die  praktischere 
Natur  einen  bedeutenden  Vorsprung.  Der  ihn  beherrschende 
Zug,  die  Maschen  seines  Netzes  an  allen  Orten  Deutschlands 
auf  irgend  eine  Weise  zu  befestigen,  ist  durch  Danzels  Unter- 
suchungen hinreichend  bekannt  geworden.  Die  lange  von 
ihm  geleiteten  „Deutschen  Gesellschaften^  in  Leipzig  und 
Greifswald,  seine  weit  über  ein  Menschenalter  hindurch  er- 
scheinenden Zeitschriften,  seine  auf  weite  Kreise  berechneten 
und  zahlreicher  Auflagen  fähigen  Handbücher  der  Poetik, 
Rhetorik  und  Weltweisheit  verfolgen  insgesamt  das  eine 
Ziel,  der  deutschen  Welt  die  Beschäftigung  mit  der  anmuthigen 
Gelehrsamkeit  aufs  neue  lieb  und  wert  zu  machen.  Nirgendwo 
kamen  Gottscheds  Talente  zu  einer  so  nützlichen  Verwendung 
als  in  der  umsichtigen   und  thatkräftigen  Verfolgung   dieses 

1  AuBz.  a.  Batt,  ^.  106. 

*  Vorr.  zur  Abb.  v.  Wunderb. 
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patriotischen  Planes.  So  sehr  er  aucb^  In  der  Ästhetik  Ab- 
hängigkeit von  den  Franzosen  predigte,  er  that  es  nur,  weil 
er  hierdurch  allein,  die  Fmnzosen  zu  erreichen,  ja  zu  über- 
treffen für  möglich  hielt.  Er  verfuhr  hierbei  gemäss  seiner 
Begabung  und  Einsicht  als  kurzsichtiger  Theoretiker  und 
energischer  Praktiker.  Er  mag  sich  im  deutschen  Yolks- 
charakter  geirrt  haben,,  seine  Absichten  waren  jedenfalls  die 
besten  und  ursprünglich  vielleicht  frei  von  Eigennutz  und 
Herrschsucht.  Aber  eine  zähe,  norddeutsche  Natur,  wie  er 
war,  hielt  er  an  dem  einmal  für  gut  Erkannten  unerschütter- 
lich fest.  Solche  Menschen  sind  für  Zeitalter  der  Beharrung 
geschaffen,  Gottsched  aber  kam  in  eine  Periode  der  raschesten 
Entwickelung,  und  dieses  besiegelte  sein  tragisches  Schicksal, 
auf  der  Höhe  des  Lebens  sich  selbst  zu  überleben. 

Die  Schweizer  waren  schmiegsamere  Naturen  als  Gott- 
sched. Hätten  sie  die  gleiche  praktische  Begabung  gehabt, 
sie  hätten  die  fruchtbringendste  Thätigkeit  entwickeln  können. 
Aber  sie  waren  ungesellig  und  menschenscheu,  der  Leitung 
eines  kräftig  entwickelten  Vereinslebens  in  keiner  Weise 
gewachsen.  Bodmer  hat  es  schon  früh  mit  den  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  gelehrten  Gesellschaften  der  Schweiz  durch 
sein  zänkisches  Wesen  verdorben. '  Einwirkung  auf  die 
Massen  hat  er  nur  in  der  Idee  hegen  können.  Hier  tritt 
sie  aber  in  einer  bestimmten  Form  bei  ihm  hervor.  In  dem 
vierzehnten  seiner  Neuen  kritischen  Briefe  entwickelt  er  den 
Plan  einer  nach  dem  Modell  der  italiänischen  Arcadia  zu 
gründenden  deutschen  Gelehrtenrepublik.  Seinen  damaligen 
mittelhochdeutschen  Studien  entsprechend  denkt  er  sich  diese 
in  mittelalterlichen  Formen.  Der  Versammlungsort  soll  die 
Wartburg  sein,  und  die  Zusammenkünfte  sollen  alle  vier 
Jahre  Anfang  Mai  stattfinden.  „Die  Singer  von  Wartburg* 
als  Aktive  sollen  ihre  Lieder  vortragen,  und  die  „Gtcste  von 
Wartburg"  als  Zuhörer  und  Gönner  sollen  urteilen.  „Man 
stritte  dann  um  etliche  aufgesetzte  Preise ;  um  den  Preis  der 
goldenen  Veilgen,  um  den  Preis  der  silbernen  Rose,  und  um 
den  Preis  der  seidenen  Anemone".     ,)Der  vornehmste  Vor- 


1  Mörikofer,  S.  82. 
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teil  von  einer  solchen  Societät  würde  seyn,  dass  die  Ein- 
drücke und  Empfindungen,  di^  ein  Gedicht  verursachete,  sich 
an  dem  zahlreichen  Haufen  der  Zuhörer  von  so  verschiedener 
Art  in  deutlichen  Zeichen  offenbarten,  welches  dem  Poeten  Ge- 
legenheit zu  Anmerkungen  gäbe,  deren  er  beraubet  ist,  wenn 
sein  Werk  in  der  Einsamkeit  des  Cabinets  ohne  Zeugen  ge- 
lesen wh'd  .  .  .  Nichts  zu  sagen,  dass  ein  Werk  durch  dieses 
Mittel  viel  schneller  als  durch  den  Druck  bekannt  gemacht, 
und  der  Beyfall,  den  es  in  einer  vollen  Versammlung  erhielte, 
ungleich  mehr  Süssigkeit  haben  würde*'. 

Nicht  auf  diese  Weise  sollte  es  Bodmer  beschieden  sein, 
die  Leitung  der  aufstrebenden  Dichterjugend  in  die  Hand  zu 
bekommen.  Was  Gottsched  in  den  Jahren  des  kräftigen  Mannes- 
alters zäh  und  zielbewusst  erkämpfte,  das  wurde  ihm  in  vorge- 
rückten Jahren  vom  Schicksal  frei  beschieden.  Er  brauchte  nicht 
zur  Wartburg  zu  pilgern,  sondern  man  kam  zu  ihm  nach  Zürich. 

4.   ERSTE  ANZEICHEN  EINER  NEUEN  GENERATION. 

Der  Besuch  Klopstocks  in  Zürich  ist  eine  der  merk- 
würdigsten Episoden  der  äusseren  Geschichte  unserer  Litteratur. 
Wir  erkennen  in  demselben  die  Berührung,  Durchdringung 
und  Abstossung  zweier  Zeitalter.  Unter  vielen  empfindsamen 
Briefen  voll  zärtlicher  Freundschaftsbeteuerungen  war  dieses 
Zusammentreffen  herbeigeführt  worden ;  die  Herzen  des  sehn- 
süchtig erwarteten,  gottbegnadeten  Jünglings  und  des  durch 
Alter  und  Arbeit  ehrwürdigen,  immer  noch  jugendlich  fühlen- 
den Patriarchen  hatten  schon  monatelang  einander  entgegen- 
geschlagen. Alles  was  der  Eine  von  einer  noch  weiten  Zu- 
kunft erhoffen  durfte,  alles  was  der  Andere  in  langer  an 
Entbehrungen  und  Entteuschungen  reichet  Vergangenheit  er- 
strebt hatte,  sollte  durch  den  Seelenbund  der  beiden  Geistes- 
verwandten einer  schnellen  und  glücklichen  Erfüllung  ent- 
gegengeführt werden.  Ein  stürmischer,  enthusiastischer 
Freundschaftscultus  schien  sich  vorzubereiten.  Aber  es  kam 
anders.  Die  erste  Begegnung  war  zwar  eine  überaus  schwär- 
merische, und  Bodmer  brachte  nach  der  Ankunft  des  neuen 
Messias  vor  Aufregung  und  Entzückung  eine  schlaflose  Nacht 
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ZU,  ^  aber  die  Gegensätze  der  Charaktere  traten  bald  mehr 
hervor  als  die  Berührungspunkte. 

Bodmer  sah  sich  zum  erstem  Male  einem  wirklich 
genialen  Dichter  gegenüber.  Die  Frage  war,  ob  das  Bild 
der  Idee  mit  dem  Abbild  in  der  Wirklichkeit  übereinstimmte. 
Bodmer  hatte  sich  gedacht,  auf  einsamen  Spaziergängen  an 
den  Ufern  des  Sees  oder  in  der  Stille  der  Bibliothek  die 
Seele  des  Wunderjünglings  sich  vor  ihm  entfalten  zu  sehen. 
Er  wollte  ihn  möglichst  für  sich  allein  gemessen,  er  hoffte, 
in  dem  Eifer  und  Genie  des  Jüngeren  sich  selbst  wohlge- 
fällig spiegeln  zu  können.  Statt  dessen  fand  er  einen  Menschen, 
der  die  Quellen  seiner  schöpferischen  Kraft  nicht  in  dem 
Studium  der  Bücher,  sondern  im  Genuss  des  Lebens  fand, 
keinen  Seraph,  keinen  Heiligen,  sondern  einen  lebenslustigen, 
wilden  Jungen,  der  oft  wochenlang  fast  gar  nichts  that,  und 
dann  auf  einen  Schlag  das  Herrlichste  hervorbrachte.  Bodmer 
murrte,  aber  er  staunte.  Er  konnte  es  nicht  begreifen,  wie 
zwei  so  verschiedene  Naturen  in  demselben  Menschen  wohnen 
konnten.  Klopstock  war  ihm  ein  Rätsel.  „Er  ist  gewiss 
ein  wunderbares  Phänomen  von  einem  Menschen  —  schreibt 
er  an  einen  Freund  —  ,  so  gross  in  seinem  Gedichte,  so  klein 
in  seinem  Leben*'!  2 

Der  Hauptunterschied  zeigte  sich  in  der  Auffassung  der 
Liebe  und  des  weiblichen  Geschlechts.  Bodmer,  der  an  der 
Seite  einer  blinden  Frau  ein  einsames  Gelehrtenleben  geführt 
hatte,  war  dem  Verkehr  mit  Damen  wenig  gewachsen,  und 
vollends  von  der  Liebe  hatte  er  die  zopfigsten  Anschauungen. 
Diese  verraten  sich  in  der  geringen  Wertschätzung,  die  er 
derselben  als  poetischem  Motive  zuerkennt.  Er  kennt  sie 
nur  als  geschlechtliche  Regung  oder  in  platonischer  Reinheit.  ^ 
Als  erstere  ist  sie' der  höheren  Poesie  unwürdig  und  eine 
,;Comische  Neigung"  d.  h.  der  Comödie  zuzuerteilen.  „Was 
sind  diese  Bewegungen  denn  anders  als  eine  rechte  Unsinnig- 
keit,   welche   mit   dem    Charakter    eines   Helden    gar   nicht 


1  Mörikofer,  S.  167. 

2  Brief  an    Zellweger   vom   ö.  Sept.    17Ö0,   Mörikufer   8.  179  ff. 
Der  Brief  bat  auch  soDst  als  Quelle  gedient. 

»  Vgl.  N.  Kr.  Br.  No.  46  u,  47. 
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übereiD stimmt ;  nach  dem  sie  aus  einer  so  kleinen,  so  ver- 
ächtlichen Ursache  entspringet^^  Auch  poetisch  hat  Bodmer 
seiner  Geringschätzung  der  Liebe  Ausdruck  gegeben  (in  der 
Ekloge  „die  Entzauberung)  : 

„0  grosse  Zauberin,  o  fGrchterliche  Liebe, 
Verblende  mich  nicht  mehr  durch  deine  strenge  Triebe  ; 
Kein  Mädgen  kriege  mehr  durch  seiner  Schönheit  Pracht 
Auf  mein  Gemüth  und  Sinn  die  zauberische  Macht, 
Die  allen  Reiz  des  Lands  mit  dickem  Dunst  umziehet, 
Dass  der  Geruch  nicht  riecht,  und  da»  Gesicht  nicht  siebet''. 

Ist  dagegen  die  Liebe  nicht  „mit  einem  fleischlichen  End- 
zweck begleitet*,  sondern  eine  solche,  „die  auf  die  Schönheit 
des  Geistes  oder  der  Seele  gehef*,  so  ist  sie  ein  würdiger 
Gegenstand  der  poetischen  Verherrlichung,  aber  „man  sollte 
sie  dann  richtiger  Bewunderung  oder  Hochachtung  nennen**. 
Bodmer  empfiehlt  daher  für  die  Poesie  Nahahmung  Petrarcas; 
der  moderne  Dichter  könne  seinen  Leistungen  ein  ganz  neues 
Ansehen  geben, 

„Wenn  er  die  Liebe  mahlt,  die  dem  Verstand  entspringet. 
Die  nur  ein  Weiser  fühlt,  der  sich  zum  Himmel  schwinget  !** 

Wie  anders  Klopfstock!  Die  schärfste  Verurteilung  der 
Bodmer'schen  Liebesauffassung  hatte  er  schon  vor  seiner 
Reise  nach  Zürich  dadurch  gegeben,  dass  er  einen  red-  und 
rührseligen  Brief  desselben, '  durch  den  er  der  launischen 
Fanny  das  Glück  vordemonstrieren  wollte,  einen  Eopstock 
zum  Geliebten  zu  haben,  nicht  an  seine  Adresse  beförderte.  ^ 
Besonders  aber  in  Zürich  äusserte  sich  seine  rein  menschliche 
Auflassung  der  Liebe  voll  und  ganz.  Er  war  es  der  auf 
der  Fahrt  auf  dem  Züricher  See  zuerst  es  wagte,  einer 
Schönen  „ein  Mäulchcn  zu  stehlen*,  er  war  der  schnell  er- 
korene Liebling  aller  anwesenden  Mädchen,  und  er  ist  auch 
mit  dem  Wort  für  das  Recht  einer  edlen  Leidenschaft  oflbn 
und  ehrlich  eingetreten.  Nachdem  er  seinen  Verehrern  und 
Verehrerinen  „die  hohe  Liebesgeschiohte  von  Larazus  und 
Cidli*  3  vorgelesen  hatte,  wagte  einer  aus  der  Gesellschaft, 
der  vermutlich  gerade  von  der  Lektüre  der  Neuen  kritischen 

1  Briefe  der  Schweizer,  ed.  Körte,  Zürich  1804,  S.  98  £f. 

2  Morikofer,  8.  149. 

3  Mass.  IV,  619-889. 
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Briefe  kam,  das  ehrfarchtvoUe  Stilisch weigeD  durch  ,,die 
gelehrte  Anmerkung"  zu  unterbrechen;  Nirgends  habe  er 
noch  die  platonische  Liebe  so  prächtig  geschildert  gesehen. 
Aber,  „Klopstock  verwarf  diesen  Beyfall,  und  versicherte, 
dass  er  hier  ganz  eigentlich  die  zärtlichste  Liebe  im  Auge 
gehabt  habe,  die  ungleich  höher  wäre  als  die  platonische 
Freundschaft,  Lazarus  liebte  seine  Cidli  ganz  und  gar^.  Hirzel, 
der  diese  Episode  in  eiuem  Briefe  an  Kleist  erzählt,  fügt 
hinzu:  „Wir  stimmten  ihm  aus  vollem  Herzen  bey,  und 
Plato  war  nicht  unser  Mann** !  ^  Auch  Bodmer  wäre  nicht 
ihr  Mann  gewesen.  Er  hätte  in  den  Kreis  dieser  jungen 
Leute  nicht  gepasst,  die  es  wagten,  die  Poesie  des  wirklichen 
Lebens  so  unbefangen  und  heiter  mit  vollen  Zügen  zu  ge- 
messen. Auch  Bodmer  hatte  das  Wenige,  das  er  in  Versen 
zusammenzustellen  wusste,  fast  ausschliesslich  aus  litterarischen 
Anregungen  geschöpft,  zwar  nicht  ganz  so  mechanisch  gelernt 
wie  Gottsched,  aber,  mit  einem  Klopstock  verglichen,  doch 
immer  blos  gelernt.  Der  Gedanke  schien  ihm  nie  gekom- 
men zu  sein,  dass  man  die  Poesie  im  Leben  aufsuchen  müsse. 
Gerade  dieser  Trieb  hat  ihn  bei  Klopstock  am  meisten  in 
Erstaunen  gesetzt:  vor  allen  dass  er  das  so  viel  niedriger 
stehende  weibliche  Geschlecht  zu  seinem  Beobachtungsobjekt 
machte.  Mit  skeptischem  Achselzucken  nimmt  Bodmer  die 
Thatsache  zu  Akten:  ;,Er  sagt,  er  hätte  ein  grosses  Ver- 
gnügen die  Charakter  der  Mädchen  auszuforschen**.  ^  Wie 
Klopstock  dieses  zu  unternehmen  pflegte,  berichtet  Hirzel 
an  Kleist.  In  einer  Gesollschaft  wurde  ein  italiänisches  Solo 
auf  dem  Flügel  vorgetragen.  „Klopstock  belauschte  auf  den 
Gesichtern  unserer  Mädchen  den  Eindruck,  den  die  Musick 
machte,  er  schien  danach  bestimmen  zu  wollen,  welche  die 
zärtlichste  wäre**.  Hirzel  weiss  überhaupt  Klopstocks  Vor- 
liebe für  Menschenbeobachtung  zu  preisen :  „Klopstock  rühmte 
die  Schönheiten  unserer  Gegenden,  doch  schien  er  weniger 
davon  gerührt,  als  von  der  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen 
Charaktere,   die   sein    Scharfsnin   auszuspähen   vorfand  .  .  . 


*  Ewald  von  Kleist,  Werke  ed.  Saner,  Berlin  (Hempel)  B.  III,  8. 129. 
2  Brief  an  Zellweger,  a.  a.  0. 
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Nie  sah  ich  Jemanden  die  Menschen  aufmerksamer  betrachten, 
er  ging  von  einem  zum  anderen,  mehr  die  Mienen  zu  be- 
obachten, als  sich  zu  unterreden^.  ^ 

Mit  Klopstok,  der  der  Schweizerischen  EunstauiFassung 
Bahn  brechen  sollte,  war  in  Wahrheit  ein  neues  litterarisches 
Oeschlecht  auf  dem  Schauplatz  erschienen.  Bodmer,  der 
bis  dahin  der  Vorkämpfer  auf  der  äussersten  Linken  gewesen 
war,  sah  sich  plötzlich  an  der  Schranke  seiner  Begabung 
angelangt.  Er  war  einem  genialen  und  lebensfrohen  Jung- 
ling gegenüber  in  die  Rolle  des  grämlichen  Pedanten  ge- 
drängt worden.  Nur  mit  Müho  konnte  er  sich  in  die  neue 
Lage  der  Dinge  finden.  Er  entliess  Klopstock  und  nahm 
Wieland  auf.  Dieser  blieb  länger  treu,  aber  wurde  zum 
Schluss  doppelt  abtrünnig.  Trot/dem  aber  hatte  Bodmer 
das  Recht  sich  als  den  Vater  der  neuen  Richtung  zu  be- 
trachten. 

Mochte  Bodmer  auch  von  der  Persönlichkeit  Klopstocks 
bei  ihrer  späteren  Bekannn tschaft  manche  Entteuschung  er- 
fahren, so  hat  doch  dessen  Erscheinung  in  der  Litteratur  ihm 
Mut  und  Überzeugung  überall  gehoben.  Diese  Stimmung  erhält 
einen  besonders  zuversichtlichen  und  beredten  Ausdruck  im 
fünfundfünfzigsten  der  Neuen  kritischen  Briefe,  „Von  der 
Annäherung  des  goldenen  Alters  der  deutschen  Poesie**. 
Bodmer  freut  sich,  durch  seine  kritische  Thätigkeit  sowohl 
Freunde  wie  Feinde  gefunden  zu  haben,  da  beide  den  Mann 
ehren.  Über  seine  Gegner  führe  er  nicht  Buch.  „Aber  in 
meinem  Register  der  Freunde  stehen  etliche  Namen,  die  ver- 
muthlich  auf  die  Nachwelt  kommen  werden".  Sei  das  Alter 
gewöhnlich  arm  an  Freunden,  er  könne  nicht  klagen;  denn 
ihm  habe  es  neue  gebracht,  neue  und  hoffnungsvolle:  Klop- 
stock und  Ewald  von  Kleist.  „Die  Zeit  dünkete  mich  lang- 
sam und  schwer,  bie  dass  dis  silbernen  Tage  ankamen.  Nun- 
mehr folgen  diese  mit  solcher  Macht  nach  einander,  dass  ich 
hoffen  darf,  sie  auch  noch  in  goldene  verwandelt  zu  sehen". 
Von  der  aufstrebenden  Jugend  hofft  er  das  Beste;  ihn  selbst 
hat  die  Muse  bereits  verlassen: 


1  a.  a.  0.     S.  126. 
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^Nüoh  izo  würd*  ich  zu  gern  mit  ihr  die  Nftchte  durchwachen, 

Noch  izo  sftng  ich  Gesänge  mit  ihr. 
Nnr  ist  das  fflnfzigste  Jahr  mir  auf  den  Rücken  gesessen, 

Und  hat  mir  Frost  in  die  Adern  gejagt. 
Umarme  du  dies  Kind  von  einer  ewigen  Jugend 

In  deinem  Frühling  der  wallenden  Jahre.  ^ 

Unter  dem  erfreulichen  Eindruck  so  schöner,  wenn  auch 
später  Erfolge  vermochte  auch  Bodmer,  wie  Pyra  in  den  ein- 
gangs citierten  Worten,  die  kritische  Entwicklung  Deutsch- 
lands mit  vorurteilslosem  Bh'cke  zu  verfolgen.  Alsdann  er- 
kannte er  das  Segensreiche  der  heftig  geführten  Litteratur- 
fehde,  und  in  Gedanken  wird  er  wohl  auch  den  alten  Gegner 
mit  grösserer  Milde  beurteilt  haben.  Er  rühmt  die  Anwen- 
dung der  Satirc  bei  Anstellung  ästhetischer  Untersuchungen. 
Durch  sie  seien  in  Deutschland  alle  wahren  Schäden  rück- 
sichtslos aufgedeckt  worden.  Bodmer  zieht  die  Summe  der 
vorausgegangenen  Entwickelungen  indem  er  sagt :  „Wir  wollen 
zufrieden  seyn,  dass  der  Geschmack  die  Oberhand  bekommen 
hat,  und  dieses  können  wir  mit  Rechte  sagen,  nachdem  kein 
elendes  Gedichtgen  weder  mitten  in  Deutschland  noch  in 
einem  Winkel  desselben  den  Kopf  emporheben  kann,  welches 
nicht  augenblicklich  ausgepfiffen  würde*^.^ 

*  N.  Kr.  Br.  a.  a.  0. 
2  N.  Kr.  Br.  S.  105. 


ANHANG. 


BREITINGER  UND   DU   BOS. 


Das  enge  Verhältnis  zwischen  ßreitinger  und  Du  Bos 
ist  bekannt.  Dasselbe  ging  jedoch  weit  über  stoffliche  An- 
regungen hinaus  und  erstreckte  sich  mehrfach  bis  zu  wört- 
lichen Entlehnungen.  Dieses  gilt  z.  B.  von  Kr.  D  K.  I,  81 
(^Dergestalt  wäre  es  an  einem  Poeten  oder  Maler  etc.")  und 
ß6fl.  I,  S.  49  (Laplus  grandeimprudence  etc.**)  von  Kr.  DK. 
II,  31  („Dieser  Verß  begreifet  siebzehn  Silben  etc.**)  und  Refl. 
I,  S.  318  (Ce  vers  contiont  etc.),  von  Kr.  DK.  II,  405. 
(„Darum  bewundern  wir  viele  Gedichte  etc.**)  und  Refl.  I, 
S.  291  (Voilä  pourquoi  nous  admirons  etc.).  Über  die  Art, 
wie  Breitinger  seine  Quelle  benutzte,  wie  er  durch  Combiuation 
verschiedener  Citate  einen  neuen  Zusammenhang  herstellt, 
wie  er  endlich  mitten  in  dieser  Compilationsarbeit  wie  im 
Vorbeigehen  seinen  Gewährsmann  anführt,  darüber  gibt 
folgende  Zusammenstellung  einen  psychologisch  und  metho- 
dologisch lehrreichen  Aufsehluss. 


Breitinger: 

Kr.  DK.  I,  85.  Die  Sachen, 
die  nicht  weiter  bequem  sind 
als  ansern  Vorwitz  zu  Btillcn, 
ziehen  uns  nicht  so  sehr  an  sich, 
als  die  Sachen,  die  vermögend 
sind  uns  das  Hertz  zu  rühren. 


Du  Bos: 

Refl.  I,  60.  Les  objets  qui 
ne  sont  propres  qu*  k  satisfaire 
notre  curiosite,  ne  nous  attachent 
pas  autant  que  les  objets  qui 
sont  capables  de  nous  attendrir. 


AKHA]!(a. 
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Breitinger: 

Wenn  es  erlaubt  ist  so  za 
reden,  so  ist  der  Verstand  in 
seinem  Umgang  sohwieriger  als 
das  Herz. 

Die  Unruh  und  Bewegung  der 
Gemüthes-LeideTi schafften  ist  dem 
Menschen  etwas  so  natürliches 
und  angenehmes,  dass  man  sagen 
kann : 

Die  Menschen  Oberhaupt  em- 
pfangen mehr  Beschwerde  von 
dem  Leben  das  ohne  Leiden- 
schaften ist,  als  von  den  Leiden- 
schaften selbst. 

Gleichwie  die  lange  Weile 
ihnen  beschwerlicher  fallt  als  die 
Unwissenheit,  so  ziehen  sie  die 
Lust  in  Bewegung  gesetzet  zu 
wer  (8. 86)-den,  der  Kunst  Unter- 
richt zu  empfangen  vor. 

Die  verständigen  Mahler,  sagt 
Dübos  (!)  haben  diese  Wahrheit 
so  wohl  eingesehen,  sie  so  wohl 
empfunden,  dass  sie  selten  Land- 
schaften ohne  Personen  und  dde 
vorgcstellet  haben. 

Sie  haben  sie  bevolokert,  sie 
haben  in  diese  Gemählde  irgend 
eine  Materie  hineingebracht,  da- 
zu etliche  Personen  gehoreten, 
die  uns  mit  einer  gewissen  Hand- 
lang in  Bewegung  bringen  und 
folglich  an  sich   ziehen   können. 

Und  aus  demselben  Grunde 
haben  auch  geschickte  Verfasser, 
die  lehrreicheGedichte  verfertigen 
und  uns  in  ihren  Wercken  Unter- 
richt ertheilen  wollen,  damitsie  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  unter- 
hielten, ihre  Verse  mit  solchen 
Bildern  ausgezieret,  die  hertz- 
rührende Gegenstände  abschil- 
derten ; 


Du  Bos: 


I,  61.  8M1  est  perrois  de  parier 
ainsi,  l'esprit  est  d'un  commerce 
plus  diffioile  que  le  coeur. 


I,  IL  Les  hommes  en  g^n^ral 
souffrent  encore  plus  k  vi  vre  sans 
passions  que  les  passions  ne  les 
fönt  souffrir. 

I,  64.  Commo  Tennui  leur 
est  plus  k  Charge  que  Tignoranoe 
il  pr^ferent  le  plaisir  d'^tre  6mus 
au  plaisir  d'dtre  instruits. 


I,  50.  Les  Peintres  intelligens 
ont  si  bien  connu,  ils  ont  si  bien 
senti  cette  v6rit^,  que  rarement 
11s  ont  fait  de  paysages  desertes 
et  Sans  figures. 

(1.  c.)  Ils  les  ont  peupl^s,  ils 
ont  introduits  dans  ces  tableaux 
un  sujet  compos6  de  plusieurs 
personnages,  dont  Taction  fut 
capable  de  nous  6mouvoir,  et  par 
oons^quent  de  nous  attacher. 

I,  60.  Les  Auteurs  sens^s  qui 
ont  voulu  oomposer  des  Pommes 
dogmatiques,  &  faire  servir  les 
vers  ä  nous  donner  des  IcQons,  so 
sont  oonduits  suivant  le  principe 
que  je  viens  d'ezposer.  Afin  de 
soutenir  Pattention  du  lectenr, 
ils  ont  sem6  leurs  vers  dMmages 
qui  peignent  les  objets  touchans. 


178 


A]!(HANG. 


Breitinger : 

wie  Yirgil  in  den  Bflchorn  von 
dem  Feldbau  gethan  hat; 

und  eben  daher  kömmt  es,  dass 
die  Leute  allezeit  lieber  die 
BQoher  lesen  werden,  die  sie 
rühren,  als  die,  so  sie  unterriohten. 


Du  Bos: 

Hauptbeispiel  zu  I,  cap  IX, 
Gomment  ou  rend  les  Sujet«  dog- 
matiques,  int^ressans. 

I,  63  Les  hommes  aimeront 
toujours  mieux  les  livres  qui  les 
toucheront  que  les  Hyres  qui  les 
instruiront. 


Red.:  Prof.  Martin. 
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Für  die  zahlreichen  Druckfehler  bittet  der  Verfasser  Reine  Leser 
an  dieser  Stelle  nm  Entschuldigung.  Leichtere  Verstösse,  besonders 
Schwankungen  der  Orthographie  und  der  Interpunktion,  bittet  derselbe 
stillschweigend  zu  Terbessern.  Erheblichere,  die  zu  MisTerständnissen 
Anlass  geben  konnten,  sind  hier  yerzeichnet. 

Seite  VII,  Z.  3  y.  u.  1.  von  Anfang  an  statt:  von  Anfang. 
„      7,  Z.  8  T.  0.  1.  Wochen  statt:  Wocchen. 
8,  Z.   15  V.  o.  1.  /uCiirjaiv  statt:  fi^fit^fiov. 
19,  Z.  7  y.  u.  1.  87  statt:  57. 
19,  Z.  4  Y.  u.  I.  56  statt:  52. 
2t>,  Z.  1,  4,  7  T.  0.  1.  »  2  »  statt:  «-i  2. 

21,  Z.  12  y.  u.  1.  dahergegen  statt:  daher  gegen. 

22,  Z.  11  y.  u.  1.  Dieses  statt:  Dieser. 

23,  Z.  7  y.  o.  1.  hoher  statt:  hohen. 
23,  Z.  12  hinter  *Laster'  setze:  als. 
25,  Z.  7  y.  u.  1.  20  statt:  50. 
29,  Z.  12  y.  u.  yor  'Man*  setze:  „ 
81,  Z.  13  y.  o.  1.  Inciderit  statt:  Indiccrit. 
32,  Z.  17  y.  o.  1.  »  statt:  «. 
38,  Z.  11  y.  u.  I.  der  statt:  den. 
43,  Z.  18  y.  u.  1.  seine  statt:  seinen. 
45,  Z."  4  y.  o.  1.  erkaufen  statt:  verkaufen. 

47,  Z.  9  y.  0.  1.  S  statt :  S- 

48,  Z.  5  y.  u.  1.    Phantasmata  §§  9;),    139  statt:  Phantas- 

mat  §§  193. 

49,  Z.  5  y.  0.  1.  saper  est  statt:  superest. 
49,  Z.  11  y.  o.  1.  Er  statt:  Es. 
52,  Z.  10  V.  u.  I.  Es  statt:  Er. 

56,  Z.  1  y.  o.  ).  Burkhard  statt:  Burkkard. 

57,  Z.  5  y.  o.  1.  dem  statt:  den. 
G4,  Z.  10  y.  o.  1.  Leser  statt:  Lehrer. 
80,  Z.  1  y.  u.  1.  286  statt:  2,  86. 
83,  Z.  18  y.  0.  1.  der  statt:  den. 
83,  Z.  19  y.  o.  1.  verurteilt  statt:  verteilt. 
87,  Z.  4  y.  u.  hinter  *autrenient'  setze:  difficile. 
8^  Z.  3  y.  u.  1.  Cap.  IV  statt:  Cap.  IX. 
90,  Z.  7  y.  u.  1.  Lei  d  statt:  Lied. 

108,  Z.  6  y.  u.  1.  419  statt:  418. 

120,  Z.  2  y.  o.  1.  dieser  statt:  diesen. 

126,  Z.  1  y.  o.  1.  Schwärm  statt:  Schwären. 

128,  Z.  7  y.  o.  1.  Verstellung  statt:  Vorstellung. 

141,  Z.  8  y.  u.  ].  gelernt  statt:  gelehrt. 

159,  Z.  5  y.  o.  I.  n  o  c  h  statt :  nach. 

163.  Z.  1  y.  u.  1.  221  statt:  211. 
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Im  Folgenden  habe  ich  eine  ausführliche  Behandlung 
der  Metrik  in  Shaksperes  Dramen  versucht,  im  Anschluss 
zunächst  an  Tycho  Mommsens  Darstellung  des  Yerses  in 
Romeo  und  Julia  (Shakespeares  Romeo  und  Julia  1859 
Prolegomena),  soweit  dieser  Verfasser  überhaupt  den  Vers- 
bau in  Betrachtung  zieht.  ^  Neben  Abbotts  Shakespearian 
Grammar,  der  im  prosodischen  Theil  der  Erweiterung  bedarf 
und  auch  in  manchen  Punkten  Einwendungen  zulässt,^  ist 
ferner  besonders  Sidney  Walkers'reichliche,  allerdings  unvoll- 
ständige und  nicht  geordnete  Materialsammlung  berücksichtigt 
(Shakespeares  Versification  1854;  Criticisms  on  Shakespeare 
1860,  3  B.).  Das  Studium  dieser  Hauptwerke  über  den 
Versbau  Shaksperes  hat  mich  jedoch  der  Mühe  nicht  über- 
hoben, sämmtliche  Dramen  des  Dichters  wiederholt  selbständig 
durchzuarbeiten. 

Auf  Giund  der  metrischen  Untersuchung  habe  ich  so- 
dann die  Frage  nach  der  Chronologie  der  Dramen  erörtert, 
welche  in  diesem  Zusammenhange  seit  längerer  Zeit,  beson- 
ders in  dem  Heimathlande  des  Dichters,  eine  eifrige,  aber 
auch  zersplitterte  Behandlung  erfahren  hat.^  Das  hierauf 
bezugliche  Material  ist  in  Zeitschriften:  The  New  Shakspere 
Society's  Transactions  1874  —  9,  Jahrbuch  der  deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft  XIII  (Hertzbergs  Abhandl.  S.  248  ff.), 

^  lieber  das  Enjambement  z.  B.  schweigt  Mommsen  gänzlich,  wie 
er  auch  den  Wortton  —  abgesehen  Ton  den  in  einer  Anmerkung 
S.  114-r-6  gegebenen  einseitigen  Andeutungen  -    unbehandelt  lässt. 

3  Ich  erwähne  nur  die  weitgehende  Annahme  Ton  Zerdehnungen 
und  die  „amphibious  seotion*^. 

3  Ueber  die  Geschichte  der  „yerse-tests'^  s.  Ingrams  Abhandlung 
N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  S.  442  ff. 
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Eölbings  Englische  Studien  III,  ferner  in  Hertzbergs  Ein- 
leitungen zu  der  von  Ulrici  besorgten  Schlegel-Tieckschen 
Uebersetzung  von  Shakspere  und  in  Fleays  Shakespeare 
Manual  niedergelegt. 

Yon  einschlägiger  Litteratur  kommen  ausserdem  in  Be- 
tracht: E.  Elze,  Notes  on  Elizabethan  dramatists,  Halle  1880 
(I)  und  1884  (II),  Delius,  Die  Prosa  in  Shakespeares 
Dramen  (Jahrb.  d.  deutsch.  Sh.-Gesellsch.  V  S.  217  ff.), 
Hilgers,  Der  dramatische  Yers  Shaksperes  (Programm- 
abhandlung der  Realschule  I.  0.  zu  Aachen  1868—9),  die 
Jahrgänge  1873  —  6  der  Transactions  of  the  Philological 
Society  und  zerstreute  Notizen  der  Academy.  Sodann  nahm 
ich  noch  Einblick  in  die  lehrreichen  Ausfuhrungen  von 
A.  Schröer,  Die  Anfänge  des  Blankverses  in  England  (Anglia 
IV  S.  1  ff.),  sowie  in  die  Abhandlungen  von  J.  Schipper,  De 
Versu  Mario vii  (Bonnae  1867)  und  M.  Wagner,  The  English 
dramatic  blank-verse  before  Marlowe  (Programm  der  Real- 
schule I.  0.  zu  Osterode,  Ostpr.  1881—2).  Von  Werken 
über  englische  Metrik  überhaupt  leistete  mir  B.  ten  Brinks 
Ghaucers  Sprache  und  Verskunst  (1884)  grosse  Dienste  und 
war  mir  besonders  für  die  historische  Anknüpfung  unent- 
behrlich. 

Als  Text  benutzte  ich  die  Cambridger  Ausgabe  (The 
works  of  William  Shakespeare,  edited  by  William  George 
Clark  and  William  Aldis  Wright),  welche  den  gesammten 
kritischen  Apparat  enthält.  In  der  Angabe  der  Zeilenzahlen 
folge  ich  der  Globe  Edition,  deren  Text  von  dem  Cambridger 
wenig  abweicht. 

Die  Anregung  zur  vorliegenden  Arbeit  —  die  keines- 
wegs Anspruch  darauf  erhebt,  Shaksperes  Versbau  erschöpfend 
behandelt  zu  haben  —  verdanke  ich  Herrn  Professor  Dr.  B. 
ten  Brink.  Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  vergönnt,  demselben 
für  die  bei  der  Anfertigung  der  Arbeit  mir  freundlich  ge- 
währte Unterstützung  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
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I. 

SILBENMESSUNG. 


1)  SYNCOPE. 

A.  VOCALISCHE  SYNCOPE. 
a)  Syncope  des  e  in  der  Ultima. 

ME.  tonloses,  im  Auslaut  stehendes  e^  wie  z.  B.  in  tale 
make,  war  schon  in  der  Uebergangszeit  zum  NE.,  1450—1500, 
überall  verstummt.^  Im  16.  Jahrhundert  verstummte  tonloses 
e  auch  vor  auslautender  Consonanz,  zunächst  in  der  Endung 
-es,  dann  in  -est^  -eth^  zur  selben  Zeit  etwa  in  -en.  Am 
längsten  erhielt  es  sich  in  -ed^  und  zwar  im  Participium 
länger  als  im  Präteritum;  im  participialischen  Adjectiv  ist  es 
heute  noch  nicht  verklungen. 

Betrachten  wir  im  Folgenden,  welche  Behandlung  das 
e  der  geschlossenen  Endsilbe  bei  unserem  Dichter  erfährt. 

-(e)af,  2.  Pers.  Sing.  Präs.  n.  Prat. 

Die  Syncope  ist  hier  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen 
durchgeführt,  z.  B. 

^  Sohröer  (Die  Anfänge  des  BlankyerRes  in  England,  Anglia  IV, 
8.  1  ff.)  lässt  auslautendes  e  noch  im  16.  Jahrh.  zuweilen  lautbar 
sein.  Bei  Surrey  glaubt  er  3  sichere  Fälle  (S.  iO)  dieser  Art  zu  er- 
kennen, einen  weiteren  Fall  in  Gascoignes  Jocasta  (S.  42};  zur  Silben- 
geltung dieses  e  greift  er  ferner  einigemal,  um  dem  Rhythmus  aufzu- 
helfen (S.  43  u.  45),  erklärt  jedoch  zugleich  solche  Annahme  als  etwas 
weit  hergeholt. 

QF.  LXI.  1 
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KJni  1,263 — 4.  So  makeat  thou  faith  an  enemy  to  fuith, 

And  like  a  civil  war  seiest  oath  to  oath. 

Nur  scheinbar  ist  die  YoUmcsäung  beim  Stammauslaut 
Cons.  +  le,  z.  B.  IrenMest,  troublest,  wo  das  l  als  Sonant  den 
Kern  der  Silbe  bildet;  die  Aussprache  ist  hier  und  in  den  auf 
Liquida  ausgehenden  Stämmen,  wie  z.  B.  marvel  order  kappen^ 
dieselbe.^  YoUmessung  stellt  sich  regelmässig  in  den  auf  Zisch- 
laut —  mit  Ausnahme  von  th(e)  —  ausgehenden  Stämmen 
ein:  risht  vanisMst  changist  judgdst   teachist,  aber  sooth^si 

KJ  m  1, 121. 

Als  sichere  Fälle  sonstiger  YoUmessung  sind  im  Quinar 
nur  zu  verzeichnen: 

IH^II,  38  Aad  lookkst  to  command  the  prince  and  realm. 
12, 105  And  ßghüst  with  the  sword  of  Deboruh. 
12,65    Reiguier,  is^t  thou  that  think^t  to  beguile  me? 
II  3,  44  Laugh^st  thou,  wretch  ?  thy  mirth  fthall  turn  to  moan. 

2H^I4,  51  Injurious  duke,  that  threaUst  where^s  no  cause^! 

114,58  Ab,  Neil,  forbearl    thou  atmest  all  awry. 

Y  1,  14  York,  if  thou  meankat  well,  I  greet  thee  well. 

KJ  II 1, 109    Which  owe  the  orown  that  thou  o^ermaaierhsU 

R^I3,  83  Against  whom  comhst  thou?    And  wbut^s  thy  quarrel? 

und  die  2  folgenden  in  der  reimenden  Lyrik  von  LLL: 

LLL  lY  1,  91   'Gainst  thee,  thou  lamb,  thai  siandht  as  bis  prey. 
lY  3y  35   So  ridht  thou  triumphing  in  my  woo. 

In  B^  lässt   sich  einigemal   aus  Quartotext  die   YoU- 
messung herstellen: 

Rö  III  4,  77  TelUst^  thou  me  of  Mfs's  ?  Thou  art  a  traitor. 
9  lY  2,  20  Whttt  sayist*  thou?  »peak  suddeuly,  be  brief. 
„    Y  3,  213   What  thinkkat^  thou,  will  our  friends  prove  all  true? 


*  Man    vergl.  die  Schreibung  dazeVd  für   dazzled  nach  F^_^  in 
TG  II  4,  210,  sowie  die  der  3.  Pers.  Sing.  Präs.  dieser  Wörter. 

2  Nach  Fi_, 

»  Qq  Telat,  Ff  TaWat  thou  to  me. 

♦  QrQs  saist^  06—8  ff^iiest.  Ff  satf^st  thou  now. 
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Da  die  verschiedenen  Lesarten  gleichwerthig  sind  und 
die  Folio  für  dieses  Drama  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint,^ 
80  sind  diese  Fälle  mindestens  zweifelhaft;  die  Yollmessung 
sayhst  würde  übrigens  die  einzige  bei  vocalischem  Stammaus- 
laut sein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorhergehende  Prosa  werden  wir 

2H^  II  1,  154  0  God,  8e^8t  Thoo  this  aod  bearesfc  so  long 

gar  nicht  als  Vers  aufzufassen  haben,  in  einem  solchen  wäre 
auch  der  Trochäus  an  2.  Stelle  sehr  auffallend. 

Für  das  Präteritum,  wo  sonst  Syncope  allgemein  ist,  z.  B. 
smüed'st  2H«  IV  1,  76,  dip'dst  3  H«  1 4, 157,  calVdst  T  1 2, 228, 
möchte  ich  in 

2H^  IV  4,  24  Thou  icould^st^  not  ha?e  mourn'd  so  muoh  for  me 

zur  alten  Vollraessung  greifen  (Ohaucer  woldest\^  wiewohl 
F2  —  und  mit  ihr  F3-4  —  durch  Einschaltung  von  hälfe 
(F2-4  would'st  not  hälfe)  auf  das  Ungewöhnliche  des  Falls 
hinweisen. 

Nicht  so  zwingend  ist  die  Annahme  der  Vollmessung 
in  H IV  7,  58 

That  I  shall  live  and  teil  him  to  hie  teeth, 
„Thüs  didest^  thoü« 

WO    die    Quarte    bei   fehlendem   Auftakt    sie   entbehrt;    die 


1  Qq  thinksty  Ff  lassen  die  Verse  212—14  (bis  my  lord)  unbe- 
Bohadet  des  Zusammenhangs  ans.  Nach  Delius  (Sh.  J.  YII  8.  168—9) 
sind  diese  2Vt  Verse  ein  störender  Zusatz  der  Quarto,  Spedding  dagegen 
(N.  8h.  8.  Tr.  1876-6,  S.  82)  hält  die  Lesart  der  Folio  für  irrthümlich. 

2  Die  Frage  nach  dem  Verhältniss  der  Folio  und  Quarto  fOr  R  3 
ist  eine  schwierige  und  bereits  mehrfach  erörterte.  8.  Delius,  Über 
den  urspranglichen  Text  des  King  R^  (Sh.  J.  VII,  S.  124  ff.),  Alex. 
Schmidt,  Quartes  und  Folio  von  R'  (Sh.  J.  XV,  S.  dOl  ff.),  James  Spedding, 
On  the  correoted  edition  of  R>  (N.  Sh.  S.  Tr.  1875»  6,  8.  1  ff.)  und  die 
Einleitung  der  Cambridge  Edit.  zu  R"*;  nur  die  Herausgeber  dieser 
letzteren  stellen  Qt  Aber  F^. 

'  Fl  iDOuld'st,  ebenso  Qi_3  wouldst. 

*  Schr5er  (Die  Anfänge  des  Blankv.  in  Engl.,  Anglia  IV  S.  1  ff.) 
führt  aas  Gascoignes  Jocasta  (s.  S.  42)  eine  Vollmessung  wouldist  an. 

s  Ff  diddest,  Qq  didsU 
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Entscheidung  hängt  von  einer  näheren  Prüfung  der  Aus- 
gaben ab. 

Eine  entschiedene  YoUmessung  tritt  uns  also  in  den 
früheren  Dramen,  besonders  in  1  und  2  H®  entgegen; 
sie    betriffi;    nur    den    consonan tischen    und    zwar    —    EJ 

II  1,  109  ausgenommen  —  den  stumpf  consonantischen 
Auslaut. 

'Ce)8i  -eth,  3.  Pera.  Sing.  Präs. 

Die  YoUmessung  ist  wiederum  nothwendig  bei  den  auf 
einen  Zischlaut  ausgehenden  Stämmen,  abgesehen  von  denen 
auf  'th{e\  (z.  B.  mäworths  H  »  I  1,  123,  loathes  R»  IV  4,  356, 
smooths  3  H®  III  1,  48).  Für  den  Stammauslaut  Cons.  + 
le,  wie  trembles  puzzles^  wo  das  l  als  Sonant  bereits  Silbe 
bildet,^  würde  eine  YoUmessung  obendrein  ausserordentlich 
schwach  klingen ;  diese  begegnet  auch  nur  Einmal  und  zwar 
am  Versschluss  in  TG  I  3,  84:  resembleth  viersilbig.  Auch 
sonst  ist  Syncope  Regel,  wiewohl  es  an  Ausnahmen  nicht 
fehlt,  die  jedoch,  abgesehen  von  warranÜth  1  H^  V  4,  61, 
nur  den  stumpf  auslautenden  Stamm  betreffen.  Am  weitaus 
häufigsten  sind  YoUmessungen  bei  consonantisch  auslautendem 
Stamm.  Die  hierher  gehörigen  Fälle,  welche  uns  im  Quinar 
aufstossen,  sind  beispielsweise  für  3  Dramen:  MD  knittHh 
I  1,  172,  hatith  1  1,   199,   mistakith  II  1,  52,   constrainith 

III  2,  428,  charmäh  IV  1,  88;  R«  appearith  I  1,  26,  boun- 
dÜh  I  2,  58,  seein^th  I  2,  61,  comiih  1  3,  27,  standäh  I  3,  110. 
hangHh  II  1,  258,  shinith  IV  1,  287,  trusath  V  1,  29;  JC 
burnHh  II  1,  35,  meÜHh  III  1,  42.  Bei  vocahsch  auslautendem 
Stamm  treffen  wir  für  sämmtliche  Dramen  die  vollgemessene 
Form  nur  7mal  im  Quinar  an:  1  H^  sueth  12,  112,  viewith 
I  4,  84;  playith  Tit  IV  1,  99,  slayith  MD  II  1,  190,  owäh 
Tam  V  2,  156  und,  nach  Maassgabe  dur  Schreibung,  grotcith 
Tam  III  1,  63  sowie  lüth  R2  I  2,  4. 

Der  Prozentsatz^  der   Vollmessungen  beträgt   für  den 


^  Vgl.  die  Schreibung  dieser  Wort^rappe. 

s  Die  namerische  Bestimmung  erstreckt  sich  hier  wie  im  Folgenden 
nur  auf  den  Quinar. 
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consonantischen  Stammauslaut  mit  Ausschluss  der  beiden  am 
Anfang  erwähnten  Wortgruppen  im  Oanzen  3,3. 

Es  lässt  sich  mit  dem  jüngeren  Alter  der  Dramen  eine 
Abnahme  der  Yollmessungen  beobachten.  Man  vergl.  für  den 
consonantischen  Stammauslaut  die  folgenden  Prozentsätze: 
1  H«  15,2  2  H«  6,1  R2  4,6  1  H*  2,6  JC  1,8;  ganz  frei  von 
der  schwachen  Messung  sind  0,  KL,  MM,  AW,  Co,  Tim, 
Cy,  WT,  T,  H  ®.  Eine  chronologische  Anordnung  '  nach 
dieser  Erscheinung  darf  wegen  der  Spärlichkeit  der  Formen 
nicht  vorgenommen  werden. 

Was  die  Schreibung  der  Ausgaben  betrifft, 
abgesehen  zunächst  von  den  auf  Zischlaut,  -le  oder  Liquida 
ausgehenden  Stämmen,  so  deutet  '(e)8  durchgehend Syncope  an 
(vgl.  R3  I  3,  265;  II  2, 146;  IV  1,  86;  III  7,  95.  104.  154.  180; 
H®  III  2,  113—17).  Die  einzigen  Abweichungen  sind^ 
provokis  2  H*  IV  7,  98  —  falls  nicht  etwa  der  Dimeter  in 
der  Wechselrede  gemeint  ist  —  und  peepis  WT  IV  4,  148 
(nach  Fl -2);  die  letztere  Schreibung  hat  die  Olobe  Edition 
passend  verbessert.  Auf  der  anderen  Seite  begegnet  uns  -eth 
nur  bei  Vollmessung;  vgl.  dazu  die  oben  angeführten  Beispiele. 
Abweichend  hiervon  stossen  uns  hutßieth  einsilbig  1  H^  1 1, 95 
und  saith  einsilbig  R^  III  7,  32;  für  letztere  Form  ist  be- 
reits im  ME.  die  Syncope  Regel  (Chaucer  seyth).  In  0  I  3,  114 

As  Soul  to  soul  aß^rdeth, 

I  do  beseeoh  yoa 

hängt  die  schwache  Messung  von  der  Annahme  der  Doppel- 
senkung ab.  Letztere  vorausgesetzt,  würden  wir  unter  den 
130  Formen  des  Dramas  an  dieser  ungewohnten  Stelle  die 
einzige  Vollmessung  antreffen;  affords  zu  lesen,  liegt  daher 
nahe.  (Ebenso  in  der  allerdings  offenbar  corrupten  Lesart 
von  Qq  R3  IV  5,  102 

V^hat  news  Quildhall  affordeth,  and  so  my  Lord  farewell.) 

Die  späteren  Ausgaben,  besonders  F2,  lassen  sich  manch- 
mal eine  willkürliche  Veränderung  der  Schreibweise  zu  Schulden 


^  R^  III  3,  9  mistakh  zu  lesen  (Delioa  emendirt  tniatdkkth)  ist 
nicht  nothwendig,  da  die  Senkung  am  Anfang  des  2.  Yersgliedes  auoh 
fehlen  kann  (s.  III  %  a). 
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kommen,  z.  B.  TG  III  2,  37  Fi  esteemHh,  P2  esteemis,  Fa-i 
corrigiren  esteems  ungeachtet  des  Khythmus,  der  YollmessuDg 
Terlangt. 

Am  Versschiusa  zeigt  die  Schreibung  nur  -(e)s,  die  Syn- 
cope  an  dieser  Stelle  ist  daher  zweifellos.    Vgl. 

EJ  III  1,  315    That  whicb  opholdöth  him  that  thee  upholda ; 

ferner  R3  13,  28.  290;  II  2,  98;  III  2,  18;  5,  94.  102; 
IVl,  12;2,  14;  3,40;  V  4,  4;  2H*IV1,5:^;  4,92.129; 
5,  43.  131;  V  2,  48.  50.  51.  Nicht  so  aber  räurnefh 
2  H«  m  2,  166  und  presenteth  3  11«  II  5,  100;  der  Conse- 
quenz  wegen  wäre  hier  die  Änderung  vorzunehmen. 

Bei  der  natürlichen  Yollmessung  nach  Zischlaut  wechselt 
-es  mit  -g<Ä,  z.  B.  MV  pleaseth  I  3,  152,  riseth  II  6,  8,  bles- 
seih  IV  1,  187,  teaches  I  3,  163 ;  VI,  207,  presages  I  1,  175 ; 
JC  sufficeth  II  1,  333;    V  1,  124,  useth  IV  2,  21,  vexeth 

IV  3,  115,  increaseih  IV  3,  216,  incenses  I  3,  13,  arises 
II 1, 106,  touches  III  1,  7.  8.  Die  Form  auf  -es  überwiegt 
und  beträgt  70  ^/o  gegenüber  30  ®/o  -eth.  Abweichende  Schreib- 
weisen von  F  und  Q  stellen  sich  heraus  in  R^  I  3,  262 
toucheth  Qq,  -es  Ff;  IV  2,  22  freezeth  Qq,  -es  Ff;  0  II  3,  169 
ariseih  Ff,  -es  Qq;  H  I  2,  85  passeth  Ff,  -es  Qq;  TC  II  2,  9 
toucheth  Qq,  -es  Ff.  Auch  innerhalb  der  Quarte  oder  Folio 
kann  die  Schreibung  wechseln,  z.  B.  RJ  II  3,  36  Qq  Fi 
lodges,  F2-4  lodgeth. 

In  den  auf  Oons.  +  le  ausgehenden  Stämmen  begegnet 
nur  -68 j  z,  B.  R^  trembles  I  3,  160,  troubles  IV  3,  49,  trebles 

V  3,  11 ;  H  troubles  I  2,  224,  beatles  I  4,  71,  resembles  II  2,  7, 
Puzzles  III  1,  80.  Diese  consequente  Orthographie  bestätigt 
die  bereits  erwähnte  Annahme,  dass  le  hier  den  syllabischen 
Sonanten  bedeutet.  Denn  da,  wo  das  e  lautbar  wird,  tritt 
auch  -eth  auf,  nämlich  in  dem  viersilbigen  resembleth  TG 
I  3,  84  (vgl.  dazu  resembles  dreisilbig  H  II  2,  7). 

Der  Stammauslaut  -er,  -en,  -el  weist,  wie  überhaupt  der 
klingende  Ausgang,  keine  Vollmessung  auf  und  trägt  dem- 
entsprechend stets  das  Flexionssuffix  8\  nur  uttereth  zweisilbig 
Tarn  II  1,  177  weicht  von  der  Regel  ab,  wo  wir  dann  ent- 
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weder  utters  zu  verbessern  oder  consonantisches  r  und  laut- 
bares folgendes  e  (uUreth)  anzunehmen  hätten.' 

Eine   zweckmässige  Verwendung  der  Vollmessung  ^   ge- 
wahren   wir  im  sechsfüssigen  Vers  RJ  I  1,  15 

He  hearhlh  not,  he  movhth  not,  he  stirrkth  not ; 

die  dreimalige  schwache  Messung  unterstutzt  den  scherzhaften 
Ton. 

-ed^  Präteritom. 

Die  Syncope  ist  auch  hier,  abgesehen  von  den  auf  d 
oder  t  auslautenden  Stämmen  (vgl.  hierzu  das  Part.  Perf.)^ 
mit  wenigen  Ausnahmen  durchgeführt.  Die  Häufigkeit  der 
Vollmessungen  (im  Ganzen  59)^  beträgt  4  ^/o.  Von  diesen 
beti'üFt  der  grössere  Theil  (38)  den  stumpfen  Stammauslaut, 
z.  B.  MV  tumH  I  3,  82,  pronounckd   IV   1,  392,    chancid 

V  1,  279;   JC  plung&d  I  2,  105,   livid  III  1,  257,  breaihid 

V  3,  23.  Von  den  21  Vollmessungen  bei  klingendem  Auslaut 
kommen  allein  12  auf  den  Versschluss  (darunter  die  Reim- 
stellung  1  H®  IV  6,  18  encounterid :  shedj  \  Beispiele  für  diese 
sind  CE  discovered  I  1,  92,  promis^d  IV  1,  23,  ravishid  MD 
II  1,  78,  purposM  KJ  IV  2,  232.  Vollmessung  begegnet  bei 
vocalisch  auslautendem  Stamm  im  Ganzen  nur  6mal :  crüd 
1  H«  I  1,  128,  suid  Tit  I  1,  453,  oheyH'st  3  H«  III  3,  96, 
vowid  AW  IV  3,  260,  conünuH  1  H^  I  1,  120  und  mis- 
carrüd  MV  II  8, 29,  die  beiden  letzteren  Fälle  am  Versschluss. 

^  Man  yergl.  hierza  die  Schreibung  des  Part.  Perf.  dieser  Wörter 
oder  des  Superlatirs  hittrest  nach  Q,  RJ  I  5,  90  statt  hitter^st. 

*  Dass  der  erweiterten  Messung  so  oft  eine  beabsichtigte  Wirkung 
entspricht,  wie  Mommsen  (Romeo  q.  Julia  8.  107)  annimmt,  will  mir 
nicht  ^anz  einleuchten.  In  MY  IV  1,  184  ff.  e.  B.  werden  droppkth 
185  und  das  mindorwerthige  hlesskih  187  gegenüber  den  4  dabei  stehen- 
den Syncopen  givea  187,  takes  187,  hecomes  188,  ahowa  190  die  Erhaben- 
heit der  Rede  kaum  verstärken. 

'  Wagner  (The  Engl.  dram.  blank-verse  before  Marlowe)  trifft 
bei  Aufzählung  der  Yollmessungen  im  Präterit.  und  Part.  Perf.  ^ar  nioht 
die  natürliche  Soheidung  naoh  dem  Stammauslaut;  so  stellt  er  neben- 
einander (II  S.  9)  forcH  holdnhd  spii^d  endH  livH  etc.,  ebenso  ein 
anderes  Mal  (II  8.  21)  transportH  mfficH  engagH  vent'rkd  nee'dH 
threaVnH  u.  s.  w. 

*  In  2  Fällen  ist  die  schwache  Messung  allerdings  geboten,  näm- 
lich in  promiaH'st  H  MV  8,  43  und  hrowskd^st  AO  I  4,  66. 
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Unentschieden  sind  die  folgenden  Fälle:  quired  Co 
III  2,  113,  wo  Zerdehnung  des  i  angenommen  werden  kann 
(Ff  in  der  That  quier'd} ; 

R^  III  5)  82  Which  atretchhd^  to  their  serTants,  daughtors,  wives, 

abhängig  von   dem  Yerhältniss   der  Quarte   zur  Foh'o;  und 
schliesslich,   da  our  zweisilbig  sein    kann    (s.   Zerdehnung), 

Tit  Y  3,    98  That  cursed  Chiron  and  Demetrius 

"Were  they  that  murdered^  our  emperor's  brother. 

Beim  Auslaut  Gons.  -f  le  ist  keine  Yollmessung   anzu- 
treffen. 

Die  schwache  Messung  herrscht  in  den  frühesten  Dramen 
vor  und  fehlt  gänzlich  in  den  letzten.     So  kommen  z.  B.  in 
1  H®  auf  56  Formen  11  Yollmessungen, 
Tit         „    44         ,  5 

Cy         „    80        „  0 

H8        ,    61         ,  0 

Ein  Oriterium  für  die  chronologische  Reihenfolge  der 
Dramen  kann  diese  Erscheinung  nicht  abgeben,  weil  das 
Material  zu  geringfügig  ist. 

-ed,  Part.  Perf. 

0 

In  dieser  Yerbalform  kann  die  Syncope  nicht  allgemein 
als  Regel  bezeichnet  werden,  wiewohl  sie  bei  weitem  über- 
wiegt. Syncope  und  Yollmessung  treten  bald  mehr,  bald 
weniger  scharf  hervor  und  verrathen  bei  genauerer  Prüfung 
in  ihrer  Yertheilung  eine  gewisse  Consequenz. 

Die  Yerwendung  des  Part.  Perf.  ist  eine  mannigfaltige. 
Zunächst  wollen  wir  unter  1)  alle  diejenigen  Fälle  zusammen- 
fassen, wo  es  sich  nicht  in  seiner  eigentlich  verbalen  Stellung 
befindet.    Es  tritt  so  auf: 

a.  substantivisch,  z.  B. 
H  I  3,  67  Bear't  that  the  opposhd  may  beware  of  thee. 
Tit  I  1,  286  Bear  his  hetrotKd  from  all  the  world  away. 


^  80  Qq,  Ff  Btrecht  unio. 
8  80  Rowe,  Qq  Pf  murdred. 
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b.  adjectivisch ;  attributiv  z.  B. 

R^  V  3,   318    Whom  their  o*ercloyH  oountry  yomits  forlh. 

KL  Iv  7,  16 — 7  The  uniunfd  and  jarring  senses,  0,  wind  up 

Of  fchi8  child-changkd  fatherl 

als  prädicativcr  Bestandtheil  z.  B. 

TG   III   1,  221    Doth  Silvia  know  that  I  am  hanishH'i 
V  4,   156  They  are  reformkd^  civil,  füll  of  good. 

Die  gebräuchlicheren  participialischen  Adjectiva  blessed 
damned  accursed  naked  etc.  zeigen  grössere  Neigung  zur  Yoll- 
messung,  z.  B.  blessid  KJ  III  1,  174  (hiernach  blessedness 
dreisilbig  H^  IV.  2,  66;  V  5,  44),  damnid  R»  I  2,  103, 
accursid  1  H«  V  4,  93;  M  V  8,  17,  nakid  M  I  7,  21;  WT 
III  2,  212;  H^  III  2,  458  (hiernach  naÄ^c^nm  dreisilbig  EL 
II  3,  11).  Dasselbe  Verhalten  zeigen  die  Adverbia:  preparedly 
AC  V  1,  55,  asmredly  AC  V  2,  72,  amazedly  WT  V  1,  187, 
unfeignedly  KJ  II  1,  526,  sämmtlich  viersilbig. 

c.  in  sonstiger  attributivischer  Verwendung; 

beim  Substantiv  oder  entsprechenden  Beziehungswort  z.  B. 

MV  III  2,  33  Where  men  enforcH  do  speak  aoy  thing. 

OE  II   1,  109  I  see  the  jewel  best  enamelUd  (:  bed) 

Will  loose  bis  beauty. 

beim  Prgdicat  z.  B. 

Tit  II  3,  222  Lord  Bassianus  lies  emhrewhd  here. 
H  ^  III  3,   9  Till  in  her  ashes  she  lie  huriM. 

cherishid  KJ  III  3,  24,  renderid  JC  III  2,  10; 

d.  alleinstehend,  z.  B. 

RJ  rV  5,  55  Begmlfd  divorc^d,  wrongkd^  spighted,  slain. 
IV  5,  59   Despisfd,  distressid,  hated,  matyr'd^  kilVd. 

2)  erscheint  es  als  eigentliches  Part.  Perf.  in  Verbindung 
mit  dem  Hülfszeitwort,  und  zwar 

a.  in  passiver  Bedeutung,  z.  B. 

RJ  V  3,  308  8ome  shall  be  pardan^d  and  some  punishM. 
H  n  1,  83   As  if  be  had  been  looaid  out  of  hell. 

rememberid  H»  IV  3,  59;  hinderid  TG  II  7,  27,  piercid  0 
I  3,  219. 


f  Tr  •» 


^^ 


1 1 
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b.  in  activer  Bedeutung,  z.  B. 
R'  III  4,  68  I  ßay,  my  lord,  they  have  deservkd  death. 

III  4,   74  That  by  tbeir  witohoraft  thus  hare  markid  me. 

answerid  2  H^  IV  5,  197,  happenid  Tarn  IV  4,  64. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Beispiele  aus  den  Voll- 
messungen  gewählt,  weil  diese  die  seltenere  Erscheinung  sind. 
Abseits  stehen,  wie  beim  Präteritum,  die  auf  d  oder  t  und 
CoDS.  -1-  le  auslautenden  Stämme.  Nach  -^  fehlt  einigemal 
das  Flexionssuffix ;  ^  im  Präteritum  in  Folge  alter  Syncope 
oder     analogiscber    Bildung     quit^     WT    III    2,    168;     T 

I  2,  211   und  fast  Cy  IV  2,  347,   im   Part.  Perf.    wa/t  KJ 

II  1,  73,  heat  KJ  IV  1,  61,  quit  T  I  2,.  148,  distract  TN 
V  1,  287  H  IV  5,  2  JC  IV  3,  155.  Hiernach  liegt  wohl  auch 
Syncope  vor  im  Präteritum  mistrusted  MA  II  1,  189,  in  den 
Participien  fitted  Tam  Ind  1,  87  und  ixectited  MM  II  1,  34 
1  H  ^  II  4,91  (hier  executed  zweisilbig) ;  in  surfeited  M  II  2,  6 
Tam  III  3,  55,  dishabited  KJ  U  1,  220  und  ähnlichen  nehmen 
wir  besser  Syncope  in  der  Penultima  an  (s.  dieselbe). 

Nicht  gleicherweise  sind  wir  berechtigt,  Syncope  hinter 
-d  eintreten  zu  lassen ;  in  den  2  hier  in  Betracht  kommenden 
Fällen  hazarded  AC  III  12,  19  und  avoided  1  H*  V  5,  13 
kann  man  sich  auch  bequem  in  anderer  Weise  helfen  (s.  Ver- 
schleifung  und  Verschmelzung). 

Nach  Cons.  H-  l^  müssen  wir  4mal  zur  schwachen 
Messung  greifen:  dazzled  TG  II  4,  210,  enfeebled  1  H^ 
I  4,  69,  redoubled  R «  I  3,  80  und  unnUngled  TC  I  3,  30. 

Numerische  Vertheilung  der  Vollmessung. 
Nach  dieser  Glassifizirung  ergiebt  sich  die  Häufigkeit  der 
Vollmessung  unter  1)  grösser  als  2),  und  hier  wieder  unt^r  a) 
grösser  als  b).  Doch  nicht  nur  nach  dieser  dreifachen  Ver- 
wendung stellt  sich  für  die  Vollmessung  eine  numerische  Ab- 
stufung heraus,  sondern  auch  noch  nach  dem  Stammauslaut, 
ob  stumpf  oder  klingend.  Der  Durchschnittsprozentsatz  der 
Vollmessungen  für  die  stumpf  auslautenden  Formen  ist  =  28, 
für  die  klingend  auslautenden  nur  =  7 ;  eingerechnet  sind 
unter  die  letzteren  obendrein   die  auf  -er,   -en  ausgehenden 

«  Vgl.  Walker,  Critic.  on  8h.  II  S.  324  ff. 
2  Ygl.  ten  Brink,  Ohaucers  Sprache  §  182. 
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Stämme,  wo  manchmal  von  Einschiebung  die  Rede  sein  kann, 
wie  z.  B.  in  r ender M  JC  III  2,  10  (Ff  rendred)^  happenid 
Tam  IV  4,  64  (Ff  Q  hapnedy  Die  Erklärung  für  diese  Er= 
scheinung  liegt  auf  der  Hand,  denn  die  Yerssenkung  ist  zur 
Aufnahme  des  Flexionssuffixes  geeigneter  als  die  Yershebung.^ 
Drittens  ist  noch  die  Yersstellung  von  Einfluss  auf  die  Messung; 
der  Versschluss  begünstigt  besonders  die  Yollmessung,  an 
dieser  Stelle  treten  75  ^/o  sämmtlicher  klingend  auslautenden 
vollgemessenen  Formen  auf  (in  Reimstellung  z.  B.  buriididead 
RJ  I Y  5,  64 ,  punishdd :  head  RJ  Y  3,  308 ,  managid  :  bed 
CE  III  2,  19). 

Um  nun  eine  einheitliche  Scala  für  die  Häufigkeit  der 
vollgemessenen  Formen  in  den  3  Yerwendungen  1,  2*  u.  2** 
zu  gewinnen,  muss  die  Beobachtung  sich  zunächst  nach  dem 
Stammauslaut,  ob  stumpf  oder  klingend,  verzweigen;  für  die 
klingend  auslautenden  Formen  von  neuem  nach  der  Yers- 
stellung. Da  nun  Wortformen  mit  klingendem  Schluss  an 
und  für  sich  schon  viel  seltener  sind,  lohnt  sich  für  sie  die 
sechsfache  Gliederung  nicht  mehr.  Für  die  stumpf  endenden 
Formen  aber  zeigt  der  vocalische  Auslaut  wieder  ein  beson- 
deres Yerhalten,  er  führt  die  Syncope  —  abgesehen  vom  ad- 
jectivischen  Part.  Perf.  in  directer  Stellung  vor  dem  Substan- 
tiv, das  im  Folgenden  seine  Besprechung  findet,  —  bis  auf 
drei  Ausnahmen  durch.  Diese  sind :  embrewid  Tit  II  3,  222, 
applüd  2  H6  III  2,  404,  betrayM  AC  lY  12,  10.  Es  bleibt 
also  nur  noch  die  numerische  Betrachtung  für   die   zugleich 


^  Solche  Sohreibung  treffen  wir  aach  bei  der  kürzeren  Messung 
an,  z.  B.  toakned  0  II  1,  188  nach  Q3.  engendred  0  13,  409  nach  Ff, 
doch  ist  sie  nur  selten.  Gewöhnlich  sind  die  Yollmessungen  ausge- 
schrieben (vgl.  rememherhd  H»  IV  3,  59,  hindernd  TG  II  7,  27,  diaco- 
verH  Tit  II  3,  287;  JC  III  1,  17,  ordernd  1?  IV  4,  47,  murderdd  Tit 
II  3,  263,  die  Präterita  encounterH  1  H«  IV  6,  18,  diwoverH  CE  I  1,  92), 
während  andererseits  bei  Verkürzung  die  Syncope  des  flexivischen  e  fast 
immer  graphisch  zum  Ausdruck  gebracht  ist  (z.  B.  wandernd  CE  II  2,  3, 
remember'd  R»  II  4,  23;  MV  II  8,  26.  murder'd  R«  V  3,  204.  230;  M 
II  3,  92,  ordernd  MV  II  4,  6,  minister' d  KJ  V  1,  15,  faaten'd  CE  I  1,  80), 
woraus  erhellt,  dass  die  erweiterte  Messung  in  der  Regel  nicht  durch 
Einschiebung  zu  Stande  kommt. 

2  Im  ME.  ist  betontes  -ed  sogar  yerpdnt. 


-     12     - 

stumpf  und  consonantisch  auslautenden  Stämme  übrig,  und 
für  diese  ergeben  sich  —  nach  der  Elimination  der  im  Fol- 
genden angeführten  ungleichwerthigen  Elemente  der  Oruppe  1) 
—  die  Prozentsätze  der  YoIImessungen  in  Verwendung  1)  •= 
17,  2*  =  11,  2**  =  4.  Hiernach  entsprechen  3  YoIImessungen 
aus  der  ersten  Wortgruppe  nur  2  aus  der  zweiten  und  kaum 
1  aus  der  dritten. 

Als  „ungleichwerthige  Elemente"  der  ersten  Gruppe, 
die  nach  ihrer  Messung  auch  innerhalb  dieser  Oruppe  wieder 
eine  Sonderstellung  einnehmen,  sind  die  adjectivischen  Part. 
Perf.  in  directer  Stellung  vor  dem  Beziehungswort  anzu- 
sehen. Für  solche  stumpf,  consonantisch  wie  vocalisch  auslau- 
tenden Part.  Perf.  steigert  sich  nämlich  der  Prozentsatz  der 
YoIImessungen  auf  80.  Ihre  Messung  steht  mit  dem  Accent 
des  folgenden  Nomons  in  Yerbindung.  Der  Wortton  liegt  im 
Englischen  zum  weitaus  grössten  Theil  auf  der  ersten  Silbe, 
folglich  ist  für  dieses  Part.  Perf.  mit  stumpf  auslautendem 
Stamm  nur  Yollmessung  geboten ,  und  sie  ist  hier  auch  bei 
vocalisch  auslautendem  Stamm  Regel,  der  sonst,  wie  vorhin 
bemerkt,  die  Syncope  durchführt.     Z.  B. 

H  I  2,  203  By  tbeir  oppressM  and  fear-  furprUH  eyes. 

T  I  2,  408  fHngkd  cürtains,  Cy  1 6, 47  clöyid  will,  JC II  1 ,  324 
mortifüd  splrit,  TC  Y  8,  1  putrifüd  cöre, 

MY  lY   1,  317  O  learnkd  judge!   Mark,  Jew:  a  learnH  judge; 

SO  leamhd  MY  IV  1,  105.  144.  304.  313.  323. 

Ist  jedoch  das  Part.  Perf.  oder  Substantivum  ein  Com- 
positum mit  verschiebbarem  Accent  (s.  Wortton),  so  liegt  die 
Messung  des  Part.  Perf.  in  des  Dichters  Willkür;  z.  B. 

lohite'limfd  wälls  und  tohite-limhd  wdUa^ 
cdre-craz$d  mother  und  care^crdzhd  möfher^ 
eürsH  h^U-hounds  und  cürsfd  hell-höunds. 

Die  Syncope  des  Part.  Perf.  in  directer  Stellung  vor 
dem   Beziehungswort  ist   der  seltenere  Fall.    Dieser  tritt  ein 

1)  wenn  der  Accent  des  Nomens  auf  der  zweiten  Silbe 
ruht,  z.  B.  R3  I  2,  78  defus^d  inßction,  III  7,  231  foul- 
fdcqd  reproach,  KJ  lY  2,  214  advis^d  respict,  lY  2,  224 
abhorr'd  aspSct,  Co  HI  3,  140  deserv^d  vexdtion; 
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2)  wenn  das  Adjectivum  oder  Substantivum  in  die  Vers- 
senkuDg  fallt,  wie  in 

AC  TV  14,   73  Thy  master  thas  vr ith  pUach^d  arms,  bSnding  down 

His  corrigible  DOok,  bis  face  subdued 
To  penetratiTO  shame,  whilst  the  toheeVd  s^at .  .  . 

1   H  ^  IV  7,   11    Dizzy-eyed  füry  and  great  rage  of  heart ; 

Vgl  ferner  Tit  V  3,  201;   3  H«  IV  4,  4;   KL  V  3,  197. 

Entsprechend  der  obigen  Erscheinung  tritt  das  klingend 
auslautende  Part.  Perf.  vor  dem  Beziehungswort  nur  syncopirt 
auf,  z.  B. 

MV  III  2,  295  The  best  oonditionM  and  unwearifd  spfrit; 

MV  II  5,  33  värnisVd  fdcea^  II  5,  51  borrow'd  pürse,  R'"* 
III  3,  109  büried  hdnd,  V   1,  14  hard-fdvour'd  griif. 

Eine  Ausnahme  begegnet  nur  4mal.  Naturgemässe  Vollmessung 
erscheint,  wenn  der  Accent  des  Nomens  auf  der  zweiten  Silbe 
ruht;  solcher  Fälle  begegnen  uns  3: 

1  H^  IV  3,  10  prömisH  supply^  KJ  III  4,  155  cüstomid  evhit, 
MM  V  1,  219  prömiskd  propörtions. 

Der  Trochäus  bewirkt  Vollmessung  in 

TG  V  4,   124  BänishM  Valentine.    Sir  Valentine. 

Für  den  klingenden  Stammauslaut  ist  in  der  erwähnten  Stel- 
lung der  Prozentsatz  der  Vollmessungen  nur  0,8,  also  nur  = 
Vioo  desjenigen,  der  sich  in  gleicher  Stellung  für  die  stumpf 
auslautenden  Formen  herausgestellt  hat. 

Diese  ausführliche  Beobachtung  der  Messung  des  Part. 
Perf.  ist  in  bewusster  Absicht  geschehen.  Shaksperes  Dra- 
men zeigen  nämlich  nach  ihrer  Altersabnahme  eine  wachsende 
Neigung  zur  strafferen  Messung.  Diese  Erscheinung  ist  man 
versucht  zur  chronologischen  Anordnung  der  Dramen  auszu- 
beuten. Eine  Hauptbedingung  dabei  ist  aber,  dass  das  Ma- 
terial aus  gleich  werthigen  Elementen  bestehe.  Im  Vor. 
hergehenden  habe  ich  durch  Zahlen  deutlich  nachgewiesen, 
wie  die  hierher  gehörigen  Formen  der  syntaktischen  Ver- 
wendung, dem  Stammauslaut  und  der  Stellung  im  Vers  ihre 
Messung  anpassen.     Sie   sind   also  unter  einander  ungleich- 
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werthig,  und  zwar  oft  im  schrofFsten  Maasse.  Aus  don  zu- 
gleich stumpf  und  consonantisch  auslautenden  Stämmen  allein 
das  Criterium  für  die  chronologische  Reihenfolge  der  Dramen 
abzuleiten,  erfüllt  nicht  die  zweite  Ilauptbedingung  für  solche 
Untersuchungen,  die  darin  besteht,  dass  das  Material  ein  um- 
fangreiches sein  rauss.  Die  Unzuverlässigkeit  der  Tabelle  in 
diesem  Falle,  die  manchmal  auf  ein  Material  von  nur  20  Ele- 
menten zurückgeht  und  sich  kaum  auf  80  Elemente  erhebt, 
geht  deutlich  hervor  aus  folgenden  Verkehrtheiten,  die  sich 
nach  dem  Prozentsatz  der  YoUmessungen  herausstellen: 

T  15,6        R3  10,8        H»  8,7        M  5,9        KL  5 
d,  h.  T  wäre  das  älteste  der  5  Dramen,  H^  älter  als  M  und 
KL!   Der  Messungswandel   für   das  Part.  Perf.    erweist  sich 
also  für  chronologische  Zwecke  als  vollständig  untauglich.^ 

Rhetorische  Verwendung  der  V  oll m essung. 
Manchmal  verwendet  der  Dichter  die  schwache  Messung 
als  rhetorisches  Hülfsmittel  zur  Verstärkung  des  Nachdrucks. 
Dafür  sprechen  deutlich  folgende  Beispiele: 

2   Hr®  III  2,   349  I  will  repeal  theo,  or,  be  well  assured, 

Adventure  to  be  hanishkd  myself; 
And  hanishkd  I  am,  if  but  from  thee; 

und  gleich  darauf: 

Thus  is  poor  Suffolk  ten  times  hanisJiM, 

RJ  m  3,  19  ff^  Heace  hanisMd  is  banishM  from  the  world, 

And  world^s  exile  is  deatb :  then  y^hanished'^ 
Is  death  mistermM. 

40  if  But  Romeo  may  not;  he  is  baniah^d: 

Flies  niay  do  this,  but  I  from  this  must  fly: 

46       But  ^banish^d"  to  kill  meP  —  ^banishid"? 

Ferner  hanishdd  a.  a.  0.  V.  51.  56.  57.  67. 

Den  schwachen  Part.  Perf.  in  adjectivischer  Stellung 
schliessen  sich  Adjectiva  auf  -ed  an,  zu  denen  die  Verbalform 


1  Hier  hat  Hertzberg  (Sh.  J.  XIII  S.  256  ff)  gefehlt.  Er  macht 
keinea  Versuch,  das  Material  zu  ordnen,  und  wirft  zusammen  das  Prä- 
teritum —  4  %  vollgemessen  —  mit  dem  Part,  Perf.  —  im  Durchschnitt 
18  %  vollgemessen,  also  über  4mal  häufiger  — ,  abgesehen  von  der 
irrigen  Gleichschätzung  der  Participalformen  unter  sich. 

2  Vgl.  T.  Mommsen,  Shakespeare's  Bomeo  u.  Julia. 
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nicht  existirt.  Diese  tfaeilen  mit  den  ersteren  ihre  Messung, 
sind  daher  fast  nur  vollgemessen.  Am  häufigsten  begegnen 
tcretchid,  z.  B.  H^  II  1,  120;  III  1,  106.  146  (entsprechend 
wretchidness  H»  IV  2,  84),  wickM,  z.  B.  Cy  V  5,  463;  M 

II  1,  50  {wicHdness  KL  III  7,  99),  aghd,  z.  B.  T  IV  1,  261 ; 
R8II 1,  72;  II  2,  74.  Für  die  anderen  Adjectiva  sind  alle  Stellen 
angegeben:  ragyH  TCi  I  2,  121  (raggidness  KL  III  4,  31), 
ruggM  H  II  2,  472.  474;  M  III  4,  100,  rosid  T\t  II  4,  24, 
togid  0  11,  25,   grainkd  Co  IV  5,  114;   auch  crookid^  JC 

III  1,  43  gehört  wohl  hierher.  Zwei  solcher  Vollmessungen 
folgen  auf  einander  in 

AY  IV   3,   107    A  wretchH  raggH  man,  o'ergrown  with  hair. 

Syncopirt  begegnen  nur  wretch^dness  H^  III  1,  123,  aged 
KL  IV  4,  28,  sowie  die  wenigen  Fälle  mit  klingendem  Stamm- 
auslaut: lilg-liver^d  MV  3,  15,  milUiver'd  KL  IV  2,  50, 
ptgeon-Uver'd  H  II  2,  605  und  moneg'd  MW  IV  4,  88. 

-en,   starkes   Part.   Per  f. 

Entschiedene  Syncope,  wie  bereits  ME,  in  stolen,  z.  B. 
MA  V  4,  89;  2He  IV  2,  151  {storn  geschrieben  z.  B.  RJ 
n  1,  4;   3  H«  III  1,  13;  V  5,  24)  und  fallen,  z.  B.  MV 

IV  1,  266  {faWn  z.  B.  RJ  III  4,  1;  1  H*  V  1,  44,  ebenso 
befall'n  3  H«  IV  4,  3;  CE  I  1,  124.)  Sonst  liegt  Verschlei- 
fung  vor  (s.  dieselbe). 

-(e)8,  Qenitiy-  und   Plural endong. 

,  Nach  einem  Zischlaut,  th  ausgenommen,  unterbleibt  die 
Syncope  des  e,  wie  von  Anfang  an,  aus  einfachen  Gründen, 
z.  B.  wages   WT  12,   94,   hatches  T  I  2,  230,   glasses   T 

V  1,  223,  age's  JC  I  2,  61,  bush's  AT  IV  3,  114,  wretch's 
2  H  ^  III  3,  22.  Die  Zweisilbigkeit  des  Substantivum  aches, 
die  uns  3mal  begegnet: 

T  I  2,  370  Fill  all  thy  bonos  with  achh,  make  thee  roar; 
Tim  I   1,  257  Achh  contract  and  starve  your  Bapple  joints; 
9   V   1,  202  Their  fears  of  hostile  strokes,  their  acfi^s,  losses ; 

^  Vom  Substantiv  crook,  das  Yerbum  ist  Yermothlich  jünger. 
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beruht  darauf,  dass  ch  in  diesem  Worte  damals  als  Zischlaut 
gesprochen  wurde.  ^  Doch  geht  bei  unserem  Dichter  die 
Regel,  dass  Zischlaut  YoUmessung  bedingt,  nicht  glatt  durch.^ 
Im  Genitiv  Sing,  vermissen  wir  zunächst  häufig  das  Flexions- 
suffix, wobei  nicht  immer  ein  Apostroph  die  Unterlassung  der 
Flexion  andeutet;  z.  B. 

KJ  II  1,  289   Sita  on  his  horse  back  at  mine  hostess*  door. 
RJ  III  2,   141   ril  to  him;  he  is  hid  at  Laurence'  cell. 
1   H^  II  4,  48  Giying  my  verdiot  on  the  whito  rose  aide; 

oder  mistress'dog  0  II  3,  53,  Parisjace  RJ  I  3,  81  (F4 
Paris' s).  Im  Plural  sind  die  Fälle  nicht  selten,  wo  das 
Flexionssuffix  im  Yers  als  Silbe  nicht  mitzählt;  ein  deutlich 
ausgesprochener  Plural  ohne  Flexionsabzeichen  ^  ist  mir 
3maH  aufgestossen,  nämlich  in: 

Tam   I  2,  277  And  quaff  carouaos  to  oar  mistress*  bealth. 

T  I  2,   173  Than  other  princease^  can  that  hayd  more  tinae; 

GE  y  1,  357  Theae  two  jintipholus,^  theso  two  so  like. 
Im  ME.  sind  romanische  und  griechisch-lateinische  Nomina 
auf  -s  flexionslos;  Feminina  wie  rose,  princesse,  heritage 
u.  s.  w.  haben  vielfach  nach  Analogie  von  herte^  widwe  u.  s.  w. 
den  Gen.  Sing,  gleich  dem  Nominativ;  Neutra  wie  hors  haben 
im  Nom.  Acc.  Sing,  und  Nom.  Acc.  Plur.  dieselbe  Form. 
Die  Flexion  der  Wörter  auf  s,  »e,  sse,  ce  bei  Shakspere  zeigt 
uns  demnach  Nachwirkung  des  ME.,  durch  mehrfache  Analogie 
über  das  ursprüngliche  Qeltungsgebiet  ausgedehnten  Brauches. 
Wir  dürfen  daher  wohl  auch  bei  der  regelmässigen 
Schreibung  dos  Plurals,  falls  es  der  Rhythmus  verlangt,  das 
Flexionssuffix  in  der  Aussprache  unterdrücken.  In  folgenden 
Fällen*^  hätte  dieses  zu  geschehen: 

*~Vgl.  Walker,  Sh'a.  Veraific.  8.  117  flf. 
2  Vgl.  Walker,  Sh'a.  Veraific.  S.  243  ff. 

'  Analog  steht  in  der  3.  Per».  Sing.  Präs.  kiaa  für  kiaaes  in  WT 
IV  4,  561  nach  Long  M.  S. 

*  Ob  auch  measage  HI  2,  22  für  messages  steht?  vgl.  Walker, 
ShV.  Versifio.  S.  253. 

*  80  Fj-j,  F4  princeas]  die  Globo  Edit.  ändert  princaaaea, 
^  so  F|;  die  Globe  Edit.  ändert  Äntipholuaea, 

^  In  reliancea  Tim  II  1,  22,  conveyaneea  Co  V  1,  64  nehmen  wir 
beaaer  SynäreBe,in  novicea  Tarn  II  1,  313,  officea  2H*  I  3,  47;  H^ 
III  2,  144  Synoope,  in  provincea  AC  III  10,  8  Verschleifung  an. 
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carcasses  Co  III  3,  122,  mtnesses  WT  IV  4,  401, 
causes  2  H*  I  3,1  (nach  Ff),  excuses  AC  II  2,56,  sctises 
0  IV  1,80  (nach  Pi),  purposes  AC  V  2,339,  benevglenees 
R2  II  1,250,  ages  R^  III  1,71,  courages  Gj  II  4,24,  mar" 
Hages  zweisilbig  Co  I  1,198,  revenges  WT  II  3,19,  targes 
Cy  V  5,5,  riches  T  II  1,150,  wishes  KL  IV  2,  14;  auch 
dishes  0  III  3,78  und  grudges  Tit  I  1,  154,  ^  ohne  zur  ge- 
statteten Doppelsenkung  zu  greifen.  Für  sentences  (nach  Fi) 
EL  I  1,  173  ist  zweifellos  der  Singular  (nach  Qq)  einzu- 
setzen. 

Hiernach  ruft  z.  B,  practices  2  H*  III  1,  46  nicht 
nothwendig  einen  gleitenden  Ausgang  hervor.  ^ 

Nach  th  ist,  wie  oben  erwähnt,  das  e  in  ^es  verstummt, 
z.  B.  cloths  Tarn  III  2, 115;  Cy  I  1,  59,  months  JC  II  1, 109, 
yotähs  JC  II  1,  148;  silbenbildend  ist  es,  bezw.  eine  Ein- 
schiebung  ist  vorzunehmen  in 

T  I  2,  229   From  the  still-rexM  Bermoothh,  there  8be*8  hid, 
und  TG  I  2,  187   I  Ree  you  have  a  manth'' 8  mind  to  them. 

Hiernach  stellt  sich  auch  der  Vers 

3  H^  II  5,  38  So  minutes,  hours,  days,  months  and  years.  .  . 

als  Quinar  her  (howers  —  monthes). 
Andere  Vollmessungen  sind : 

CF  IV   1 ,  98  You  sent  me  for  a  rop^'s  end  as  soon. 
LLL  V  2,  309  Whip  to  our  tents  as  ro^s  pun  o'er  land. 
„       V   2,  332  To  show  bis  -teeth  as  white  as  whaWs  bone. 

1  H®  I  2,  102   Tben  come,  o'  God's  name;  I  fear  no  woman. 

2  H^  II   3,94  Dispatch:  thid  knavi^8  tongae  begins  to  double. 

(falls  wir  nicht  vorziehen,  V.  94—5  als  Prosa  der  voran- 
gehenden Prosa  sich  anschliessen  zu  lassen;  gleich  darauf, 
V.  98—9,  spricht  York  auch  in  dieser  Form) 

*  Die  Ton  Walker  (8b. 's  Yersific.  8.  264)  erwftbnte  8obreibang 
grudge'  (naob  Q)  für  grudges  (so  Ff)  finde  ich  in  der  Cambridge  Edit. 
nicht  angeführt. 

2  Uli  zulässig  ist  dieser  in  2  H^  nicht  gerade,  wie  Walker  (Gritic. 
on  Sh.  I,  S.  243)  annimmt  und  deshalb  practice  liest;  dreisilbigen  Aus- 
gang treffen  wir  einigemal  in  diesen  Dramen  an ,  z.  B.  Somerset  I  2, 
29,  cömmonweal  I  4,46;  süddenly  II  1,45;  pdssenger s  III  1,  129.  Was 
Walker  an  derselben  Stelle  reranlasst,  zur  Vermeidung  des  klingenden 
Ausgangs  Tit  Y  2, 143  dtvke  statt  devices  zu  lesen,  Terstehe  ich  nicht. 
QF.  LXI.  2 
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M  I  2,  61  Till  he  disbursed  at  Saint  Colm^'a  inch«  ... 

sowie,  der  melodischen  ElfoDsprache  angehörig, 

MD  II  1,  7  Swffter  th4ii  the  modn's  Sphäre. 
„     IV  1, 101  Tr(p  we  4fter  ntghfß  shide.» 

In 

TC  III  3,  200  Does  thonghts  anveil  in  their  dumb  cradles, 

können  wir  das  Schlusswort  nur  durch  Einschiebung  drei- 
silbig machen,  bzw.  indem  wir  l  für  silbenbildend  halten 
und  ß  gleichfalls,  falls  wir  überhaupt  den  kürzeren  Vers  nicht 
vorziehen. 

In  R^  V  3,221    ünder  our  tents  I'H  pjay  the  eavefl-dropper. 

umgehen  wir  besser  die  Yollmessung  mit  Hülfe  der  Betonung 
edveS'dropp^  (s.  Wortton). 

-(e)st,  Saperlatiyendung. 

Syncope  ist  hier  gegenüber  der  Yollmessung  die  seltenere, 
aber  doch  eine  häufige  Erscheinung  und  betriift  besonders 
die  Proparoxytona.    Sie  fehlt  ganz  in  den  frühesten  Dramen 

I  H«,  CE,  TG,  3  H«,  MD  und  RJ,  und  tritt  am  häufigsten 
in  den  letzteren  auf;  in  T  6  mal,  Cy  7  mal,  WT  10  mal.  Als 
Beispiele  führe  ich  an: 

R2  III  3,  201  Tbat  know  the  atrong'st  and  surfst  way  to  get« 

ferner  hier  shorfst  V  1,80,  common' st  V  3, 17;  R^  toretched'st 

II  4, 18,  covert'st  III  5,33,  dir^st  V  3, 197;  M  kind'st  II  1, 
24,  Stern' 8t  II  2,  4,  near'st  III  1,118,  secrefst  II  4,126; 
Cy  dd^t  1  1,58,  loyaVst  I  1,96,  rar^st  V  5,160,  staeefst 
V  5, 349. 

Das  tonlose  e  in  französischen  Wörtern. 

Das  e  in  der  Ultima  von  französischen  Wörtern  ist 
meistens  silbenbildend: 


^  Fl  Colmea  ynch.  Sollte  yielleicht  die  Zweisilbigkeit  auf  der 
sonantischen  Natur  des  m  beruhen  und  Cclema  inch  zu  lesen  sein? 

^  Delius  (Shaksp.'s  Werke)  zieht  hier  wie  im  vorhergehenden 
Fall  die  Einschiebung  eines  euphemisohen  e  vor  und  liest  tnoons  eaphere^ 
nighta  eshade. 
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Charles  1  H^  IV  4,26,  entsprechend  Charlemain  dreisilbig 
H»  I  2,  75,  Jacques  AW  III  4,4;  III  5,98;  AY  II  1,26; 
H»  III  5,43;  LLL  II  1,42  (daher  H^IV  8,98nur  Verschlei- 

{nng  Jacques  of)^  Marie  wohl  zweisilbig  H*  IV  8,  105,  Mar- 
seilles AW  IV  4,  9;  Tarn  II  1,  377,  batailles  H»  III  5, 15, 
esperance  viersilbig  1  H*  V  2,  97,  pardonne  R^  V  3,  119, 
pense  MW  V  5,  73,  vive  KJ  V  2,  104,  vie  H&  III  5,  11  (in 
H^  IV  5,  3  Mart  de  ma  viel  all  is  confounded,  all  wird 
die  Messung  zweifelhaft  gelassen). 

Verstummt  dagegen  ist  dieses  e  in:  Maine  2H^  I^  1? 
86;  ferner  in  michante  H^  IV  5,5,  Rdmbur^s  H^  III  5,  43 
und  Toürain§  KJ  I  1,  11;  II  1,  152.  487.  527,  weil  es  die 
Vershebung  zu  tragen  nicht  im  Stande  ist.    Der  Vers 

1   H^  I  1,60  Guienne,  Champagne^  Rheims,  Orleans  (Ff  i?/i«tm£8) 

lässt  uns  über  das  e  im  Unklaren. 

Die  Penultima  erleidet  Syncope  in  Rougemont  R^  IV 
2, 108  und  Vaud^mont  H^  IV  8,  105  (Vaudemont  dreisilbig 
H5  III  5,43). 

Die  sonstigen  Fälle,  in  denen  das  e  in  der  Ultima  den 
Silben werth  verliert,  sind  nicht  als  Syncope,  sondern  nur  als 
Verschleifung  anzusehen  und  an  betreffender  Stelle  behandelt. 

b)  Syncope  eines  kurzen  Vocals  in  der 
Penultima  von  Proparoxy tonis. 

In  den  weitaus  häufigsten  Fällen  steht  der  unterdrückte 
Vocal  vor  einfacher  Liquida;  die  Abstammung  der 
Worter  zeigt  dabei  auf  die  Messung  keinen  merklichen  Ein- 
fluss.  Ich  führe  im  Folgenden  eine  Zahl  der  in  Betracht 
kommenden  Wörter  an;  für  die  eingeklammerten  Wörter 
wird  vielleicht  besser  Verschleifung  angenommen. 

Syncope  vor  r: 
Ächeron   adulterate   (adventurous)    answering   artillery   bar- 
barous  battery  (beggary)  borderer  (centiiry)  [Cerberus)  Con- 
ference (conqueror)  corporal  degenerate  difference  discoverer 
emperor  extemporal  favourite flatterer  flattery  Frederick  general 
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humorous  incorporate  (injuries)  inferest  interim  ivory  (Mar- 
garet) memory  murderer  (natural)  (notary)  pastoral  (penury) 
pillory  profferer  rethoric  (reverherate)  reverence  (robbery) 
(Salisbury)  (slobbery)  sovereign  treacherous  (votaress)  waverer. 
In  contrary  Ignorant  signories  ist  nur  Vcrschleifung  mög- 
lich. Statt  victory  ist  mit  Rücksicht  auf  die  ursprüngliche 
Tonlage  vielleicht  besser  victory  zu  lesen,  also  Consonan- 
tirung  des  y  anzunehmen. 

Beispiele : 

KL  IV  2,42  —  3    Whose   reverence   even    ihe    head-IuggM   bear 

woald  lick, 
Most  barb^rouSi  inost  degenerate^ 

0  I  2, 55  It  is  Brabando.  Gen$ral^  be  adyised. 

MM  III   1,  130  That  age,  ache,  penyiry  and  imprisonment  .  .  . 

R^  I  2,64   Either  heaven  with  lightning  strike  the  murderer  dead. 

Syncope  vor  n : 
([acjcompany)  biisiness  cardinal   continence  countenance   cove- 
nant  evening  (fortunate)  gardener  heaviness  Helena  (imminefit) 
mutiny    (opening)    pardonin g    personale   pr isoner    prisonous 
(Plantagenet)  sustenance  (villany)  (womanish), 

Beispiele : 

Co   Y  3,  97   How  more  unfartunate  than  all  living  women. 

H  I  5,  129 — 30    You,  as  your  busftteas  and  desire  shall  point  you  ; 

For  every  man  has  busfness  and  desire  . . . 

0   Y   2,  151   0  mistresB,  villany  hath  made  mocks  with  love. 

WT  I  2,55   My  pnsQner?  or  my  gaest?  by  your  dread^Verily**. 

Syncope  vor  /: 
(Angelo)  baclielor  (Capulet)  (rredulotis)  desolate  easily  (emulous) 
happily    heartily     (Hercu/es)     (insolence)     (irregulär)    (Italy) 
Nicholas  (opulent)  (particular)  (privilege)  (scrupulous)  (Tripoli) 
vigilant, 

Beispiele: 

KJ  II   1,  515  I  will  enforce  it  eaajly  to  my  love. 
KL  Y   3,  129    Behold,  it  is  the  pt'ivflege  of  mino  honours. 
RJ  Y  3,291     Whcre  be  these  enemies?  Capulet^  Montague! 
Tarn  lY   2,  76    And  so  to  Tripgli,  if  God  lend  me  life. 
MM  I   3,  50  Only,  this  one :  Lord  Angdo  is  precise. 
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Syncopo  vor  m: 
animal  (argument)  element  enemy  estimate  gossamer  hardiment 
(mdnument)  Mortimer  (parliament)  Ptolemies  (regiment)  (Tda- 
mon)  venomous. 

In  implement  nur  Verschleifung. 

Beispiele : 

KL  I V    6,  2'i5  To  know  our  enftnies*  minds,  we  'Id  rip  their  hearts. 
AC  III    12, 18   The  cirole  of  the  Ptolemies  for  her  heira, 
jf      IV   1 3,  2  Than  Telgmon  for  his  shield,  the  boar  of  Thessally  . . . 
AT  II   1,  62  To  friffl.t  the  animaU  and  to  kill  them  iip. 

Häufig  tritt  im  Part.  Präs.  Syncope  ein,  während  im 
ME.  hier  das  schwache  e  meistens  silbenbildend  war,  um 
dem  Suffix  den  Nebenton  zu  erhalten,  also:  murdering 
remetrib^ring  (H^  VProl,  43),  reckoning  quick^ning  deafening 
(P  III  1,  5),  hearkening  (Tarn  IV  4,  56),  shortenitig  (1  H«  IV 
6,  37),  lengthening  (Cy  I  6, 201),  ravening  (Cy  I  6,  49),  liste- 
ning  (M  II  2,28;  P  I  2,87;  H»  I  2,120),  threat^ning  (nur 
zweisilbig:  JC  I  3,8;  H  II  2,  483;  Tarn  V  2,136;  AC  III 
13,  171;  Tim  V  1,  169;  Co  I  6,  36);  christening  MV  IV 
1,  398,  aber  christening  H»  V  4, 87. 

Leichter  muss  natürlich  die  Syncope  eines  nachträglich 
eingeschobenen  e  fallen  wie  in  sufferance,  Every  —  bereits 
ME.  nur  zweisilbig  —  und  several  treten  nur  verkürzt  auf, 
z.  B. 

2  H®  III  2,363   With  ev^i/  several  pleasure  in  the  world; 

H®  II  2,  39 — 40    These    news    are    evpry    where;    ev^y    ton^ue 

speaks  *em, 
And  evp'y  true  heart  weeps  for^t. 

H^  I   1,  86  The  sev^rals  and  anhidden  passages. 

In  misery  tritt  die  Syncope  weit  hinter  den  Procentsatz 
der  entsprechenden  Wortgruppe  zurück,  unter  60  Formen 
tritt  sie  lOmal  auf,  4mal  allein  in  KL  (IV  1,  79;  5,  12; 
6,63;  V  3,180),  sonst  WT  III  2,  123;  V  1,  137;  Co  IV 
5,94;  Cy  I  5,55;  Tim  IV  2,32;  AC  III  13,112. 

In  vielen  Fällen  ergiebt  sich,  wie  es  in  der  rhythmischen 
Rede  natürlich  ist,  die  Messung  eines  Wortes  aus  seiner 
Stellung. 
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Das  Adjectivum  in  unmittelbarer  Stellung  vor  dem  Be- 
ziehungswort richtet  seine  Messung  nach  dem  Accent  des 
letzteren  ein  —  gerade  so  wie  wir  es  bei  dem  Part.  Perf. 
gesehen  haben  —  und  ist  daher  meistens  syncopirt,  z.-^. 

H»  II  4,  58—59  Tou  have  here,  lady, 

And  of  your  ohoioe  these  revp'end  f&thers ;  men 
Of  Singular  int^grity  and  learning. 

H®  II  4,220 — 1   I  left  no  revfrend  p^rson  in  this  court, 

But  by  particidar  consent  prooeeded. 

Diese  Accentlage  beherrscht  allgemein  die  Messung  eines 
jeden  Adjectivs,  z.  B. 

Co  III  3,  81  So  eriminal  and  in  such  capital  kind  . . . 

WT  III  2,  101  The  innocent  milk  in  tt  most  innQcent  modth. 

Der  Prozentsatz  der  Verkürzung  der  zu  unserer  Gruppe  ge- 
hörigen Adjectiva  in  directer  Stellung  vor  dem  Beziehungs- 
wort beträgt  95  (704  Sync,  34  VoUm.l  gegenüber  dem 
Durchschnittsprocentsatz   von  32  der  frei  stehenden  Wörter. 

Gleich  diesen  Adjectiven  sind  oft  auch  Substantiva  in 
Verbindung  mit  einem  anderen  Substantiv  einer  festen 
Messung  unterworfen,  nämlich  die  Vornamen,  z.  B.  Sir  Np- 
ehglas  Gdwsey  1  H*  V  4,  45.  58,  to  Gregory  de  Cassddo  H® 
III  2,321;  Titel,  z.  B.  the  Cardinal  Pdndulph  KJ  V  7,  82; 
das  erste  Glied  eines  Compositums,  z.  B.  parlig,menUh6use 
3  H6  I  1,  71,  eveMng  müsic  TG  IV  2,  17;  endlich  als 
häufigste  Erscheinung  der  Genitiv,   z.  B.  the  gen^aVs  ndme 

2  H^  IV  1,166,  the  prisoner's  Ufe  MM  II  1,19,  the  Gar- 
dinaVs  mdlice  H^  I  1, 105,  her  en^mies'  mdrks  Co  III  3, 111. 

Ein  vollgemessener  Genitiv  tritt   uns  nur  4 mal   entgegen,  in 

3  Fällen  als  Folge  der  Tonlage  des  näher  bestimmten 
Nomons  {cdrdinäVs  degrie  1  H^  V  1,29,  Angeldes  requist 
MM  II  4,  186,  Tdmorä's  entredts  Tit  I  1,  483)  und  das 
andere  Mal  in  Folge  des  rhythmischen  Wechsels: 

AC  V  2,  130  by  taking 

Äntony'a  codrse,  yon  shall  bereare  yourself. 

Lassen  wir  die  abseits  stehenden  Wörter  unberück- 
sichtigt, so  stellen  sich  für  die  Syncope  folgende  Procent- 
sätze heraus;  vor  r  52  (790  Sync,   728  Vollm.),    vor  n  38 
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(453  Sync,  746  Vollm.),  vor  l  25  (99  Sync,  321  VoUm.), 
vor  w  13  (53  Sync,  350  Vollm.),  d.  h.  nach  ihrer  Häufigkeit 
stehen  in  den  4  Gruppen  die  Syncopen  .zu  einander  im 
Yerhältniss  von  4:3:2:1. 

Die  Stellung  am  Yersschluss  erweist  sich  als  die  günstigste 
zur  Aufnahme  der  erweiterten  Messung,  es  fallt  im  Durch- 
schnitt auf  diese  die  Hälfte  der  YoUmessungen ;  man  vergl. 
hierzu : 

KJ   V    7,  95  To  oonsammate  this  hitsiness  hdppil^. 
Ol  3,  49  Against  the  genpral  enethy  Ottomän^ 

1  H*  I  3  prisoner  im  Versinnern  23.  48.  120.  124,  dagegen 
dreisilbig  am  Yersschluss  29.  77.  140. 

Die  Chronologie  der  Dramen  auf  den  statistischen 
Wandel  der  Messungsverhältnisse  zu  prüfen,  ist  wegen  der 
ungleich werthigkeit  nach  Wortgruppe  und  Yersstellung  nicht 
rathsam.  Die  Zunahme  der  strafferen  Messung  ist  in  den 
späteren  Dramen  eine  auffallende.  Yen  der  Yorliebe  des 
Dichters  für  schwache  Messung  in  den  frühesten  Dramen 
giebt  folgender  Passus  aus  LLL  ein  Bild,  III  1,184  ff.: 

184  The  anoioted  söverAgn  of  sighs  and  groans, 

185  Liege  of  all  löiterh'S  and  malconteots, 
187  Sole  imperator  and  great  giner äl^ 

oder  z.  B.  TG  I  3,  57—8 : 

How  hdppili  he  liyes,  how  well  beloyed 
And  daily  graced  by  the  hnperbr, 

Yor  Doppelliquida,  die  hier  allerdings  oft  ohne 
weitere  sprachliche  Bedeutung  ist,  begegnen  folgende  Syn- 
copen des  kurzen  Yocals: 

rr)  sirawbftries  R^  III  4,34; 

nn)  Ähergav^ny  H^  I  2, 137.  211;  tyrg^nnons  KL  III  4, 156; 
0  III  3,449; 

IJ)  camUing  3  Hß  I,  1, 117;  chancfUor  3  H«  I  1,  238;  H»  II 
1,20;  III  2,394;  couns^Uor  Co  I  1,120;  2  H*  lY  5,121; 
WT  n  3,55;  excdlent  Tarn  I  2,280;  grov^lling  KJ  II  1, 
305;  marv^lous  R»  I  2,255;  H  II  1,  3^;   traveUer  MM  lY 


^  Q^  marvehus» 
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2,70;  travflling  Tarn  Ind  1,76;  {un)parifUel  0  II  3,355; 
Co  V  2,16;  AC  V  2,319. 

Ausser  vor  einer  Liquida  treffen  wir  Unterdrückung 
eines  kurzen  Yocals  noch  vor  jeder  anderen  einfachen 
Consonanz  an.  Es  folgt  die  Aufführung  sämratlicher 
Fälle : 

vor  h:  CalibanT  I  2,479;  cher^bim  M  I  7,22,  cher«hin  Tim 

IV  3,63;    Isgbel  MM  IV  3, 119;  vaggbond  AC  I  4,  45; 

vor  c:  Ändronjcus  Tit  I  1,47.74.234.243;  III  1.235;  delü 
cate  Cy  II  4,136;  V  5,47;  0  I  2,74;  III  3,269;  Tim  IV 
3,385;  T  IV  1,49;  AC  II  2,  209;  7,114;  KL  IV  3,  15; 
dificult  0  III  3,  82 ;  hysterica  KL  II  4,  55 ;  importungicy 
Tim  II  2,  42;  intiQcent  und  intiQcence  Tit  V  1,  130;  2  H« 
III  2,  53;  3  H«  I  3,  8;  R»  I  4,  187;  IV  3,  11;  4,  30; 
R2  I  1, 103;  MA  V  1,  63.  67.  250  etc.;  Jessica  MV  V  1,  21 ; 
magjcal  AC  III  1,31;  medicine  sehr  häufige  z.  B.  MD  III 
2,264;  2  H*  IV  5,163;  AW  I  3,239;  RJ  II  3,24;  meta- 
physical  M  I  5,30;  pelican  KL  III  4,77;  policy  AC  II  2, 
69;  Co  m  2,42.48;  proph^cy  H^  I  1,92;  tragical  MD  V 
1,57;  tyrannical  Co  III  3,2; 

vor  d:  ambassgdor  2  H^  IV  8,  7;  confident  M  V  4,  8;  evp- 
dence  Cy  V  5,  368  und  evident  Co  IV  7,  52 ;  holidame  Tarn 

V  2,  99;  Holm^don  1  H*'  I  1,  70;  3,24;  V  3,  14;  impro- 
vident  1  H«  II  1,58;  incident  Tim  V  1,  203;  prec^dent  KJ 
V  2.  3;  President  AC  III  7,18;  remfdy  0  I  1,35;  KL  II 
2,177;  MM  HI  1,62;  residence  MM  V  1, 12;  Cy  III  4, 151; 
residue  AY  II  7,196; 

vor/;  ben^  CE  I  1,91;  AC  V  2,  128;  Co  V  6,67;  Her^- 
ford  nur  syncopirt,  z.  B.  R^  m  1, 195;  IV  2,93;  R  II  1, 
101 ;  IV  1,  134.  135;  mortified  M  V  2,  5;  orifex  TC  V  2, 151 ; 
püifid  RJ  IV  5,  99;  AW  III  2, 130 ;  qualified  WT  II  1, 113; 
sorrpwful  Tit  Ul  1,147;  IV  2,66;  V  3,142.154;  AC  I  3, 
64;  unmercifid  KL  III  7,33. 

vor  g:  arrogant  Cy  IV  2, 127;  Tim  IV  3,  180;  derogate  KL 
I  4,302;  düigent  T  III  1,42;  Imogen  Cy  V  5,26.227;  in- 
telligent und  inteüigence  KL  III  1,25;  Cy  IV  2,347;  origin 
H  in  1, 185,  Perigort  LLL  H  1,  41 ;  prodigcd  LLL  V  2,  64; 
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R2  III  4,31;    MV  II  5,15;    Tim  H  2,  174;    HI  4,  12.    In 

negligent  AC  III  6,81  nur  Verechleifung ; 

vor  p:  precipice  H*  V  1, 140; 

vor  q:  elpquence  AG  UI  12,26; 

vors;    cowrifsy  Tarn  IV  2,111;    KL  11  4, 182;    1117,26; 

opppsite  AC  i  2, 130;  promising  CE  V  1,222;  AW  III  3,3; 

proph^sied  T  V  1,  217  und  proph^sying  AC  IV  14,  120; 
venison  Cy  III  3,  75. 

Syncope  fies  i  worsh^:  banishment  2  H*  11  3,14;  Cy  III  3, 
69;  flourishing  TG  V  4,3;  R«  I  2, 18;  nourisher  M  II  2, 
40;  perlshing  Cy  IV  2,  60;  punishment  KL  III  4,  76;  H»  III 

2,183;  r avishing  M  II  1,  55.  In  languishing  wieder  Ver- 
schleifung. 

Vor  t:  app^tite  Co  I  1,  107.  182;  capital  2  H«  V  1,107; 
R2  IV  1,151;  2  fl<  IV  2,109;  H'^  H  2,56;  KL  V  3,83; 
Co  III  3,81;  Capitol  Co  I  1,248;  compar^tive  Cy  II  3,  134; 
cov^ting  Cy  II  5,  25;  dishabited  KJ  II  1,  220;  Ex^ter  H^ 
IV  8,61;  fugitive  AC  III  1,7;  Hechte  H  UI  2,269;  M  II 
1,52;  III  2,41;  5,1;  idolg^trous  AW  I  1,  108;  implorgLtor 
H  I  3,129;  inheritance  und  inherited  Co  III  2,68;  Tim  V 
4,  38;  Jupiter  Cy  II  3,130;  limited  M  II  3,57;  luntj^tic  KL 
n  3,19;  III  7,46;  ^nerited  Cy  V  5,304;  mukter  AC  III 
7,36,  pelkted  AC  III  13,165;  penitence  WT  V  1,4  und 
penitent  Cy  V  4,10;  AC  II  2,92;  politic  0  III  3, 13;  Tim 
m  3,35;  riv^ted  WV  V  1,169;  sengtor  Co  IH  1,92;  IV 
7,30;  Tim  IV  1,24;  soliciting  KL  I  1,234;  Cy  II  3,52; 
surfeited  M  II  2,6;  Tarn  III  3,  55;  visited  M  IV  3,  150, 
visiting  AC  IV  15,  68,  visitor  WT  II  2,  11.  Sehr  häu6g 
tritt  Syncope  in  -itg^  entgegen:  ability  H®  III  2,  171; 
activity  Tim  IV  3,  103;  affinüy  0  III  1,  49;  amüy  MV 
m  4,  3;  authority  WT  I  2,  463;  Tim  V  1,  166;  TC  V 
2,  144;     brevity   TC    IV    4,  43;     calamüy    Co    V    3,  li2; 

^  Diese  findet  in  Chaiicer-Handschriften  manchmal  graphischen 
Ausdruck,  z.  H.  punshed  (vgl.  ten  Brink,  Ghauo.  8pr.  u.  Versk.  §  181). 

*  Scheinbare  Alexandriner  werden  manchmal  dadurch  bei  gleich- 
zeitiger Annahme  der  gestatteten  Doppelsenkung  (s.  III  '2,  d)  auf  den 
fünffflssigen  Yers  zurflokgefQhrt. 
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eaptimty  2  H«  11  2,  42;  celerüy  MM  V  1,  339;  charity,  z.  B. 
H»  ri  4,86;  0  n  3,  202;  Cy  IV  2,  169;  dexteriiy  TG  V 
5,27;  extremity  Co  HI  2,41;  0  V  2, 139;  humanfty  KL 
IV  2,49;  AC  V  1,  32;  humility  H^  11  4,109;  impossibaity 
KL  IV  6,74;  infirmfty  M  III  4,  86;  levjty  AC  H  7,  128; 
m  7,14;  necessity  WT  I  2,  22;  Co  ffl  1,  147;  nobility  H» 
m  2,281 ;  Co  IV  2,2;  AC  11  5,  82;  opportunity  Cy  m 
2, 19;  priority  Co  I  1,251;  prosperity  Co  I  5,24;  11  1,188; 
quality  Tim  I  1,54;  T  I  2,193;  AC  HI  13,33;  V  1,63; 
rarity  KL  IV  3,25;  singularity  WT  V  3, 12;  vanity  H^  n 

3, 69 ;  verjty  M IV  3, 92.  In  deptdy  MM  1 2, 1 86  Verschleif ung. 
Vor  w:  Lodowick  MM  V  1,  143;  pennyworth  2  H*  I  1, 
222 ;  RJ  I V  5, 4 ;  rung^way  RJ  III  2, 6 ;  in  den  Participien 
shadbtvihg  KJ  II  1,14;  sorrgwing  R^  II  2,112;  horrgwing 
AW  m  1,  9;  HI  3,  77;  foUgtoing ,  z.  B.  0  I  1,58;  II 
1,158;  swallgmng,  z.  B.  Cy  EI  5,58;  1  H*  V  1,64;  6rf- 
Igunng  MV  Vi,  73;  ydlgunng  Tit  II  3,20;  wie  auch  in  sha- 
dgwy  KL  I  1,65;  TG  V  4,2;  fellower,  z.  B.  Co  I  4,44; 
T  V  1,  7;  borrgwer  M  m  1, 27;  H  I  2,  75;  totnarrgw  in  R3 
m  4,45  >; 

vor  z:  Citizen  Tit  IV  4,  79;  HM  2, 199;  AC  V  1, 17;  Co 
I  6, 10. 

Es  steht  frei,  in  vielen  der  hier  eingestellten  Wörter, 
wie  z.  B.  confident,  Hecate,  pennytoorthy  Verschleifung  anzu- 
nehmen. 

Vor  Doppelconsonanz  wäre  Syncope  nur  zu  ver- 
zeichnen in  minfsters  AC  HI  13,  23  und  minfstfring  zweisilbig 
H  V  1,  264. 

c)  Syncope  eines  kurzen  Vocals  in  Wörtern, 
deren  Accent  vor  der  drittletzten  Silbe  liegt. 

In  7  Fällen  zunächst  schliesst  sich  der  Syncope  im 
Interesse  der    Betonung   eine   Verschleifung   an^:    istimabU 

^  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Synärese;  man  Tgl.  die  ME- 
Formen  sorwe  foltce  etc.  Im  letzten  Fall  ist  Krasis  allerdings  nicht 
ausgeschlossen,  man  yergl.  tofnorraw't  Tarn  lY  1, 179. 

*  Hier  spricht  Walher  (Sh.*8  Yersif.,  8.  274}  seltsamer  Weise  Ton 
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MV  I  3, 167;  inc&mpQ,rMe  Tim  I  1, 10;  H»  1 1,27;  hongu- 

rable  Cy  H  4,125;  WT  I  2,408;  Co  V  3, 154;  fävourMe 
WT  n  1,107;  die  Verschleifung  wird  durch  die  gesetzliche 
Lage  des  auf  der  Penultima  ruhenden  Nebentons  bedingt 
(vgl.  aböminäble  1  H«  I  3,87;  mimcyrabU  H^  n  4,53;  W- 
nouräble  JC  HI  2, 87—88). 

Im  Folgenden  hängt  die  Synoope  mit  der  Lage  des 
Nebentons  zusammen. 

In  den  Zusammensetzungen  der  französischen  und  latei- 
nischen Wörter  mit  dem  englischen  Suffix  -/y  trägt  letzteres 
wie  im  ME.  den  Neben  ton.  ^  Also  z.  B.  ginqraUp  R^  11  2, 
132;  H^  I  1,88;  pirsQnally  R^  II  3,135;  H»  V  1,62;  par- 
tlcylarly  Co  IV  5,72;  t6mp§rately  Co  HI  1,219;  pölitidp 
Tam  IV  1, 191 ;  der  Betonung  zu  Gefallen  haben  wir  Synärese 
in  viQlently  Co  III 1, 220;  RJ  V  1,  64.  Glatt  geht  allerdings 
dieses  Betonungsgesetz  nicht  durch,  immerhin  halten  es  80  ^/o 
der  Wörter  ein.  Die  Ausnahmen  sind:  honouräUy  LLL 
V  2,  449 ;  miseräbly  3  H «  I  3,  42  (ob  durch  miserp  be- 
einflusst?);  redsonäbly  1  H*  I  3,  74;  triacheröusly  3  H® 
n  1,  72;  mdrvdlöusly  MV  I  1,  76;  ndturälly  KJ  m 
1,  15;  fortunätely  KL  H  2,174;  öbstinätely  TC  V  2,121; 
perpendictUärly  KL  IV  6,  54 ;  soverHgnly  WT  I  2,  323 ; 
riverhiüy  1  H^  I  2, 145  nur  bei  Annahme  von  Alexandriner, 

besser  ist  wohl  riv^rently  zu  lesen. 

In  den  französischen  und  lateinischen  Wörtern  auf  'cy, 
"^y>  '^Vf  "Ure,  'ive,  -y,  -ony,  -ery,  -ory  und  -ary  werden 
diese  Suffixe,  die  ursprünglich  den  Ton  trugen,  mit  dem 
Nebenton  bedacht;  in  den  zweisilbigen  Suffixen  ruht  dieser 
der  früheren  Tonlage  entsprechend  auf  der  ersten  Silbe.  Also : 
conßd^racy  (:be)  MD  III  2,192;  imag^rp  R«  V2, 16;  sdva- 
g^r^  KJ  IV  3,48;  sov^reigntp  TG  II  6,15;  R»  IV  4,329; 
R2  IV  1,251;   AW  I  3,230;  H»  I  2,150;   cömmpnalt^  H» 


2  eingestreuten  tonlosen   Silben  zwischen   der  4.  und  5.   oder  6.   and 
7.  Silbe. 

^  Tgl.  ten  Brink,  Chaacer^s  Spr.  und  Yerskanst  §  288. 
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I  2,170;  distimp^ratüre  CE  V  1,82;  MD  II  1,106;  l  H^ 
V  1,3;  KJ  II  3,40  Oasstire)',  operative  KL  IV  4, 14;  spe- 
ciilaüve  M  V  4, 19;  0  I  3,  271 ;  innpcenci)  RMII  5, 20;  1  H* 
IV  3,63;  ignominp  1  H^  V  4,100. 

Wiewohl  bei  der  Verkürzung  der  auf  ^ony,  -ery,  -ory, 
und  -ary  ausgehenden  Wörter  nicht  Syncope,  sondern  im 
Interesse  der  Betonung  Consonantirung  des  y  geboten 
scheint,  so  mögen  sie  gleichwohl  an  dieser  Stelle  ihre  Be- 
sprechung finden:  ciremöny  AC  III  13,38,  daher  tistimdny 
MM  V  1,470;    monasÜry  MV  III  4.  31 ,  also  tnönastiry  R^ 

I  2,  215;  intSr'gatdry  MV  V  1,  298.  300;  Cy  V  5,  392,  p^rem- 
ptdry  3   H«  IV  8,  59;    Co  IH  1,  286;    H^  V  2,  82,    also 

piremptöry  as  Tarn  11  1, 132,  pir^mptory  and  2  H®  III  1,  8, 
compulsathry  H  I  K  108;  cüstomäry  MV  III  4,9;  'R2  II  l, 
196,  voluntäry  0  IV  1,27,  cürsnrary  K''  V  2,77,  m^rce- 
näry  H^  IV  7.  79,  also  mirc^nary  zweisilbig  Co  V  6,  41, 
ordinäry  JC  III  1,37,  extraördinäry  1  HMII  2,78,  daher 
extraördjnary  viersilbig  WT  I  2,  227 ,  imdginäry  CE  IV  3, 
10;  KJ  IV' 2. 265;  II «  Prol,  18.25,  also  imdginäry  2  H^ 
IV  4,  59,    sdnctuäry  R^  III  1,55.56,    daher  mnctuäry  R^ 

III  1,  28,    sdnctuäry  in  R^  III  1,47,    sdnctyiaru  zweisilbig 

R3  III  1,42  und  sdnct\iarf^nd  R3  IV  1,94,  ßderäry  WT 

II  1,  90. 

Das  Plexionssuffix  tritt  unter  die  Vershebung  in  süff^- 
ranchs  1  H^  V  1,51,  differencks  KL  II  1,  125;  AW  II  3, 
128,  wenn  wir  nicht  zur  Erhaltung  des  Nebentons  (vgl. 
cöuntenänces  Co  IV  6,59,  contdminäted  TC  IV,  1,  71;  1  H« 

IV  6,  21)  die  sprachliche  Unterdrückung  des  Suffixes  vor- 
ziehen; cdut^rizing  ist  weniger  auffällig. 

Zu  erwähnen  sind  hier  schliesslich  noch: 
BdrthoVmew  Tarn  Ind  1,  105;  mSdjcinal  WT  II  3,  37  und 
medicinable  Cy  III  2,  33,  wofür  Fi-3  medcinable  schrei- 
ben. —  Syncope  in  der  Penultima  nach  vorausgegangener 
Synizese:  ßleQnor  2  H^  I  3,  150;  II  1,  169;  3,  1.  46; 
execütigner  Cy  IV  2,128;  petitioner  LLL  V  2,  207;  pdssio- 
nate  TQ  I  2,24;  KJ  11  1,544.* 
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d)    Syncope  eines  kurzen  vortonigen  Vocals. 

Der  unterdrückte  Vocal  ist  fast  nur  das  unbetonte  e. 
Proparoxytona:  fortificdtion  0  III  2,  5. 
Paroxytona;    Alexander  2  H^  V  1,74;   a  sequis- 

t^Tfivm  0  III  4,40;  Enobdrbus  AC  I  2, 134;  HI  13, 1;  IV 
5,  17;    6,  20.     Sonst   tritt   Syncope    nur    vor    Liquida   ein: 

d^liverhim  Tit  IV  3,  14;  Desdmdna  0  V  2,25  (nach  Qq); 
int^rrüpter  Tit  I  1,208;  Katharina  Tara  I  1,  100;  Men^ldus 
TC  V  1,81;  Sicinius  V^lütus  Co  I  1,221;  die  Syncope  des 
eingeschobenen  e  in  Roderlgo  ist  die  häufigere  Erscheinung: 
Rod^rigo  0  I  1,174.  184;  H  3,53. 

0  V   1,  90   Rod^rigOy  no:  yes,  sure:  0  heftyen,  Rodßrigo, 

aber  0  V  2,113   Call'd  Roderigo. 

Roderigo  killM. 

Oxytona:  Ausser  d^fend  P  II  1,135  haben  wir  nur 
Syncope  im  Präfix  be:  be^came  Cy  I  1.46;  b^seech  2  H^  II 
3,20;  Co  IV  7,27;  b^ware  1  H«  I  3,47;  JC  I  2,19;  ftf- 
witch'd  MD  I  1,27;  b^like  R»  I  1,49;  befall  CE  V  1,  208. 

Auch  hier  bleibt  es  überlassen,  durch  Verschleifung  die 
Syncope  zu  mildern. 

B.    C0N80NANTISCHE  SYNCOPE. 

Diese  tritt  nur  in  Verbindung  mit  Synärese  auf.  Am 
üblichsten  ist  die  Syncope  des  v, 

even  steht  als  Adverbium  meistens  einsilbig,  ohne 
dass  die  Schreibung  dann  sieh  gewöhnlich  ändert  (z.  B.  LLL 
V  2,  768.  785;  KJ  V  2,  169;  CE  II  2,  14;  MD  lU  2,  68. 
225);  als  e^en  geschrieben  ist  das  einsilbige  Adverbium  z.B. 
H  I  1,  108;  m  2,  59;  RJ  I  5,  125,  kaum  als  ev'n  (z.  B. 
WT  I  2,  409).  Die  Häufigkeit  der  verkürzten  Form  beträgt 
85  ^/o  (einsilbig  355  mal,  zweisilbig  65  mal).  Die  vollgemessene 
Form  steht  nur  in  nachdrücklicher  Rede,  z.  B. 

LLL  V  2,  433  Were  you  not  here  but  even  now  di8|rui8ed  ? 
H  I  2,218  Bat  even  then  the  morning^  cock  crew  loud. 
und  daher  öfter  mit  dem  Trochäus  verbunden,  z.  B. 
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MV  V  1,  189  A>en  80  ▼oid  is  your  faleo  heart  of  truth. 

TG  I  8,  283  Tbe  Gf  ecian  dames  are  sonburnt  and  not  worth 

The  splinter  of  a  lance.    J^ven  %o  muoh. 

Das  Adjectiv  even  tritt  nur  voUgemessen  auf  (z.  B. 
H5  n  2,3;  IV  8,114;  V  2,42;  JC  H  1,  133;  V  1,  17; 
H»  ni  1,37.  166;  MA  V  1,  274,  desgleichen  uneven  drei- 
silbig MD  m  2,417;  R2  n  3,4  etc.,  evenltf  dreisilbig  H^  II 
4,91;  1  HMII  1,  103)  bis  auf  zwei  Fälle,  wo  wir  besser 
yerkürzen : 

TC  IV  5,  44  That  you  are  odd  and  he  is  even  with  you.  (:true) 
und    MV    8,  68    And   make   as  even  with   you.     My   thanes   and 

kinsmen. 

Das  Verbum  to  even  treffen  wir  Einmal  und  zweisilbig 
an  0  n  1,308. 

even  =  evening  (daneben  das  ME.  eve  in  Lammas-eve 
BJ  I  3,17.  21)  ist,  abgesehen  von  Einem  Fall,  der  sich 
nicht  entscheiden  lässt,  nämlich 

TO  V  2,  42  At  Patrick's  cell  this  even;  and  there  she  was  not. 

gleichfalls  vollgemessen:  BJ  II  6,21;  TG  IV  2,85;  AY  II 
4,69;  JC  I  3, 1;  Tim  II  2,9.  In  H  I  2,  167  drängt  der 
Rhythmus  zur  Vollmessung  und  Annahme  von  Doppel* 
Senkung. 

Sodann  werden  ever,  never  und  over  sehr  häufig  ein- 
silbig verwendet,  die  Schreibung  ist  dann  meistens  e'er,  ne'er 
und  oV  (z.  B.  e^er  TG  IV  2,  141;  V  4,  77.  151;  MD  U 
2,90;  m  2, 170;  n^er  KJ  IV  2,  5.6;  1  H*  I  3,9;  HI  2, 
57;  oV  BJ  I  4,73.  74.  77.  82;  WT  II  3,  128;  III  2,  151), 
manchmal  auch  e're,  ne^re,  o're  (z.  B.  t^re  B^  I  3, 184  nach 
Ps— 4;  ne're  B«  IV  1,91  nach  Fi— s;  Qs;  0  II 1, 157  nach 
Qq  Ps— 4;  oWe  BJ  I  4,72  nach  Qi)  und  ere,  nere^  ore  (z.  B. 
ere  B»  I  3, 184  nach  Pi— 2;  nere  BJ  I  5,  55  nach  Qq;  B^ 
II  2,143  nach  Qi— 3;  ore  CE  I  2,  96  nach  Ff;  BJ  IV  1, 
82  nach  Fi— 3,  Q2— s;  B^  III  2,72  nach  Fi— 3,  Q5).  Da 
diese  die  Syncope  des  v  kennzeichnende  Schreibung  bei 
weitem  überwiegt,  vor  folgendem  vocalischen  wie  consonan- 
tischen  Anlaut  begegnet,  so  ist  im  Falle  der  Vollschreibung 
bei  Einsilbigkeit  (z.  B.  B»  I  2,47.  127;  III  1,79;  T  I  2, 
435;   WT  IV  4,  90)   auch   vor   folgendem  Vocalanlaut   zur 
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consonantischen  Syncopc  zu  greifen,  wiewohl  in  diesem  Falle 
Syneope  in  der  Ultima  recht  gut  denkbar  wäre,  die  hin  und 
wieder  auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gebracht  ist  (vgl 
nev'r  in  0  H  1, 157 ;  III  3,  455.  458 ;  neu'r  in  R«  H  2, 143  ; 
an  allen  diesen  Stellen  nach  Fi — 2). 

Die  Häufigkeit  der  Verkürzung  beträgt  für  ever  und 
never  ungefähr  25  ^/o  {ever  einsilbig  153,  zweisilbig  424  mal, 
never  einsilbig  176,  zweisilbig  605  mal),  für  over  steigert  sie 
sich  auf  über  60^/0  (298  mal  einsilbig,  183  mal  zweisilbig). 

Bei  nachdrücklicher  Bede  ist  YoUmessung  beliebt,  z.  B. 

WTIV  1,30-2  Of  thia  allow, 

If  ever  yoa  have  spent  time  worse  ere  now; 
If  never  yet,  that  time  himself  doth  say 
He  wishes  eamestlj  70a  never  roay. 

0  II  1,  149 — 51  8he  that  was  ever  fair  and  never  proad, 

Had  tongue  at  will  aod  yet  was  never  loud, 
N^er  lackM  gold  and  yet  was  never  gay, 

H  III  2,416  -  7  How  in  my  words  soerer  she  be  shent, 

To  give  them  seals  niver  roy  soul  consent. 

daher  auch  Sverldsting  joy  2  H®  II  1,  18;  Svermöre  2  H* 
n  4,2;  över-ripen'd  com  2  H«  I  2,  1;  över-^ötf  2  H«  I  1, 
31.  Damit  schliesst  aber  noch  nicht  jede  VoUmessung  Nach- 
druck ein,  z.  B. 

R^  y  3,  3  If  any  plague  hang  over  ns,  *tis  he. 

seven.  Die  Schreibung  se'en^ighfs  0  II  1,  77  und  M 
I  3, 22  führt  uns  auch  hier  auf  die  Annahme  von  consonan- 
tischer  Syneope  bei  einsilbiger  Verwendung;  seven  einsilbig 
TG  III  1,126;  MD  I  1,159;  WT  I  2,17;' R«  I  2,  11-14 
(4 mal);  seventh  einsilbig  H»  II  1, 112;  M  lY  1, 118;  seven- 
teen  zweisilbig  AT  II  3,  71.  73. 

Ebenso  Terhält  es  sich  mit  evU  (vgL  z.  B.  dram  of  edle 
H  I  4,36),  das  einigemal  verkürzt  steht:  Cy  V  5,60;  R» 
I  2,  76,  evü-eyed  Cy  I  1,72,  evüly  KJ  m  4,149;  Tim  IV 
3,  467.  Ob  wir  in  devü  einsilbig  nur  Syneope  des  v  anzu- 
nehmen haben,  bleibe,  da  Einsilbigkeit  überwiegt  und  Voll- 
schreibung die  Regel  ist,  dahingestellt.  Sehen  wir  von  con- 
sonantischer  Syneope  ab,  so  verhält  es  sich  mit  dem  ein- 
silbigen devü  nicht  anders  als  dem  in  der  Regel  einsilbigen 
heaven,  spirü  und  anderen  Wörtern  (s..  Verschleifung).   devü 
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ist  verkürzt  z.  B.  Tarn  III  2,157—58;  IV  3,92;  R«  V  5, 
103.  116;  MM  III  2,31.  In  having^  das  mitunter  einsilbig 
vorkommt,  werden  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Schreibung  ha' 
für  have^  ha^t  =  have  it  (s.  Apocope)  zur  Syncope  des  v  mit 
nachfolgender  Synärese  greifen  dürfen  (s.  Synärese). 

Die  Verkürzungen  anderer  Wörter  mit  inlautendem  v 
wie  heaven,  given  etc.  sind  zur  Verschleifung  gerechnet. 

Syncope  des  th  liegt  in  whether  vor,  schon  ME.  loher; 
die  Schreibung  where  ist  recht  häufig,  z.  B.  nach  Ff  in  JG 
I  1,66;  V  4,30;  2  H«  HI  3,  10;  whe'r  nur  CE  IV  1,60 
nach  Ff;  wheWe  nach  F4  in  KJ  U  1,  167  und  2  H«  m 
2,  265. 

Ausfall  des  k  mit  gleichzeitiger  Synärese  in  ta*en, 
z.  B.  Co  I  9,  32.  34;  JC  V  4,  18;  nur  R»  IV  1,  52  nach 
Ff  ta'ne^  nach  Qi  tane  geschrieben. 

Ausfall  des  d  in  Madam,  wenn  auch  in  den  wenigen 
Fällen  die  Schreibung  Ma'am  nicht  belegt  ist:  2  H^  II  1, 
190;  TG  n  1,138;  IV  3,4;  TN  V  1,336;  Cy  III  2,79. 

TG   IV  3, 4  Madam,  Madam ! 

W^ho  calU? 

Tour  servant  and  yoar 
friend. 

Syncope  des  h  in  Abraham^  vehement  (s.  Synärese). 

Rhetorische  Bedeutung  der  Syncope.  Die 
vocalische  Syncope,  welche  durch  das  Aneinanderschieben 
von  Consonanten  eine  Verstärkung  der  Arsis  bedingt,  dient 
öfter  deutlich  zur  Steigerung  des  rhetorischen  Nachdrucks. 
Folgende  Beispiele  führe  ich  dazu  an: 

KJ  II   1,  178 — 5   Thou  monstrouB  sIÄcder^r  of  heaven  and  earth! 

Thou  monstrous  fnjurör  oC  heaven  and  earth! 
Call  not  me  sländfrer, 

RJ  III   5,  85  That  is  because  the  traitor  mürd^rer  lives. 

MV  I  3,76—8   And  what  of  himP    DId  he  take  fnter^stP 

No,  not  take  intfreaty  not,  as  you  would  say, 
Directly  intfresL 

Die  consonantische  Syncope  dagegen ,  welche  die  Laut- 
energie des  Wortes  vermindert,  ist  rhetorisch  untergeord- 
neten Elementen  wie    dem  nachdruckslosen  Adverbium   even 
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und  der  Präposition  over  ganz  angepasst,  für  beide  ist  sie 
fast  Regel.  Frei  von  ibr  sind  daher  die  emphatisch  ge- 
sprochenen Adverbien  sowie  das  Adjectivum  und  Substan- 
tivum  even^  die  syntaktischen  YoUwerth  besitzen. 


2.    VEßSCHLEIPUNG. 

Da  wo  die  vollständige  Unterdrückung  eines  Yocals 
nicht  durchführbar  ist,  tritt  an  Stelle  der  Syncope  die  Yer- 
schleifung  ein.  Die  Silbe  wird  dann  so  weit  wie  möglich 
ihres  vocalischen  Lautes  beraubt  und  in  Yerbindung  mit 
der  vorhergehenden  oder  folgenden  Silbe  mit  dem  Zeitmaass 
eines  einzigen  metrischen  Takttheils  bedacht.  Auf  zwei  ver- 
schiedene Wörter  kann  die  Yerschleifung  sich  natürlich  nur 
bei  enger  syntaktischer  Zusammengehörigkeit  derselben  er- 
strecken. 

Ausserordentlich  häufig  ist  die  Yerschleifung  des  Silben 
(meist  Wort-)  auslauts  -er,  -el,  -en.  Beide  Arten  der  Yer- 
schleifung kommen  vor:  Yerschleifung  mit  der  vorhergehen- 
den Silbe,  die  meist  Tonsilbe  des  Wortes  ist,  und  solche 
mit  der  Anfangssilbe  des  folgenden  Wortes,  das  dann  mit 
Yocal  oder  Elision  zulassendem  h  anlautet;  im  zweiten  Fall 
wird  die  Yerschleifung  fast  bis  zur  Syncope  erleichtert.  Es 
folgt  eine  ausführliche  Aufzählung  der  hierhergehörigen  Yer- 
schleifungen.  Angeschlossen  sind  zugleich  die  wenigen  Fälle 
erschwerter  Yerschleifung,  wo  der  Liquida  noch  ein  anderer 
Gonsonant,  gewöhnlich  s,  folgt,  wie  auch  die,  wo  allgemein 
die  Silbe  Yoc.  +  Liqu.  (+  Cons.)  Yerschleifung  erleidet.  Ist 
der  Silbenauslaut  Liqu.  +  Cons.,  so  bietet  selbst  der  folgende 
vocalische  Anlaut  für  die  Yerschleifung  keine  solche  Er- 
leichterung mehr,  dass  nur  der  Anschluss  an  die  folgende 
Silbe  geboten  scheint. 

YerBchleiifuog  von  -er  (+  Cons.): 

after  htm  KL  lY  5,  15;  after  R*  III  2,  3;  anstoer  and 
TG  I  1,81;  answer  our  1  H«  Y  5,72;  better  I  KL  lY  6, 
288;    brother  owd  CE  Y  1,  423;  T  Y  1, 12;    brother-in-law 

QF.  LXI.  8 
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1  H*  I  3,  80;  R2  V  3, 127;  chMnber  M  I  7,  76;  character  in 
MM  I  1,28;  chargier  rU!  Tim  V  3,6;  clock-seUer  KJ  III 
1,324;  counterfeit  Tim  IV  3,112;  ddiver  Hm  Tit  IV  3,  14; 
Co  I  9,89;  ddiver  H»  II  2,  177;  1  H^  I  3,260;  discover 
him  KL  II  1,  68;  0  11,  179;  daughter  AW  II  3,  122; 
either  I  MD  II  1,32;  eüher  envy  1  H*  I  3,  27;  eUher  OE 
IV  1,56;  encotmter  1  H*  13,114;  faiher  and  Tit  1112,60; 
father-in-law  R»  14,49;  (grand)fath^'  3  H«  11,106;  1  H« 
115,83;  TG  II  4, 116;  MM  V  1, 126; ^«^cro/ MM  V  1,316; 
flauer  him  Co  III  2,92;  gather  our  1  H«  II  1,  76;  harbinger 
M  I  4,45;  hüher  have  1  H^  III  1, 178;  hüher  T  I  2,304; 
manner  o/  H^  V  1,  117;  R^  III  5,  108;  unmannerly  M  II 
3,  122;  Lancaster  3  H«  I  2,  13;  lesser  had  Co  III  2,  20; 
leUer  ä«  RJ  V  3,  275;  lie-giver  and  R«  IV  1,68;  master  of 
H5  IV  8,100;  maüer  in  Cy  IV  2,376;  schoolmaster  Tarn  I 
2,167;  matter  Aumerle  R2  V  2,81;  members  0  III  4,147; 
minister  in  Tim  IV  1,6;  minister  of  AC  V  2,  4;  neither  in 
1  H6  V  1,59;  number  MM  II  4,58;  officerCs)^  M  I  7,71; 
Co  IV  6, 126;  officer  and/  T  1 2,  84;  other  RJ  II  5,  51 ;  Tarn 
I  2,  255;  1  H«  I  2,  7;  %  other  WT  I  2, 108;  overture  KL 
m  7,  89;  poverty  MV  IV  1,271;  properßy)  Tit  V  2,  50; 
Co  V  2,  90;  rather  have  0  III  4,  25;  rather  3  H«  I  1, 224; 
AC  III  1,  23;  s^uester  0  III  4,  40;  Somerset  2  H«  I  1, 178; 
3, 72. 108;  III  1,  86  etc. ;  sur fetter  AC  III  12, 19;  manslaugh- 
ter  into  Tim  III 5,  27 ;  receiver  of  Cy  I  1, 44;  recover  him  P  HI 
2,  9;  remember  it  1  H^  I  1,  165;  3  H«  I  1,  93;  thither  2  H« 
I  4,78;  thunder  P  II  1,  2;  uitermost  Tam  IV  3,80;  w^At- 
^A^r  aw^ay  LLL IV  3, 186;  whitherhe  1  H^  II  3,  28;  whither 
CE  V  1,155. 

Sonatige  Yersohleif ang  von  Yoc.  +  r  (+  Cons.): 

Caesar  AC  II  1,  13;  figure  of  P  V  3,  93;  forfeiture  MV 
IV  1,  122;  hazarded  AC  IH  12, 19;  to  honour  3  H«  I  1, 198; 
measure  LLL  V  2,  209;  stuhbomess  H  I  2,  94;  treasure  H® 
I  1,166;  valour  hath  AC  IV  15,  14;  valour  T  III  3,  59; 
bastard  o/  1  H«  I  1,93;  Richard  1  H^  HI  1, 150. 

^  Oder  SjDCope  des  i. 
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Verschleifung  von  ~el  (■\-  Cona.)  resp.  Cons.   -|-  le  (+  Cona.): 

artide  of  AC  II  2,87;  barrds  0/  1  H^  V  4,57;  chro- 
nides  H»  I  2,  74;  couple  of  Tarn  HI  2,  242;  dandle  Um  Tit 

IV  2,  161;  AanAle  2  H«  I  3,  148;  dibUe  in  WT  IV  4, 
100;  eagle  2  H«  Ili  1,  248;  gentlewomq.n!  TG  IV  4, 
113;  genüeman  häufig,  z.  B.  RJ  III  1,41;  0  III  2,5;  Tarn 

I  2, 182;  II  1,47;  th^hovd  KL  III  4,179;  to  humhle  him 
Tarn  I  1,  174;  humble  ambition  AW  I  1,  185;  humble- 
mss  H8  V  1,  65;  lütle  H  IV  4,31 ;  marvd  RS  I  4,  64; 
mingleour  P  I  2,  113,  mirades  AW  II  1,  144;  model  our 
R2  III  4,  42;  muzzle  him  H«  I  1,  121 ;  needles  KJ  V  2, 
157;  noble  a  Tit  I  1,440;  Tim  IV  2,6;  nobleness  AC  IV 
14,99;  nobles  Co  II  1,255;  IV  6,122;  people  o/Tit  11,20; 
people  3  H6  IV  2,2;  shovels  in  WT  IV  4.469;  syllable  of 
MV  5,21;  simple  P  III  1,  65;  iroublehim  KL  III  6,  94; 
Tim  V  1,216;  troubk  W5  R»  I  2,50;   uncU  R2  II  2,  76;  Tit 

V  3, 1 ;  whistle  her  0  III  3, 262. 

•ible:^  horribU  0  IV  2,26;  H  I  4,72;  KL  III  2,  19; 
M  m  4,106;  horribU  oath  H»  I  2,  206;   horrible  objed  KL 

II  3,17;  incredible  Tarn  II  1,  308;  intenible  AW  I  3,  208; 
Cim)possihU  Cy  IV  2,160;  Tarn  II  1,285;  MA  V  1,  289; 
terrible  P  III  1,57;  Cy  III  1,27;  M  I  7,80;  III  2,18;  0 
I  1,82;  Ci^)visible  Tim  IV  3,387;  KL  IV  2,46;  AC  IV  14^ 
14;  II  2,217;  M  III  2,48;  KJ  V  7,16;  invisible  as  T  Y 
1,  97. 

'üble:  abominable  and  MM  III  2,25;  affable  Tim  III 
6, 105;  amiäble  0  III  4,  59;  (injcapable  0/  T  I  2,  353;  H  IV 
7, 179;  capable  H  III  4, 127;  excusable  AC  III  4,2;  favou- 
rahleand  0  II  1,  67;  honourable  TG  III  1,64;  laudable  M 
IV  2,76;    miserable  unhappy  TG  V  4,28;    miserable  2  H« 

III  1,201;  notable  0  IV  1,83;  V  1,  78;  propable  AW  II 
4, 52 ;  semblable  Tim  IV  3,  22 ;   tenable  in  H  I  2,  248 ;   una- 


1  Beim  Auslaut  'able,  -ible  war  schon  im  ME.  Yorschleifung  des 
Bchwachen  e  nichts  üno^owohnliches;  für  eine  Tonlage  wie  in  cdnstable 
war  sie  nothwendig,  nach  dem  Nebenton  (wie  in  honourable)  facultativ. 
Vgl.  ten  Brink,  Chauoers  Spr.  und  Yersk.  §  267.  2Ö8. 

3* 
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greeable^  Tim  II  2,  41 ;  unmeasurable  Tim  IV  3,  178 ;  untirable 
and  Tim  I  1, 11;  unvulnerable  Co  V  3,73. 

Die  Yerkürzuag  ist  auch  orthographisch  belegt  in  1  H  ^ 
HI  1, 131,  wo  Qq  canstick  für  candlestick  (so  Ff)  aufweisen. 

Sonstige  Verse hleifung  von  Voc.    \-  l  (-h  Cons.): 

Hier  begegnet  nur  Cromwell  of\  H**  IV  7,66,  penalty 
CE  I  1,23;  etwas  hart  ist  penalty  alike  RJ  I  2,2,  wenn 
nicht  der  Vers  als  Alexandriner  aufzufassen  ist. 

Verse hieifung  von  -en  ( +  C o n s.) : 

harren  2  H«  II  4,  3;  Tit  II  3,  93;  Brakenbury  R»  I 
1,  105;  V  5,  14;  broken  a  P  II  3,  35;  chosen  Tit  I  1, 
190;  2  H^  I  4,  59;   driven  upon   P  II   3,  85;   driven  away 

I  H«  I  5,  24;  driven  2  H«  IV  9,  34;  eUven  and  H  I 
2,252;  Tarn  IV  2,57;  given  him  H^  IV  7  180;  given  her 
MD  I  1,28;  given  unsought  TN  III  1,168;  given  MW  IV 
6,45;  MV  V  1,  286;  MD  ÜI  2,  46;  given 't  P  II  1,  138; 
maidenhead  H»  II  3,25;  WT  IV  4,  116;  raven  himself 
MI  5,  39;  Ravempurgh  h^ven  dreisilbig  3  11^  IV  7,8;  mes- 
senger  AC  III  6,  31 ;  I  1,29;  KL  II  4,2;  mis-shapen  T  V 
1,268;  open  it  H»  II  3,88;  skorten  WT  IV  4,443; 
rottenness  Cy  I  6,125;    spoken  a  WT  V  1,  21;    spoken  AC 

II  2,  102;  mddenly  P  III  1,  70;  Valentine  TG  I  2,  38; 
presenüg  1  H«  I  2,149;  KL  V  1,33. 

Wie  sich  oben  zeigt,  ist  die  Verschleifung  bei  inlauten- 
dem V  beliebt  (vgl.  unter  Syncope  devil)  und  ist  in  heaven 
fast  Regel,  indem  81  ^/o  der  Formen  sich  als  einsilbig 
herausstellen  (436  mal  einsilbig,  100  mal  zweisilbig).  Die  ge- 
drängte Form,  die  den  Wortton  verstärkt,  passt  zu  der 
häufigen  Verwendung  des  Wortes  in  der  Anrufung  und  Be- 
theuerung;  heaven  einsilbig  z.  B.  MV  V  1,  257;  TG  V  4, 
119;  R3  I  2,106;  V  3,313;  heavenly  zweisilbig  z.  B.  T  V 
1,52;  MV  II  7,48;  TG  I  4,141;  3,50.  Die  Syncope  des 
e  findet  graphischen  Ausdruck  z.  B.  0  II  3 ,  105 ,  wo  Fi-2 
heav^ns  statt  Ood^s  nach  Qi  schreiben. 


>  Oder  Synärese. 
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Sonstigo  Yerschleif ung  von  Voc.   +  n  (+  Cons.): 

apron-tnen  Co  IV  6,  96 ;  barons  2  H  *  I  1 ,  8 ;  Burgundy 
KL  I  l,  35;  challenge  LLL  V  2,  815;  couain  R2  III  3, 127; 
disposition  attend  TN  III  1,  132;  gentlewoman  ^j/"  MM  II  3, 
10;  gentlewoman  Tarn  Ind  1,83;  TG  IV  4,  113;  iron  /  1  H^ 

1  2, 101 ;  KJ  IV  1,  75;  iron  extends  KJ  IV  1, 120;  irons  of 
R3  V  3,  110;  Co  I  5,  7;  irom  KJ  IV  1,39;  importune  Mm 
Tim  n  1,16;  lieutenantry  AC  III  11,39;  pardon  him  0  IV 
2, 136;  pardon  KL  IV  7, 8;  R^  I  1, 103;  penance  exceed  2  H« 
n  4, 75 ;  proscription  and  JC  IV  3, 173 ;  puissance  on  R^  V  3, 
299 ;  question  of  MD  II  1,  249 ;  question  P  I  3, 12 ;  reason  of  jt 
Cy  IV  2,14;  valiant  and  zweisilbig  R«  I  3,83;  mllain  R« 
V  3,  54;  wantonness  KJ  IV*1, 16;  Bolinglroke  2  H«  11  2 
21;  Buckingham  2  H«  IV  9,8;  V  1,15.  56;  R3  III  7,227 
H»  II  1,103;  givhg  Co  V  6,54;  framing  an  V  II  3,  15 
willingly  3  H«  I  1,  201;  2,  41;  unwülingness  R^  11  2,  92 
wishing  P  11  3,  32. 

Vorachleifang  von  Voc.  +  w  (+  Cons,): 

(darum  Co  II  2,  80;  peremptory  zweisilbig  2  H^  III 
1,  8;   William  of  2  H«  II  2, 12.  33. 

Sonstige  YerschleifungeD  innerhalb  eines  Wortes: 

Verschleifung  mit  der  Tonsilbe  in  Andromg^che  TC  V 
3,84;  hishQp  3  H«  IV  5,5;  H^  III  2,74;  archbishppric  H» 
II  1,164;  certes  H»  1  1,  48;  feUgwly  T  V  1,64;*  harrkd 
einsilbig  AC  III  3,43,  hon^sty  WT  I  2,  288;  H»  I  1,  40; 
maj^sty  2  H«  II  3,20;  R3  I  3,  19;  KJ  III  1, 100;  MI  6, 
18;  KL  I  1, 151;  AW  II  1,  98;   V  1,  7;   married  einsilbig 

2  H6  II  2,45;  Philippe  2  H«  II  2,35;  terrjbly  T  II  1,313; 
Wartcjck  3  H^  IV  l,  136;  tvorshipCful)  1  H«  I  2, 145;  Co 
I  1,  254.  Verschleifung  mit  der  Neben tonsilbe  in  chastjty 
MM  V  1, 410;  ingratjtude  AC  II  6,  22;  oppQSÜe  0  IV  2,  91 ; 
prefiidice  H®  II  4,  154. 

Zur  Verschleifung  muss  man  auch  die  Consonantirung 
des   auslautenden   y  rechnen,   die   in  busy  Tarn  III  1,  15, 
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Harry  R^  III  3,20,  marry  und  anderen  bereits  bei  der  Syn- 
cope  erwähnten  Fällen  vorliegt,  indem  die  Schlusssilbe  nicht 
ganz  verklingt. 

Drei  Wörter,  das  Verbum  Warrant ^  die  Interjection 
marry  und  spirit^  fallen  durch  die  häufige  Ycrkürzung  auf 
Den  Betheuerungsformeln  Warrant  und  marry  kommt  die 
durch  die  Verkürzung  bedingte  energischere  Aussprache  zu 
Statten;  im  Einklang  damit  steht,  wenn  das  Substantiv 
Warrant,  das  23 mal  vorkommt,  nur  zweisilbig  auftritt  (vgl. 
H»  I  1,216;  III  2,  244;  Co  III  1,  276;  KJ  IV  1,  6;  2, 
70;  V  2,66.123).  Unter  57  Fällen  ist  marry  27  mal  ein- 
silbig (z.  B.  R3  III  7, 81;  MV  II  8,  26;  0  I  2,  53;  V  1,  72), 
das  Verbum  Warrant  unter  21  «Fällen  13mal  (z.  B.  RJ  I  3, 
46.  52;  IV  2,  40;  5,  1;  0  III  3,  3;  AC  UI  3,  51; 
V  2,  156).  spirit^  ist  meistens  einsilbig  (z.  B.  JC  II  1, 
167—8;  MV  V  1,86;  spirited  1  H*  V  5,2;  spiritual  zwei- 
silbig 1  H^  III  1,50;  H^  II  4,  117)  und  dies  aus  einfachen 
Gründen:  die  zweite  Silbe  ist  geradezu  untauglich,  einen 
metrischen  Takttheil  auszufüllea,  und  lässt  sich  mit  der  Ton- 
silbe bequem  vereinigen.  ^  Daher  treffen  wir  die  wenigen 
Vollmessungen  auch  meistens  in  den  früheren  Dramen  an, 
denen  die  schwache  Messung  eigenthümlich   ist;  z.  B. 

LLL  IV  3,  306  The  nimble  spirita  in  the  arteries. 
TG  V  4,  140  I  do  applaud  thy  spirits,  Valentine. 


*  Walker  (Critic.  on  3h.  I,  S.  193  flf.)  und  andere  (s.  dort  8.  20ö) 
wollen  überall,  wo  spirit  einsilbig  ist,  die  Nebenformen  sprite ,  spright 
lesen.  Hätte  der  Dichter  im  Falle  der  Einsilbigkeit  stets  so  gesprochen, 
so  hätte  er  sicherlich,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  Öfter  als  es  ge- 
schehen entsprechend  geschrieben.  An  Stelle  der  Form  spirit  nach 
Ff  Qs  im  Reime  za  quite  MD  II  1,33,  welche  der  obigen  Annahme 
Rocht  geben  würde,  hat  zweifellos  die  Form  sprite  nach  Qi  einzutreten, 
da  nur  diese  Form  auch  sonst  in  Reimstellang  begegnet  (vgL  AT  III 
2,147;  CE  II  2,192;  MD  II  1,33;  V  1,388.400;  M  III  6,27,  spright s 
:  ddights  M  IV  1, 127)  und  nur  sie  der  Yollständigkeit  des  Reims  ge- 
nfigt. Mit  der  seltenen  Schreibung  von  sprite ,  spright  allein  ist  noch 
nicht  der  Beweis  erbracht,  dass  nicht  auch  spirpt  zu  lesen  sei. 

*  Ich  yerweise  hierbei  auf  die  Messung  Ton  heaven  (s.  oben),  power ^ 
toward  u.  s.  w.  (s.  Synärese). 
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Sonstige  Yersohleifau g  der  EndBÜbe  in  Verbindung 

mit  dem  folgenden  Wort: 

apopUxif  will  2  H*  IV  4,  130;  bish^p  of  3  H«  IV 
4,  11;  duch^s  of  H»  IV  1,52;  forest  of  AY  I  3,109; 
fredy  tri//  P  I  2,  102;  haughty  protedor  2  H«  I  3,71; 
honest  and  0  V  1,  31 ;  honest  Jdgo  0  V  2,  154;  ladif 
spähe  H»  II  4,  153;  marry  me  (Verbum)  MW  lU  4,  87; 
nourish  a  2  H^  III  1,348;  nourish  and  Tit  V  1,84;  packet 
of  Tarn  n  1,  101  ;i    punish  us  AC  IV  14,  138;    sherif  of 

2  H*  IV  4,99;  Talbot  a  1  H«  I  1, 128;  Thonmts  of  2  H* 
IV  4, 16 ;  2  H6  II 2, 16 ;  twenty  more  Tim  II 1, 7;  doch  lässt 
sich  in  manchen  dieser  Fälle  auch  die  Verscbleifung  mit  der 
Tonsilbe  vornehmen.  In  borrow  of  Tim  IV  3,  69,  morrow 
with  B^  m  4, 52  wird  das  o  gänzlich  unterdrückt,  das  to  ist 
wie  in  früherer  Zeit  rein  consonantisch. 

Yersobleifung  einer  Anfangssilbe  in  Verbindung  mit 

dem  Torhergebenden  Wort: 

sir  g,wake  AC  IV  9,28;  him  g,way  Tit  IV  4,45;  CE  V  1, 
335 ;  Henry  d^posed  3  H«  I  1, 41 ;  and  ^ffedual  Tit  V  3,  43; 
feil  into  H  II  2,  147;  thirefore  ?w  E^  HI  1,52;  this  Hgstüius 
Tim  III  2,  70;  have  r^course  R^  in  5, 109  (Qq);  old  piough 

3  H6  I  1,113. 

Verbindung  zweier  Monosyllaba: 

a;  /or  (*  M  IV  2,38;  in  a  2  H«  III  1, 164;  KL  IV 
6, 209 ;  0/  (i  R2  V  5,  17 ;  what  (i  TG  I  2, 53  (Pi  tohat'  fool); 
here's  (i  P  II  3, 101 ;  thou'H  (J  Tim  IV  3, 481 ;  such  q,  Tam 
I  2,  194  (0  sir^  such  g,  life  with  such  a  unfe  were  stränge'); 
not  (»  R5  III  7,  3;  0  III  3,  215  {Not  ^  jöt,  not  a  j6t). 
a  =  he  in  as  ^'  BJ  I  4,  80. 

notj  cannQt  0  IV  2,  161;  thou  not  1  H*  I  3,  118; 
he  ngt  KL  II  1,  96 ;  me  not  (oder  m^  not^  s.  weiter  unten)  WT 
I  2, 19fRJ  I  1,86;  may  ngt  1  H«  H  2,47;  do  ngt  H»  IV 
5, 6 ;  know  ngt  GE  II  1, 68. 


1  Walker  (Oritio.  on  8b.  III  8.  67)  möchte  pack  far  paket  ein- 
setzen. 
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of)  one  pf  Cy  II  4, 116;  a  pöx  pf  that  jist  LLL  V  2, 
46;  which  pf  m  II  4,29. 

in)  f  faith  MV  I  1, 111. 

me)  m  your  Tarn  II  1,  320;  let  m  JC  IV  3,  273 
{Let  m^  sie,  let  m^  sie). 

he)  is  M  come  1  H«  II  5,34. 

shej   sM  hears  CE  IV  1,87. 

youj  %f  yo\f,  make  WT  IV  4,  366;  are  yoyL  come  KL  I 
4,  279;  do  yo^  not  WT  II  2,  5;  be  y^  not  Tit  11  B,  115; 
R*  IV  4,  467  Well,  sir,  as  ypu  guess,  as  yo^  guess. 

as)   her  (w  CE  II  2, 204. 

ü)  1  H^  III  4,  574  Indeed,  my  lord,  I  think  jt  be  two 
o'  dock. 

htm)  teU  htm  2  H^  II  1,  62;'  drowns  him  Tim  III  5,  69; 
gave  him  Tarn  IV  3,119;  with  hjm  Tim  II  2,8. 

to)  Vor  dem  Infinitiv  in  ^o  6e  1  H «  I  2,  38 ;  3,  30,  tp 
Äwd  0  V  1,81,  tp  knU  MA  IV  1,  45,  selbst  in  tp  do  0  III 
3,79;  R8  I  1,98;  als  Dativpräposition  in  tp  wy  2  H«  III 
1,  137;  RJ  I  3,  13;  Cy  III  5,  104,  tp  me  AC  II  5,  119; 
T  III  1,5,  tp  you  R3  III  1, 107,  tp  your  Cy  V  5, 113. 

your)  Hart  ist  but  yo\ir  in  Tit  IV  2,  44 

Here  lache  but  yoy^r  mother  for  to  say  amen. 


Schliesslich  sei  wiederholt,  dass  viele  der  mit  Syncope 
bezeichneten  Zusammenzichiingen  auch  als  Verschleifung  be- 
trachtet werden  können. 

In  einigen  Fällen,  wie  z.  B.  2  H«  II  3,  35;  R2  I  3, 
269;  III  3, 173;  AC  II  1,  23,  ist  es  zweifelhaft,  welche  Ver- 
schleifung oder  welche  Verkürzung  überhaupt  gemeint  ist. 

Eine  Anhäufung  der  Verschleifungen  wie  in  P  III  2,  55 
'Tis  a  good  constralnt  of  f&rtyi/ne  it  bilch^s  upön^us  ist  ausser- 
gewohnlich.  Ein  anderes  Mal  macht  in  Verbindung %it  der 
komischen  Rolle  die  Reihe  aufeinanderfolgender  Verschlei- 
fungen die  Verse  als  Knittelverse  verdächtig: 

RJ  II  5,  56 — 9  Toar  love  says  like  an  honest  gentleman, 
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And  (I  ooürteoÜB,  and  ^  kfad,  and  (i  h&ndsome,  < 
And  I  ufärrfint^  a  Tfrtuoüs,  —  Wn6re  is  your  möther? 

Ein  solcher  Vers  wie  der  mitfeiere  soll  seine  Wirkung 
nichfe  verfehlen  und  kann  keiner  edleren  Person  angehören, 
weshalb  ihn  auch  die  Julia  bei  der  Wiederholung  der  Ammen- 
rede V.  62 — 3  übergeht. 


3)  8YNIZESE. 

Unter  Synizese  versteht  man  die  Erscheinung,  dass  ein 
minder  betonter  Vocal,  vorzugsweise  ein  i  oder  u,  vor  einem 
folgenden  höher  betonten  durch  Gonsonantiruhg  seinen  Silben- 
werth  verliert.  Sie  erstreckt  sich  meistens  auf  französische 
und  lateinische  Yocalverbindungen  und  ist  zu  Shaksperes 
Zeit  noch  nicht  bis  zur  heutigen  Ausdehnung  vorgeschritten. 
Synizese  begegnet  z.  B.  in: 

Amazonian,  Bohemia  (WT  I  2,  354),  carriage,  cordial, 
Christian,  Gallia^  Hermia^  dalliance  (CE  IV  1,  48),  immediate^ 
Indian,  Julia,  marriage,  Olympian,  prejudicial^  radiance, 
ruffian^  Syracusian^  conscience,  Daniel  (MV  IV  1,  223.  340. 
333),  experience,  effigies  (AY  II  7, 193),  frontier  (1  H^  I  3, 
19;  II  3,  55),  Gabriel,  Gaultier  (2  H«  IV  1,  37.  38),  Nathaniel, 


^  Während    ich  in  diesem  Vers   einen  Yierfüssler  erkenne,   liest 
Mommsen  (R  u.  J,  S.  135) 


And  a  coürteous,  Änd  a  kind,  and  &  handsöme. 

Die  Regellosigkeit  der  Yerse,  die  als  solche  von  Qq  wie  Ff  über- 
liefert sind,  verleitet  irrthOmlioher  Weise  die  Herausgeber  der  Cam- 
bridge- und  sonach  der  Qlobe-Edition,  die  Rede  der  Amme  als  Prosa 
sn  lesen;  die  strikte  Wiederholung  des  glatteren  Theils  der  Rede 
gleich  darauf  durch  Julia  l&sst  keinen  Zweifel  an  der  Yersauffassung 
zD.  —  Der  Vers  I  5.  116  in  einer  anderen  Ammenrede  hat  keinen  dem 
obigen  analogen  Bau,  ist  also  nicht,  wie  Mommsen  es  thut,  zu  scandiren 

And  a  go6d  14dy,  and  a  wi'se,  and  vfrtuoüs, 
sondern  einfach  mit  Umgehung  des  unpassenden  Trochäus  zu  lesen: 
A'od  a  good  l&dy  &nd  a  wfse  and  vfrtuons.    ■ 
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obedience,  osier  (AY  IV  3,80),  patienc^,  rapier  (H  IV  1, 10; 

IV  7, 99),  saldier,  Albion,  Capriccio  (AW  II  3,  310),  Carrion, 
chariot  (H^  III  5,  54),  complexion,  Eihiop^  exception,  falchion 
(R3  I  2,94),  halcyon,  intrusion,  mansion  (MV  HE  2,170), 
Mercutio,  opinion,  period  (MD  V  1,  96),  potion,  rebellion  (Co 

I  1,162;  H®  I  2,29),  Tiber io,  avdaciom,  envious,  glorious^ 
obsequiotis,  tedious,  predous,  Detnetrius^  Elisium,  genius  (JC 

II  1,66;  M  III  1,56),  Lucius,  Boscius,  Varrius;  continuance^ 
annual,  Cophetua^  extenuate,  insinuate,  intellectual ,  Mantua, 
situate^  Padua,  usual,  sumptuous ,  tumultuous,  virtuous; 
Orleans,  pageant  (TG  IV  4, 164),  courteous,  erroneus^  piteouSj 
chameleon,  Proteus,  Theseus.  ^ 

Entsprechende  Vollraessungen  sind  z.  B.  dalliance  1  H® 

V  2,5;  CE  IV  1,59,  rebellion  3  H^  I  1,133;  KJ  V  4,11; 
statua  2  H«  III  2,80;  pageant  2  H«  2,67. 

In  miscreant,  procreant^  recreant  findet  die  Synizese, 
wie  es  sich  denken  lässt,  nicht  so  leicht  Eingang.  Es  sind 
zu  verzeichnen:  miscreant  1  H^  III  4,  44  gegenüber  miscreant 
1  H«  V  3,44;  H'^  I  2,  16;  R2  I  1,39;  recreant  MD  III  2, 
409;  R2  I  2,  53 ;  TG  I  3,  287;  KJ  III  1, 129  (mit  dem  Vers 
wiederholt  131.  133. 139)  gegenüber  den  Vollmessungen  1  H^ 
I  2, 126;  R2  I  3, 106.  111;  I  1,  144;  Co  V  3, 114;  procr^ant 
M  I  6,  8. 

Von  rein  lateinischen  Wörtern  ist  das  t  unterdrückt 
in  mulier  Cy  V  5,448  (2 mal),  j^cum  privilegio^  H®  I  3,  34 
und  antiquius  P  Prol  I,  10. 

Die  umgekehrte  Erscheinung  ist  es,  wenn  der  Halbvocal 
beim  mouillirten  französischen  l  und  n  vollvocalischen  Cha- 
rakter annimmt.  So  stehen  sich  gegenüber  pavilion  H^  I  2, 
129;  TC  Prol,  15;  I  3, 105;  AC  II  2,204  und  pavilidn  H» 
IV  1,  27;  Tarn  III  2,  241,  sonst  in  der  Ordnung  WiUiam 
14mal  (z.  B.  H^  I  2, 190;  R3  UI  1, 162.  181,  als  GüUams 
1  HMI  3,68),  battalion  RS  V  3, 11;  H  IV  5,  80,  gaUiard 
H»  I  2,252;    companion  28  mal  (z.  B.  TG  I  3,  26;   CE  IV 


1  Hier  ist  die  griechisohe  Endung  in  e-ue  aufgelöst  zu  denken; 
das  Verhalten  dieser  Wörter  ist  kein  anderes  als  das  der  lateinischen 
Eigennamen. 
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4,  64)  gegenüber  compdnibn  MV  III  4, 11;  2  H*  IV  4,68; 
R2  V  3,  7;  P  I  1,18;  minion  14mal  (z.  B.  3  H«  II  2,  84; 
Tam  II  1,  13;  M  II  4, 15)  gegenüber  minion  KJ  II  1,  392; 
signier  17mal  (z.  B.  CE  IV  1,36;  V  1,13;  Tam  II  1,347) 
gegenüber  signibr  1  H«  III  2,68;  Tam  m  2,151;  0  13, 
76;  IV  1,232;  regelrecht  wieder  spaniel  TG  IV  2, 14;  MD 
n  1,203.  205;  Tam  IV  1, 153;  M  III  1,93;  AC  IV  12,21, 
poniard  Tit  II  3,  120;  3  Hß  H  1,  98,  pinion  RJ  II  5,7; 
AC  m  12,4;  V  2,53;  KL  III  7,23,  onion  Tam  Ind  1, 126; 
AC  IV  2, 35.  Ob  statt  Chatillon  KJ  I  1 ,  30  Chatülidn  vier- 
sibig  zu  lesen  ist?^ 

Strenger  schliessen  sich  der  früheren  Messung  Wörter 
wie  Sergeant,  vengeance,  surgeon,  gorgeous  an,  wo  Diärese 
aussergewöhnlich  ist: 

KL  IV  6,  196  Tou  shaU  have  raasom.     Let  me  have  sürgedns.^ 

II  4,  27 1   If  only  (o  go  warm  were  görgeoüs^ 

M  I  2,  3  The  newost  State. 

This  is  the  shrgeänt. 

Ebenso  hat  das  später  eingeschobene,  nur  als  graphisches 
Zeichen  für  den  vorausgehenden  Zischlaut  dienende  i  oder 
e  in  französischen  Wörtern  keinen  Silben worth,  also  gudgeon 
MV  I  1, 102;  scutchean  AC  V  2,  135;  truncheon  H  I  2,  204; 
cushion  Co  I  1,5;  HI  1,101;  IV  7,43;  V  3,53;  JC  IV  3, 
243;  Cy  IV  2,212;  fashion  46  mal  (z.  B.  JC  I  2, 180;  IV 
1,39;  V  5; 5;  0  n  1,208),  fdshidn  allerdings  JC  IV  3, 135, 
wenn  nicht  der  Dimeter  im  Dialog  gemeint  ist. 

Die  Synizese  ist  die  weitaus  häufigere  Erscheinung. 
Ihre  Beliebtheit  geht  aus  folgenden  Zahlenverhältnissen  her- 
vor: opinion  50mal  (z.  B.  TG  I  2,  6;  H  7,81 ;  MI  7,33), 
viersilbig  5mal  (1  H«  I  4,  64;  MV  I  1, 102;  III  5,  76;  1  H* 
V  4,  48;  JC  II  1, 145);  familiär  18mal  (z.  B.  0  I  3,  402; 
H  I  3,61),  viersilbig  3  mal  (BJ  HI  3,  6;  MA  V  4,70;  JC 
III  1,  266);  million  7  mal  (z.  B.  MM  IV  1,  60;  Cy  H  4, 143), 
dreisilbig  2mal  (Tit  E  1,  49;  H»  Prol  16). 


*  8.  Walker,  8h.'8  Versif.  8.  184. 
<  nach  FL 
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Die  Yollmessung  tritt  fast  nur  am  Yersschluss  auf;  hier 
sind  genauer  45  ^/o  der  Formen  vollgemessen  —  die  einen 
weiblichen  Ausgang  hervorrufenden  Formen  als  verkürzt  vor- 
ausgesetzt — ,  während  im  Inneren  nur  3^/o  der  Formen  un- 
verkürzt auftreten.  Zur  Uebersicht  über  diese  deutliche 
Scheidung  der  MessuVig  führe  ich  folgende  Beispiele  an: 

KJ  II   1,59  —  61  To  land  his  legfons  all  as  soon  as  I; 

His  marches  are  expedient  to  this  town, 
His  forces  strong,  his  sMpers  confidon*. 

JJ3  JY  4^  204    Virty^us  aud  fair,  rojal  and  grdcioüs; 

Tarn  IV  2,  81—2  'Tis  death  for  any  one  in  Mdniuä 

To  come  to  Padyta, 

MD   III  2,  361 — 2  Then  stir  Demelrpus  up  with  bitter  wrong^; 

And  somerime  rail  thou  like  Dem^triüs, 

So  noch  2  H^  III  1,78-9;  1  H*  IV  1,66-8. 

Eine  Wiederholung  der  inneren  Vollmessung  wie  die 
folgende  ist  selten  und  von  besonderer  rhetorischer  Wir- 
kung: 

TG  V  4,98—9  And  Jüliä  herseif  did  give  it  me, 

And  Julia  herseif  has  brought  it  hither. 

Der  schwachen  inneren  Messung  folgt  häufig  eine  starke 
Cäsur: 

Cy  IV  2,  34  Expin'hice,  O,  thou  disprovest  report! 

ebenso  JC  IH  1,92;  H  V  2,  241 ;  Cy  IV  2,310. 

Das  Adjectivum  in  direkter  Stellung  vor  dem  Be- 
ziehungswort erfährt  auch  hier  wieder  eine  eigene  Behand- 
lung, entsprechend  der  bei  der  Syncope  erwähnten,  z.  B. 

AW  V  3,  61  Our  rash  faults 

Make  trivial  prfoe  of  86rjou8  thfngs  we  havo; 

R2  III  2,  41  terrSstrial  hdU,  KJ  II  1,  376  industrious  seines. 
Der  durchgehenden  Synizese  stehen  die  3  Vollmessungen 
gegenüber:  llneäl  descSnt  1  H^  III  1,  166;  pernicioüs  pro- 
Uctor  2  H6  II  1,  21;  sMous  considering  H»  III  2,  135. 
Rhythmische  Unebenheit  ruft  die  schwache  Messung  her- 
vor in: 

2  H^  II  4,  12  With  Snvioüs  looks  laiighing  at  thy  shame; 

sie  vrird  von  F2  herausgefühlt  und  durch  Einschiebung  von 
still  vor  laughing  beseitigt. 
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Gleicherweise  ist  für  das  Substantivum  io  gewissen 
Verbindungen  die  Messung  eine  durch  die  Accentlage  ge- 
gebene (man  vergl.  das  bei  der  Syncope  Gesagte),  z.  B. 
Mütius'  dieds  Tit  I  1,  356;  Cdssius'  swörd^  Titinius'  hedrt 
JC  V  3,90;  mdrriage-fSast  LLL  II  1,40;  Christian-Uke  R» 
I  3,316;  Püblius  Cimber  JC  III  1,53.  57.  In  diesen  Ver- 
bindungen  ist  nicht  eine  einzige  Yollmossung  anzutreffen. 

Unter  den  weiteren  Fällen  der  Synizese  kommt  zunächst 
der  Gomparativ  und  Superlativ  in  Betracht.  Die  Synizese 
ist  hier  RegeP  (=  93 o/o),  z.  B.  mightiest  MV  IV  1,  188 
(2 mal);  easiliest  zweisilbig  Cy  IV  2,206.  Vollmessung  be- 
gegnet nur  9 mal,  darunter  6 mal  am  Versschluss:  worthier 
MD  I  1,55;  2  H«  I  3,111;  heat)ier  R»  III  1,121;  2  H* 
V2,86;  livelier  Tim  I  1,38;  tcorthiest  KJ  II  1,281;  WT 
V  1,48;  AW  III  2,99;  heaviest  TG  IV  2,  141. 

Ferner  überwiegt  die  Synizese  bei  den  auf  -y  aus- 
gehenden Stämmen  im  Part.  Praes.  Es  sind  folgende  Fälle 
anzuführen:  hurying  RJ  11  3,10,  carrying  H  I  4,31,  da/- 
lying  R^  lU  7,74,  discandying  AC  III  13,  165,  emptying 
MD  I  1,216;  H'^  111  5,6,  envying  Co  I  1,234,  levying  JC 
IV  1,42,  marryifig  1  H«  II  5,86;  R»  I  1,159;  Ö  III  3, 
206,  pitying  Co  I  6,36,  studying  2  H«  III  1, 111;  R«  V 
5, 1,  tarrying  TC  II  3,  269;  JC  V  5,  30;  M  V  5,  48,  varying 
LLL  V  2,  774;  WT  I  2, 170;  AC  I  4,  46;  accompmyingTim 
I  1,  88.  Die  seltenere  Vollmessung  begegnet  am  Versschluss : 
mdrrying  MW  IV  6,50;  miscdrrying  TC  I  3,351;  Uvylng 
AC  III  6,  67.  Nicht  so  häufig  ist  die  Synizese  bei  anderem 
Stammauslaut:  journf.ying  TG  I  3,  41,  lack^ying  AC  I  4,46, 
hdllQing  TG  V  4,13,  arg\iing^  z.  B.  Tam  III  1,55,  issijting 
RJ  I  1 ,  83 ;  Tit  II  4, 30,  resc^ing  3  H «  I  4,  2,  valmng  MA 
IV  1, 141. 

In  anderen  Fällen  hängt  die  Messung  mit  der  Lage 
des  Nebentons  zusammen. 

In  den  auf  -able  auslautenden  Adjectiyen  trägt  die 
Penultima  gern   den   Nebenton   (vgl.  Syncope),   daher   sind 


^  Im  Gomparativ  auch  bei  Chauoer,   b.  ten  Brink,  Chaucers  Spr, 
Q.  Yerskunst  §  268. 
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nur  vollgemessen  Wörter  wie  dmiäble  KJ  III  4,25;  MD  IV 
1,2;  vdriaUe  Cy  I  6, 134;  H  III  1,  180;  unreconcüiähU  AC 
V  1,47,  —  oder  auch  sociaile  zweisilbig  Cy  IV  2, 13;  T  V 
1,(53;  in 

Co  II   1 ;  228   Wifch  variable  complexions,  all  agrceing  .  . . 

nehmen  wir  daher  besser  Verschleifung  der  Ultima  an.  Ent- 
sprechende Synizese  liegt  vor  in  quistiondble  H  I  4, 43 ;  pro- 
portianäble  R2  II  2, 125. 

In  den  Zusammensetzungen  meistens  franzosischer  Wörter 
mit  dem  Ableitungssuffix  ly  beansprucht  letzteres  den  Neben- 
ton (vgl.  Syncope),  daher  ist  die  Synizese  in  allen  (81)  Fällen 
durchgeführt,  z.  B.  auddciouslp  (:8ee)  LLL  V  2,  104;  inviously 
H  IV  5,  6;  essintially  H  III  4, 187 ;  mütually  MW  IV  6,  10. 

Auf  diese  Weise  erklären  sich  noch  folgende  Synizesen 
resp.  Vollmessungen:  famllidrity  WT  II  1,  175,  cdsualties 
KL  IV  3,46,  spicialtüs  Tara  II  1,127,  ntdnsionry  M  I  6,5, 
immSdiacy  KL  V  3,65,  volüptuousniss  M  IV  3, 61,  tidiousnias 
H  II  2,91,  quistiofdiss  MV  I  1,173,  Uneambnts  AY  III  5, 
56;  MA  V  1,14,  ilUanör  2  H«  I  2,41.52  (Eleanor  zwei- 
silbig 2  He  I  3, 150),  petitionir  3  H^  V  5,80  (execütioner 
viersilbig  Cy  IV  2, 128;  3  H«  II  3, 123),  aasöciäted  Co  IV 
6,76;  feraer  ist  zu  lesen  vengeands  KL  II  4,164  (nur  so, 
8.  oben),  wohl  auch  cdrriagis  KJ  V  7,  90,  vielleicht  aber 
Äußdiüs  statt  Aufidiiisis  Co  V  6, 130  (s.  Syncope).  Natür- 
lich nur  söldiersMp,  z.  B.  AW  I  2,26;  M  V  4, 16. 

Die  Consonantirung  des  auslautenden  y  vor  Vocal  oder 
A-Anlaut  ist  häufig:  many  a  sehr  beliebt  (z.  B.  RJ  I  2,  21 ; 
3  Hö  V  6,39—40;  1  H*  13,62;  V  1,83),  woHhpa  RJ  lU 
5,146,  uglfa  KJ  IV  3,123,  holfa  MM  IV  3,  117,  spee- 
dymd  1  H«  V  3,8,  boldlfand  R3  V  3, 269, /fryand  Tarn 
m  1,48,  manyand  O  IV  1,98,  fainüfand  0  IV  1,113, 
beauty  as  Tarn  V  2, 139,  tnerry  as  Co  I  6,  31,  many  are  TC 
I  3, 187,  any  abortive  LLL  I  1, 104,  hardly  endure  Tam  I 
1, 178,  easylt  Tit  U  1,  86.  carrylt  H^  I  2, 134,  pitfis  R2  HI 
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4, 55,  bodi/  in  2  H«  IV 10, 84,  necessjtij  in  WT 1 2. 22,  dificuUy  1 
O III 3, 397,  deeplytndebted  2 H« 1 4, 47,  cityof  1  H « HI  1 ,  77, 
Henrfof  R«  V  5, 102,  emptfof  TC  II  2,34,  testinumfof 
MM  II  4, 131,  anfof  WT  n  2, 12;  Tim  1112,85,  manfof 
Tim  m  5,64,  dignitfof  H»  I  2, 16,  AMmWy^nR3n2,105, 
anyoath  3  H «  I  2,  16,  direcüyunto  1  H  *  II  3,  89 ;  alrea- 
dfhave  TG  IV  2,1,  any^hard  H  II  1, 107,  pityher  TG  IV 
4,  83,  marrfher  Tam  I  2,  185;  MM  V  1,  382,  pity^him  R2  V 
3,  57,  burfhim  Cy  IV  2, 251. 

Es  bleiben  noch  folgende  Fälle  übrig:  twentjeth  MV  IV 

1,  329,  H  III  4, 97,  Bianca  Tam  II  1,  346,   Cleopatra  AC  I 

2,  11;  III  6,4;  V  2, 124,  erfated  MD  III  2,204,  Leonardo 
MV  II  2,178,   Uondto  MA  IV  1,70.  24<>;   V  1,47;   4,21, 


mp  o/  R«  V  3,  1,  »wf  o»  TN  Vi,  325,  «f  artest  LLL 
II  1,  160,  toTaU  T  n  1,  242,  break  wT^off  2  H«  II 
2,  77,  bf^as  KJ  IV  1,  18;  dnewy  LLL  IV  3,  318, 
AY  II  2,14;  TC  II  3,259,  y^a  MM  V  1,430;  MW  UI 
4,88;  WT  V  1,78.  Synizese  des  o  in:  tftis  KL  I  1,  199, 
tfher  Cy  III  2,  77,  tfa  Cy  III  4,  3;  Co  V  3,  168,  Bode- 
rigg  and  0  V  1, 113  (oder  Erasis),  whensoever  MM  V  1, 158, 
alsol  TG  m  2,25,  tounstable  Co  III  1,  148;  auffallend  ist 
top  unkind  MV  V  1, 175.    Vgl.  noch  Erasis. 

4)  ELISION. 

Der  Ausfall  des  auslautenden  Vocals  vor  vocalischem 
Anlaut  betrifft  den  Artikel  the;  der  Ausfall  geschieht  häufig 
und  vor  jedem  Vocal.  Beispiele :  th^  adulterate  R  ^  IV  4,  69, 
th^  aspiring  R^  IV  4,  328,  Üh^  adage  M  I  7,  45,  thf^  atäho- 
rity  H8  n  4,  4,  tM  event  T  I  2,  117,  %  enraged  2  HM  1, 
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152,  fA-  Eternal  TG  V  4,  81,  {'the  east  AC  11  3,  40,  th  »m- 
pediment  H'^  I  1,90,  o'%  iale  AC  in  6,26,  %  Jonian  sea 
AC  in  7,  23,  <Äf  occasion  2  HM  3,5,  ^A^  o/?/)ösed  H  I  8, 
67,  i'th^  olden  Urne  M  lU  4,  75,  o'  thf  oracU  WT  m  1,  9, 
th$  ofie  (das  damals  noch  rein  vocalisch  anklang)  ^  z.  B.  Cy 
IV  2,  202,  R2  V  2,  18,  ^o  %  owl  Cy  HI  6,  94,  th^  unsettled 
KJ  n  1,66,  %  uncertain  TG  I  3,85,  %  unworthy  H  lU 
1,  74.  Dass  hier  Elision  und  nicht  vielleicht  Synizese  vor- 
liegt«, beweist  die  Schreibung  häufiger,  z.  B.  tKunviolated 
CE  in  1,88,  tVincomtant  RJ  n  2,  109,  tKold  (nach  Pf) 
KL  IV  6,245,  PtKafternoon  T  III  2,  96;  t'other  (Co  I  1, 
246;  RJ  II  5,  51;  2  H6  I  3,87)  neben  %  oiher  (AC  IV 
15,  8;  M  II  1,44;  0  II  3,  130  etc.).  Das  stumme  h  hindert 
nicht  die  Elision:  th^  hour  RJ  in  5,  44;  H^  m  2,108,  the 
honour^d  Co  III  3,  33. 

Elision  betrifft  ferner  die  Präposition  to  vor  vocalisch 
anlautendem  Verbum;  vgl.  dazu  fufdoose  (nach  Ff)  KL  n 
2,81,  Voppress  P  Prol.  III,  29,  Vattend  (nach  Ff)  H»  V  1, 
92.  Beispiele  dazu  sind:  to  accept  WT  II  1,  131,  tg  appear 
Co  V  6,  7,  tQ  adore  Cy  III  3,3,  lg  embark  TG  I  1,  71 ,  to 
enforce  0  I  2, 16,  to  illume  H  I  1,  37,  tg  insinuate  R«  IV 
1,  165,  to  ohey  Cy  V  1, 17,  to  oppose  H«  II  4,  107,  tg  un- 
settle  KL  III  4,167,  tg  unbuild  Co  III  1,198.  Elision  wird 
von  Aphärese  begleitet  in  tg  have^  z.  B.  CE  III  2,  172;  KL 
I  4,  224 ;  III  7,  20. 

Ferner  liegt  Elision  vor  in  yf  all  H«  IV  2,83.  Vgl. 
noch  Verschmelzung. 

Die  Zunahme  der  Elision  in  den  späteren  Dramen 
machen  folgende  Zahlen  anschaulich.  Die  Elisiou  in  the  be- 
gegnet in  LLL,  CE,  MD  je  4 mal,  in  Co  32,  H  40 mal;  die 
Elision  in  to  ist  in  RJ  und  MD  noch  gar  nicht  vertreten,  in 
Cy  15  mal. 

>  Tgl.  Walker,  Crih'c.  on  Sh.,  II  S.  90  ff. 
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5)  APOCOPE. 

Den  Ausfall  des  e  im  Artikel  the  vor  consonantischem 
Anlaut,  meistens  bei  Anlehnung  an  ein  vorhergehendes  vo- 
ealisch  auslautendes  Wort  —  gewöhnlich  Präposition  — 
treffen  wir  nicht  selten  an.  Ich  führe  an:  to  th^  lady  M  II 
li,  181 ,  to  thf.  lark  Cy  III  6,  94,  into  th^  compass  H»  III  2, 
340,  by  Uk  week  LLL  V  2,  61,  by  th^  blood  Co  I  6,  57,  by 
the  hand  WT  IIl  2,  128;  Cy  V  5,  361;  Co  IV  5,  138,  by 
thf.  lieight  AC  II  7,  22,  by  thf.  heels  H^  V  4,  83,  Henry  the 
Fifth  1  11^  I  1,6;  um  diese  Anlehnung  zu  ermöglichen,  tritt 
die  consonantische  Apocope  der  Präposition  o/,  iw,  with  hin- 
zu, z.  B.  o'  the  child  WT  11  2,40,  o'  the  sun  Cy  V  5,472, 
o'  the  haven  Cy  I  3,  1 ,  o'  ///f  hmter  Cy  V  3,  M9 ,  i'  % 
6oW7im  WT  III  2,  219,  f  /Af  love  WT  IV  4,  527,  V  thf 
head  TC  IV  2,35,  tci  thf.  sun  WT  IV  4,  105.  Die  Unter- 
lassung der  consonan tischen  Apocope  bei  Eintritt  der  voca- 
lischen  geschieiit  nur  sehr  selten:  on  thf.  sea  P  Prol.  V,  13, 
on  thf  ministers  Co  III  3,98,  in  the  least  KL  I  1,  194,  of 
the  king  WT  IV  4,  37,  of  thf  stafe  Co  III  1,  118,  anderer- 
seits tritt  die  erstere  auch  ohne  die  letztere  auf,  z.  B.  out 
jo'  tnne  AC  V  2,  215,  o'  the  whole  table  M  III  4,  89.  Hart 
ist  die  Apocope  noch,  da  die  vocalische  Stütze  fehlt,  in  the 
career  WT  I  2,  286,  the  chief  11«  V  3,  3,  the  queen  H^  II 
2,26;  bequem  zu  bewerkstelligen  in  thfi  usurper  H^  I  2, 
196;  M  V  8,  55;  U«  Y  i,  05.  Auch  in  der  Schreibung  ist 
die  Apocope  zum  Ausdruck  gebracht:  t  th^  dark  LLL  V 
2,  24,  V  tK  eontrary  (nach  Ff)  II »  III  2,  182,  all  tV  sins 
(nach  Ff)  TO  V  4,  112.  Die  Apocope  des  Artikels  begegnet 
uns  doppelt  in   16  Versen,  z.  B.  in 

H   11  2n  601   TwiMiks  me  by  ih?  noso?  p:ivoH  me  Ihe  lio  i  VÄf  throat; 

ferner  in  Co  I  1,  102.  115.  140;  IV  7,43;  T  IV  1.53  etc. 
Für  die  Häufigkeit  der  Apocope  des  Artikels  vgl.  man  die 
folgenden  Zahlen.     Sie    fehlt  ganz    in  MD,  begegnet  in  Tit, 

QF.  LXl.  4 
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SH«,  KJ,  Tarn  je  2mal,  in  R2  3,  R»  4,  RJ  5,  H  14, 
M  25,  KL  36,  WT  54,  H»  70,  Cy  75,  Co  105 mal. 

Andere  Apocope  in  Äa'  für  have,  z.  B.  Cy  IV  2,  390; 
Co  I  1,  229;  haH  =  have  it  AC  II  7,  75;  II  IV  7,  157, 
dafür  haHt  Co  II  3,  85.     S.  ferner  Verschmelzung. 


6)  APHÄRESE. 

Hier  verweise  ich  auf  Abbott  §  460  und  trage  nur  die 
von  ihm  nicht  erwähnten  Fälle  nach.  Das  Präfix  a  ist  abge- 
worfen in  'cross  1  H*  III  1, 172;  'midst  1  H«  I  2,  24;  'lack 
Cy  IV  2,  374 ;  V  3,  59  (einsilbig  und  vollgeschrieben  KL  IV 
1,47);  'pothecary  P  HI  2,9;  RJ  V  3,289;  'void  Co  IV  5, 
88;  be  in  'fore,  z.  B.  Co  IV  6,  60;  AW  IV  4,3;  H«^  II  2,  1; 
'ticeen,  z.  B.  Cy  IV  2,249;  V  4,24;  'twixt,  z.  B.  Cy  III  2, 
70;  T  V  1,  43;  >w,  z.  B.  T  m  3, 106;  Cy  II  3,22;  V  3, 
37;  5,  197;  'shrew  WT  I  2,281.  Ferner  ist  noch  zu  er- 
wähnen (apjpomt  Tam  III  1,  19;  2,  1.  15;  gcquainted 
R«  IV  4,269;  ßccurst  TG  V  4,  71;  ^spial  1  H^  I  4,8; 
imagination  P  IV  4,3;  'em  für  them  z.  B.  TG  IV  1,2;  H» 
V  4,13.  14.  16,  selbst  nach  vocalischem  Auslaut:  Co  II  3, 
64—5  by'em,  to'em.     Vgl.  ferner  Verschmelzung. 


7)  8YNARESE. 

Der  Ausfall  eines  unbetonten  Vocals  hinter  einem  be- 
tonten zeigt  sich  am  häufigsten,  manchmal  als  Regel,  in  fran- 
zösischen Wörtern.  Zunächst  kommen  die  ME.  noch  einsilbigen 
Wörter  flower^  tower,  friar  und  mayor  in  Betracht:  ftotcer 
Cflowery]  floweret)  z.  B.  WT  IV  4,  73.  79.  81.  103.  113.  127; 
MD  IV  1,1.  60  gegcnnher  flower  zweisilbig  z.  B.  RJ  IV  5, 
37;  Cy  IV  2, 283  —  56  Synäresen  gegenüber  6  Vollmessungen; 
tower  z.  B.  JC  I  1,44;  R«  V  3,  12.  126,  zweisilbig  z.  B. 
1  HMII  1,33;   H»  I  1,207.213    -    26  Synäresen   und  7 
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VoUmessuügen; /nVir  23mal  (z.  B.  MM  V  1,  125.  131.  13S 
etc.),  zweisilbig  12  mal  (z.  B.  MM  V  1,  143.  484.  490);  mayar 
14  mal  (z.  B.  R^  III  7,  28.  44.  45.  66),  zweisilbig  3  mal 
(z.  B.  11®  II  1,  151).  Obwohl  ursprünglich  zweisilbig,  ver- 
halten sich  ebenso  power,  dower  und  prayer:  potrer  z.  B.  R^ 
III  1,109;  IV  3,48,  zweisilbig  R3  IV  4,  449.  480  -  235 
Synäresen  gegenüber  19  Vollmessungen;  nur  dotr^r,  im 
Ganzen  6 mal  (z.B.  Tarn  IV 2,  117;  KL  I  1,  207.  259);  prayer 
mit  37  Synäresen  (z.  B.  R-  V  3,  97.  107.  109.  127)  und  29 
Vollmessungen  (z.  B.  R2  V  3, 110;  RJ  I  5,  107).  Es  schliessen 
sich  an  die  ursprünglich  einsilbigen  germanischen  Wörter 
bower,  nur  einsilbig  (MD  IV  1,66;  RJ  III  2,81;  Co  III 
2,92),  und  shotcer,  einsilbig  14mal  (z.B.  R2  11  1,35;  III 
3,43),  zweisilbig  nur  Tarn  Ind  1,125;  entsprechend  fo  cotrer 
(ME.  cotiren)  2  H^  lU  2,  97.  Wir  «eben,  dass  ßower,  tower, 
bower,  shower,  friar,  mayor  bei  Shakspere  noch  dem  ME. 
Uebrauche  folgen,  die  Zweisilbigkeit  erscheint  eher  als  Zer- 
dehnung.^  —  Ferner  ist  zu  erwähnen  Lewis,  das  sehr  häufig  be- 
gegnet, nur  einsilbig  (z.  B.  3  11^  III  3,  3.  65.  74  etc.)  mit  Aus- 
nahme von  3  H6  ]II  3,169;  KJ  II  1,  149;  in  coward(ice) 
überwiegt  die  Vollmessung,  die  50 mal  begegnet  (z.  B.  Cy 
III  4,  75;  6,  21),  während  wir  Synäreso  sicher  nur  6  mal  an- 
treffen (z.  B.  Cy  IV  2,26;  Co  I  1,  196),  da  vor  der  Cäsur 
(H  IV  4,  43;  AC  lU  13,  23;  MV  III  2,  83;  MD  111  2,  421) 
die  kürzere  Messung  zweifelhaft  scheint.  Unter  den  germa- 
nischen Woltern  liebt  noch  toward(s)  die  Synärese  —  105- 
mal  (z.  B.  R3  I  2,29.226),  zweisilbig  ist  es  21  mal  (z.  B. 
R3  III  5,  101;  IV  5,  14);  das  Adjcctiv  ist  zweisilbig  (KJ  I 
1,243).  In  qtiiet  ist  Vollmeasung  (60 mal)  die  Regel  (z.  B. 
MV  IV  1,  12.  294),  nur  zweimal  tritt  die  Verkürzung  sicher 
ein  in  quietly  3  FI®  I  2,  15  und  quietness  AC  IV  15,68,   die 


1  Strong  lässt  sioh  allerdings  bei  unserem  Dichter  nicht  er- 
aohliessen,  ob  wir  es  zu  seiner  Zeit  noch  mit  der  ME.  oder  bereits  mit 
der  heaiigen  Messung  zu  thun  haben.  Einsilbig  sind  in  der  Regel  auch  die 
ursprünglich  und  noch  heute  zweisilbigen  Wörter  power^  dower^  prayer^ 
tatrardy  ferner  devil,  heaven,  spirit.  Man  vgl.  die  S.  38  hierfür  ge- 
gebene Erklärung. 

4* 
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wir  AG  II  2,  70  und  RJ  III  5,  100  vielleicht  besser  durch 
DoppelsenkuDg  ersetzen. 

Häufig  erscheint  die  Synärese  im  Part.  Präs.  Die  Fälle 
sind:  bejng,  z.  B.  0  II  1,  153  (2 mal),  R»  IV  4,  103.  108, 
blowing  Cy  IV  2,  172,  dojng  T  II  1,  284,  drawing  H«  I  1, 
63,  dying  WT  I  2,  92,  gnawjng  Tit  III  1,  262,  gojng  LLL 
m  1,  194,  grotpjng  H»  I  2,  116,  knowing,  z.  B.  WT  V  3, 
126;  Co  n  3,  155,  laging  TG  I  2,  135,  Igfng  JC  IV  3,  201; 
MD  n  2,  52,  piaging  AC  II  5,  11 ;  RJ  II  5,  24,  prophe- 
syjng  M  II  3,62,  prophfsgjng  AC  IV  14,  120,  saying  Co 
Ili  3,  93 ,  aeeing,  z.  B.  0  I  3,  203 ;  Co  II  3,  1 83,  throtipig 

0  I  1,52,  fging  Co  II  3,205,  uoojngly  M  I  (>,  6;  bei  vor- 
hergehender consonantischer  Syncopo  in  having,  niolit  gerade 
selten,«  z.  B.  Co  I  9,  11;  Cy  I  5,  15;  T  I  2,  479;  KL  II 
2, 102. 

Die  sonstigen  Erscheinungen  dor  Synärese  sind  :  Aeglus 
2  H«  in  2,  92,  AlciMfides  Tim  I  1,  250;  II  2,  15,  Antlpchus 
P  m  Prol,  25;  V  3,  85,  Big.trice  MA  III  1,  21.  24.  29  etc., 
brifr,  z.  B.  T  IV  1,  180;  MD  UI  2,  29,  Corioli,  /..  B.  Co  I 
8,8;  9,63.76  etc  (vgl.  I  9,82),  Cain  R«  V  6,43,  dejty, 
z.  B.  TC  IV  4,  29;  T  II  1,  278,  rf/ffrfcm,  z.  B.  H  11  2,  ööO; 
III  4,  100,  dimond,  z.B.  Cy  I  1,  112;  Tim  III  6,  131,  di(t 
Cy  m  4,  183;  KL  IV  1,70,  Digmed  TC  IV  1,9;  V  2,73; 
AC  IV  14,116.  128,  fif.ry,  z.  B,  JC  II  2,  19;  AW  U  3,  300, 
frmiwd  Tarn  H  1,295,    fufl  2  II«  UI  1,  303,    Glmdou-fr 

1  H*  I  3,  117.  295  etc.,  Hermione  WT  V  3,28,  herojcal 
H»  II  4,59,  highfr  P  I  4,  6  [laspire),  high'st  AW  IV 
2,  24,  Mghfst  Co  V  6,  85,  jewd,  z.  B.  H»  V  1,  34;  AW 
V  3,  1,  layer  2  H«  IV  2,  153,  lieble  KJ  II  1,  490,  ligr 
RJ  I  2,  96,  Lionel  2  H«  II  2,50.  56,  loy0y  H«  I  2,28, 
lowfst  KL  IV  1,  3 ,  moi?ty ,  z.  B.  WT  n  3,  8 ;  III  2,  40, 
neirfr  M  V  8,  53,  perpetujty  Cy  V  4,  6,  pifty  Tim  IV  1, 15, 
piQner  0  III  3,346;  H  I  5,163,  pofsy  Tarn  I  1,36,  Pmm 
TC  Prol  15,  priory  CE  V  1,37,  proufss  M  V  8,41, 
proprifty  0  II  3,  176,  ratißfr  H  IV  5,105,  riotous,  z.  B. 
MM  IV  4,  32;  H  IV  5, 101,  Roufn  1  H«  III  1, 17.  27  (2mal); 


•  vgl.  Walker,  Sh.'s  Versif.  S.  243. 
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R3  III  7,139  (zweisilbig  nur  1  H^  I  1,65),  royol  KL  I  1, 
210,  royglties  R2  III  3,113,  rumous  Tit  V  1,21;  Tim  IV 
3,465,  satiety  Tarn  I  1,24,  shaUowf.st  MD  III  2,13,  soci^ty 
Cy  IV  2,12;  Tim  IV  1,31;  KL  V  3,  210,  soothsay^  JC  I 
2,  19;  Cy  V  5,426,  superflujty  Co  I  1,230,  surveygr  H»  I 
2,172,  thegtre  KJ  II  1,375,  trif^r  Co  IV  1,4,  Troflus,  z.B. 
TC  V  5,  43;  6,1;  vmds  T  III  3,41,  Viola  TN  V  1,251, 
viglet,  z.  B.  WT  IV  4,  120;  MM  II  2, 166,  viglate  AC  m 
10,24,  viQleuce  MM  HI  1,  125,  viglent,  z.B.  MIT  3,116;  IV 
2,21;  widowf.r  AW  V  3,  70;  3  11«  HI  3,  227;  IV  1,  99, 
woo^r  3  H^  III  2,  83;  iniissance  und  puissant  sind  wie  im 
ME.  zweisilbig,  vgl.  R»  V  3,299;  3  H^  II  1,207;  V  1,  6; 
2,  31. 

Syncopo  dos  h  geht  vorher  in  vehement  0  III  3,251; 
KJ  I  1,254;  MV  V  1,155;  vehemency  MM  V  1,109;  Ab- 
rali^m  R^  IV  3,  38.  Andere  Fälle  üblicher  Synärese  bei 
gleichzeitiger  consonantischer  Syncope  sind  bereits  unter  1) 
erörtert. 

Zur  Synärese  gehört  auch  streng  genommen  die  bei  der 
Syncope  erwähnte  Ausstossung  des  Flexions  e  nach  vocalisch 
auslautendem  Stamm. 


8)  KRASIS. 

I  ghuse  TN  III  1,  124  (wenn  nicht  dbuse,  s.  Wort- 
ton), he^djtidged  MM  V  1,  408,  hf^ttends  H»  V  I, 
83,  Desdeniona^lone  0  III  1,56,  me^n  Tarn  V  2,  128, 
fo  (»n  P  n  2,53,  thy  g,nointed  R2  11  1,  98,  thee  gnother 
Tit  IV  1,  119,  hy^^xtemal  AC  V  2,  349,  my^impri' 
sonment  3  H«  IV  6,  11,  so^ncapable  Co  IV  6,  120, 
7ny  ingenious  Cy  IV  2,  186,  thy  gpposers  Co  I  5,23,  my  opi- 
nion  Tim  IV  3,  71,  buf^f  WT  IV  4, 230,  fiT^pon  H»  H  3, 
86.     Synizese  wie  Krasis  ist  zulässig  in  she  intends  H^  11  4, 
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235,    she  adulterates  KJ  III   1,  56,    me  entreat  2  II«  III  2, 

339,   beintelligent  WT  I  2,378,   belmmortaiized  \  H^  12, 

148,   you  about  MD  III  l,  109   (oder  Aphärese),   you  adopt 

Co  III  2,48,   youTadventure  WT  II  3,162,   toTintrinseKl, 

II  2,  81 ,   Elision   in  yTappear  H«  III  2,  242.     Vgl.  feiner 
Verschmelzung. 


9)  VERSCHMELZUNG. 

Mit  Verschmelzung  mögen  die  häufig  wiedork(»hrenden, 
engeren  und  auch  graphisch  dargestellten  Verbindungen 
zweier  Wörter  bezeichnet  werden,  die  durch  Apocope,  Aphä- 
rese  oder  Erasis,  auch  durch  Aphärese  und  Krasis  oder 
Apocope  und  Krasis  zugleich  zu  Stande  kommen.  Die  An- 
lehnung des  von  Apocope  betroiTenon  Artikels  the  an  eine 
vorhergehende  —  bei  consonantischem  Auslaut  meist  Apocope 
erleidende  —  Präposition  ist  bereits  bei  der  Apocope  be- 
sprochen worden.  Üblich  ist  ferner  die  Anlehnung  von  is, 
it,  US  und  hie  an  ein  vorhergehendes,  bei  it  auch  an  ein 
folgendes  Wort,  bei  gleichzeitiger  Aphärese  oder  Krasis. 

is)  Beliebt  ist  die  Verbindung  thafs  MA  V  1,81.  298; 
AW  V  3,60,  what's  AC  IV  15,86;  AY  I  3,65;  II  1,61; 
3,  16,  there's  H»  I  2,166.  251;  HI  1,3;  IV  3,  4;  JC  I  3, 
138,  where's  MW  V  5,  53;  LLL  V  2,  80,  here's  KJ  II  1, 
455.  457;  MA  V  4,  39.  86.  88;  ifs,  das  seltener  auftritt  als 
His,  z.  B.  TG  II  1,  3.  136;  R3  V  3,  47.  48;  ferner  z.  B. 
cardinars  1  H^  I  3,84,  wrath's  TG  V  4,81,  death's  RJ  HI 
3,  92 ,  mine's  0  12,  95,  ßrsfs  Tarn  I  2,  256 ,  title's  3  H  ^  I 
1,  130.  134.  Selbst  auslautendes  s  hindert  nicht  die  Ver- 
schmelzung: Leonatus  =  Leonatus  is  Cy  III  6,  89,  this  = 
this  is  Tam  I  2,  45  (nach  Ff  Q);  KL  IV  6,  187  (nach  Qq 
Fi-2),  oder  dafür  this'  MM  V  1,131  (nach  Fi-3,  F4  wieder 
this\^  und  so  zu  schreiben  ist  auch  statt  this  is  TG  II 1,  2;  II  ^  V 


*  Hier  wie  in  lien  vorhergehen  den  Fällen  ändert  die  Cambridge 
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3,  85;  scarce  is  Tim  IV  3, 5.  Verschnifilzung  mit  Hülfe  von 
Krasis  z.  B.  in  who's  TG  V  4,18;  KL  V  3,15,  so's  AW  I 
3,201,  woe's  R-  IV  1,322,  Bassanio's  MV  UI  2,  187,  An- 
geh's  MM  V  1,  38.  39,  SUvia's  TG  V  4,  125,  Iwiy's  RJ  IV 

5,  14;  feüowls  TN  III  1,  67,   PortiPis  JC  IV  3,  147,  ar- 

mfis  3  H«  I  1,256. 

»0  is't  1  H6  I  1,107;  H»  III  3,19,  tcaa't  2  H«  I  3, 
143;  WT  I  2,  90,  asH  RJ  IV  2,  29,  tft  H  II  1,  18,  on't 
LLL  V  2,  460;   R,T  HI  5,  191,  atiH  2  H«  II  1,  30;    4,76; 

2  H*  IV  1,  2,  forH  MV  V  1,  208,  foT^it  MV  III  2,  234, 
how  comesH   Co  III   1,  276,  perceiveH   AC  III  3,  27,   took't 

1  H<  I  3,39,   vottcTit  Tit  I  1,360,   deliveTit  RJ  V  3,24, 

hammer~U  R 2  V  5, 5,  leaveH  und  A:««/)'<  O  III  3, 204.  Nach 
d  oder   t   in  a«d'«   H  m  4,  207;   H»  I    1,  110,   fcf«   Tarn 

IV  3,  195;  WT  n  2,  53;  V  3,73,  didH  T  H  1,  312;  put't 
KL  IV  6,  189.    Unter   Zuhülfenahme   der    Krasis:  beH  AC 

V  2,181,  bfü  AC  V  2,  176;  MD  I  1,39;  II  2,39,   mayH 

2  H«  n  4,80;  TG  I  3,  52,  maflt  3  H«  IH  2,19;  R»  HI 
3,  177,  toH  LLL  V  2,  145  Ofoot),  to  morrow't  Tarn  IV  1, 
179,  thee't  AC  II  7,  81,  sayH  und  jusHfyH  WT  I  2,  278, 
knowH  AW  I  2,69,   (fo'<  LLL  IV  1,27    (:8hoot);   V  2,112; 

H  V  1,298—9    WooH  weep?   woo't  flght?   woo'«  /a«/P   woo'«   tear 

thyselff 
WcaH  drink  np  eiself 

US)  lefs  z.  B.  Rä  IV  4,  133;  V  3,  17.  327,  between's 
WT  I  2,18;  V  3, 138,  cram's  mahe's  WT  I  2,91,  lecmTus 
Cy  I  1, 155;  to's  LLL  n  1,25,  tTus  WT  I  2,77. 

his)  at's  AC  III  13,  76,  for^s  WT  I  2,  42,  Ms  AW  H 
1,80;  IV  2,70,   o«'s  MV  V  1,  158;  H^  I  2,205,  from^his 


Edit.  IhU's,  Leonatus'«,  die  Olobe  Edit.  theiU  this'a,  theils  MtV  und 
ihis  is. 


r~     r)6     - 

AC  III  13,77,  ofs  MM  II  1,270,  amVs  KL  II  4,  117^  TV 
1,7;  be's  WT  I  2,  163,  do's  Cy  II  4,  12,  hphis  2  H«  II 
1,71,  tohis  1  H^  V  4,8;  M  I  6,24. 

Auch  können  him  und  our  sich  sich  an  das  vorher- 
gehende  vocalisch  auslautende  Worfc  anlehnen :  to  him  CE  V 

1,  174;  follotThim  AW  I  3,  203;  bi/r  lady  R»  II  3,  4;  II« 

I  3,  46 ;  hy'r  lakhi  T  lU  3,  1 . 

it  schliessfc  sich  ausserdem  einem  folgenden  Hülfsverbiim 
an:  His  z.  B.  MV  IV  1,19.  226.  250;  H  II  2,97.  98,  Hwas 
z.  B.  AW  V  3, 104;  R3  I  2, 181-3,  Hwere  z.  B.  TG  IV  2, 
107.  127;  H  I  2,10;  II  1,13,  Hwill  z.  B.  CE  IV  4,7;  0  V 

2,  219,  Hwould  z.B.  H»  V  3,  105;  KL  IV  6,  78;  Ausnahme- 
fälle sind  H  may  WT  I  2, 114  und  H  has  Tim  I  2, 149;  H« 

II  1,63;  P  m  1,40;  2,3  (P  III  1,  40  schreiben  die  Aus- 
gaben  it  hath\  sonst  nur  noch  it  falls  1  H^  V  5, 13.  Dieso 
Erscheinung  begegnet  für  is  nur  zweimal:  's  enotigh  Cy  III 
2,71  und  's  another  KL  IV  6,28. 

Recht  häufig  ist  die  Verschmelzung  des  Hülfsverbum 
mit  dem  vorausgehenden  Pronomen.  Durch  einfache  Krasis 
kommt  diese  zu  Stande  in:  Tm     CE  V  1,  119;  H  I  5,109. 

134,    fam  CE  U  2,20;   V  1,  291,   thou'rt  KJ  IV  3,  121; 

MM  III  1, 15.  25,  thouart  MM  III  1,  19.  36,  Äe's  3  H«  II 

6,41;  RJIII  2,37.39;  M  IV  2,27,  heis  M  IV  2,  16,   she's 

MD  III  2,323;  RJ  IV  5,  23—5,  shels  H»  IV  2,  135,  wTare 
H  IV  5,86;  Cy  III  3,40;  TQ  V  1,12,  yonWe  MM  I  1,  12, 

II  4, 135,  youare  Tarn  II  1,  70.  104;  IV  2,86,    they^re  TG 

V  4,44,  they  are  KL  11  4,89;  IV  2,  65.  Krasis  wird  von 
Aphärese  begleitet  in  folgenden  Fällen :    Fve  H   IV   7 ,  84 ; 

V  2,237,  Phate  MV  m  4,  75-6;  3,  5,  thou'at  Cy  H  4, 
146,  thouhast  3  H«  I  1,258;  AC  IV  14,7,  hThas  (hath) 
H8  II  2,  25;  M  I  7,29,  32;  Cy  IV  2,47;  V  5,90,  shThas 
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(hath)  M  V  1,86;  Cy  II  2,44;  4, 128,  wHi^ace  MM  1  1,02; 

V  l,ö;  Cy  III  5,34—5,   yotCce  JC  II  1,237,   you  have  Co 

IV  6,88.  95.  117.  118,   they've  Co  I  2,:J0,   they  have  U.^  II 

2,101;  M  V  7,1;  Hutd  R'  I  3,107.  149;  1  H'  III  1,  129. 
131;   H«  V  3,  135,    thou'dst   TG    V   4,  .^0;    KL    IV  6,51, 

thoiThadst  Tim  IV  8,276;   Co  III  2,  90,  heliad  MM  IV  4, 

35;  Co  II  3, 174;  0  III  3,  99,  tefhad  2  11«  II  1, 46,  youTiad 
WT  I  2,29.  213;    I7Z  TC  IV  5,254.  256.  259;   R-'  III  2, 

207.  209,  fl^ill  TG  II  4,  86,    thou'U  KL  II  4, 138;  V  3,  33; 

M  V  7,5,  thoiTwilt  1  Rß  I  3,52;  MV  II  9,97,  heHl  KJ 
III  4,86;   V  2,  1'26  und  sheHl  1  H*  III  1,  195;   Tarn  II  1, 

146,  we'll  T  I  2,308;  KL  V  3,11.  14.  17,  wTtcUl  1  H<  I 
3,  258,  you'U  AY  V  4,11.  14.  16.  21.  23 ;  Co  I  1,129.  130, 

yoi'HdU  MA  IV  1,50;  1  H*  I  3, 124,  theyHl  T  II  1,  288—9 

R2  m  4,27;  I'ld  Cy  III  6,88;  WT  IV  4,137-8,  l'woiild 
KL  I  3, 24 ;  K J  II  1 ,  292  (auch  Fd  =-  I  would  überliefert : 
AW  I  3,  253;   II  3,65\   thou'ldst  M  I  5,23;   KL  III  4,9. 

11;  TN  IV  1,68,  thoifwouldst  R2  V  2,  103,  heHd  Cy  III 
2,29;  KL  V  3,  213,  sheld  0  13, 149;  TG  IV  3,3,  she~would 
MA  III  1,75,  we'ld  M  I  7,7;  KL  IV  6,265,  welcould  M 
II  1,23,  yott'ld  WT  II  1, 18;  IV  4,  111 ,  you'lwuld  TG  IV 
2,  89;  H»  I  1,  42,  they'would  M  II  4,  17.  Entsprechend 
lohom  C—  wüi)  H8  m  2,  250,  whomuld  Tim  IV  2,33 
und  tohohath  T  II  1, 127,  Humphrefhas  2  H«  II  1, 161. 

Manche  der  obigen  Verschmelzungen  liesson  sich  auch 
durch  Apocope  bzw.  Elision  herbeiführen,  und  in  der  That 
fehlen  auch  nicht  diesbezägltche  Schreibungen;  so  nach  Fty'are 
H8  V  4,  84,  th'hast  KL  V  3,168.  173,  to'have  H«  Epil.,  4. 

Apocope  kann  bloss  zu  Grunde  liegen  den  vereinzelten 
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Vorbindungen  she  was  AC  IV  14, 124;  Cy  V  5,  277,  she  were 


H  IV  5,  14,  ye  were  Tarn  Ind  2,  87,  he  was  AC  IIl  2,  57; 
Cy  IV  2,  39.  Häufiger  geht  diesen  oder  entsprechenden 
unter  einen  Takttlieil  fallenden  Formen  eine  Pause  vorher, 
die  uns  der  gewaltsamen  Einzwängung  in  den  Rhythmus 
enthebt  (s.  Versbau). 

Zum  Schluss  bleiben  noch  zu  erwähnen:  haH  ==  have 
it,  z.B.  AC  II  7,75;  H  IV  7,  157;  Tarn  V  2,181  (:  Kate], 
thou'se  =  thou  slvalt  RJ  I  3,  9 ,  Tse  =  I  shall  KL  IV  6, 
246  (hergestellt  aus  der  Schreibung  ice  der  Folio)  und  für 
God  be  with  you  einigemal  God  huy  you:  H  II  1,69;  2,575 
(Pi-3  God  buy'  ye);  0  III  3,  375  —  in  allen  3  Fällen  schreibt 
F4  God  Vw'you  -;  H  IV  4,30  (nach  Q2-5);  H^  IV  3,6 
(Ff  buy  'you)  und  in  der  Prosarede  AY  HI  2,273;  IV  1^ 
81;  TN  IV  2,  108,  auch  nur  God  buy  1  H^  III  2,  73  (Ff 
God  Vny)  und  Ol  3,189  (nach  Qq,  geschrieben  God  bu'y). 
Daher  ist  M  V  8,53  God  buy  him  und  M  III  1,43  God  buy 
oder  God  buy  you  für  die  ausgeschriebenen  Formeln  einzu- 
setzen. 


10)  EINSCHIEBUNG  UND  ZERDEHNUNG. 

Die  Einschiebung  eines  silbenbildenden  e  geschieht  öfter 
nach  der  Tonsilbe  zwischen  Consonant,  meistens  Muta,  und 
Liquida,  einigemal  auch  \or  Nichtliquida;  der  Versschluss  be- 
günstigt sie.  « 

Wiederherstellung  eines  früher  vorhandenen  silben- 
bildenden e,  selten  i,  begegnet  uns  in  England  (ME.  Enge- 
lond)  R2  IV  1,  17;  R3  IV  4,  263;  beim  Adverbium,  an 
dessen  consonantisch  auslautenden  Stamm  im  ME.  ein  silben* 
bildendes  e  angefügt  wurde,  wofern  letzteres  noch  nicht  da 
war,  also  deadly  Cy  I  5,  10,  deeply  WT  11  3,  14,  hardly 
2  H»  I  4,74  (oder  Zerdehnung),  kindly  Co  I  9,83,  quickly 
MM  II  4,  51  (oder  fehlende  Anfangssenkung,  s.  Versbau), 
shortly  R3  IV  4,428,  strangely  T  III  3,  40,  peerless  (ME. 
peer  und  peere)  AC  I   1,  40    —    wo   allerdings   die  Wahl 
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zwischen  Einschiebuug  und  Zerdehnung  gelassen  wird;  Ein- 
schiebuDg  vor  Nichtliquida  in  Gloucester  dreisilbig  1  H^  I 
3,4.  6.  62;  III  1,142;  4,13;  2  H«  I  1,69,  Worcester  1  IV 
I  3,  15;  ni  1,  5;  E2  II  2,58.  Von  fran/ösischen  Wörtern 
kommen  in  Betracht:    commandment   (ME.  commaundement) 

I  H6  I  3,20;  MV  IV  1,451,  in  beiden  Fällen  geben  mit 
Ausnahme  von  F4  die  Texte  das  e  in  der  Schreibung  wieder; 
empress  (ME.  emperyce)  in  Tit  9  mal  dreisilbig  (I  1,240.  320; 

II  1,20;  3,55.  66;  III  1,  298;  IV  2,  104.  143;  V  1 ,  54) 
gegenüber  29  anderen  Messungen;  fortress  AC  III  2,  31  ; 
ordnance  (von  ordinance)  K^  II  4,  126,  Qq  schieben  ein  e. 
Ff  ein  i  ein,  ebenso  schreiben  F1-3  H^  Prol.  III,  26  orde- 
nance^  obwohl  hier  zweisilbig;  Einschiebnngen  vor  Nicht- 
liquida  in  captain  (ME.  noch  capitain)  3  H^  IV  7,  30;  MI 
2,34   und  marshal   1  H^  IV  7,70;   1  H^  IV  4,2. 

Oefter  tritt  in  Ableitungen  mit  Rücksicht  auf  die  Oestalt 
des  Qrundworfs  Einschaltung  eines  e  ein :  angry  Tim  III  5, 57 
(limfAety),  entrance »  RJ  I  4,  8;  M  I  5,  40;  V  II  3,  64  (nach 
Qi-3  enierance  geschrieben),  monstrotis  0  II  3,217;  M  III 
6,8;  KL  V  3,159  (das  angefügte  Oh  ist  Emendation  der 
Globc  Edit.),  wondrous  MD  V  1,59,  Ughtning  KL  IV  7, 
35,  handling"'  2  H^  IV  1,161,  tackUng  3  H«  V  4,18,  tick- 
ling  M A  III  1 ,  80,  Juggling  1  Hp  V  4,  68 ,  jtiggler  MD  III 
2,  282,  humbler  1  H«  III  1,  56,  dissembUr  RJ  III  2,87, 
wrestUr  AY  II  2,  13,  fiddler  Tarn  II  1, 158,  nobly  KL  V  1, 
28;  nobler  Co  III  2,6. 

Sonstige  Einschiebungen  sind:  Bertram  AW  I  1,  94, 
brethreti'^  Tit  I  1,  89.  348.  357,  chüdren  Tit  II  3,  115; 
M  IV  3,177;  CE  V  1,360,  country  2  H^  I  1,206;  TN  I 
2,21;  Co  I  9, 17;  AC  V  2,  61,  frustrate  AC  V  1,2,  Henry 

^  Abbott  m  icht  §  477  auf  die  Schreibang  enierance  (:  teniperance) 
in  Spenners  F.  Q.  I  8,  34  aufmerksam. 

'  Abbott  erwähnt  hierzu  die  Schreiban<;  handeling  (:  governing) 
in  Spensers  F.  Q.  I  8,  '28. 

*  In  der  ME.  Form  breiheren  war  der  Mittel vocal  stumm.  Die 
ME.  Sühreibungf  begegnet  auch  noch  bei  Shakspere  und  zwar  Tit  I  1, 
89  naoh  F^— ^  Q2  und  eb.  I  1,123.  160,  wiowohl  hier  das  'Wort  zwei- 
silbi?  ist. 


I 
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17nial  dreiöilbig  (z.  B.  R-'  IV  1,  112;  2  H«  II  2,28;  III  2, 
131;  V  1,  48),  Humphrey  2  H^  I  1,  162.  193;  II  2,  74, 
mistress  CE  II  1,  68;  RJ  II  4,205;  III  5,152;  Tara  IV  5, 
53;  AC  II  5,27,  outrage  1  H«  IV  1,126,  pilgrim  AW  UI 
5,42,  remembrance  KJ  V  2,  2;  M  III  2,30;  TN  I  1,82; 
WT  IV  4,  76,  secrets  TC  IV  2,  74;  assemhly  Co  I  1,  159; 
MA  V  4,34,  Douglas  1  H^  V  2,  33,  semblance  P  I  4,  71; 
CE  V  1,358,  worthless  TG  II  4,  115,  sickness  1  H^  IV  1, 
31,  slackness  AC  III  7,28,  witness  TG  IV  2,  110.  Auf- 
fallender  ist  cmxtrary  viersilbig  1  H^  V  5,  64.  Vor  Nicht- 
liquida»:  Imshand  3  H«  V  6,41,  iVor/oiA  3  IP I  2,  38,  Wood- 
ville  R3  I  1,67,  Windsor  1  H^  III  1, 199.  EinschiebuDg  in 
der  Vortonsilbe:  throtigh  zweisilbig  T  III  3,  3  neben  thoroügh 
zweisilbig  Co  V3, 115. 

Es  zeigt  sich,  dass  die  früheren  Dramen  das  Hauptfeld 
für  die  Einschiebungen  sind.  Zwei  solcher  in  demselben 
Vers  begegnen  uns 

1  H «  IV  7,  70  Great  marshal  to  Henry  thc  Sixth. 

Mit  der  sonantischen  Natur  des  r  hängt  die  Z er- 
dehn ung  eines  Diphthongen  oder  langen  Vocals  zusammen. 
Sie  ist  auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gebracht:  Co  III 
2, 113  steht  nach  F{  quier'd  für  das  vollgemessene  Präteritum; 
die  Schreibung  hower  für  das  zweisilbige  hour  habe  ich  im 
Ganzen  4 mal  angetroffen,  und  zwar  H  I  4,  3;  T  V  1,  4, 
beide  mal  nach  Fi,«  sowie  RJ  V  3,253  nach  Q2-3  und  R2 
I  2,  7  nach  Q3-4.  Annahme  der  Zerdehnung  ist  bei  Zwei- 
silbigkeit zulässig  in  flower,  tower,  hower  ^  shower,  mayor 
und  friar  (s.  Synärese).  Sehr  häufig  ist  hour  zweisilbig 
(z.  B.  Cy  n  2,  2.  3;  3  H6  n  5,  26  —  34).  Die  übrigen 
Zerdehnungen  sind:  charge  3  H^  III  1 ,  97,  fareCwdl) 
M  IV  3,  111;  KJ  m  3,  17;  V  7,  35;  MW  HI  4,  98; 
JC  IV   3,  231;   PH   5,13,   hard  H^  HI  2,  117,   inarquess 


1  Mayor  (Phil.  S.  Tr.  1875  -7,  S.  419)  erwähnt  nooh  dio  Ein- 
sühiebung  wor(e)8t  in  M  III  1, 103,  statt  deren  ich  lieber  zum  Dimeter 
Streifen  möchte. 

2  Diese  beiden  Schreibungen  der  Folio  lassen  die  Herausgeber 
der  Cambridge  Edit.  unerwähnt. 
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2  H«  I  1,6:3,  Warwick  2  H*  V  2,20,  there  Tim  III  5,  70; 
H8  II  2,64,  wherefore  KL  IV  ß,2Hb  ,  ßre  15  mal  zweisilbig 
(z.  B.  Cy  III  1,32;  WT  II  3,95;  Tit  I  1,  127),  hire  H» 
n  3,36;  CE  IV  1,95,  inquire  Tarn  I  2,  166,   Ireland  2  H^ 

1  1,  194;  III  1,329;  H»  III  2,260,  retire  AC  IV  4,35,  sire 
AW  n  3, 142;  Cy  IV  2,  26,  Tt/re  P  II  3,  81,  third  1  H«  I 
1,  76;  II  5,  76,  door  Tit  I  1,  288,  poor  Tim  V  4,  69, 
lord(ship)  1  II«  I  4,28;  Tit  IV  2,136;  3  H«  I  2,40;  Tarn 
Ind  1,78;  H«  I  4,46,  appear  WT  IV  4,600,  bear  MW  I 
3,88;  Tim  I  1,177,  dear  MA  IV  1,46,  dearly  1  H^  V  1, 
84,  fear  3  11«  IV  2,5;  1  H^  IV  3,  7,  hear  1  Hß  V  3,97  ; 

2  H«  II  2,6;  CE  V  1,26;  Tim  IV  2,  1,  near  TG  I  2,  67, 
fear  Tit  V  .S,  156;  Co  V  0,  101,  year  T  I  2,  53,  fair(ies) 
LLL  V  2,484;  R'-'  IV  1,304;  MW  V  5,41,  fairly  T  IV  1, 
31,  hair  MV  III  2,304,  weird  M  U  1,  20;  IV  1, 136,  fie^re 
H&  II  4,99,  hoard  MD  IV  1,40,  sour  CE  V  1,45,  /omW// 
2  H®  II  2,55.  Selbst  im  unbetonten  Pronomen  fehlt  nicht 
die  Zerdehnung:  our  M  I  6,30;  11^  I  2,85;  AW  V  3,60, 
yonr  3  H«  IV  1,17;  MM  V  1,240,  neben  ours  WT  II  1, 
170  und  yours  Co  I  4,  2.  In  TN  III  1, 121  werden  wir  die 
Zerdehnung  2 mal  vornehmen  müssen: 

Thaii  music  from  the  spheres 

Dear  Indy, 

doch  ist  in  Fällen  wie  0  V  2,93;  H«  III  2,88  zweifellos 
der  Dimeter  gemeint  (s.  Versarten),  abgesehen  davon,  dass 
die  späteren  Dramen  eine  Zerdehnung  in  grosserem  Umfange 
nicht  mehr  zulassen. 

In  einigen  Versen  wie 

TG  IV  4,  47   In  what  you  please:  I'll  do  whnt  I  oan. 

MD  II   1,  58    But  roow,  fairy!  here  comes  Oberon. 

2  H^   I   3,  153  She's  tickied  now,  bor  fume  needs  no  spui-R. 

hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Zerdehnung  sich  allgemein 
auf  einen  Diphthongen  oder  langen  Vocal  erstrecken  kann.^ 


1  Abbott  läfisfc  voonlisohe  Zerdehnung  in  vollem  Umfnngo  zu  (er 
liest  z.  B.  8.  377  Co  IV  7,  40  To  fd\il  in  th^\  d%8p68\ing  6f\  thoae 
chdfices),  besonders  in  zweisilbigen  Wörtern  mit  dem  Auslaut  'er,  die 
gerade,  wie  wir  gesehen  (s.  Versobloifung),    häufig  nur  einen  einzigen 
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Doch  \v(Miu  min  in  gewissen  Fällen  den  Ausfall  einer  Senkung 
anerkennt  (s.  Versbau)  ^  und  den  Dimeter  nicht  ausschliesst, 
so  ist  der  Rest  der  die  obige  Annahme  bestätigenden  Verse 
nur  noch  ein  sehr  geringer  und  kaum  beweiskräftig. 


Takttheil  ausfällten.  Walker  (8h.*s  Versif.  S.  206  ff.)  nimmt  sie  fOr 
die  Wörter  daughter  und  father  in  Anspruch,  während  er  8>e  für 
sister  (!)  zweifelhaft  lässt;  um  T  Y  1,  148  zum  Blankvers  zu  machen, 
ISsst  er  daughter  in  demselben  Vers  zweimal  zweisilbig  sein! 

for  I 
Have  lost  mj  daughter. 

A  daughter? 

*  Gegen  den  Ausfall  der  Senkung  tritt  Hilgers  (D.  «Iram.  V.  Sh.'s 
186  ,  S.  15  ff.)  entschieden  auf  und  schreibt  selbst  einem  betonten 
kurzen  Yoi*al  die  Fähigkeit  zu,  zwei  Silben  uuflzufQllen ! 


IL 


WORTTON. 


Im  accentuirenden  Vers,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  muss  sich  die  Vershebung  mit  dem  Wort-  und  Satz- 
tone  decken,  es  markirt  also  die  Hebungsstelle  die  Tonsilbe 
des  Wortes.  Doch  nicht  in  allen  Fällen  giebt  sich  die  Ton- 
lage so  ohne  Weiteres  zu  erkennen  wie  z.  B.  in 

Tim  III   1,56  Thou  disease  of  a  friend,  and  not  himsolf! 
62  0  may  diseases  only  work  npon't ! 

aus  welchen  Versen  die  Accentschwankung  in  disease  hervor- 
geht. Wo  eine  Taktumstellung  vorgenommen  werden  kann, 
liegt  der  Wortton  nicht  ohne  Weiteres  fest,  doch  ist  er  dann 
im  Hinblick  auf  die  gegebene  Tonlage  an  anderer  Stelle  so* 
wie  die  für  die  Taktumstellung  geltenden  Einschränkungen 
(s.  Versbau)  unschwer  zu  ermitteln. 

Im  einfachen  germanischen  Wort  liegt  der  Ton 
natürlich  —  wie  schon  im  Alt-  und  Mittclenglischen  —  auf 
der  Stammsilbe  gegenüber  dem  Ableitungs-  und  Flexions- 
suffix, und  da,  wo  der  jambische  Rhythmus  dieser  Tonlage 
widerstreitet,  ist  beinahe  immer  Taktumstellung  bzw.  schwe- 
bende Betonung  anzunehmen. 


^  vgl.    ton    Blink,    Clmuo.    Spr.   und   Versk.    i^.  155—168. 
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Unter  den  Zusainmeasetzungeii  uehmcii  zunächst 
diejenigen,  die  &Is  solche  deutlich  empfunden  werden  und 
gewöhnlich  durch  getrennte  Schreibung  auch  als  solche  ge- 
kennzeichnet sind,  durch  den  häufigen  Wechsel  der  Tonlage 
eine  besondere  Stellung  ein. 

Im  zweisilbigen  aus  Nomen  +  Nomen  bestehenden 
Compositum  dieser  Art  trägt  das  erste  Glied  nls  das  detcr- 
minirende  meistens  den  Ton  —  wie  diese  Betonung  auch  im 
Alt-  und  Mittelenglischen  die  normale  war  und  noch  heute 
es  ist  — ,  daneben  ist  die  andere  Betonung  keine  seltene. 
Beispiele:  heärt-blood  R- III  2.  \3h  hearUhloöd  R2  IV  1,28, 
swSetkeart  WT  IV  4,664,  sweetheärt  II«  I  1,94,  ddylight 
MD  III  2,427,  dayUght  MD  III  2,443,  milk-wUte  TG  III 
1,  250,  milk'wUte  Tit  V  1,31,  Yörk-place  II  »*  IV  1,  94, 
York-pldce  11^  IV  1,95,  sünday  Tam  II  1,  324,  sunduy 
Oarruy)  Tam  II  1,  326,  Guildhall  K^  III  5,73,  Guildhdll 
R^i  III  5,102,  Oxford  3  H«  IV  6,96;  8,17,  Oxford 
3  116  III  3,88.  109,  widnight  T  I  2,  228,  midnight  T  i  2, 
128;  MW  IV  4,30,  sfrdightway  JC  II  2,  127,  straighficay 
T  V  1,235,  fricnd'like  M  V  8,69,  sivän4ike  MV  lÜ  2,44, 
clerk4ike  WT  I  2,392;  ferner  föotboy  IP  V  3,  1;19,  störe- 
house  Co  I  1,137,  säle-work  AY  III  5,43,  eyehall  AY  III 
5,47;  IvJ  III  4,30,  höusehold  KJ  III  4,31,  hour-glass  MV 

I  6,25,  death'hed  MV  lU  2,  47,  life-blood  1  H^'lV  1,29, 
Ud-room  MD  II  2,51,  hlgli-top  MV  I  0,28,    snöu-uMe  Tit 

II  3,  76,  coal'black  Tit  III  2,78,  stöne-hard  R-^  IV  4,227, 
aber  eye-glds8  WT  I  2,268,  eyelid  (:forbid)  MD  II  2,81, 
heU'pahis  0  I  1,155,  sea-side  KJ  V  7,  91 ,  school-days  MV 
I  1,  140,  shipböard  WT  IV  4,638,  highwdy  R'-  I  4,4,*  stom- 
stni  KJ  IV  1,77,  red'hot  KJ  IV  1,61,  selflöve  \V^  114,74, 
self'Wröng  (:  song)  CE  III  2,168,  ineantime  kC  I  4,81;  IV 
1,5,  meanichile  Tit  I  1,408,  doubtfül  KL  V  1,  12.  Normal 
dagegen  ist  die  Betonung  Macbith,  z.  B.  M  I  2,65  (:deatk); 
IV  1,98  Obreaih)]  III  5,4  Odeaih),  Macdüff  M  IV  1,  71. 
82;  V  8,33  (lenough)^  als  Ausnahme  erscheint  Macbeth  M 
IV  3,  18.  117.  mankind  im  Sinne  von  „Menschengeschleclit'' 
trägt  den  Ton  vorwiegend  auf  dem  zweiten  Glied,  das  ihn 
heute  als  Regel   bewahrt  hat,   z.  B.  mankind  Tim  IV  1,  36 
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Ofind);  IV    3,23.  53.  506,   aber  mdnkind  Tim   IV   1,  40; 

3,  42. 

Die  gleiche  Tonlage,  wie  die  Verbindung  von  Nomen 
4-  Nomen  aufweist,  beherrscht  die  Zusammensetzung  von 
Nomen  +  Part.  Perf.,  also  griat-grotmi  3  H^  IV  8, 63,  high-' 
stcoln  R3  n  2, 117,  niwheaUd  R3  n  2, 125,  töngue-tied  1  H« 
II  4,25,  aber  aotd-vSx'd  WT  V  1,59. 

Zweimal  müssen  wir  auch  für  die  Zusammensetzung 
der  Numeralia  den  Ton  dem  zweiten  Olied  einräumen,  da 
die  Annahme  des  Trochäus  in  diesen  Fällen  nicht  statthaft 
ist:  ßßhehith  2  H^  I  1,133,  äghteen  Cy  11  1,61. 

Gleichfalls  wird  in  der  Verbindung  von  Partikel  + 
Nomen  die  erstere,  die  im  Mittelenglischen  und  heute  die 
Tonsilbe  bildet,  häufiger  mit  dem  Ton  bedacht:  6'erboard  T 
V  1,219,  outside  KL  V  3,142;  AY  I  3,122,   üp-spring  H 

I  4,  9,  aber  wieder  out-wdU  KL  III  1, 45,  outHght  1  H^  V 
4, 2,  upright  2  H«  IH  3, 15;  R3  HI  2,  39,  bg-path  2  H^  IV 
5, 185. 

Häufig  schwankt  schliesslich  noch  der  Accent  in  wdcome^ 
es  überwiegt  die  Betonung  welcome  (z.  B.  B^  lU  1,31;  TG 

II  4, 101.  102),  welc67ne  z.  B.  R«  II  3;  170;  TG  11  4,  100. 

Dass  in  allen  diesen  Fällen  Accentverschiebung  und 
nicht  Taktumstellung  vorliegt,  zeigen,  abgesehen  von  den 
oben  erwähnten  Reimstellungen  und  davon,  dass  in  manchen 
Fällen  ein  Trochäus  gar  nicht  zulässig  ist,  Verse  wie 

AC  III   11,20  Which  leaves  itself:  to  the  seo'side  straighiway ; 

nie  schliesst  sich  ein  Trochäus  dem  anderen  unmittelbar  an 
(s.  Versbau). 

Ist  jedoch  in  dem  aus  Nomen  +  Nomen  bestehenden 
Compositum  das  zweite  Glied  zweisilbig,  so  tritt  in  der  Regel 
eine  Verschiebung  des  Ilauptaccentes  ein,  also  müsk-rose  MD 
II  2,  3,  aber  musk-röses  MD  IV  1,  3,  pöst-horse  2  H^  lud,  4, 
aber  post-hörses  RJ  V  1,26,  sea-wdter  T  I  2,362,  peace- 
mdker  H^  HI  1,  167,  Welshw&tnen  1  H*  I  1,45,  sea-sorrow 
T  I  2,170,  time-plSaser  Co  III  1,45,  grandfdther  Tlt  IV  2, 
3,  dog-wiary  Tarn  IV  2,  60,  blood-thirstg  1  H«  11  3,  34. 
Ebenso  in  der  Verbindung  von  Nomen  und  Participium: 
sheep-shiaring  WT  IV  4,  3,   harm-döing  H®  11  3,5,  leave- 

QF.  LXI.  5 
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tdking  TC  IV  4,36,  oath-hredking  1  H*  V  2,38;  life-rin' 
dering  H  IV  5,  146,  ear-peärcing  0  III  8,352,  high-minded 
1  H6  I  5, 12,  war-weäried  1  H^  IV  4, 18,  hlood-stainH  1  H* 

1  3,107.  Fällt  das  erste  Olied  unter  die  Vershebung,  so 
bleibt  nichts  übrig,  als  die  Endung  mit  dem  Nebenton  zu 
versehen,^  der  zweite  Hochton  wird  dann  vor  dem  energischen 
ersten  zur  Tonlosigkeit  herabgedrückt.  ^  Beispiele  für  diese 
Betonung:  pldy-feUdw  WT  I  2,  80,  yöke-felldws  H»  II  3,57, 
grdndfathir  Cy  IV  2,82;  H-^  I  1,89,  gddfathkr  H^  V  3, 
163,  höuse-keeper  M  III  1,  97,  Idw-breaUr  Cy  IE  2,75, 
schöolmastir  T  I  2,172;  KL  H  4,317,  günpowdh'  2  HMV 
4, 48,  King-kill^  Tim  IV  3,  382,  primrosh  Cy  I  5, 83,  pick- 
pursis  LLL  IV  3,  209,  pick-axh  Cy  IV  2,  389;  entsprechend 
höuse-keeping  LLL  II  1,  104,  shSap-shearlng   WT  IV  4,69. 

Die  Betonung  ärchbishöp^  ist  bei  Shakspere  weit  häu- 
figer als  die  heutige  archbishop;  drchhishöp  z.  B.  H^  V  3,8; 

2  H^  IV  2,2.  108. 

Betrachten  wir  sodann  unter  den  germanischen  Com- 
positionen  die  als  Anlehnung  bezeichneten,  erst  in  späterer 
Zeit  vollzogenen  Verbindungen  zweier  ursprünglich  getrennt 
stehender  Wörter.  Wenn  in  diesen  der  Accent  noch  nicht 
wie  heute  eine  feste  Lage  angenommen  hat,  so  liegt  es  daran, 
dass  man  sich  der  Neubildung  mehr  oder  weniger  noch  be- 
wusst  ist;  wie  aber  die  Zusammensetzung  in  den  Anlehnungen 
keine  so  offenbare  ist  als  in  der  soeben  behandelten  Wort- 
gruppe, so  ist  in  ihnen  die  Accent  Verlegung  auch  weit  mehr 
eingeschränkt.^ 


1  Die  Ableitungs-  und  Flexionssilbe  können  unter  die  Yershebung 
fallen,  begegnen  8o<^ar  in  Reimstellung  (s.  Versbau). 

2  Bei  solch  enger  Verbindung  bleibt  die  Annnhme  des  Trochäus 
ausgeschlossen;  ohnedies  treffen  wir  unter  den  100  hierhergehörigen 
Fällen  allein  60nial  diese  Tonlage  am  Yerssuhluss  an,  der  den  rhyth- 
mischen Wechsel  nicht  duldet  (s.  Versbau).  —  Hiernach  ist  auch  die  An- 
nähme  der  Syncope  strdwhfrries  R'  III  4,34  berechtigt. 

'  arch  wird  von  Shaksp.  auch  als  selbständiges  Nomen  verwendet, 
vgl.  KL  II  1,61 

My  worthy  arch  and  patron  oomes  to-night. 
^  Bei  Wagner  (The  English  dramatik  blank-verse  before  Mario we 
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In  der  Verbindung  von  Präposition  +  Nomen,  Zahl- 
wort oder  Adverb  trägt  in  der  Regel  letzteres  —  wie  bereits 
im  Mittelenglischen,  und  noch  heute  —  den  Ton.  Also  in- 
died  X.  B.  H«  II  1,25;  H  I  2,224,  indeedshev  H»  H  1,6, 
wifhout  T  V  1,271;  0  IV  2,146  und  unthin  R2  H  1,75; 
V  6,30,  seltener  without  H  III  4,78.  79;  T  V  1,179  und 
wHhin  R-  V  2,74;  noch  weniger  geht  der  Ton  auf  die  Par- 
tikeln a  •=  on  und  be  =^  by  über,  also  atcäy,  dway  nur  H® 
I  4,33,  among,  dmöng  aber  LLL  III  1,197;  MV  II  1,46, 
aföre,  dfore  nur  R*^  H  1,200.  238;  IV  2,31,  agdinst  z.  B. 
H  in  4,40;  R2  II  1,178.  179,-  dgainst  dagegen  H«  V  4, 
16;  H  lU  4,38;  KL  I  1,94,  aböve,  dbove  nur  1  H^  I 
1,  121;  CE  III  1,96,  besldes,  bisides  nur  H^  IV  8,84, 
betimes,  bitlmes  nur  M  III  4,133,  becduse,  bicause  nur  2H^ 
IV  7,  67,  betw^en  (z.  B.  AC  I  1,  51;  T  III  1,  76)  und 
betwixt,  aber  bettreen  AC  I  1,58;  3  H^  III  3,  173  und 
betwia't  MA  IV  1,85,  beför.e  z.  B.  AW  I  3,198,  aber  bifore 
TN  IV  3,24;  AW  I  3,199. 

In  der  Verbindung  von  adverbialiscb  gebrauchter  Prä- 
position +  Präposition  schwankt  bei  Shakspere  die  Tonlage, 
während  im  Mittelenglischen  der  Ton  meistens,  heute  nur  auf 
dem  ersten  Gliede  ruht,  also  into  (z.  B.  T  III  1,  41;  0  II 
3,366;  II '^  m  1,113.  114)  und  intö  (z.B.  T  I  2,191;  0  II 
3,  362),  ÜHto  (z.  B.  Cy  III  3,32;  AC  III  6,8)  und  jmtö 
(z.  B.  AY  IV  3,145.  146),  förthmth  (z.  B.  MV  I  3,  173) 
und  forthwifh  (z.  B.  H  III  3,  3;  3  H«  III  3,  135);  viel 
häufiger  ist  upon  (z.  B.  RM  3, 170;  KL  11  2,87)  —  so  nur 
heute  und  als  Regel  bereits  im  Mittelenglischen  —  als  üpon 
(z.  B.  KL  II  t?,  89 ;  Cy  I  5,  27 ;  V  5,  393) ;  nur  untU  wie 
heute,  üntil  allerdings  P  I  1, 119. 


II)  ist  von  Accentsohwankung  überhaupt  keine  Rede.  In  praise-warth, 
heart'hlood  (d.  8)  löst  selbst  an  zweiter  Stelle  bei  dichtem  An- 
BchlusB  der  Troohäas  den  Jambus  ab,  ferner  in  therefore^  something 
(S.  7),  southwards  (8.  9)»  sometimes^  each-wkere ,  ufherefore  (8.  18 
— 20)  etc.;  erst  als  es  sich  um  einen  Trochäus  an  5.  Stelle  handelt, 
stellt  Verf.  die  Betonung  sometimes  (8.  20)  und  thereföre  (S.  15)  als 
möglich  hin.  Auf  der  anderen  Seite  erwähnt  Verf.  die  wechselnde 
Tonlage  in  into  und  unto  (S.  15)1 

5* 
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In  der  Composition  von  Pronominaladverb  +  adverbia- 
lisch gebrauchter  Präposition  bzw.  Präpositionaladverb  ist  die 
Tonlage  wie  bereits  im  Mittelenglischen  starker  Schwankung 
unterworfen,  im  Neuenglischen  trägt  bis  auf  thirefore,  whire- 
fore^  hireabout(8),  iMreabout(s),  wh6reahout(8),  hitherto,  thüherto^ 
hinceforth,  thinceforth  die  Präposition  den  Ton.  Also  (herein 
(z.B.  H8  m  2,181;  AY  H  7,71)  und  thirein  (z.B.  Hn2,  80; 
AY  II  7,81),  wherein  (z.B.  Cy  IE  4,167;  H8in2,31)  und 
«^ÄÄ-efn (z. B.  Co  1 6, 56 ;  H«m2,27),  A«refn(z.B.  1  H*IV3, 
51 ;  Rö  m  4,  7)  und  Mrein  (z.  B.  H  II  2,  76;  1  H*  I  2, 
221),  thereöf  (R^  I  3,  154.  155)  und  tohireof  (TC  I  3, 139; 
MV  I  1,  4),  whereb^  (MV  IV  1,  377),  hereby  (R«  I  4,  94) 
und  thireby  (AY  11  7,  28;  R^  I  3,  68),  wheretö  (JC  III  1, 
250)  und  thSreto  (0  11  1,133),  ivhereön  (H  IV  7,  161)  und 
tvhSreon  (H  HI  4,124).  In  therefore,  wherefore  und  hence- 
forth  herrscht  die  heutige  Betonung  wohl  vor,  also  thSrefore 
(z.  B.  MD  I  1,235.  238;  WT  IV  4, 102),  wUrefore  (z.  B. 
T  m  1,76;  CE  IV  4,98.  129),  MncefoHh  (z.  B.  AC  I  4,  1; 
1  H*  I  3,  5),  daneben  aber  auch  recht  häufig  therefore 
(z.  B.  Co  V  1,73;  MD  HI  2,78;  CE  I  1,  151),  tvhereföre 
(z.  B.  T  n  1,309;  MD  HI  2,272),  henceförth  (z.  B.  2  H* 

V  2,133;  TG  n  1,125). 

In  der  Verbindung  von  Pronomen  +  Nomen  ist  ersteres 
—  das  heute  die  Tonsilbe  bildet  —  am  häufigsten  betont: 
sdmetime  (z.  B.  MD  H  1,36.  38.  47;  Tam  II  1,  187),  söme- 
thing  (z.  B.  RJ  V  3,  18;   MV  I  1,  124),   dlways  (z.  B.  MA 

V  3,111),  aber  sometime  z.  B.  MD  IH  1, 111.  112;  Co  V  1, 
2;  2,19,  something  RJ  V  3,8;  MV  I  1, 129,  alwdjfs  nur  MA 
m  1,93. 

In  der  Zusammensetzung  zweier  Pronomina  liegt  der 
Accent  vorherrschend  auf  dem  zweiten  Glied,  also  z.  B. 
mysilf  CE  lU  2,  167;  R^  HI  3,  54,  Üeäf  H  IV  5,  162, 
yaursilf  CE  HE  2, 175,  themsilves  Ol  1,51,  aber  auch  z.  B. 
myself  Co  V  3, 118;  R«  III  3, 18,  itself  H  IV  1,27,  yöurself 
H»  II  3,  101,  mmselves  0  I  1,54;  1  H«  III  1,  81.  In 
somewhat  begegnen  beide  Tonlagen  gleich  häufig:  somewhät 
z.  B.  R3  I  2,  116;  Tit  U  2, 15,  somewhat  z.  B.  R«  I  4,44; 
Tit  IV  1,9. 
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Die  CoiDposition  zweier  Adverbien  trägt  den  Ton 
fast  ausschliesslich  auf  dem  ersten  Glied,  das  noch  heute  die 
Tonsilbe  bildet:  dlso^  also  nur  2  H^  Y  3, 146,  dlmost  (z.  B. 
Cy  m  6,63.  67;  TC  HI  3,197.  199),  almost  aber  Cy  III  4, 
169;  TC  III  3,25,  ihewhere  (z.  B.  CE  IH  1,121;  2,7), 
elsewhire  3  H«  IV  1, 58. 

In  der  Verbindung  von  Adverb  +  Zahlwort  ruht  der 
Accent  stets  auf  letzterem,  wie  noch  heute,  also  älone,  dlone 
nur  KL  in  6, 111. 

Ferner  bleibt  die  noch  heute    schwankende  Tonlage  in 
fareweU  zu  erwähnen,   farewiU  z.  B.  RJ  11  5,  80;   R^  I  3 
57,  fdreweU  z.  B.   H  II  2,  99;   MV   H  5,  45;   neben   dem' 
häufigeren  cännot  (z,  B.  MV  IV  1, 117;  TG  IH  1, 105.  115) 
trifft  man  noch  cannot  an  (z.  B.  Co  I  1, 146;  MV  m  3,  26; 

IV  1,54). 

Zum  Schluss  gehört  die  Verbindung  von  adverbialisch  ge- 
brauchter Präposition  bzw.  Präpositionaladverb  mit  dem  — 
germanischen  wie  romanischen  —  Verbum  hierher.  Diese  wurde 
im  Mittelengliscfaen  wie  die  ältere  Verbalcomposition  behandelt, 
das  Verbum  trug  also  den  Ton,  wie  dies  noch  heute  der  Fall 
ist.  Bei  Shakspere  geschieht  dies  durchaus  nicht  immer, 
wiewohl  überwiegend,  also  outfdce  AY  I  3, 124,  outscöld  KJ 

V  2, 160,  outrün  H»  I  1,  141,  outgöK^  I  2,207  (out-go  ge- 
schrieben AC  m  2, 61),  outbräve  MV  11  1, 28,  outstdre  MV 
II  1,27,  outddre  Co  I  4,53,  out-dtvill  MV  11  6,  3,  forerün 
R2  m  4,  28,  foreknow  H  I  1,  134,  foregd  H»  HI  2,  423; 
R2  IV  1,212;  KJ  in  1,  207,  o'erUok  P  I  2,  48,  gainsdy 
3  H«  IV  7,  73;  V  4,  74,  uphold  3  H«  m  3,  106,  aber  6uU 
work  AC  n  2, 206,  öutstrike  AC  IV  6,  36 ,  öuHangue  0  I 
2, 19,  oüt'pray  R«  V  3,109,  oM-look  KJ  V  2,115,  outlive  0 
V  2,245;  JC  H  1, 157,  oüMHp  R3  IV  1, 142,  o'iHhrow  WT 
IV  1,  8,  ifdag  Cy  V  5,  352,  gainsay  WT  HI  2,57,  üpstart 
R^  II  2, 122.  In  dem  als  Nominalcompositum  zu  betrachten- 
den adjectivisch  verwendeten  Part.  Perf.  dagegen  ist  die  Be- 
tonung der  Partikel  die  Regel,  wiewohl  es  an  Ausnahmen 
nicht  fehlt,  also  oüt-stretcK'd  MM  11  4, 153,  fdrespent  Cy  11 
3, 64,  föresaid  H»  1 1,  190;  H I  1, 103;  H*  I  2,  83,  ffergroum 
MM  I  3,22,  fferwom  R3  I  1,81,  b^-gone  WT  I  2,32,  aber 
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o'erloök'd  MW  V  5,81,  inlaid  MV  V  1,59.  Wenn  im  Part 
Praes.  wieder  der  Ton  auf  das  Verbum  übergeht,  80  ge- 
schieht dies  mit  Rücksicht  auf  den  Nebenton ,  also  z.  B, 
forthcöming  2  H^  II  1,179,  aber  auch  föHhcomlng  2  H^ 
I  4, 56. 

Oefter  erfordert  der  unmittelbare  Accentwechsel  in  den 
Anlehnungen  die  Einführung  schwebender  Betonung;  man 
vgl.  R3  III  7,247;  KJ  IV  2, 1 ;  T  IV  1,150. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Betrachtung  der  älteren 
Zusammensetzungen,  deren  erstes  Element  eine  Partikel  bildet, 
und  der  gleichbetonten  späteren  Analogiebildungen,  wobei  wir 
uns  auf  die  Angabe  der  Abweichungen  von  der  mittel-  und 
neuenglischen  Regel  beschränken  wollen.  In  der  Nominal- 
composition trägt  bis  auf  einige  Ausnahmen  ^  im  Mittel- 
englischen und  noch  heute  die  Partikel  den  Ton,  in  der 
Verbalcomposition  stets  das  Verbum.  Einige  Fälle,  wo  die 
Partikel  abweichend  vom  mittelenglischen  und  heutigen 
Oebrauch  tonlos  sein  kann ,  sind  bereits  bei  der  ersten 
Oruppe  der  Zusammensetzungen  angeführt.  Die  Partikel  un 
vor  einem  Nomen  trägt  im  Altenglischen  in  der  Regel  den 
Ton ,  büsst  ihn  jedoch  vor  Beginn  der  mittelenglischen 
Periode  ein  und  ist  noch  heute  stets  tonlos.  Bei  Shak- 
spere  trägt  meistens  das  Nomen  den  Ton,  daneben  fehlt 
nicht  die  andere  Tonlage,  also  unwise  Tim  II  2,6,  unfirm 
TN  II  4, 34,  unsüre  2  H^  13, 89  etc.,  aber  auch  z.  B.  ünkind 
0  IV  1,  237,  üntruth  H»  IV  2,38,  ünckaste  Cy  V  5,  284; 
KL  I  1,  231,  ünsure  M  V  4,19,  ünßrm  2  H*  I  5,73.  Das 
gleiche  Verhältniss  der  Tonschwankung  lässt  sich  in  der 
Verbindung  dieser  Partikel  mit  dem  adjectivischen  Part.  Perf. 
beobachten,  also  unfSlt  R^  I  4,80,  undöne  und  unknown  0 
III  3, 204,  unsim  H  IE  4, 149,  utibdm  R2  III 3,  88,  unklug  d 
R2  V  5,37  etc.,  aber  wieder  tinhom  R^  n  2, 10,  unknown 
WT  IV  4,  65.  502,  ünseen  H  IV  1, 12;  R2  IV  1,297,  ünfelt 
M  II  3, 142;  R2  n  3,  61 ,  ünUng'd  R2  IV  1,  220.  Wo  in 
dichter  Aufeinanderfolge  die  Tonlage  wechselt,  wie  z.  B.  in 


*  Vgl.  fcen  Brink,  Chauc.  Spr.  und  Versk.  $.  157-8. 
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KJ  II   1,253  —  4  And  with  a  blessed  and  unvex^d  retire, 

With  ünhack^d  swords  and  helmets  all  unbrüised . . . 

RJ  II  3,  37  But  where  unbrüised  youth  with  ünatuff'd  brain  . . . 

müsseD  wir  mit  schwebender  Betonung  den  Ausgleich  ver- 
suchen. Vor  einer  anderen  Verbalform  dagegen  ist  un  sehr 
selten  betont,  also  z.  B.  unfix  M  I  3,  135,  uncürse  R^  III 
2,137,  unfold  R^  III  1,7,  ünfolds  dagegen  WT  IV  1,2. 
Die  englische  Partikel  inis  ist  bis  auf  4  der  Nominal- 
composition angehörigo  Ausnahmen  {misproud  3  H^  11  6,  7, 
mis'shaped  3  H«  III  2, 170,  mis-shapen  T  V  1,268,  misplaced 
KJ  III  4, 133)  wie  zur  mittelenglischen  Zeit  und  noch  heute 
unbetont,  also  z.  B.  mistrüst  MV  III  2,  28,  misdriad  P  I  2, 
12,  misspöke  und  mishedrd  EJ  III  1,4,  mishdp  CE  I  1, 
142.  tnis  aus  afrz.  mes  (=  minus)  ist,  dem  heutigen  Sprach- 
gebrauch entsprechend,  durchgängig  betont  in  mischief^  mls- 
chievous  (z.  B.  T  III  1,  71;  Tim  IV  3,475;  AY  II  7,  64), 
in  mlscreant^  ferner  in  misp'ised  MD  III  2,  74,  da- 
gegen mischdnce  TG  II  2,  11;  M  III  4,  43  etc.  Ab- 
weichend vom  mittelenglischen  und  heutigen  Gebrauch 
trägt  ferner  einigemal  die  Partikel  for  (=  „ver")  den 
Ton:  förhid  RJ  I  3,  4;  2  H«  HI  2,  23;  3  H«  III  2,  25; 
R«  II  1,  200,  fdrlorn  Cy  V  5,405,  forswom  RJ  III  2,  87, 
förgot  Cy  I  6,112  (aber  z.  B.  fordoes  0  V  1,  129,  forbedr 
Cy  V  5,  124,  forbid  3  H«  V  4,48),  forgive  schwebend  be- 
tont H»  II  1,83;  be  in  folgenden  Fällen:  bScome  T  V  1, 19. 
206,  bSgin  WT  V  1,  60,  bSlieve  MM  II  2,58;  4,55;  T  III 
3,  24  (aber  z.  B.  beliSve  T  III  3,  21.  28),  schwebend  betont 
beguile  0  IV  1,98;  a  in  dbide  P  III  4,  14  und  die  alte 
Partikel  ge  in  Snough  R2  IV  1,118;  P  IV  2,70. 

Es  folgt  die  Behandlung  der  französischen  und 
lateinischen  Wörter. 

Im  französischen  Nomen  ist  kein  Schwanken  mehr 
zwischen  germanischer  und  ursprünglich  romanischer  Be- 
tonung, wie  es  zur  mittelenglischen  Zeit,  und  da  nicht  in 
voUem  Umfange,  herrschte,  anzuerkennen.  Ist  die  ursprüng- 
liche Tonsilbe  die  zweite  Silbe  des  Wortes,  so  trägt  die  An- 
fangssilbe den  Ton.     In  den  Fällen,   wo  der  Rhythmus  die 
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Tonlage  uDentschieden  lassen  könnte,  hat  eine  Taktumstellung 
nichts  Anstössiges.  Die  als  Kegel  geltende  Yerstummung 
der  ursprünglichen  Tonsilbe  in  power,  dower,  prayer  (s.  Sy- 
närese),  sowie  deren  Verschleifung  in  baron,  reason  etc. 
(s.  Verschleifung)  lässt  an  dieser  Annahme  keinen  Zweifel. 
Als  Reste  der  zur  mittelenglischen  Zeit  üblichen  französischen 
Betonung  bieten  sich  uns  nur  contrdry  1  H^  III  1,  81;  KJ 
IV  2,  198;  H  IE  2,221;  Tim  IV  3,  144  (unter  den  Neben- 
ton fallt  die  ursprüngliche  Tonsilbe  bei  der  nothwendigen 
Einschiebung  in  1  H^  V  5,  64),  da  hier  ein  rhythmischer 
Wechsel  störend  wäre,  und  ferner,  durch  den  Reim  ge- 
sichert, aber  der  Komik  angehörig ,  certaln  (:  piain)  MD  V 
1,  131. 

Der  Accentverschiebung  entziehen  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  diejenigen  der  französischen  Nomina,  deren  Tonsilbe 
ein  Präfix  vorhergeht;  in  ihnen  herrscht  zum  grössten  Theil 
noch  heute  die  ursprüngliche  Betonung.  In  ähnlicher  Weise 
wie  bei  Chaucer  fehlt  im  Widerspruch  mit  der  heutigen  Be- 
tonung auch  bei  unserem  Dichter  nicht  die  Tonverlegung 
auf  das  Präfix,  immerhin  bleibt  aber  für  diese  Wort- 
gruppe die  Betonung  nach  germanischer  Weise  eine  ex- 
ceptionelle.  Ich  führe  sämmtliche  Fälle  der  ungewöhn- 
licheren Betonung  an:  disease  Tim  III  1,  56  (aber  disiase 
z.  B.  Tim  III  1,63;  T  H  2,3),  distinct  TC  IV  4,47;  MV 
II  9,61  (aber  distinct  z.  B.  TC  IV  5,  245),  obscure  M  11  3, 
64;  MV  n  7,  51,  pröfam  Cy  H  3, 129  (aber  profane  z.  B. 
R2  V  1,25),  pröfound  H  IV  1, 1,  ddvice  AC  I  3,68,  impure 
R3  m  7,234,  ixcuse  Co  V  6,69,  rivenge  Co  V  2,  90  (aber 
z.  B.  revinge  Co  V  3,45).  Häufiger  ist  the  exile  (Co  V  3, 
45;  Cy  I  1,166;  II  3,46),  die  heutige  Betonung,  als  exlle 
(Cy  IV  4,26);^  es  wechselt  wie  heute  the  ricord  und  recörd^ 
ricord  z.  B.  Cy  IH  3,53;  R«  I  1,30;  AC  V  2,118,  danach 
ricorder  R»  HI  7,30,  recörd  z.  B.  H  I  5,99. 

Die  gleichartigen  lateinischen  Wörter  erfahren  eine 
analoge  Behandlung.  Mit  vorgeschobenem  Accent  sind  unter 
diesen  zu  verzeichnen :  ixact  TC  IV  5,  232  (aber  to  exäct 
z,  B.  T  I  2,99),  com^te  H»  I  2,118;  TC  HI  3,  181;  IV 
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1,27  (aber  compUte  z.  B.  H»  III  2,49),  Imane  M  I  3,84, 
sicure  0  IV  ,1,  72;  H  I  5,61  (aber  secure  i.  B.  0  III  3, 
198;  P  I  1,95,  to  secure  0  I  3,10;  KL  IV  1,22),  ahmrd 
H  in  2,  65;  schwebend  betont  ist  corrupt  H^  V  1,  133. 
Gegenüber  abjSct  R^  I  1,106,  heute  dbject^  stets  the  pröject 
(z.  B.  T  Epil.  12). 

Diese  ausnahmsweise  Tonverschiebung  erstreckt  sich 
ferner  auf  eine  Reihe  lateinischer  Wörter,  deren  Tonsilbe 
keine  Partikel  vorhergeht,  und  in  denen  sich  sonst  die  ur- 
sprüngliche Tonlage,  die  noch  die  heutige  ist,  erhielt.  Hier 
ist  anzuführen:  aüsiere  Tim  I  1,  54,  Unign  P  II  Ind,  3, 
divine  0  II  1,73;  Cy  II  1,62;  IV  2,170  (aber  divlne  z.  B.% 
Cy  IV  2,55),  severe  MM  H  2,  41;  1  H«  V  4,  114,  dncere 
KL  II  2,111;  H»  I  1,153,  mdture  KL  IV  6,  282,  tirrene 
AC  III  13,153,  süpreme  Cy  I  6,4  (aber  suprime  z.  B.  Co 
in  1,110);  Sxtreme  ist  gleich  häufig  wie  extrime,  ixtreme 
Awin  3,6;  l  HM  3, 31;  Tarn  H  1,136;  TG  H  7, 22  etc., 
extriine  z.  B.  WT  IV  4,6;  Tim  III  5,54;  0  V  2,346.  Stets 
Umane,  z.  B.  TC  IV  1,20;  Co  HI  1,327;  M  HI  4,76,  des- 
halb ist  auch  zu  lesen 

WT  in  2,162  Not   döinff  ft  and  b^g  done;  b6  moat  humane. 

Sonst  ist,  vom  Verbum  abgesehen,  eine  Tonverschiebung 
im  Vergleich  zur  heutigen  Accentlage  kaum  noch  zu  ver- 
zeichnen. Mit  vorgeschobenem  Accent  treffen  wir  noch  an 
pUbeians  Co  I  9,  7;  V  4,39;  AC  IV  12,  34  statt  plebSians, 
Pantheon  Tit  I  1,  242  statt  PantUon,  pkuliar  0  III  3,79 
(sonst  wie  heute  pecMiar)^  mületer  AC  III  7,36;  1  H^  III 
2,68,  für  das  heute  mtUetier  steht,  und  Einmal  dlas  P  I  2, 
95.  Neben  dem  gewöhnlicheren  piremptory  (z.  B.  TG  I  3, 
71)  steht  auch,  wie  heute,  perSmptory  (2  H^  HI  1,23). 

Im  französischen  Verbum  trägt  zur  mittelenglischen  Zeit 
mit  wenigen  Ausnahmen  (s.  ten  Brink,  Chauc.  Spr.  und  Versk. 
§  178)  diejenige  Silbe  den  Ton,  die  in  den  starken  Formen 
des  französischen  Präsens  betont  war.  In  den  damals  noch 
endungsbetonten  Verben  war  der  Accent  zu  Shaksperes  Zeit 
bereits  auf  die  Silbe  verlegt,  die  ihn  noch  heute  trägt.   Vom 
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mittelenglischen  wie  heutigen  Gebrauch  abweichend,  bleibt 
eine  Reihe  von  Fällen  zu  erwähnen,  wo  französische  und 
gleichartige  —  wie  gleichbehandelte  —  lateinische  Vorba 
dem  obigen,  das  Nomen  betreffenden  Vorgang  entsprechend 
den  Ton  auf  das  vorhergehende  Präfix  verlegen.  Diese 
Betonungsweiso  ist  auch  hier  eine  exceptionelle.  Von 
Denominativa  gehören  hierher:  diseased  Cy  I  6,  123,  dfe- 
tress'd  1  H«  IV  3,30,  pröject  AC  V  2,  121,  ddvise  H«  I 
1,  135  (aber  to  advise  z.  B.  II »  I  1,  139.  145),  SxiUd 
M  V  8, 66.  Von  sonstigen  Verben  sind  aufzuzählen :  Snfoin 
AW  m  5,  97,  Sndure  Co  I  6,  58,  cöncern  AC  IV  9,  25, 
,  cdngeaVd  R»  I  2,  56,  cmfirm'd  MA  V  4,  17,  cdnsign'd  TC 
IV  4,47,  cöntrived  0  I  2,3,  cömmum  MM  IV  3, 108,  derived 
Tim  I  2,  8,  dispised  H  III  1,  72,  diserved  WT  n  1,  120 
(schwebend  betont  Co  I  1,  180),  dbuse  TN  III  1,124  (wenn 

nicht  Fqihuse),  exhaled  1  H*  V  1, 19,  ixceeded  AT  I  2,256, 
dssure  H  II  2,  43  dssured  Cy  I  6,159,  pirsuaded  3  H^  IV 
7,30  (aber  to  persimde  z.  B.  3  H«  IV  7,33),   pSrturb'd  Cy 

III  4,  108,  pröclaim'd  KL  IV  6,  230,  rimain  Cy  II  4,  3, 
record  Tim  IV  2,4,  rivenge  Tim  III  5,39,  return  Co  III  2, 
135  (schwebend  betont  H»  III  2,fi3),  rSdeem  KL  IV  6,  210, 
requite  Tim  IV  3,  529  (aber  to  requüe  z.  B.  Tim  V  1,  76), 
rnaintain  Tit  II  1,47,  siqmster'd  Tit  II  3,  75;  cömpd  H^ 
II  3,87;  MM  II  4,57,  cöndemn  Tim  III  5,53;  AC  I  3,49, 
cömmit  Tim  III  5,  72 ,  cönceal  RJ  HI  3,  98 ,  Sxpel  Tim  m 
1,66,  rSsolved  AW  II  1,207,  rinew'd  0  H  1,81,  relapse  H^ 

IV  3,107,  rSplant  3  H^  III  3,  198,  impress'd  KL  V  3,50, 
dppear  TG  V  4, 82 ;  WT  II  3, 56.  Auch  wenn  kein  Präfix 
der  ursprünglichen  Tonsilbe  vorausgeht,  kann  der  Accent  um 
Eine  Silbe  ausnahmsweise  vorrücken:  advSrtiseJl^  II  4,178, 
ördain  Tit  V  3,32,  criate  M  IV  3,187. 

Ableitungen.  Die  Betonung  der  Ableitungen  ist  die 
heutige,  sie  geschieht  mit  Rücksicht  auf  die  Tonlage  des  zu 
Grunde  liegenden  einfachen  Wortes.  Hiervon  abweichende 
Betonung,  die  im  Mittelenglischen  die  gewöhnlichere  ist,  be- 
gegnet uns  nur  selten.  Die  Betonung  pürveyor  (M  I  6, 22), 
sürveyor  (H»  I   1,222),  dStestable  (Tim  IV  1,33;  Tit  V  1, 


—    75     - 

94),  düectable  R^  II  3,7,  süpportable  T  V  1,  145  ist  eben- 
80  selten  als  die  beim  Verbum  erwähnte  Accentvcriegung, 
wonach  to  pürvei/,  to  survey,  to  dStest  etc.  vorschweben  kann; 
in  der  Regel  also  purveyor^  surveyor  (z.  B.  H^  I  2, 172;  II 
1,  19),  deUstahle  u.  s.  w.  Je  einmal  treffen  wir  süccessor  und 
süccessive  an  (H^  I  1,  60  und  MM  II  2,  98),  häufiger  cön- 
fessor  (RJ  II  6,  21;  III  3,  49;  H»  I  1,218;  2,149,  sonst 
confissor,  z.  B.  H^  I  4, 15;  II  1,21);  prötedar  nur  1  H^  III 
1,112,  falls  nicht  der  Auftact  fehlt.  Die  Betonung  midicinable  Cy 
III  2,  33  ist  consequenter  als  die  heutige  medicinable.  Trotz 
triimph  begegnet  triümpher  (Tim  V  l,  199;  Tit  1 1, 170),  triüm- 
phant  (R3  III  2,84),  triümphing  (LLL  IV  3,36);  übrigens 
widersprechen  sich  auch  hier  die  heutigen  Betonungen :  trlumph^ 
triumpher,  triümphant^  triumphal,  Betonungen  wie  conversänt 
(P  III  2,  25),  öhservänt  (KL  II  2,  109)  sind  bereits  bei 
Chaucer  üblich,  ebenso  cönductlng  (R^  IV  4,  483);  in  der 
Regel  aber  wird  wie  heute  betont:  obsSrvant  (z.  B.  H  I  1, 
71),  excieding  (z.  B.  0  IH  3,  258)  etc.  Die  Verba  auf  -ke 
betonen  heute  wie  das  Stammwort;  davon  nur  abweichend 
soUmnized  (statt  soUmnized)  LLL  II  1,  42,  unauthdrized 
(statt  unaüthorized)  O  IV  1,2  und  häufiger  canönized  (statt 
cdnonked),  so  H  I  4,  47;   TC  II  2,202;   2  H«  I  3,  63;    KJ 

III  J,  177;  4,52.  Die  Verba  auf  -ate  legen  heute  den 
Accent  auf  die  drittletzte  Silbe,  betonen  manchmal  auch  wie 
das  Stammwort;   beide  Tonlagen    in  obdurate^   dbdürate  MV 

IV  1,  8  (nach  obdüre)^  sonst  öbdurate.  Statt  cönßscate  (so 
z.B.  MV  IV  1,332)  steht  Einmal  als  Adjectivum  confiscate 
Cy  V  5,  323  (von  der  Annahme  eines  Trochäus  ist  besser 
abzusehen). 

Gomposita  werden  wie  heute  betont ,  das  zweite 
Glied  trägt  also  den  Hauptton,  vorausgesetzt,  dass  es  im 
entsprechenden  Sinne  in  der  Sprache  existirt.  Hiervon 
weicht  nur  ab  InviMle  TG  II  1,141  {:  steeple)^  zudem  der 
Komik  angehörig,  im  Reime  zum  Knittelvers. 

In  rein  französischen  Wörtern,  besonders  Eigennamen, 
liegt  der  Accent  nicht  gleichmässig:  Ärgiir  T  I  2,261.  265, 
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Anjoü  2  H6  IV  1,  86,  PoictUrs  KJ  n  1,  528;  1  H«  I  1, 
61,  aber  Änjou^  Poictiers^  Toüraine  KJ  I  1,11,  michanU 
H^  IV  5,  5. 

Schliesslich   sei  noch  der  französischen  Betonung  Clein 
(:  grown)  P  Prol  IV,  15  Erwähnung  gethan.* 


^    Diese    Betonung?   fremder    zweieil biger    Eigennamen    war    bei 
Ghaucer  im  Reim  die  allein  übliche. 


ni. 

VERSBAU. 


1)   TAKTÜM8TELLUNG  UND  SCHWEBENDE 

BETONUNG. 

Wenn  Wort-  und  Satzton  mit  dem  Rhythmus  nicht  im 
Einklang  stehen  und  eine  Accentverschiebung  nicht  zulässig 
ist,  so  ist  zum  Ausgleich  zwischen  Ton  und  Hebung  eine 
Taktumstellung,  im  jambisch  gebauton  Yers  also  die  Ein- 
führung eines  Trochäus  an  Stelle  des  Jambus  erforderlich. 
Da,  wo  die  Tonabstufung  weniger  schroff  ist  und  der  Rhyth- 
mus eine  Unterbrechung  ungern  gestattet,  kann  die  Betonung 
eine  schwebende,  der  Rhythmus  ein  yerschleierter  sein. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Verwendung  des 
Trochäus  an  das  Vorhandensein  einer  Vorpause  geknüpft  ist. 
So  erklärt  sich  im  Quinar  (der  hier  einzig  in  Betracht  kommt) 
die  Vorliebe  des  Trochäus  für  die  1.  Stelle,  sein  immerhin 
noch  häuBges  und  gleichmässiges  Erscheinen  an  3.  und  4., 
seine  auffallend  seltene  Verwendung  an  2.  und  5.  Stelle.  Im 
Ganzen  kommt  im  Quinar  Ein  Worttrochäus  (d.  h.  ein  durch 
den  Wortton  hervorgerufener  Trochäus)  auf  17  Verse,  und 
zwar  ist  das  Häufigkeitsverhältniss  an  1.,  8.  und  4.  Stelle 
=  30  :  5  :  4 ,  d.  h.  Ein  Worttrochäus  an  3.  und  4.  Stelle 
gegen  ungefähr  6  Worttrochäen  an  1.  Stelle.  20  ^/o  der 
Worttrochäen  an  3.  und  4.  Stelle  treten  ohne  deutlichere  Vor- 
pause   auf.     Der   Satztrochäus   begegnet    ungleich    häufiger 
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und  woniger  gesotzmassig,  dach  lasst  sich  gerade   hier   auch 
oft  mit  schwebender  Betonung  auskommen. 

In  vielen  Fällen  ist  der  Trochäus,  besonders  der  Wort- 
trochäus, unserem  Dichter  ein  rhetorisches  Hiilfsmittel.  Er 
verwendet  ihn  deutlich  zur  nachdrücklicheren  Hebung  des 
rhetorischen  Accents: 

Co  IV   2,50  A'nger'ß  my  moat;  I  sup  apon  myself. 

R^  III  2,98  Strivea  Bolingbroko  to  be  as  ^reat  as  weP 

Qreater  he  shall  not  be. 

H^  V   1,99  I  have,  and  most  unwillingly,  of  late 

Hoard  many  grievoue,  I  do  say,  my  lord, 
Grfevous  complaints  of  you. 

R2  I  3,  80  And  let  tliy  blows,  doübly  redoubled  . . . 

Co  V   3,  134  Thou  hast  done  a  deed,  whcreat  v&lour  will  weep. 

Daher  treffen  wir  den  Trochäus  häufig  in  der  Antithese  an  ; 

Cy   V   3,  42  forthwith  they  fly 

Ghfckens  fche  way  which  thcy  sfcoopM  eagles;  slaves  . . . 

AY  m  5,  33  Affliot  me  with  thy  mocks,  pity  me  not. 

R^  II  2,  146   Where  one  on  his  side  fights,  thöusands  will  fly. 

JC  11    1,  180   We  Rhall  be  oalVd  pürgers,  not  murdorers. 

KJ   III   1,  113    War!  war!  no  peacet  p^ace  is  to  me  a  war. 

3   H^  II   1,86   T6ars  then  for  babes,  bl6w8  and  revenge  for  me. 

CE  lY   2,  28    My  heart  pr&ys  for  him,  though  my  tongue  do  carse. 

H^  III  2,  154  And  yct  wörds  are  not  deeds.    My  father  loved  you. 

Ferner  bei  dem  Wort,  um  das  sich  die  Rede  dreht: 

R-  Y  3,  114  „Pdrdon"  stiould  be  the  first  word  of  thy  Bpeech. 

130   P&rdon  18  all  the  suit  I  have  in  band. 

II   1,  88  Shonid  dying  men  fl&tter  with  those  that  live? 

In  dieser  Eigenschaft  verschärft  der  Trochäus  öfter   die  Ex- 
clamation : 

M  lY  2,  6  Wisdom!  to  leave  his  wife,  to  loave  his  babes. 

MM  II  4,  127   W6men!  Help  Heavon!  men  their  creation  mar  ... 

Der  Trochäus  dient  ferner  bei  der  Aufzählung  zur  Yer- 
meidung  der  Monotonie: 

MD  I   1,  155  As  due  to  love  as  thoughts  and  dreams  and  sighs, 

Wfshes  and  tears; 

TC  I  3}  181   AchieTementP,  plots,  Orders,  preyentions  ... 
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2  11*  II  3,30 — 1  80  that  in  speeoh,  in  gait, 

In  diet,  in  affections  of  delight, 
In  military  ruies,  hdmours  of  blood, 
He  WA8  the  mark  and  glass,  o6py  and  bock  . . . 

R"  III  3^81  Unless  he  do  profane,  st^al  or  usurp; 

So  in  Verbindung  mit  dem  Trochäus  der  Antithese: 

JC  III   1,   126 — 7  Brutus  ia  noble,  wiae,  v&liant  and  honest; 

CAesar  was  iiiighty,  bold,  röyal  and  loving. 

Ausserdem  v/ird  noch  die  Anrede  häufig  mit  dem 
Trochäus  bedacht: 

0  V   1,33 — 4  Thou  teachest  me.  Minion,  your  dear  lies  dead, 

And  your  unblest  fate  hies:  strümpet,  I  comc. 

KJ  III   1,331 — 4   Uiisbiind,  I  cnnnot  pray  that  thou  niayst  win  • 

Uncle,  I  neods  miist  pray  that  thou  mayst  Ioosp; 
FÄther,  I  niay  not  wish  the  fortune  thine; 
Qr&ndam,  I  will  not  with  thy  wishes  thrive. 

Die  Anhäufung  des  Trochäus  macht,  wie  letzteres  Bei- 
spiel zeigt,  die  Rede  ausdrucksvoller,  sie  hebt  die  Feierlich- 
keit u.  s.  w.     Vgl.  dazu  noch: 

RJ  I   1,  196  L6ve  is  a  smoke  r&isod  with  the  furae  of  sighs; 

Being  purgM,  a  fire  sp&rkliug  in  lovers*  eyes; 
Being  YexM,  a  sea  nöuriahM  with  lovers*  tear«. 

1  H^  I  1,52  H^nry  the  Fifth,  thy  gost  I  invocate: 

Prösper  this  realm,  k6ep  it  from  civil  broils, 
Combat  with  adverse  planets  in  the  henvens, 

R^  I  2,14  Cürsed  be  the  hand  that  made  these  fatal  holes! 
Gdrsed  be  the  heart  that  had  the  lioart  to  do  it! 
Cdrsdd  the  blood  that  let  this  blood  from  hence. 

Doch  sind  keineswegs  alle  Trochäen  in  obiger  zweck- 
entsprechender Weise  eingefügt,  so  nicht  z.  B. 

Co  I  6,  34   As  with  a  man  bdsied  about  decrees; 
MM  I  3,  14  And  he  Bupposes  me  tr&vellM  to  Poland. 
AY  III  5;  102  To  glean  the  broken  ears  &fter  the  man; 

bei  engem  syntaktischen  Anschluss  werden  solche  Trochäen 
sogar  lästig  empfunden. 

Der  Trochäus  an  2.  Stelle  tritt  meistens  ohne  Yorher- 
gehende  Pause  auf,  der  Worttrochäus  begegnet  hier  im 
Ganzen  34  mal  —  wogegen  an  1.  Stelle  über  3000,  an  3.  über 
500  stehen. 

Beispiele: 
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Tarn  Ind  2,118  ^Tis  maoh.    S^ryants,  lea^e  me  and  her  alone. 
TC  III  3,  172  High  birth,  yfgonr  of  hone,  desert  in  semoe, 
AC  lY  14,35  Unarm,  J^ros;  the  long  day^s  task  is  done. 
MM  Y  1,  540   The  oflfcDoe  p&rdons  iteelf.    Dear  Isabel, 
MY  Y  1, 169  And  80  riveted  with  faith  unto  your  flesh; 
R^  III  2,  96  And  what  löss  is  it  to  be  rid  of  care? 
M  III  4,  85   Do  not  mtiso  at  me,  my  most  woi^thy  frionds. 
K^  I  1,  23  That  dogs  b&rk  at  me  as  I  halt  by  them. 

Ein  rhythmischer  Wechsel  am  Yersschluss  wird  am 
meisten  störend  empfunden,  da  er  sich  nicht  mit  dem  Be- 
dürfniss  verträgt,  des  Yersschlusses  bewusst  zu  werden;  ein 
Trochäus  an  5.  Stelle  darf  also  nur  im  äusserten  Falle  an- 
genommen werden.  Wir  lassen  daher  in  den  folgenden 
Yersen  vielleicht  besser  eine  Senkung  nach  der  Pause  fehlen 
(s.  2,  a): 

WT  III  2, 10  It  is  bis  highness  pleasure  that  the  queen 

Appear  in   person   here  in  court.  u  Silencel  (court 

zweisilbig?) 

Tit  Y  3,  27    Welcome,  ye  warlike  Qoths ;  u  welcome,  Lucius. 

O  III  4,  183  Is't  ooroe  to  thisP  Well,  well. 

Go  to,  u  w6manl 
KL  II  1,114  How  in  my  strength  yon  please.   Foryoa,u  Edmund, 

lY  4,  20  That  wants  the  means  to  lead  it. 

News,  u  roädam. 

In  AW  II  3,  299  Which  should  sustain  the   bound  and  high  curvef 

Of  Mars^s  iiery  steed; 

liegt  die  Betonung  curvSt  vor. 

Zur  Annahme  eines  Trochäus,  oder  besser  zur  schwe- 
benden Betonung,  werden  wir  nur  in 

AC  Y   1,27  The  gods  rebuke  me,  but  it  is  tidings  ... 

RJ  III  3,  87   Binbboring  and  weeping,  weeping  and  hlubhring\ 

und   Co   III   1,  280  The  consul  Coriolanus. 

He  consull 

(wenn  wir  diesen  Yers  nicht  zu  Gruppe  2,  e  rechnen)  ge- 
drängt; im  letzteren  Yers  ist  die  schwebende  Betonung  dem 
Redeton  ganz  angemessen. 
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Nicht  80  selten  treffen  wir  den  Satztrochäus  am  Vers- 
schluss  an;  die  nothwendig  einzuführende  schwebende  Be- 
tonung ist  öfter  recht  wirkungsvoll.     So  z.  B.  in 

R2  V  5,  39   Nor  I  nor  any  man  that  but  man  is  ,.. 

AW  V  3,  291    Ho  knows  I  am  do  maid,  and  he*ll  strear  to*f. 

Was  die  Häufigkeit  des  Trochäus  in  demselben  Yers 
anbetrifft,  so  beobachten  wir  ihn  nirgends  mehr  als  2  mal 
und  zwar  meistens  an  1.  und  8.,  oder  1.  und  4.  Stelle  ver- 
theilt.  Den  doppelten  Worttrochäus  an  1.  und  3.  Stelle 
haben  wir  34  mal  zu  verzeichnen,  z.  B. 

ß3  JV  4,  201   Yfrtuoas  and  fair,  röyal  and  gracious, 

MV  Y   1,  73  F^tching  mud  bounds,  b6Ilowing  and  neighing  loud, 

H^  II  2,  113   Scholar«  allow'd  fr^ely  to  argue  for  her, 

an  1.  und  4.  Stelle  23  mal,  z.  B. 

MD    Y    1,  58  Merry  and  tragioal!  tSdious  and  brief! 
M  II  3,80   BÄnquo  and  Donalbain!  M&lcolm!  awakel 
Cy    Y    4,  130  M&ny  dream  not  to  find,  n^ither  deserve. 

Entsprechende  Beispiele  für  den  Satztrochäus: 

KJ  IV   3,  116   H6re*8  a  good  worldl  Knew  you  of  this  fair  work? 
TG  I   3,  137  Troy  in  our  wcakness  Stands,  n6t  in  her  strength. 

In  directer  Aufeinanderfolge  treffen  wir  den  Worttrochäus 
nur  2mal  an,  unl  zwar  in  der  Stellung  I,  II: 

1  H^  I  3,8  Vniains,  Answor  you  so  the  lord  protectorP 

2  H^  II   2,  27  H/irmlesB  Richard  was  murderM  traitorously. 

weniger  selten  aber  so  den  Satztrochäus,  z.  B. 

WT  II   1,  1    TÄko  the  böy  to  you;  ho  so  troubles  me  . . . 

1   11^  I   1,40  M6re  than  G6d  or  religious  churchroen  may ; 

RJ  IV    1,  121    Oive  mo,  gfvo  me!     O,  teil  nie  not  of  fear! 

KL  I   1,  104  Thut  lord  whosc  hand  must  take  niy  plight  shall  carry 

H4lf  my  löve  with  him,  half  my  eare  and  duty. 

oder  beide  vermischt  wie  in 

Tim   III  5,  5   Hönour,  hSalth  aod  compassion  to  the  Senate! 

In  einer  anderen  Aufeinanderfolge  als  I,  II  tritt  auch  der 
Satstrochäus  nicht  auf.  Sonst  giebt  es  noch  die  allerdings 
ungewohnte  Vertheilung  II,  IV,  aber  nicht  für  den  Wort- 
trochäus allein,  z.  B. 

QP.  LXI.  6 


-     82     - 

R^  I   1,19  In  rage  d6af  as  the  sea,  h&sty  as  firo. 

Für  Wort-  wie  Satztrochäus  fehlt  im  Vers   die  Combination 
II,  III;  III;  IV;  I,  V;  II,  V;  III,  V;  IV,  V. 
Der  Vers 

Cy  I  3,  7   Senseless  linon!  h&ppicr  thorein  than  I! 

enthält  nicht  3  Trochäen  hintereinander^  sondern  nur  einen 
Trochäus  III,  die  Anfangssenkung  fohlt.  Co  V  4,  54  ist  der 
einzige  Vers,  der  mir  aufgestossen  ist,  in  welchem  3,  und 
zwar  rhetorische  Trochäen  anzuerkennen  wären: 

Tabors  and  cymbals  and  the  shoating  Romans 
M&ke  the  sun  danoe.     Hdrk  yoa  I 

Thfs  18  good  new8. 

Glatte   Verse   beruhen,   wie   bereits   erwähnt,   auf  der 
Uebereinstimmung  von  Ton  und  Hebung: 

Co  III   1,186  —  7  Tribunes!  Patrfoiansl  Cftizöns!  What,  ho! 

Sicfnius!  Brutus!  Cöriol&nus!  Citizens! 

WT  I  2,  377  I  dare  not  know,  my  lord. 

How!  d&re  not!  d6  not.  Do  you  kn6w,  and  d&re  not? 

R^  IV  1,  183   On  this  side  ni;^  hand,  and  on  th&t  side  yoürs. 

V  5,  62 — 3  For  thöugh  it  have  holp  m&dmen  to  their  wits, 
In  m6  it  seems  it  will  make  wfse  men  m&d. 

Zur  Hebung  taugt  auch  die  Nebentonsilbe,  ja  selbst  als 
schwache  Ableitungs-  oder  Flexionssilbe,  z.  B. 

TG  IV   1,  71 — 3  Provided  that  you  do  no  outrag^a 

On  silly  women  or  poor  passeng^rs. 
No,  we  detest  such  vile  base  practicös. 

Sogar  in  Reimstellung  sind  diese  anzutreffen :  Mortimer  :  care 
1  H  6  II  5,  7 ,  harhinger  :  there  MD  III  2,  380 ,  character : 
where  AY  IH  2,  6 ,  Jupiter  :  ne'er  T  IV  1,  77,  stofnachers  : 
dears  WT  IV  4,  226,  murderer :  appear  P  IV  Prol,  52, 
palaces  :  us  1  H  ^  V  2,  7 ,  Simonides  :  these  P  III  Prol,  23. 
Rhetorisch  untergeordnete  Elemente  wie  Artikel,  Präposition 
etc.  sind  zur  Hebung  nicht  geeignet,  gleichwohl  laufen  Verse 
unter  wie: 

AT  III  5,  101  That  I  shall  think  it  ä  most  plenteous  crop  . . . 
MM  II   2,  92  If  M  first  thdt  did  ihS  edict  infringe  . . . 
W T  I  2,  385   Whieh  puts  some  6f  us  in  distemper,  büt  . . . 
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Wörter  gleicher  Tonstufe  können  sowohl  Hebung  wie  Senkung 
ausfüllen,  wenn  sie  nur  den  Vergleich  mit  der  entsprechenden 
Senkung  resp.  Hebung  aushalten.  Uebrigens  ist  es  nicht 
durchführbar,  dass  der  Versrhythmus  allen  Abstufungen  im 
Satzton  entspricht,  und  es  können  auch  mehr  oder  weniger 
incorrecte  Verse  sich  in  den  jambischen  Rhythmus  einfügen. 
Man  sucht  dann  zwischen  Ton  und  Hebung  zu  vermitteln, 
wodurch  der  Ton  schwebend,  der  Rhythmus  verschleiert 
wird.  Verhält  sich  der  Ton  von  angrenzender  Hebung  und 
Senkung  neutral,  so  fehlt  nur  das  scharfe  Gepräge  des 
Rhythmus,  wie  z.  B.  in 

Tim  n  2,  176   What  heart,  head,  sword^  force^  means,  hut  ts  Lord 

Timon*sP 

IV  3,28 — 9  Thus  much   of  this  will  make    hlack  white  ^  foul 

fair, 
Wrong  right ,  base  woMe,    old    young^  cotcard 

valianf. 

KL  ni  2,  14  Rumble  thy  bellyfull  Spif,  firel  spout,  rain! 

Vgl.  ferner  KJ  H  1,  561;  III  1,2;  M  IV  1,  71.  Zu  ver- 
mitteln bleibt  in  Fällen  wie  in  den  folgenden: 

O  I  1,  165    Withthe  Moor,  saifst  thou?     Who  would  be  afather! 
2  H^  II  2,  31   For  RicÄarrf,  the  first  son^s  heir,  be'ing  dead, 

und  da,  wo  wegen  der  unmittelbaren  Aufeinanderfolge  der- 
selben oder  entsprechender  Wörter  eine  plötzliche  Accent- 
verschiebung  unzulässig  ist  (s.  Wortton). 


2)    FEHLENDE  UND  ÜBERPLIESSENDE  SILBEN. 

Erst  nachdem  geprüft  worden  ist,  welche  Kürzung  und 
Dehnung  ein  Wort  erfahren  kann,  ist  es  möglich  darüber 
abzuurtheilen,  ob  der  Vers  seine  Silbenzahl  streng  einhält. 
Die  Unzahl  der  bei  einer  einfachen  Auszählung  sich  als 
anormal  herausstellenden  Quinare  führt  uns  zu  der  Annahme, 
dass  oft  zwei  Silben  nur  das  Maass  eines  einzigen  Takttheils 
zukommt,^  und  umgekehrt;    dafür  spricht  ferner   die  in  den 


1  Ellis  (Phil.  S.  Tr.  1875-6,  S.  462)    will   in    der  Dichtung    nur 

6* 
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meisten  Fällen  bequeme  YerbinduDg  dieser  Silben.  Doch  ist 
manchmal  eine  Abweichung  vom  normalen  Yersbau  nicht  zu 
verkennen,  die  durch  ihre  Wiederkehr  Anspruch  auf  Gesetz- 
mässigkeit erheben  kann. 

a)  Nach  einer  kräftigen  Pause  —  Satz-  oder  Rede- 
schluss  —  kann  die  Senkung  fehlen;  die  den  Fuss  ausfüllende 
Hebung  ist  dann  meistens  scharf  accentuirt,  weshalb  hier 
häufig  Exclamationen  stehen.  Die  Senkung  fehlt  fast  nur 
am  Yersanfang,  nach  dem  2.  oder  3.  Fuss.^ 

Am  häufigsten  ist  fehlender  Auftakt;  z.  B. 

Tit  IV  2, 162  u  H&rk,  ye  lords;  ye  soe  I  have  given  her  phyaic 

AY  II  4,  69  X,  Pe&ce,  I  say.    Good  even  to  you,  friend. 

WT  lY  4,  166  u  Pr&y,  good  ßheplierd,  what  fair  »wain  is  this? 

Tarn  IV   1,  150  u  Oüt,  you  rogue!  you  plack  my  foot  awry. 

KL  Y  3,  151  u  S&ve  hiin,  save  him! 

This  is  practice,  Glonccßter. 

RJ  lY  5,  63  u  D6ad  art  thou!    Alack!  my  child  is  dead. 

Tam  II   1,  202  u  N6  such  jade  an  yon«  if  me  you  meao. 

Sodann  fehlt  die  Senkung  in  der  Cäsur,  also  nach  dem  2. 
oder  3.  Fuss;  z.  B. 

TC  Y  3,49   Fie,  savage,  üqI 

u  H6ctor,  then  Uis  wars. 
M  II  1,51  V  witchcraft  oelebrates  ... 


die  in  der  Conversation  üblichen  Contractionen  gelten  lassen  und  führt 
in  Folge  dessen  trisyllabic  meusures  ein ;  er  liest  z.  B.  M  III  2, 2*2 
In  restlless  ec|8tacy.     Dunjcan  is  in  |  his  giave. 
*  Walker  (Sb.'s  Versific.,  8.  135—36)   erwähnt  nur  eine  fehlende 
Anfangssenkung,  die  er  duroh  Annahme  von  Corruptlon  erklärt.  —  So 
selten  ist  die  fehlende  Anfangssenkung  nicht,  wie  Fleay  (N.  Sh.  8.  Tr. 
1874,    8.   88)    behauptet;    die   von   ihm   für    Tam   yerzeichneten   Fälle, 
unter  die  er  übrigens   einige  regelmässige  Dimeter   aufgenommen   hat, 
bilden  durchaus  keine  Sondcrerschoinung.  —  Elze  (Notes  on  Eliz.  dram.  II, 
8.  124   fr.)    schränkt   die    Licenz    nioht    genügend    ein,    Yorpause    wie 
Hobung  müssen  ausdrucksvoll  sein.    Nicht  zu  lesen  ist  z.  B.,  wie  er  es 
thut: 
R'  III  1, 136  My  lord,  u  will  it  pleaso  you  pass  alongF 
KJ  Y  7, 35  PoisonM,  ill  fare,  u  dead,  forsook,  cast  off, 
1  H«  I  8,234  Farewell,  kinsm&n!  v  I  will  talk  to  you  ... 
Mit  HQIfe  der  Zerdehnung  von  lord  und  fare —  die  auch  durch  andere 
Stellen  belegt  ist  (s.  Zerdehnung)  —  werden  die  Yerse  regelmässig. 
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M   I  2,  5  u  H&il,  brave  friend. » 

AC  III   11,68  u  PÄrdon,  pardon! 

Cy  II  4,  76  u  Thfs  is  true. 

Cy  V  5, 407  u  I  am,  sir  ... 

H»  IV  1,  40  u  Th&t  should  be  . . . 

Tim   III  5,  111   Is  this  the  baisam  that  the  usuring  Senate 

Pours  infco  captaios'  wounds?    u  BÄDishment! 

Der  5.  Yersfuss  ist  unvollständig  in 

Co  III  3,  142   Come,  come  ;  let's  see  liim  out  at  gates;  u  c6me. 

11^  IV   1,  94  To  York-place,  whero  the  feast  is  held. 

u  8ir  . . . 

Eine  Nachpause  gesellt  sieh  oft  recht  passend  der  Vorpause 

hinzu : 

R^  I  3,  118  u  St4y,  the  king  bath  thrown  bis  warder  down. 

O  V  2,  143       That  she  was  false  to  wedlock? 

u  A^,  with  Cassio.     Nay,  had  she  been  trae, 

TG  IV  4,  90  u  W611,  give  her  that  ring  and  therewithal 

This  letter. 

Co  IV  2,  53  In  anger,  Juno-like.    u  Come,  come,  come. 

TC  I  3,320  u  W^ll,  and  howP 

Auch  die  Interjection  kann  einen  Fuss  ausfüllen,  z.  B. 

KL  IV  2,  26  Vi  0,  the  difference  of  man  and  man! 

TC  V  3,  13  v;  0,  'tis  true. 

Ho!  bid  my  trumpet  sound. 

oder  R3  II  4,63;  Tara  I  2,160.  161. 

Seltener  fehlt  eine  Senkung  da,  wo  von  rhetorischer 
Wirkung  keine  Rede  sein  kann,  wie  z.  B.  in 

Tarn  IV  2,  120  ^  Go  with  me  to  clothe  you  as  beoomes  you. 
T  IV   1,204  yß  Good  my  lord,  give  me  thy  favour  still. 

oder  in  T  I  2, 106;  TN  III  1, 122;  Co  II  3,  154;  1  H*  V 
2,71;  es  will  mir  scheinen,  als  ob  hier  Corruption  mit  ihre 
Hand  im  Spiel  hat. 

Auch  im  nichtfünifüssigen  Vers  lässt  sich  der  Ausfall 
der  Senkung  beobachten,  z.  B.  Co  IV  2,54  ^  Fle,  fie,  fk! 
Tim  I  2,71   Amin.  v.  So  fall  tö't;  P  V  2,  274  To  grSet  the 


1  Statt   dessen   macht  Abbott   (S.  377)  Hail  darch   Zerdebnung 
zweisilbig. 
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king,  ^  So  he  thrlved,  und  so  wird  als  scchsfüssiger  Vers  auf- 
zufassen seiD 

Tarn  I  2,  146  v;  Härk  you,  sir;  TU  ha^e  them  ^erj  fairlj  bouml. 

Es  mögen  noch  einige  Beispiele  folgen,  welche  in  dieser 
rhythmischen  Anordnung  deutlich  eine  Flanmässigkeit  er- 
kennen lassen,  indem  da,  wo  die  Rede  wuchtig  wird,  sofort 
die  Hebung  einsetzt: 

O  lY  2,  70  ff.  Desd.    Alas,  wbat  ignorant  sin  have  I  committcd? 

Oth.      "Was  this  fair  paper,  this  most  goodly  book, 
Made  to  write  ^wbore*^  npon?  u  Whdt  ooro- 

mitted ! 
Committed  I    0  thou  publio  commoDer! 
I  shoald  make  tbtj  forges  of  my  cheeks, 
That  would  to  cinders  burn  up  modesty, 
Did  I  but  Bpeak  tliy  deeds.    u  WhÄt  com- 

mftted ! 

H  III  4,  139  This  bodiless  creation  ecstasy 

Is  ^erj  canning  in. 

V  Ecstasy! 

M  I  5,  41  \j  C6tiie,  you  spirits  <  . . . 

Co  I  9,  65  u  C&ius  Marcius  Coriolauus !    Bear  . . . 

KL  V  3,  308  u  Növer,  neyer,  never,  never,  neyerl 

H  IV   7,  166  u  Dröwn'd!  0  where? 

Hiernach  ist  auch  die  Verseintheilung  O  III  3, 103 — 6 
der  Globe  Edition  nicht  zu  billigen,  und  nach  Qq  Ff  V.  106 
zu  lesen:  ^  Think,  my  lord!  By  heaven,  he  echoes  tne;  V.  103 
— 5  bilden  6  kurze  Verse  wie  in  Qq  Ff. 

Die  Ansicht,  dass  die  Pause  die  fehlende  Senkung  er- 
setzt, ^  ist  entschieden  zu  verwerfen.  Allerdings  wird  sie 
unterstützt  durch  Verse  wie 

TG  I  2,  88  Let^s  See  your  song.  u  H6w  now,  minion! 

(bis   der   2.    Halbvers   gesprochen   wird,   veriiiesst  die    zum 
Lesen  des  Briefes  nöthige  Zeit),  oder 


1  Diesen    Vers    führt    Hilgers    (D.  dram.  Ters  Sh.'s,  1868,  S.  7) 
durch  Zerdehnung  Ton  come  auf  das  normale  Maass  zurück! 

2  Mayor  (Phil.  8.  Tr.  187Ö— 6,  8.  419  flf.)  lä<»8t  die  Pause  niiht 
nur  Ersatz  für  eine  Senkung,  sondern  auch  für  eine  Hebung,  selbst 
für  einen  ganzen  Fuss  sein,  Elze  (Notes  on  Eliz.  dram.  II,  S.  122  ff.) 
für  die  Senkung  wie  für  die  Hebung. 
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MM  III   1,  108  u  Y6s.     Has  lio  affeotion«  in  him  .    . 

Doch  sind  solche  Verse  bedeutend  in  der  Minderzahl,  anderer- 
seits weisen  auch  vollständige,  selbst  längere  Yerse  gedehnte 
Pausen  auf  (vgl.  H«  III  2, 185.  203;  AC  IV  14,  37  und  die 
Alexandriner  2  HMV  5,  159.  165).  Die  Pause  vermittelt 
nur  den  Ausfall  der  Senkung  (wie  sie  gleicherweise  beim 
Uebergang  vom  Jambus  zum  Trochäus  zur  Scheidung  der 
Hebungen  dient),  und  dieser  verfehlt  nicht  seine  rhetorische 
Wirkung.  Wie  vertrüge  sich  mit  obiger  Annahme  übrigens 
die  Thatsacho,  dass  im  Zusammenhang  mit  gleichartigen 
Pausen  die  Zahl  der  Senkungen  sich  verdoppeln  kann? 

b)   Vereinzelt   begegnet   zweisilbiger   Auftakt  bzw.   zu 
Anfang  des  zweiten  Versglieds  zweisilbige  Senkung.     Z.  B. 

Co  II  3,  233    Which  most  gibingly,  ungravely,  he  did  fashion  ... 

V  6,  106  I  was  forced  to  scold.  Your  judgemeiits,  my  grave 

lords. 

1    H^  I  3,  28  Or  iceHl  burst  them   open,  if  fchat  you  oome   not 

qaiokly. 
LLL  V  2,338   Till  this  raadman  show'd  theeP  and  what  art  thou 

now? 

H     V  3,  52  We  will  be  short  with  you.  'Tis  hishighneBB  pleasure .. . 

Tarn  Ind  2,  83  These  fifteen  years !  bt/  my  fay,  a  goodly  nap. 

R     V  2,  78  Now,  by  mine  hononr,  by  my  life,  hy  my  troth  . . . 

Ferner  gehören  hierher: 

Co  I  5,17;  9,83-  IV  6,123;  V  3,194;  4,47;  6,  106; 
Tit  I  1,22;  V  1,  46;  Tim  III  4,  10;  H^  I  2,  111.  146; 
4,26;  II  3,17;  Vi, 41.  107;  3,98;  4,71;  P  II  1,135;  V 
3,85;  Cy  III  1,49;  6,19;  IV  2,  246;  MM  II  2,  26.  82;  III 
1,55;  M  I  2,46;  JC  IV  3,225.254;  R2  II  1,247;  2,91; 
V  2,59.  71;  RJ  I  3,8.  12.31;  H*^  IV  1,34;  2  H^  II  1, 
99.  105;  O  III  4,171;  IV  1,90;  H  I  5,150;  KL  II  4, 
187;  AC  III  13,  66.  190;  1  H«  V  3,82;  3  H«  I  3,10; 
IV  8,12;  1  H*  I  3,53;  R3  I  4,85;  V  3,239;  KJ  III  4, 
78;  TC  IV  5,197;  T  I  2,248. 

In  folgenden  Fällen  liesse  sich  zur  Noth  auch  Versohlei- 

fung  annehmen: 

H»  V  3,105.  122;  IV  1,29;  III  1,172;  O  I  2,30;  IV 
2,82;  V  2,134;  JC  IV  3,41;  Cy  H  2,42;  3,132;  KL  II 
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2,161;  WT  I  2,62;  TU  1,128;  M  V  7, 11;  MV  II  8,33; 

AW  I  3,  192;  R2  III  3, 104;  KJ  IV  3,  95;  R^  III  1,  191; 

TG  II  4,54;  2  H6  V  1,196. 
Selten  geht  der  zweisilbigen  Senkung  nur  eine  kurze  Pause 
vorher : 

1  H^  I  4,  111    And  theo  weMl  try  wfuit  these  dastard  Frenchmen 

dare. 
III  2,  104   Wither  away,  Sir  John  Fastolfe,  in  suoh  haste? 

und  T  II  2,144,  wo  sogar  zweimal   die  DoppeTsenkung  an- 
zusetzen ist: 

My  mistress  showM  nie  theo  and  thy  dog;  and  thy  bush. 

c)  Doppelsenkung  vor  Pause  ist  häufig,  doch  lässt  sie 
sich  stets  durch  Verschleifung  nach  gleichem  oder  entsprechen- 
dem Beispiel  an  anderer  Versstelle  beseitigen.  Sehr  hart 
wird  allerdings  Syncope  oder  Verschleifung  in 

Co  III  1,  121  They  know  the  com 

Was  not  our  r^conipense,  resting  well  assured  . . . 
MM  V  1,  133   Against  our  B^hstitute,    Let  this  friar  be  found. 
TC  III  5,  53  Or  eise  di8dain/w%,  which  shall  shake  him  moro... 
Cy  I  6,  79   Bo  uscd  more  th&nkfully.    In  himscif,  Uis  much. 
H^  I  3,  33  Or  pack  to  their  old  pMkjfellows:  there  I  take  it . . . 
2,  3     Of  a  full-charged  contedefacy,  and  give  thanks  . . . 

d)  Vor  einer  grösseren  Pause  kann  der  Versfuss  um 
eine  Senkung  wachsen,  statt  des  Jambus  also  ein  Amphi- 
brachys  eintreten.^  Diese  Erscheinung  ist  nicht  neu,  sie 
begegnet  bereits  in  dem  dem  blank-verse  zu  Grunde  liegen- 
den altfranz.  Zehnsilbler.  In  den  Jugenddramen  unseres 
Dichters  ist  jene  überfliessende  Silbe  nur  spärlich  zu  beob- 
achten. Abgesehen  von  dem  letzten  Versfuss,  der  ganz  be- 
sonders erweitert  sein  kann,   wird  meistens  der  2.,  sodann 


1  Ellis  (Phil.  S.  Tr.  1875--6,  S.  460  ff.)  lässt  im  Inneren  eine 
überfliessende  Silbe  nicht  zn;  er  betrachtet  eine  solche  als  Bestandtheil 
des  folgenden)  dann  dreisilbigen  Fusses  trotz  der  diesen  Fuss  spalten- 
den Pause.  —  Wagner  (The  Engl.  dram.  bl.  v.  bef.  Muri.  II,  S.  14) 
spricht  von  einer  Extrasilbe   am  Ende  dos  Fusses  auch  in  Versen  wie 

Out  yiolent^y  enforced  my  feeble  heart; 

So  many  a  duke,  so  m&ny  a  prince  of  fame, 

wo  es  sich  doch  nur  um  Synärese  und  Synizese  handeln  kann. 
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der  B.,  selten  der  1.  und  4.  Fuss  von  dieser  Freiheit  be- 
troffen. Wo  durch  Verschleifung  die  Schlusssenkung  beseitigt 
werden  kann,  liesse  sich  über  obige  Annahme  hinweggehen; 
doch  die  Häufigkeit  der  leichteren  überfliessenden  Silbe  ge- 
rade vor  der  Pause  und  der  glattere  Rhythmus  sprechen 
auch  in  solchen  Fällen  für  sie.  Die  überfliessende  Silbe  kann 
leichter  und  schwerer  sein,  eine  Ableitungssilbe,  das  2.^GIied 
eines  Compositums  oder  ein  selbständiges  Wort. 

Beispiele  für  die  Erweiterung  des  2.  Fusscs: 

1  H^  IV  7,  85  Give  me  |  thoir  h6di€S,  \  that  I  may  bear  them  bence. 

2  H^   Y    2,  51  It  shail  I  be  stdni/,  \  York  not  our  old  men  spares; 

3  H^  II  2,  110  Break  off  |  the  ^pkrley,  \  for  soarce  I  oan  refrain  . . . 

RJ  III  3,  138   But  thou  I  slew'sfc  Tybalt ;[  there  art  thou  happy  too. 

TN   y  1,  101    Bat  for  I  thee,  UUow\  \  fellow,  thy  words  are  madness. 

MM  V   1,  107—8  In  hate|ful  prdo^icß.  |  First,  bis  integrity 

Stands   w]tb|oat  hlimish,  |  Nezt,   it  imports  no 

reason  . . . 

MD  Y   1, 10   Tbat  18  I  the  m&dman:  |  the  lover  all  as  frantio  . . . 

M  III  4,  35   'Tis  given  I  with  wclc(»n€ :  I  to  feed  were  best  at  home. 

Cy    V    5,71   Of  ma|ny  a  böldone:  Iwhosekinsmen  ha7e  made  suit . . . 

H  I  5,  137   And  much  |  off^nce  too,  \  Touching  this  vision  here  .. . 

ferner  1  H«  V  2,12;  2  11«  II  2,102;  III  1,266;  3  H^  I 
1,202;  IV  7,84;  Tit  I  1,151;  III  1,23;  CE  V  1,370;  TG 
I  2,66;  IV  2,16;  RJ  III  3,105;  V  3,159;  MA  V  4,74; 
KJ  IV  2,68;  AC  I  2,198;  III  2,26;  Co  V  1,33;  T  V  1, 
111;  KL  II  4,279;  H»  IV  3,121. 

Des  3.  Fusses: 

1  H«  III   1,  146   Content:  ril  to  |  the  »^rgeon's.  \ 

And  so  will  I. 

2  11^  I  3,  152  And  listen  af|t6r  H^mphret/,  |  how  he  proceeds; 

Tit  IV  3,  5  Be  you  rememIberM,  M&rcus;  \  she^s  gone,  she^s  fled. 

Co  I  9,62  With  all  his  trim  |  beI6ngfn^;  |  and  from  this  time... 

Cy  III  5,  12  So  farewell,  no|ble  LüctW.  | 

Your  band,  my  lord. 

AC  V  2,97  It's  past  the  sizejof  dröaminp' : | nature  wants  stuff... 

R  2  II  1,  279  That  Harry  Duke  |  of  Hör^/ord,  |  RainoldLord  Cob- 

ham  . . . 

H  ®  V  4,  73  As  if  we  kept  1  a  fdir  here !  |  Where  are  these  porters  P 
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Des  4.  Fusses: 
AC  II  5,112  bid  Mm 

Report  the  feature  of  |  Oct&t'/a,  |  her  years  . . . 
Cy  I   1,  7  hath  referr'd  herself 

Unto  a  poor  but  wor|tiiy  g^ntleman;  |  she's  wotided. 

Cy  II  3,  135  to  bo  styled 

Tbe  ander-hangman  of  |  bis  kingdom^l  and  hated... 

T  1  2,  141   So  dear  the  love  my  poo|ple  b6ro  me,  |  nor  set  ... 
H8  III  2,45  Now  all  my  joy 

Trace  this  conjiiDction ! 

My  I  am^n  to't !  | 

All  men^s! 

Des  1.  Fusses: 

2  H°  V   1,  132   Ay,  Clff/brrf;  |  a  bedlam  and  ambitious  humour  . . . 

3  H^  II  1, 182  Why,  Ylal  \  to  London  will  we  maroh  amain. 

MM  V    1,505   You,  sfrra/f,  !  that  knew  mo  for  a  fool,  a  coward, 

Tim  III  4,  118  I  ch&rge  thee,  \  invite  them  all.  Let  in  the  tide... 

JC  IV  3,  157  And  dfed  so?  \ 

Even  BO. 

0  ye  immortal  Gods! 

Beispiele  für  den  nichtf unffüssigen  Vers: 

Tarn  I  2,  143  Petrüc/no,  I  stand  by  a  wbilo. 

R**^    V    2,  55  If  Qod  I  proY^nt  not^  I  I  purpose  so. 

Tim  I Y    3,  516  If  not  a  ujsuring  kindness^  |  and,  as  rioh  m«n  doal 

gifts, 

Cy  I   1,  41  The  king  ho  takes  the  habe 

To  bis  I  prot^c/fo/i,  |  oalls  him  Posthurous  LRonatus. 

Eine  Wiederholung  der  Erscheinung  in  demselben  Vers 
treffen  wir  nur  4  mal  an,  darunter  Einmal  in   der   Tripodie: 

JC  II   1,  Ji6  This,  C&mi\  I  this  Ofni/r/;  |    and  this  Metcllus  Cimber. 

3   H^  IV  2,  12    Bat  welcome,  |  sweot  C\&renc€',  |  ray  daughtor  shall 

be  thine. 

R3  I  2,  114  I  h6pe  so.  I 

I  knöw  so.  I  But,  gentle  Lady  Anne, 
Co  IV  5,58^   Whence  Dornest  ^;<ot4  ?!  what  w6uldstf^i«?|thy  nameF 

Die  Pause,  welche  die  Erweiterung  des  Fusses  bedingt, 
ist  selten  eine  solch  schwache  wie  in 


1  Abbott  stellt  den  Blankvers  durch  zweimalige  Vollmessung  der 
Verbal  form  her. 
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1  H  ^  III  1,  1 96    Good  fa|ther,  teil  her  \  thatßheand  my  aunt  Percy  . . . 
3   H^  III  2,  2  This  la|dy's  lunhand,  \  Sir  Richard  Grey,  was  shiin. 

V   1,  64  If  not,  1  the  ciiij  |  boin.ij  but  of  small  defence, 
Cy  IV  3,  3   A  m&dness,  |  of  which  her  life'a  in  danger.  Hoivvens  . . . 

Ist  sie  ganz  untergeordnet,  sind  wir  auf  Verschlcifung 
angewiesen,  wie  in 

0   I  1,29   And  I,  of  whom  bis  eyes  had  seen  tho  proof 

At  lihödes^  at  Gyprus  and  on  other  grounds  . . . 
R3  V  3,  214  No  doubt,  my  lord. 

0  U&icliff,  l  fear,  I  fear. 

In  Verbindung  mit  Syncope  resp.  Verschlcifung  dient 
diese  Licenz,  viele  scheinbare  Alexandriner,  wie  z.  B. 

MV  III  2,  3  I  lose  I  your  cömp^rtyi  |  thereforo  forbear  awhile. 
T  I  2,105   With  all  I  prerofl^a^/cc :  I  hem-o  his  ambition  growiiig... 

in  Wegfall  zu  bringen.     Hier  haben  wir  die  dem  gleitenden 
Versausgang  entsprechende  Erscheinung  im  Versinneren. 

Versausgang.  Viel  häufiger  als  die  überfliessende 
Silbe  vor  der  inneren  Cäsur  treffen  wir  den  klingenden  Vers- 
ausgang an.  Er  kann  schwer  sein,  z.  B.  persudde  thee  Co  V 
3, 121,  (/St  hence  Cy  III  2,66,  grSat  men  H^  II  1,67,  cri^- 
faU'n  2  H6  IV  1,  59,  llmb-meal  Cy  II  4, 147.  Daneben  fehlt 
nicht  der  gleitende  Ausgang,  dessen  Häufigkeit  nicht  unbe- 
deutend ist  und  sich  in  den  letzten  Dramen  ausserordentlich 
steigert,  und  welcher  in  Bezug  auf  Härte  in  Abstufungen 
auftritt  je  nach  der  im  Versinneren  mehr  oder  weniger  be- 
obachteten Verkürzung.  Da  die  Synizese  im  Inneren  Regel 
ist,  sind  Wörter  wie  soldier,  msion  etc.  nur  als  klingend  am 
Versschluss  aufzufassen.  Ein  leichter  gleitender  Ausgang 
wird  hervorgerufen  durch  die  Wörter  mit  der  in  der  Pen- 
ultima  vor  Liquida  zulässigen  Syncope,  und  zwar  in  der 
Reihenfolge  der  Liqu.  r,  n,  l,  m,  z.  B.  empery  Tit  I  1,201, 
murderer  II  3,  178,  business  TG  IV  4,70,  evening  V  1,  7, 
Angela  MM  HI  1,1.  94,  absolute  V  1,54,  Ptole7ny  AC  I  4, 
6.  17,  monument  IV  13,10;  ferner  durch  violence  3  H^  I  1, 
33,  cowardice  3  H^  I  4,47  etc.,  remedy  MM  HL  1,61,  nati- 
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viti/  CE  V  1,404,  beneßt  1  H«  V  4, 106.  Als  weniger  leicht 
folgen  majesti/  2  H«  IV  8,  15,  Somerset  2  H«  I  2,  29, 
gentlemen  H^  II  2,  71,  ladyship  TG  II  4,87.  105,  flexible 
3  H«  I  4, 141,  moveable  Tarn  II 1,  198,  flourishes  II II  2, 91; 
schwerfälliger  sind  infancy  TG  II  4,  62,  massacres  Tit  V  1, 
63,  exquisite  Cy  III  5,  71,  drchbishop  H®  V  3,  5,  troublesome 
Cy  IV  3,21,  goddesses  Cy  IV  2,296,  remimbrancer  M  III 
4,37,  dorn  it  not  RJ  III  4,  14,  spdred  any  H^  V  4,  23. 
Als  dreisilbig  überfliessend  sind  mir  19  Verse  aufgestossen : 
hönourable  Tim  II  2,  215;  Cy  I  6, 142;  III  4, 179,  hönourably 
3  H«  III  2, 123,  inixorable  3  H«  I  4, 154,  miserable  Cy  I 
6,  6,  ördinary  AY  III  5,42,  heriditary  Tim  II  2,224;  IV 
3, 10,  sScretary  H»  II  2,  116;  V  3,  77,  inventory  H^  III  2, 
137,  cSremony  H^  II  1,4.  Cdnterbury  H^  V  1, 113;  2,23; 
3,  160.  177,  reäprocaUy  H^  I  1,162,  didicated  T  I  2,89. 
Dass  diese  Verse  nicht  als  Alexandriner  zu  losen  sind, 
geht  daraus  hervor,  dass  die  meisten  der  harten  Ausgänge 
auf  die  spätesten  Dramen  fallen.  Von  den  19  dreisilbig  über- 
fliessenden  Versen  kommen  allein  9  auf  das  Schlussdrama 
H^  und  sind  eine  Nebenerscheinung  zu  den  schweren  klingen- 
den Ausgängen,  an  denen  gerade  dieses  Drama  reich  ist 
(vgl.  dazu  die  Verse  II  1,78,  92.  143;  2,73;  3,24;  III  1, 
32.  90;  2,299;  V  2,20;  3,91;  4,90;  5,  lO.^ 

Es  kann  uns  nicht  entgehen,  wie  der  Dichter  in  den 
frühesten  Dramen,  wo  das  Ohr  sich  noch  nicht  an  den 
klingenden  Ausgang  gewöhnt  hat,  diesen  als  rhetorisches 
Hülfsmittel  verwendet.  Wo  die  Rede  leidenschaftlich  ist 
oder  wird,  erscheint  der  weibliche  Ausgang  häufiger. ^  Vgl. 
l.H«  II  4,92  ff.: 

Somerset.    And  by  bis  treaaon,  stand'st  not  thou  att&inted, 
Corrnpted,  and  exempt  from  ancient  g^ntry? 
His  trespass  yet  lives  gnilty  in  thy  blood; 
And  tili  tboQ  be  restored,  thou  art  a  yeöman. 


^  Dnroh  die  Bohweren  klingenden  Ausgänge  nimmt  U®  eine 
Sonderstellung  ein,  und  gerade  die  von  Spedding  als  nioht-sbaksperisch 
erkannten  Theile  (s.  N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  Append.  S.  14)  weisen  sie  am 
häufigsten  auf. 

2  Siehe  Abbotts  Bemerkungen  N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  S.  76—7. 
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Plantag.    My  father  was  attached,  not  att&inted, 

GondemnM  to  die  for  treason,  bat  no  trditor; 
And  that  Fll  prove  on  better  men  than  Somerset. 

Ferner  R^  IV  4,169—172,  wo  dem  Ausgang  zu  Liebe  der 
Reim  unterbrochen  wird: 

Thy  school-days  frightfal,  desperate,  wild  and  fürious, 
Thy  prime  of  manhood  daring,  bold  and  y^nturous, 
Thy  agc  oonfirmM,  proud,  subtle,  bloody,  tr^acherous, 
More  mild,  bat  yet  more  harmful,  kind  in  h&tred. 

Auch  im  Einzelnen  steht  der  klingende  Ausgang  wirkungs- 
voll und  begleitet  oft  den  rhetorischen  Accent.  So  bei  der 
Antithese : 

Tit  II  3,  1 59   That  gave  thee  If fe,  when  well  he  might 

have  sl&in  thee. 

Y  1,  10  Whose  name  was  onoe  oar  t^rror,  now  oar  c6mfort. 

R^  lY  4,  289  Nuy,  then  indeed  she  cannot  chose  bat  hÄte  thee, 

Having  boaght  I6ve  with  such  a  bioody  apoil. 

TG  II  4,  106  Silvia.    Too  low  a  mfstress  for  so  high  a  servant. 

Prot.     Not  so,  Bweet  lady ;  bat  too  mean  a  s^rvant 
To  have  a  look  of  sach  a  worthy  mfstress. 

Bei  der  Steigerung: 

Tit  Y  1,  63  For  I  must  talk  of  murders,  rapes  and  m&ssacres. 

In  anderen  Fällen: 

Tit  Y  1,75  And  hast  a  thing  within  thee,  called  cönscience; 

R^,  Y  3,  199 — 200  AU  several  sins,  all  ased  in  eaoh  degree, 

Throng  to  the  bar,  crying  all  Guflty!  gaflty! 
I  shall  despair.  There  is  no  creature  16ve8  me. 

Ygl.  ferner  R3  lY  4,40-46;  Y  3,158;  KJ  II  1,426.  428; 
Tit  Y  1,89;  R2  I  1,143—4;  3,201. 

e)  Seltener  als  Yerse  mit  fehlender  Senkung  begegnen 
uns  solche,  in  denen  eine  Hebung  nach  einer  Pause  vermisst 
wird.  Diese  tragen,  besonders  wenn  die  alleinstehende 
Senkung  nicht  ton-  und  dehnungsfähig  ist  (vgl.  T  Y  1,68; 
AY  lY  3,  88),  nicht  mehr  das  Gepräge  des  blank  verse;^ 
sie    nehmen   zum   glatten   Dimeter    (s.   Yersarten)   dieselbe 


1  Die  Heraasgeber  der  Cambridge  Edit.  (s.  Einleitung  dort) 
sprechen  allgemein  von  Versen  mit  fehlender  Silbe  nach  einer  Pause, 
stellen  also  diese  Yerse  den  oberen,  unter  a)  behandelten,  an  die  Seite. 
Aehnlich  Elze,  s.  Anm.  I  S.  93. 
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Stellung  ein,  wie  der  häufig  vorkommende  Quinar  mit  einer 
überfliessenden  Silbe  vor  der  Pause  zum  regelrecht  gebauten, 
nur  ist  ihre  relative  Häufigkeit  eine  grössere  als  die  der 
analog  gebildeten  fünfmal  gehobenen  Verse. ^  Die  den  Dimeter 
charakterisirende  innere  Pause  gehört  nach  Stellung  und  Be- 
schaffenheit auch  dem  in  Frage  stehenden  Vers  an ,  beide 
Verse  zeigen  ferner  eine  ungleich  massige  Vertheilung.  Oefter 
will  es  scheinen,  als  ob  die  Pause  vermöge  ihrer  Pehnung 
die  fehlende  Hebung  vertritt,^  wie  entsprechend  im  Dimeter 
den  fehlenden  Fuss.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  ist 
die  Pause  keine  andere  als  im  Quinar  und  Alexandriner 
auch,  und  w^ir  können  in  der  Einstreuung  dieser  Verse  — 
wie  der  meisten  Dimeter  und  Alexandriner  (s.  Versarten)  — 
nur  eine  Willkür  unseres  Dichters  erkennen.  ^  Ich  führe  eine 
Reihe  solcher  Verse  an^: 

M  I  4,  35  In  drops  of  sorrow.  —  Sons,  Kinsmen,  thancs, 

MM  III   1,  28  And  death  nnloads  thee.  —  Friend  hast  thou  none. 

R^  III   1,  42   Thanks,  gontle  uncle.  —  Come,  lords»  away. 

HU   1,  91   As  ho  would  drnw  ir.  —  Long  stayM  he  so. 

AT  II  4,  67  Peace,  fool:  he's  not  thy  kinsmao. 

—  Who  callsP 

MV  II  6,  24  VW  watch  as  long  for  you  then.  —  Approach. 

R^  V   5,  9   But  teil  mo,  —  is  young  George  Stanley  living? 


1  Elze  (Notes  on  Eliz.  dram.  II,  S.  122  ff.)  nennt  die  vorliegenden 
wie  die  unter  a)  behandelten  Verse  ^syllable  pause  lines'',  „lines  in 
which  tbe  pause  takes  tho  time  of  a  defective  syllable,  be  it  cither 
unaccented  or  accented**.  Auoh  die  schwächere  Pause  kann  nach  Elze 
zum  Ersatz  der  Hebung  dienen,  vgl.  das  Beisp.  WT  I  2,70. 

«  Man  vergl.  z.  B.  MV  V  1  die  Verse  6.  9.  12.  14  und  17.  20. 

'  Elze  (Notes  on  Eliz.  dram.  IT,  S.  132  ff.)  schliesst  unter  seine 
Beispiele  Verse  ein,  in  denen  die  Annahme  der  fehlenden  Hebung  keine 
unbedingte  ist,  und  die  ich,  um  die  Licenz  möglichst  einzuschränken, 
nicht  hinzurechne.  Einsohiebung  liegt  vor  MD  III  2,282;  KL  IV  7,  35; 
O  II  3,217;  AC  115,27;  1117,28,  Zerdehnong  1  H*  V4,87  (s.  Silbon- 
messung);  T  II  1,276  nehme  ich  fehlenden  Auftakt  an;  T  I  2,  128  ist 
ein  regelrechter  Vers  mit  der  Betonung  midnight  (s.  Wortton).  T  I 
2,121,  einen  ganz  glatten  Vers,  scandirt  Elze  in  mir  unverständlicher 
"Weise : 

This  king  |  of  Na|ples,  —  |  b^ing  |  an  en|emy. 
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Co  ni  3,67  Howl  trailorl 

—  Nay,  temperately;  your  promise. 

Ferner  WT  II  1,  187;  MM  II  4, 15;  H  HI  3,  38;  R2  II  3, 
67;  1  H^  V  1,27;  0  V  2,23;  Cy  U  5,2;  IV  3,9;  Tim  II 
2,175;  MM  II  2,6;  III  1,144;  O  II  3,213;  III  4,44. 

f)  Ein-  bis  zweisilbige  Anreden,  Exciamationen  und 
Interjektionen  (wie  z.  B.  Sir,  Madam,  my  lord;  go^  away, 
ay^  no,  holdy  why,  what,  farewell,  right,  stay;  0,  ha^  hum, 
ah)  können  ausserhalb  des  Rhythmus  stehen.  Am  häufigsten 
treten  sie  so  am  Anfang  des  Verses  auf  oder  nehmen  statt 
dessen  auch  eine  besondere  Zeile  ein.     Z.  B. 

TG   I  2,130  Madam, 

Dinner  is  ready  and  your  father  Btays. 

2  H  ß  IV  9,  41   My  lord. 

VW  yield  myself  to  prison  willingly. 

1   H  MI  3,92  Atcai/, 

Away,  you  triflor!  Love!  I  love  thee  not. 

AW  V   3,  220    You,  that  have  turn'd  off  a  first  so  noble  wife, 

0  II  3,  168   Hold !  the  general  speaks  to  you;  hold,  hold, 

for  shame! 

TG  V  3, 1    Come,  cothe, 

Be  patient;  we  must  bring  you  to  onr  captain. 

1,  34   Wny  then, 

She's  fled  unto  that  poasant  Valentine. 

H«  II   1,   134   Farewell: 

And  when  you  would  Bay  somothing  that  is  sad, 
CE  IV  1,  70  I  do;  and  chargc  you  in  the  dukc's  name  to  obey  mc. 
Co  n   1,84   Choler/ 

Where  I  as  patient  as  the  midnight  sleep  . . . 

Eine  dreisilbige  Anrede  begegnet  so 

1  H  M  V  4,  6  Ify  good  lord, 

I  guess  their  tenour. 

Liko  enough  you  do. 

Ob  im  kürzeren  Vers  fehlender  Auftakt  (s.  a)  oder 
Abtrennung  der  Exclamation  u.  s.  w.  gemeint  ist,  lässt  sich 
nicht  entscheiden;  z.  B. 

RJ  IV  2,9    Go,  bo  gone;    3,18  Nurse!  what  should  she  dohere? 

R3  ni  7,  23  Ah!  and  did  they  so? 

O  IV  2,  100   miy,  with  my  lord,  madam. 
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Im  Versinneren  ist  diese  Erscheinung  seltener.  Die 
Einschiebung  geschieht  dann  fast  nur  nach  dem  2.  oder  3.  Fuss, 
ihr  geht  eine  starke  Pause,  gewöhnlich  Redoschluss,  vorher. 
Ich  führe  alle  Fälle  an : 

Tam  V  2,  80  How  now !  wliat  new8  P 

Sir,  my  miRtress  sende  you  word  . . . 

1   H^  I  3,  218  Those  prisoners  yoa  shall  keep. 

Nay,  I  will;  that'8  flat. 

R^  lY  2,  114  I  am  thu8  bold  to  put  your  grace  in  miod 

Of  what  you  promised  me. 

Well,  but  what'8  o'clock? 

M  III  6,  14  Waa  not  that  nobly  done?    Aif,  and  wisely  too. 

IV  3,  203  That  ever  yet  they  heard. 

Humt  I  gue88  at  it. 

Co  III  2,  45  That  they  combine  not  there. 

Tush,  iush! 

A  good  demand. 

R^  V  3,  184  ff.  Is  there  a  murderer  here?    No.  Yes,  I  am. 

Then  fly.    What,  from  my8e]f  F    Great  reason  why : 
Lest  I  revenge.     Wlmt,  niyself  upon  mysclf? 
Alack,  I  love  myself.    Whei'efore  ?  for  any  good  . . . 

RJ  II  2,  151   I  do  beseech  thee  — 

(Within)  Madam! 

By  and  by  I  oome. 

Ferner  Tim  IV  3,234;  WT  I  2,230;  R2  III  4,55;  H»  II 
3, 12;  O  V  2,95;  AC  V  2,  306.  Zweimal  treffen  wir  eine 
auszuschliessende  Exclamation  nach  dem  4.  Fuss  an:  Cy  II 
3,73  und  AC  IV  14,37: 

That  thoQ  depart^st  hence  safe, 
Does  pay  thy  labour  richly;  go.    Ojf,  pluck  off. 

Am  Versschluss  lässt  sich  die  Erscheinung  3  mal  beobachten 
(von  der  Annahme  des  sechsfüssigen  Verses  ist  besser  abzu- 
sehen) : 

Cy  II  4,96  Be  pale:  I  beg  bat  leaye  to  air  this  jewel;  seel 
AC  IV   15,47  Of  Caesar  seek  your  honour  with  your  safety.   0/ 

und  H®  V  1,  66.  Oefter  steht  am  Redeschluss  bei  voran- 
gehender syntaktischer  Pause  die  Exclamation  für  sich :  Come 
Tim  V  1,49;  Co  IV  1,58;  KL  V  3,26;  HH  1,120  (nach 
Qq),  Welocme  Co  V  5,7,  swear  H  I  5,181,  Seyion  M  V  3, 
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29,  My  unde  H  I  5,41.    Innerhalb  der  Rede  steht  unbe- 
kümmert um  den  Rhythmus  No  E.  HL  3,87. 

Im  Folgenden  erstreckt  sich  der  Ausschluss  vom  Yers- 
rhythmus  auch  auf  andere  Wörter : 

LLL  lY  3,142  Ay  me!  says  one;  O  JoVel  the  other  ories; 

One,  her  hairs  were  gold,  crystal  the  other's  eyes. 

H  I  5, 176 — 7  Or  by  pronoanoing  of  some  doabtfal  phrase, 

As  nWell,  well,  we  know^,  or  „We  ooald,  an  if 

we  woald*', 
Or  „U  we  list  to  speak^,  ar  ,There  be,  an  if  they 

might*^, 
Or  such  ambigaoas  giving  oat,  to  note  . . . 

Im  letzteren  Fall  wird  der  Ausdruck  der  Rede  durch  Sonder- 
stellung der  tonlosen  Conjunctionen  gehoben.  Der  Yers  aus 
LLL  kann  schliesslich  auch  nach  a)  ein  Alexandriner  sein. 
Sonst  stehen  vom  rhythmischen  Zusammenhang  los- 
gelöst nur  noch  Yerstheile  bei  der  Unterbrechung  der  Rede; 
z.  B.  TG  n  1,121;  2  H«  I  1,136;  KL  I  4,335;  H  HI  4, 
102;  Cy  n  3,142. 

g)  Zum  Schluss  sei  noch  einiger  unregelmässigen  Yerse 
Erwähnung  gethan,  die  im  Anwachsen  der  Senkungszahl  den 
Enittelyers  erreichen  können.  Es  sind  die  Yerse  gemeint, 
die  eine  Aufzählung  von  Eigennamen  enthalten: 

2  H^  I  1,  7  The  Dükes  of  Orleans,  Cdlaber,  Bret&gne  and  Alenoon; 
R2  II  1,283 — 4   Sir  Thomas  Ärpingham,  Sfr  John  Rdmston, 

Sir  John  Nörbery,  Sir  Robert  Wäterton  and  Sir 

Francis  Quofnt; 

oder  Aussprüche  in  fremder,  meist  lateinischer  Sprache : 

2  H^  II  1,52  Or  all  my  fenoe  shall  fail. 

Medice,  te  fpsnm  — 
und  P  II  2,27.  30.  33.  38.  44. 


3)   ENJAMBEMENT. 

Soll  der  Yers  in  seiner  rhythmischen  Einheit  klar  her- 
Yortreten,  ohne  dass  der  geistige  Zusammenhang  gestört  wird, 
so  muss  sich  die  metrische  Pause  mit  einer  syntaktischen 
decken.    In  dieser  Strenge  ist  aber  der  Yersbau  nicht  durch- 

QF.  LXI.  7 
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fuhrbar,  schon  deshalb  nicht,  weil  dies  Monotonie  hervorrufen 
würde.  Wie  weit  nun  unser  Dichter  in  der  Verwendung  des  En- 
jambements d.  h.  in  der  Trennung  zusammengehöriger  Satz- 
theile  durch  den  Yersschluss  geht,  soll  im  Folgenden  erläutert 
werden.  Wir  gewahren,  dass  sich  Shakspere  in  dieser  Frei- 
heit weder  intensive  noch  quantitative  Grenzen  gesetzt  hat; 
das  Enjambement  tritt  uns  in  den  mannigfaltigsten  Ab- 
stufungen, von  der  mildesten  bis  zur  schroffsten  Form  ent- 
gegen. 

Die  Intensität  des  Enjambements  hängt  ab: 

1)  von  dem  materiellen  Gewicht  der  durch  den  Yersschluss 
getrennten  Satztheile; 

2)  von  dem  geistigen  Gewicht,  welches  dem  Yersschluss 
bzw.  dem  Anfang  des  folgenden  Yerses  anhaftet; 

3)  von  der  Stellung  der  durch  den  Yersschluss  getrennten 
zusammengehörigen  Theile; 

4)  von  der  PausenbeschafFenheit  der  in  einander  über- 
fliessenden  Yerse; 

5)  von  der  Dringlichkeit  des  Anschlusses  gemäss  dem 
Grad  der  syntaktischen  Selbständigkeit  des  ersten  Yerses 
bzw.  des  Yersscblusses. 

1. 

Je  mehr  die  zusammengehörigen,  durch  den  Yersschluss 
getrennten  Satzglieder  beschwert  sind,  um  so  dehnungsfähiger 
wird  die  metrische  Pause.  Am  günstigsten  stellt  sich  der 
allerdings  selten  vorkommende  Fall,  wo  beide  Trennungs- 
glieder je  einen  ganzen  Yers  ausfüllen,  z.  B. 

AY  II  7,  110 — 1  That  in  thia  desert  inaccessible, 

Under  the  shade  of  melanoholy  boughs, 
Loose  and  negleci  the  creeping  hours  of  time. 

Häufiger  füllt  das  eine  der  Trennungsglieder  für  sich  den 
Yers  aus.  In  beiden  Fällen  trägt  zugleich  die  Abwesenheit 
einer  inneren  Pause  zur  Milderuog  des  Enjambements  bei 
(s.  4).  So  stehen  z.  B.  folgende  Enjambements  trotz  der 
Trennung  von  entsprechenden  Gliedern  auf  verschiedener  In- 
tensitätsstufe ; 
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rTG  I  3,  6  While  othor  raen,  of  elender  reputation, 
f  Put  forth  tfaeir  sons  to  seek  prefermeni  oat. 

|CE  I  1 ,  34  Yet,  that  the  world  may  witness  that  mj  end 

Was  wrought  by  natare,  not  by  vile  offence  ... 

^it  II  3,  284  There  let  him  bide  until  we  have  devised 
}  Some  never-heard-of  tortaring  pain  for  them. 

^LLL  II  1,  151  your  fair  seif  should  make 

A  yielding  'gainst  some  reason  in  my  breast. 

IH^  I  2,34  That  owe  yourselyes,  your  li?e8  and  servioes 
To  this  imperial  throne; 
JC  rV  3,    11  To  seil  and  mart  your  Offices  for  gold 

To  undeserrers; 

fH^  IV  1,24—5  The  archbisbop 

\  Of  Canterbnry,  accompanied  with  other 

Learned  and  reyerend  fathers  of  this  order  . . . 

Im  folgenden  Fall  ist  z.  B.  trotz  der  proklitischen  Endung 
das  1.  Enjambement  milder  als  das  2.: 

H^  I  1,  106  to  consider  further  that 

What  bis  high  hatred  would  effeot  wants  not 
A  minister  in  bis  power. 

2. 

AccentverschärfuDg  des  Yersschlusses  moss  naturgemäss 
das  Enjambement  mildern,  z.  B. 

MD  I  1, 109  and  she,  sweet  lady,  dotes, 

Devoutly  dotes,  dotes  in  idöhUry, 
Upon  this  spotted  and  inconstant  man. 

Vgl.  ferner  R»  I  3,45;  Tim  IV  3,245. 
Daher  stehen   die   2  letzteren  der  folgenden  Enjambements 
längst  nicht  auf  Einer  Stufe  mit  den  weiter  unten  angeführten: 

WT  II  3,  35—6  such  as  you 

Nourish  the  cause  of  his  awaking:  I 

Do  come  with  words  as  medioinal  as  trae. 

Co  II  3,  22 1  but  that  yoa  müst 

Gast  yonr  election  on  him. 

Eine    Steigerung    des    Enjambements    erfolgt    entsprechend 
durch  Accentruckgang  des  Versschlusses;  z.  B. 

TG  I  3,  84  O,  how  this  spring  of  love  resembleth  * 

The  unoertain  glory  of  an  April  day. 


1  resembleth  yiersilbig. 


i 
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Oy  III  2, 57  how  far  it  is 

To  thifl  same  blessed  Milford; 

H^  HI  2, 181  the  honoar  of  it 

Does  pay  the  aot  of  it. 

Proklitische  Wörter  am  Yersschluss  rufen  —  unter  Mit- 
wirkung von  5)  —  das  äusserste  Enjambement  überhaupt 
hervor.  Wir  treffen  diese  Sprachelemente  an  als  Präposi- 
tionen, z.  B.  against,  before,  betwixt,  into,  upan,  Conjunctionen, 
z.  B.  ere,  though,  whilst,  when,  Hülfsverba,  z.  B.  be,  can, 
shaU,  mll,  Personal-  und  andere  Pronomina:  I,  thou  etc., 
who,  which,  that,  such  etc.,  und  als  sonstige  Partikeln  wie  but, 
yet,  like,  where,  why,  not.  Am  denkbar  weitesten  geht  das 
Enjambement,  wenn  das  proklitische  Wort  ganz  tonlos  ist. 
Auch  dieses  scheut  unser  Dichter  nicht,  indem  er  z.  B.  die 
Präpositionen  in,  of,  to,  by,  die  Conjunctionen  if,  as,  or,  and, 
das  für  den  Artikel  stehende  one  die  Hebung  des  5.  Fusses 
bilden  lässt.     Ich  lasse  für  diese  äussersten  Enjambements^ 


^  Die  proklitischen  Endungen,  welche  das  regelwidrige  Enjam- 
bement im  Gefolge  haben,  werden  in  England  als  Jight  and  weak 
endings*"  bezeichnet  und  sind  Ton  Ingram  (N.  Sh.  8.  Tr.  1874,  S.  448  ff.) 
und  dem  „Tests  Committee  of  the  St.  Petersburg  Shakspeare  Circle*^ 
(Kölbings  Engl.  Stud.  1880,  S.  482  ff.)  ausfahrlicher  besprochen.  Wäh- 
rend Ingram  nur  die  bei  Shakspere  yorkommenden  „light  and  weak 
endings**  aufzählt,  giebt  der  8t.  Petersburg  8h.  Cirole  eine  Liste  aller 
mdglichen  FäUe  derselben,  die  mit  der  Ingramschen  oft  in  Widerspruch 
steht.  Ich  kann  mich  diesen  Ausführungen  des  Sh.  Circle  ebenso 
wenig  anschliessen,  wie  den  vorhergehenden  über  die  „ran  on  lines** 
(s.  weiter  unten).  Auf  eine  Prüfung  der  einzelnen  Fälle  gehe  ich  nicht 
ein,  sondern  möchte  nur  Folgendes  herTorheben.  Sollen  die  „light  and 
weak  endings*^  eben  den  äussersten  Orad  des  Enjambements  repräsen- 
tiren  —  die  letzteren  in  verschärftem  Maasse  — ,  so  ist  es  nicht  an- 
gängig, zu  ihnen,  wie  es  der  Sh.  Circle  thut,  die  folgenden  Fälle  zu 
rechnen : 

Upon  reversionsl  who  advances?  tvho 
Shows  me  the  wayP 

Why 
Doth  it  not  then  our  ejelids  sink? 
but  she  shall  be  such 
As,  walk'd  yonr  first  queen's  ghost,  it  shall  take  joy 
To  see  her  in  your  arms. 
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Beispiele  folgen,  die  später  bei  der  Besprechung  der  Enjam-« 
bementsperioden  noch  ergänzt  werden. 

Cy  II  4,  148  I  will  go  there  and  do%  i'the  conrt,  hefore 

Her  father. 

3,  116  Toa  sin  against 

Obedience,  whicfa  you  owe  your  father. 

lY  3,  36  I  heard  no  letter  from  my  master  since 
I  wrote  htm  Imogen  was  slain. 

Co  II  2, 123  as  if 

*Twere  a  perpetual  spoil; 

MI  7,  50   And,  io  be  more  than  what  you  where,  you  icould 
Be  so  muob  more  the  man. 

H^  m  2;  180  A  loyal  and  obedient  sabject  ia 

Therein  illustrated. 

Co  H   1,  205  We   have   some   old   crab-trees  here  at  bome  tbat 

will  not 
Be  grafted  to  your  relish. 

H«  in  2,419  netto  Ut 

Tliy  hopeful  service  perish  too; 

1   H«   V   3,  18  My  body  shall 

Pay  recompense,  if  you  will  grant  my  auit. 

Co  V  6, 115  That,  like  an  eagle  in  a  doye-cote,  I 

FlutterM  your  Yolscians  in  Corioli; 

3  H  ^  V  4,  6  la't  meet  that  he 

Should  leare  the  heim  . . . 

Cy  I  6,  102  This  objeot,  which 

Takes  prisoner  the  wild  motion  of  mine  eye  . . . 

AC  ly   14,  96  Thou  teaohest  me,  O  valiant  Eros,  what 

I  should,  and  thou  oouldst  not. 

H^  II  4, 152  but  with  thanks  to  God  for  such 

A  royal  lady  . . . 


wogegen  Ingram  mit  Recht  betont,  dass  durch  den  Nachdruck  am 
Yersschluss  das  Enjambement  abnimmt.  Auch  verfährt  der  Sh.  Girole 
zu  summarisch ,  wenn  er  alle  zweisilbigen  proklitischen  Wörter  ohne 
Unterschied  Ton  dieser  Stufe  des  Enjambements  ausschliesst  und  z.  B. 
in  dem  Yers 

The  king's  eyes  that  so  long  haye  slept  upon 

This  bold  bad  man  ... 
ein  gelinderes  Enjambement  erblickt.    Ich  kann  letzteres  in  Bezug  auf 
Intensität  nur  über  die  3  oberen  stellen. 
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WT  IV  4,115  Thafc  wear  upon  your  yirgin  branches  yet 

Tour  maidenheads  growing; 

M  II  1,  37  or  art  thou  but 

A  dagger  of  the  mind,  a  false  creation  . . . 

H  HI  1,  186  To  England  send  him,  or  oonfine  him  where 

Tour  wisdom  best  shall  think. 

Cy  rV  4,  20  I  know  not  why 

I  loTO  ihis  youth. 

Tim  lY  2,  6  All  gone !  and  not 

One  friend  to  take  bis  fortune  by  the  arm! 

T  Y  1,199  Let  U8  not  burthen  our  remembrance  wiih 

A  heayinesB  that's  gone. 

Cy  I  5, 17    That  I  did  amplify  my  judgement  in 
Other  conolusions? 

T  I  2,  54  Thy  father  was  the  duke  of  Milan  and 
A  prince  of  power. 

WT  lY  4,  500  for  all  the  sun  seea  or 

The  cloBO  earth  womba  . . . 

H^  II  4,  48  My  father,  king  of  Spain,  was  reokonM  one 

The  wisest  prince  • .  • 

Tim  lY  2,  46  nor  has  he  with  him  io 

Supply  his  life,  or  that  whioh  can  command  it. 

YoD  entsprechendem  Einfiuss  wie  der  Accentrückgang 
des  5.  Fusses  ist  die  Accentüberholung  des  Yersschlusses 
durch  den  1.  Fuss: 

Tim  lY  2,  6  AU  gone  I  and  not 

One  friend  to  take  his  fortune  by  the  arm! 

3. 

Umstellung  der  durch  den  Yersschluss  getrennten  zu- 
sammengehörigen Satztheile  und  Einschiebung  zwischen  diese 
dehnen  die  metrische  Pause,  wovon  man  sich  in  den  folgen- 
den Fällen  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  die  Yerse 
nach  der  regelmässigen  Satzconstruction  umbaut  oder  die 
Einschiebung  entfernt. 

EJ  II  1,  450  but  without  this  matoh, 

The  sea  enraged  is  not  half  so  deaf . . . 

Cy  Y  5,  84  This  one  thing  only 

J  will  entreat. 


VT     » 
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Cy  II  2,  9   From  fairies  and  the  terapters  of  the  night 
Qaard  me,  beseech  ye. 

R"  II  1,55  As  is  the  sepulohre  in  stubborn  Jewry 

Of  the  world's  ransom,  blessed  Mary's  Son. 

EinscbiebuQgen  von  Interjektionen,  Anreden  u.  s.  w,  sind  ein 
häufiges  Mittel  zur  Milderung  des  Enjambements: 

WT  II  3,  28  Fear  you  his  tyrannous  passion  more,  alas, 

Than  the  qaeen*8  life? 

I  2,  226  these,  my  lord, 

Are  such  aHowM  infirmities  that  honesty 
Ib  never  free  of. 

Cy  I  6,  112  My  lord,  I  fear, 

Has  forgot  Britain. 

H^  V  3,  73— 4  My  Lord  of  Winchester,  you  are  a  little, 

By  your  good  favour,  too  sharp;  men  so  noble, 
However  faulty,  yet  shoald  find  respect . . . 

4. 

Es  ist  klar,  dass  vor  einer  kräftigen  inneren  Pause  die 
metrische  zurücktritt: 

KL  Y  3,  28  ff.  One  Step  I  have  adyanced  theo;  if  thou  dost 

As  this  instructs  theo,  thou  dost  make  thy  way 
To  noble  fortunes:  know  thou  this  that  men 
Are  as  the  time  is:  to  be  tender-minded 
Does  not  become  a  sword:  thy  great  employinent 
Will  not  bear  question. 

Je  näher  die  innere  Pause  an  den  Yersscbluss  rückt,  um  so 
weniger  kann  noch  die  metrische  Berücksichtigung  finden: 

H®  V  3,  156 — 7   I  will  say  thus  muoh  for  him,  if  a  prince 

May  be  beholding  to  a  subject,  I 
Am,  for  his  loye  and  service,  so  to  him. 

Co  II  3,  234  Lay 

A  fault  on  us,  yoar  tribunes. 

H®  IV  2,  164  For  so  I  will.     Mine  eyes  grow  dim.     Farewell, 

My  lord.  Griffith,  farewell. 

AC  lY  9,2  We  roust  return  to  the  court  of  guard:  the  night 

Is  shiny. 

Wenn  sich  mit  dem  proklitischen  Aufgang  noch  dicht  bei 
dem  Yersscbluss  liegende  Pausen  verbinden,  so  entstehen  die 
grassesten  Enjambements: 
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üo  V  6, 108  Who  wears  my  stripes  impress'd  upon  him ;  ihat 

Most  bear  my  beating  to  bis  grare; 

Cy  I  6,  107  Made  hard  with  hourly  falsehood-falsehood  as 

With  labour; 

n  4,  148  I  will  go  there  and  doU,  i*the  oourt,  before 
Her  father. 

Dass    eine   Pause   dicht  hinter   dem  Yersschluss,  nach  der 

1.  Silbe,  einsetzt,  ist  eine  seltene  und  erst  ganz  spät  zu  be- 
obachtende Erscheinung;  man  vgl.  dazu  H^  I  2,  206;  III 
2, 122. 

5. 

Ist  der  2.  Yers  zum  Yerständniss  des  ersteren  entbehr- 
lich, wie  z.  B.  in 

JC  II  2, 19  Fieroe  fiery  warriors  fought  upon  the  olouds, 

In  ranks  and  squadrons  and  right  form  of  war. 

SO  kann  die  metrische  Pause  recht  merklich  zum  Ausdruck 
gebracht  werden.   Weniger  mild  ist  das  Enjambement  z.  B.  in 

KJ  lY  2,  172  When  adyerse  foreigners  affright  my  towns 

With  droadfnl  pomp  of  Stent  inyasion ; 

WO  eine  adverbialische  Bestimmung  erwartet  wird.    Wo  der 

2.  Yers  die  nothwendigsten  Satzteile  enthält,  wie  z.  B. 

Tit  I  1,  454  And  make  them  know  what  'tis  to  let  a  queen 

Eneel  in  the  Btreets  and  heg  for  grace  in  vain. 

A  W  II  1,  3  if  both  gain,  all 

The  gift  doth  Btretoh  itself  as  'tis  reoeiTed. 

kann  die  metrische  Pause  selbst  unter  sonst  günstigen  Be- 
dingungen —  wie  der  erstere  Fall  sie  zeigt  —  nicht  mehr 
deutlich  vernommen  werden.  Die  äusserste  Stellung  nehmen 
hier  die  proklitischen  Worter  am  Yersschluss  ein,  da  sie  keinen 
Anhalt  nach  sich  gestatten  (s.  2.) 


Nachdem  wir  das  Enjambement  in  Bezug  auf  Intensität 
geprüft  haben,  bleibt  noch  Einiges  über  die  Frequenz  des- 
selben zu  sagen.  Nach  beiden  Seiten  hin  verfährt  der  Dichter 
durchaus  nicht  von  vornherein  mit  der  ihm  später  eigenthüm- 
lieben  Kühnheit.    Wir  können  in  den  früheren  Dramen  von 
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Enjambements  und  inneren  Pausen  befreite  Partieen  in  grosser 
Ausdehnung  antreffen: 

TG  IV  4,  184  ff.  And  8he  shall  thank  you  for't,  i£  e'er  you  know 

her. 
A  YirtaooB  gentlewoman,  mild  and  beautifull 
I  hope  my  master's  sait  will  be  but  cold, 
Since  ehe  respects  my  mistress'  love  so  much. 
Alas,  how  loTe  can  trifle  with  itself ! 
Here  is  a  picture:  let  me  see;  I  think, 

190  If  I  had  such  a  tire,  this  face  of  mine 
Were  füll  as  lovely  as  is  this  of  hers. 
And  yet  the  painter  flatterM  her  a  little, 
Unless  I  flatter  wlth  myself  too  muoh. 
Her  hair  is  aaburn,  mine  is  perfeot  yellow: 
If  that  be  all  the  difference  in  his  love, 
ni  get  me  sach  a  colour'd  periwig. 
Her  eyes  are  grey  as  glass,  and  so  are  mine: 
Ay,  but  her  forehead's  low,  and  mine^s  as  high. 
What  shottld  it  be  that  he  respects  in  her 
But  I  oan  make  respective  in  myself, 
If  this  fond  Lo?e  were  not  a  blinded  Ood  ? 
Gome,  shadow,  come,  and  take  this  shadow  up, 
For  'tis  thy  rival.    0  thou  senseless  form, 
ThoQ   shalt  .be  worshippM,    kissM,   loved    and 

adored! 
And,  were  there  sense  in  his  idolatry, 
My  substance  should  be  statue  in  tliy  stead. 
I'U  use  thee  kindly  for  tby  mistress'  sake, 
That  used  me  so,  or  eise,  by  Jove  I  tow, 
I  should  have  scratch'd  out  your  unseeing  eyes, 
To  make  my  master  out  of  love  with  thee  1 

Also  unter  27  Versen  nur  Ein  Enjambement  (V.  190).  Vgl. 
ferner  EJ  III  1,  9  —  37  ohne  Enjambement,  auch  noch  JC 
I  2, 139--57  ohne  Enjambement.  Noch  später  treffen  wir 
eine  so  lange  syntaktisch  geschlossene  Verskette  nur  in  P  I 
2,1—32  und  H»  II  1,55—69  an;  beide  Stellen  in  diesen 
Dramen  gehören  den  bereits  verdächtigten  Theilen  der  be- 
treffenden Dramen  an,  ^  die  sich  auch  hierdurch  als  fremdartig 
Yerrathen. 

Die    häufige   Verwendung   des    Enjambements   in    ge- 
drängter oder  gar  unmittelbarer   Aufeinanderfolge   muss    in 

i  8.  N.  8h.  8.  Tr.  1874,  8.  196  und  Appendix  8.  14. 
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Verbindung  mit  den  inneren  Pausen  das  metrische  Gebäude 
verrücken.  In  den  10  Jugenddramen  schliesst  sich  ein  neues 
Enjambement  dem  vorhergehenden  höchstens  in  fünffacher 
Wiederholung  an,  und  zwar  im  Ganzen  zweimal:  1  H^  lY 
4,  2  ff.  und  RJ  II  6,  24  ff.  Später  wachsen  jedoch  die 
Perioden  an:  7mal  in  M  III  6,42  ff.;  AC  V  2,214  ff;  WT 
II  3, 174  ff.;  III  2,237  ff.,  9mal  in  AC  I  4,  2  ff;  T  V  1, 
43  ff.;  Cy  V  3,37  ff.;  5,189  ff.,  11  mal  in  M  IV  3,  115  ff., 
12mal  in  Co  II  1, 259  ff. 

M  IV  3,  114  ff.  Maoduff,  this  noble  passion, 

Child  of  integrity,  hath  from  my  soqI 
Wiped  the  blaok  scruples,  reconoiled  my  thouj^hts 
To  thy  good  trath  and  honour.    DeTilish  Maobeth 
By  many  of  these  trains  hath  sought  to  win  me 
Into  bis  power,  and  modest  wisdom  plucks  me 
From  over-oredulous  haste:  bat  God  above 
Deal  between  theo  and  me!  for  evon  now 
I  put  myself  to  thy  direotion,  and 
ünspeak  mine  own  detraction,  here  abjure 
The  taints  and  blames  I  laid  npon  myself, 
For  strangers  to  my  nature.    I  am  yet 
Unknown  to  woman,  ne?er  was  forsworn  . . . 

Verse  mit  tonlosem  proklitischen  Schluss  sind  in  den 
frühesten  Dramen  überhaupt  nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt 
vertreten ;  Perioden  solcher  Verse ,  deren  höchste  Ziffer  sich 
auf  3  beläuft,  begegnen  uns  nur  in  den  anerkannt  letzten 
Dramen.  Ich  führe  im  Folgenden  sämmtliche  Fälle  der 
directen  Aufeinanderfolge  an.  Zweifache  Wieder- 
holung: 

M  I  7,69  —  70  What  cannot  you  and  I  perform  upan 

The  unguarded  DuncanP  what  not  put  upon 
His  spongy  officers? 

Co  V  6,  75 — 6  That  prosperously  I  have  attempted  and 

With  bloody  passage  led  your  wars  even  to 
The  gates  of  Rome; 

eb.   ferner   V  6,  39-40  (and,  as  if)-,  II  2,  122—3  (did,  as 
if)',    1,262—3  {would,  and)]  IV  7,35-6  (was,  could  not). 

AC  III  11,  15—6  FrieudB,  be  gone;  you  shall 

Have  letters  from  me  to  soroe  friends  that  tcill 
Sweep  your  way  for  you. 
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Eb.  m  11,66  —  7  (Conj.  that,  woidd);  13,148-9  (has, 
ichom)',  IV  15,24—5  ishall,  have);  V  2, 162-3  {should,  hy). 

WT  IV  4,  499—500  Not  for  Bohemia,  nor  the  pomp  thut  may 

Be  thereat  gleanM,  for  all  the  sun  sees  or 
The  close  earth  wombs  .  . . 

Eb.  III  2,50—51  {I,  beyond)',  2,237-8  {shall,  unto). 

T  V   1,274-5  Two  of  these  fellowa  you 

Mast  know  and  own;  this  thing  of  darkness  / 
AokDOwledge  mine. 

Cy  I  5, 11— 12  Have  I  not  been 

Thy  pupil  long?    Hast  thon  not  learnM  me  how 
To  make  perfumes? 

Eb.  II  3,54-5  (05  if,  ivhich)-,  3,  116-7  {against,  Präp. 
for)]  III  4,161—2  {and,  mu8()\  7,4—5  {are,  against);  II 
4, 148—9  (Präp.  before,  besides)]  III  5,  74—5  {Gouj.  btU,  on)-, 

IV  2, 221  -2  inor,  nor). 

H»  II  4,  101—2  and  the  eure  is,  to 

Remove  these  thoughts  from  you :  the  which  be/are 
His  highness  shall  speak  in  . . . 

Eb.   II   4,  149—50  (or,   might)-,    m  2,  194-5   (dfd,  and); 

V  1,70—1  (and,  of)-,  II  4,  189—90  (shotdd,  than);  4,195 
— 6  {should  notj  Conj.  that);  4,152—3  (such,  might). 

Dreifache  Wiederholung: 

AC  V  2,  364 — 6  and  their  story  is 

No  lesB  in  pity  than  his  glory  which 

Brought  them  to  be  lamented.     Cur  army  ahall 

In  solemn  show  attend  this  fnneral. 

T  I  2,  10 — 12  Had  I  been  any  good  of  power,  I  would 

Have  sunk  the  soa  within  the  earth  or  ere 
It  should  the  good  ship  so  have  swallowM  and 
The  fraughting  souls  within  her. 

IV  1, 14—6  biu 

If  thou  dost  break  the  yirgin-knot  before 
All  sanotimonious  ceremonies  may 
With  füll  and  holy  rite  be  ministerM  . .  . 

Cy  V  5,  316 — 8  Thou  hadst,  great  king,  a  subject  trho 

Was  caird  Bellarius. 

What  of  himP  he  f^ 
A  banish'd  traitor. 

He  it  is  that  hath 
AsBumed  this  age;  indeed  a  banishM  man. 
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H®  I  2,  69 — 71    I  *>Äve  no  farther  gone  in  thie  than  by 

A  Single  Toioe;  and  that  not  passM  me  but 
By  learned  approbation  of  the  judges.  If  /  am 
Traduced  by  Ignorant  tongues  . . . 

III  2,  98-100  yet  I  know  her  for 

A  spleeny  Lutheran;  and  not  wholesome  to 
Our  cause,  that  she  should  lie  i'the  bosbm  of 
Oar  hard-ruled  king. 

Die  Periode  in  AG  ist  nicht  ganz  vollwerthig,  die  letztere 
aus  H^  ist  die  schärfste  von  allen.  ^ 

Auch  in  der  Häufigkeit  des  dicht  bei  *  einander  stehen- 
den, wenn  auch  nicht  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
proklitischen  Schlusses  steht  H^  obenan  durch  neunfache 
Wiederholung  innerhalb  17  Verse  II  4,  187  ff.  und  zwei- 
malige vierfache  Wiederholung  innerhalb  5  Verse:  II  4, 
149-53;  I  2,69—73;  T  bleibt  erheblich  darunter  mit  4 
proklitischen  Endungen  innerhalb  9  Versen  V  1,191 — 9; 
AC  weist  III  11,59—67  5  dieser  Endungen  innerhalb  9 
Verse  auf,  Cy  noch  einmal  ihrer  3  innerhalb  4  Verse  IV 
2,221—4.  Selbst  die  einfache  Wiederholung  dieses  charak- 
teristischen Enjambements  innerhalb  3  Verse  begegnet  uns 
nur  in  diesen  spätesten  Dramen,  und  im  Ganzen  elfmal :  AC 
m  11,59.  61;  T  I  2,54.  56.  465.  467;  V  1,197.  199;  Cy 
I  5,17.  19;  6,40.  42;  IV  3,  34.  36;  V  5,409.  411;  H»  I 
1,152.  154;  III  2,33.  35.  173.  175. 

Von  der  Maasslosigkeit  in  der  Verwendung  des  Enjam- 
bements, in  die  unser  Dichter  zuletzt  verfiel,  will  ich  noch 
eine  der  deutlichsten  Proben  geben: 

H»  II  4,  186  ff.  First,  methought 

I  stood  not  in  the  smile  of  beaven;  who  had 
Commanded  nature,  that  roy  lady^s  Tvomb, 
If  it  conceiTed  a  male  ohild  by  me,  should 
Do  no  roore  Offices  of  Hto  to't  than 
The  grave  does  to  the  dead;  for  her  male  issue 
Or  died  where  they  were  made,  or  shortly  after 
This  World  had  air'd  them :  hence  I  took  a  thought, 
This  was  a  jadgement  on  me;  that  my  kingdom, 


^  Man  vgl.  noch  zur  Schi usss teil ung  von  H  ^  II  4, 147  ff.,  wo  ein 
schwachtoniger  Yersausgang  und  ein  schroffes  Enjambement  siebenmal 
hinter  einander  folgen. 
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Well  worthy  the  best  heir  o*the  world,  should  not 
Be  gladded  in't  by  me:  theo  foUows,  that 
I  wei^h'd  the  danger  whioh  my  realms  stood  in 
By  this  my  issae's  fail;  and  that  gaye  to  me 
Many  a  groaning  throe.    Thus  hulling  in 
The  wild  sea  of  my  consoieDce,  I  did  steer 
Toward  this  remedy,  wherenpon  we  are 
Now  present  here  together;  that's  to  say, 
I  meant  to  reotify  my  conscienoe,  —  whioh 
I  then  did  feel  fall  sick,  and  yet  not  well,  — 
By  all  the  reverend  fathers  of  the  land 
And  doctors  learnM:  flrst  I  began  in  private 
With  yon,  my  Lord  of  Lincoln. 

Die  Beobachtung,  dass  der  im  Anfang  beliebte  syn- 
taktisch abgeschlossene  Yers  mehr  und  mehr  dem  unselb- 
ständigen, zum  folgenden  hindrängenden  Yers  weicht,  kann 
zur  Bestimmung  der  chronologischen  Abfolge  der  Dramen 
dienen.  Hierbei  bleibt  nun  zu  beachten,  dass  das  Enjambe- 
ment dem  Dichter  eine  zur  Vermeidung  der  Monotonie  noth- 
wendige  Erleichterung  ist,  dass  es,  innerhalb  richtiger  Grenzen 
gehalten,  sogar  von  ihm  gefordert  wird.  Es  ist  weniger  das 
gelinde,  dem  Yers  in  seiner  rhythmischen  Bedeutung  Rech- 
nung tragende  Enjambement  (a),  als  das  schroiTe,  die  metri- 
sche Pause  übergehende  Enjambement  (ß)^  vor  welchem 
Shakspere  mit  der  Zeit  die  Scheu  immer  mehr  verliert.  Eine 
feste  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  der  Enjam- 
bements^ zu  ziehen,  scheint  mir  in  Anbetracht  der  verschie- 
denen die  Intensität  des  Enjambements  bestimmenden  Fak- 
toren, welche  nicht  nur  in  ihrer  Einzelwirkung,  sondern  auch 
in  ihrer  Wechselwirkung  in  der  mannigfachsten  Weise  auf- 
treten, schlechterdings  unmöglich.  Dem  eigenen  Gehör  muss 
es  überlassen  bleiben,  die  Entscheidung  zu  treffen,  ob  das 
Enjambement  als  zu  a)  oder  ß)  gehörig  zu  betrachten  ist,^ 
wobei  in  manchen  Fällen  allerdings  Zweifel  obwalten  kann. 


^  In  England  ist  die  Scheidung  in  run-on  oder  unstopt  lines 
einerseits,  und  end-stopt  oder  stopt  lines  andererseits  fiblich. 

2  Der  8t.  Petersburg  Sh.  Cirole  (Eölbings  Engl.  Stud.  1880, 
S.  473  ff.)  verlangt  an  Stelle  des  euphonisohen  test  einen  grammatischen 
und  versucht  einen  solchen.   Die  nach  Maassgabe  dieses  test  folgenden 
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Ich  gebe  im  Folgenden  einige  Beispiele  für  die  Form 
des^milderen  Enjambements  a).  Die  nebenstehenden  Zahlen 
deuten  an,  welche  der  fünf  oben  angeführten,  die  Intensität 
des  Enjambements  bestimmenden  Faktoren  jedesmal  in  Be- 
tracht kommen ;  das  +  Zeichen  deutet  die  Schwächung,  das 

Beispiele  Ton  anstopt  und  end-8topt  lines  beurtheile  ich  zum  grossen 
Theil  anders.    Ich  greife  einige  heraus: 

T  I  2, 466  O  dear  father, 

Make  not  to  rash  a  trial  of  bim. 
II  1,290  Thy  case,  dear  friend, 

Shall  be  mj  precedent. 

for  whicb,  King, 
Vm  come  to  kill  thee; 

suggests  the  king,  our  master, 
To  this  last  costlj  treaty; 
H^  I  2,  ltS6  IVe  heard  him  utter  to  his  son-in-law, 
Lord  Abergayenny. 
Wenn  diese  Verse  sämmtlich  als  end-stopt  aufgefasst  werden,  so  ist  die 
Dringlichkeit  des  Anschlusses  nach  6),  einer  der  wichtigsten  Faktoren 
des  Enjambements,  dabei  ganz  ausser  Acht  gelassen.    Die  drei  mittleren 
Beispiele,  besonders  das  dritte,  gehören  ohne  Bedenken  zum  Enjambe- 
ment ß^  das  erste  und  letzte  zur  Gruppe  a.  —  Ebenso  kann  ich  mich 
nicht  dazu  yerstehen,    die  folgenden  Enjambements  als  end-stopt  lines 
zu  betrachten: 

I  am  the  rib 
Belonging  to  his  breast. 

Tis  like  a  dog 
Shut  out  at  midnight. 
Cy  III  5,39  She's  a  lady 

So  tender  of  rebukes  that  words  are  strokes  . . . 

Auch  kann  ich  eine  Abstufung  zwischen  dem  Enjambement 

T  I  2, 19  Of  whence  I  am,  nor  that  I  am  more  better 
Than  Prospero, 

und  dem  ersten  der  folgenden  Verse: 

T  I  2,274  ff.  She  did  confine  thee, 

By  help  of  her  more  potent  ministors 
And  in  her  most  unroitigated  rage, 
Into  a  cloren  pine. 

nicht  in  der  Weise  wahrnehmen,  dass  das  erste  als  end-stopt,  das 
zweite  als  run-on  line  zu  bezeichnen  wäre;  im  Gegentheil  stellt  das 
den  Yers  ausffiUende  Attribut  das  letztere  Enjambement  eher  als  ein 
milderes  hin.    Ich  rechne  sie  beide  zur  Gruppe  fi. 
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—  Zeichen   die  Verschärf ang   des  Enjamhements  durch  den 
betreffenden  Faktor  an. 


l(+  1) 


JC  in   1,149  Are  all  thy  oonquests,  glories,  triumphs,  «poils,  (+  0 

Shrunk  to  this  little  meaaureP 

M  in  6,  22  ~3  I  hoar 

Maoduff  liYOs  in  disgrace:  Sir,  oan  you  teil 
Where  he  bestows  himselfP 

TG  I  3|  56  There  is  no  news,  my  lord,  bat  that  he  writee  (+  i,  4) 

How  happily  he  lives,  how  well  beloyed . .  • 

U^  Y  3i21  for  those  that  tarne  wild  horses  (+1.4) 

Paoe  *6in  not  in  their  hands  to  make  *ein  gentle; 

KJ  I  1,32  How  that  ambitious  Gonstance  would  not  oease  (-t-i.2,4) 

Till  she  had  kindled  France  and  all  the  world... 

JC  I  3,  99  That  part  of  tyranny  that  I  do  bear  (+  l,  3) 

I  can  sbake  off  at  pleasure. 

H®  III  2,  79  and  the  first  he  riewM,  (+  1,  3) 

He  did  it  with  a  serious  mind. 

M  I  4,  22  The  seryice  and  the  loyalty  I  owe,  (+1.3) 

In  doing  it,  pays  itself. 

Co  III   1,  91  O  good  but  most  unwise  patrioiansl  why,  (+  if  3) 

Tou  graYO  but  reckless  Senators,  have  you  thus  . . . 

Cy  V  3,  78—9  Qreat  the  slÄughter  is  l      1  2 

Here  made  by  the  Roman;  great  the  &nswer  be    / 
Britons  must  take. 

MM  H  2,  116  Thoa  rather  with  thy  sharp  and  sulphurous  holt 

Split*8t  the  unweadgable  and  gnarled  6ak  (+  1.3) 

Than  the  soft  myrtle. 

TO    Y   4,  9  Lest,  growing  ruinous,  tbe  building  fall 
And  leaye  no  memory  of  what  it  was  . . . 

R^  lY    4,  1   So,  now  prosperity  begins  to  mellow 

And  drop  into  the  rotten  moath  of  death. 

KJ  H  2,  19  Fierce  flery  warriors  fought  npon  the  clouds. 

In  ranks  and  squadrons  and  right  form  of  war. 

H  I  3,  45  I  shall  the  effect  of  this  good  lesson  keep, 
As  watohman  to  my  heart. 

Tim  IV  3,  62  This  feil  whore  of  thine 

Hath  in  her  more  destruotion  than  thy  swörd^ 
For  all  her  oherabin  looks. 

213  praise  his  most  ▼ioioaa  strain 

And  call  it  excellent. 


(+2,4 

.5) 

(+2,4 

.5) 

(+1.4, 

6) 

(+  6) 

(+  2. 

B) 

(+  B) 
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H^  Y  3,20  Hi8  reformation  must  be  sadden  too,  ^"^  ^> 

My  noble  lords. 

Zur  Gruppe  ß  dagegen  sind  zu  rechnen: 

0  Y  2,  148  Aa  honest  man  he  ii,  and  hates  the  slime  (-  4,  &) 

That  sticke  on  filthy  deeds. 

Co  lY  7,  40  To  fail  in  the  disposing  of  those  chances  ^-  ♦•  ^> 

Whioh  he  was  lord  of; 

Y  3,  157  Perhaps  thy  ohildishness  will  more  him  more  ^~  *♦  ^^ 

Than  oan  oar  reasons. 
H  II  2,  40  The  ambassadors  from  Norway,  mj  good  lord,  (—  ^  -t-  8) 

Are  joyfully  return'd. 

Zwischen  a  und  ß  schwankt  z.  B. 

H  II  2, 81   And  at  our  more  consider'd  time  we'll  read,  ^""  *»  "♦•  *) 

Answer  and  think  upon  this  business. 


IV. 

VERSARTEN. 


iDnerhalb  des  das  Drama  beherrschenden  fünifüssigen 
Jambus  sind  nicht  selten  andere  Verse  eingestreut. 

1)  Von  jambisch  gebauten  Versen  treffen  wir 
den  ein-  bis  siebenfüssigen  Vers  an,  mit  stumpfem  wie 
kh'ngendem  Auslaut. 

Eine  bevorzugte  und  nicht  zu  verkennende  Stellung  ist 
zunächst  dem  ein*  bis  vierfüssigen  Jambus  ^  eigen.  Die  Vor* 
Wendung  dieses  kürzeren  Verses  weist  mancherlei  Analogieen 
mit  der  des  einzelnen  Reimpaares  auf,  nur  sind  für  ihn  die 
Grenzen  nicht  so  eng  gezogen  wie  für  letzteres,  und  während 
das  Reimpaar  in  den  späteren  Dramen  immer  mehr  aufge- 
geben wird,  erfährt  der  kürzere  Vers  erweiterten  Gebrauch. 
Er  dient  gern  zur  Eröffnung,  noch  besser  aber  zum  Abschluss 
einer  grösseren .  oder   kleineren  Gedankenreihe  und   steht  so 


*  Die  Scheu  vor  dem  kürzeren  jambischen  Vers  yerleitet  Abbott 
zur  künstlichen  Zusammenstellung  des  kurzen  Verses  und  eines  Blank- 
versbruchstücks, die  er  mit  ^amphibious  secfion^  und  Mayor  (Phil.  S. 
Tr.  187Ö— 6,  S.  414  if.)  mit  ^common  section*^  bezeichnet.  Mayor  geht 
noch  weiter  und  nimmt  an  der  ^common  section'^  eine  willkürliche 
Veränderung  vor,  die  sie  auf  der  einen  Seite  zur  Ergänzung  brauchbar, 
auf  der  anderen  unVauchbar  macht!     Er  liest  z.  B.  M  V  8,  22 

And  break  it  to  cur  hope.    FlI  not  flght  wfth  thee. 
Maod.    Then  yield  thee,  coward.  (kurzer  Vers  am  Redeanfang) 
indem  er  zum  kurzen  Vers  ergänzt:  /  tcÜl  not  ffght  with  th6e. 
QP.  LXI.  S 


i 
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am  Anfang  oder  am  Schluss  von  Scenen  (z.  B.  R^  1113, 1  Come^ 
bring  farth  the  prisoners;  2  H**  IV  1,1  What  is  this  forest 
cattd?;  R2  I  4,65  Amen;  Co  III  2,  145  WeU,  mildly  be  it 
ihm  .  Müdlyl),  Scenenabschnitten  (z.  B.  2  H*  V  2,42  Here 
comes  the  prince;  H  IV  5, 111  The  doors  are  broke;  Co  HI 
S,  31  Calmly,  I  do  beseech  you\  Reden  (z.  B.  TG  IV  4, 132  There, 
holdl;  R2  V  2,95  Thou  fond,  mad  woman;  KL  III  6,122 
Lurh,  lurk;  H^  II  4,241  /  say,  set  on;  M  III  2,  56  So, 
prithee,  go  toith  fne\  Redeabschnitten  (z.  B.  Cy  IV  2,  396 
My  friends;  T  V  1,57  I'll  droum  my  book;  JC  IV  3,266 
/  toill  be  good  to  thee;  MD  III  2,  49  And  kiU  me  too)  oder 
an  anderer  Stelle  beim  Themawechsel  (z.  B.  EJ  I  1, 157 
What  is  thy  name?\  JC  V  5,  64  How  died  my  master, 
Strato? \  H®  in  2,  451  And^  prithee^  lead  me  in).  Durch 
Begrenzung  von  Pausen  hebt  sich  dieser  Vers  meistens  scharf 
vom  gewohnten  Rhythmus  ab.  Der  weniger  ausdrucksvolle 
Vers,  welcher  mit  dem  vorhergehenden  oder  folgenden  Vers 
im  syntaktischen  Zusammenhang  steht,  kommt,  in  den  späteren 
Dramen  häufiger  zu  Gesicht  (z.  B.  Co  I  1,  90;  IV  5,60; 
T  IV  1,  138;  I  2,348;  H«  I  1,114;  2,108).  Gleicherweise 
greift  in  diesen  die  bequemere  Art  um  sich,  selbst  ganz  kurze 
Reden  mit  einem  solchen  Vers  beginnen  resp.  schiiessen  zu 
lassen  (z.B.  TG  I  2,93;  II  1,130;  RJ  I  5,40;  0  V  1,55; 
2,83;  Co  III  1,3.  49;  WT  V  3,112;  Cy  I  2,24.  38;  V  5, 
138;  H®  V  1,56).  Ferner  steht  der  verkürzte  Vers,  wo  es 
sich  darum  handelt,  die  Rede  wuchtig  zu  machen  (wie  in 
JC  II  2, 101  „Lo,  Caesar  is  afraid^ ;  III  1,  76;  Speak,  hands, 
for  me!,  AY  II  4,36.  39.^42  Thou  hast  not  loved;  H  I  1, 
129.  132  Speak  to  me;  1,  135  0,  speak/;  H  II  2,584.  593. 
610.  616)  oder  auf  das  Folgende  hinzuweisen  (z.  B.  H  IV 
7, 157  /  ha't;  1  H*  I  3, 115  I  teil  thee;  RMV  1, 182  Here 
cousin'j  MV  11  7, 15  What  says  this  leaden  casket  ?),  wie  auch 
in  der  zuerst  erwähnten  Stellung  der  scharf  abgegrenzte 
kürzere  Vers  öfter  dazu  dient,  das  Interesse  zu  steigern  (man 
vgl.  nur  RJ  V  3,  147  The  lady  stirs ;  Co  UI  3,  39  Drair 
near,  ye  peopleX).  Auch  wo  der  Redeton  plötzlich  umschlägt, 
tritt  der  kürzere  Vers  mit  Erfolg  ein  (0  III  3,  446  ^Tis 
gone;  V  2,277  Whip  me,  ye  devils)^  ebenso  wie  in  der  ge- 
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brochenen  Rede  des  Wahnsinnigen  (Tit  IV  3,  35.  36.  54. 
58.  59.  64;  KL  IV  6,  109  ff.;  im  letzteren  Fall  verräth  die 
schliessliche  Verdrängung  des  Verses  durch  die  Prosa  klar 
des  Dichters  Absicht).  Ausserhalb  der  einzelnen  Verwendung 
beobachtet  man  den  motivirten  kürzeren  Vers  wenig  (s.  BJ 
V  3, 167-8;  Co  HI  3,38—9;  LLL  V  2,  723-4;  1  H*  V 
2,27-8;  KJ  IV  1,71—2;  KL  HI  7,28—9).  Der  ein-  und 
vierfussige  Vers  sind  in  obigen  Stellungen  am  spärlichsten  ver- 
treten, wie  beide  dort  auch  am  wenigsten  tauglich  erscheinen, 
indem  der  erstere  der  ausserhalb  des  Rhythmus  stehenden 
Exclamation,  der  letztere  dem  blank  verse  nahe  kommt. 

Aber  auch  ausserhalb  der  soeben  dargelegten  planmässigen 
Anordnung  trifft  man  nicht  selten  den  verkürzten  Vers  an 
(s.  2  H«  m  1,357;  H^  IV  1,248;  O  I  1,15;  TC  V  5,8; 
MM  III  1,3).  Oft  bringt  er  einen  einfachen  Satz  zum  Ab- 
schluss  (z,  B.  2  H«  I  1,70;  MV  I  1,5;  MM  II  4,23;  TC 
I  3,  37.  126),  bildet  das  Wechselgespräch  (z.  B.  TG  V  2, 
4  ff.;  R8  n  2,2.  16.  32;  KL  II  2,91.  92.  96;  1  H*  II  3, 
69.  71 ;  TC  V  6,  3.  8.  14),  ^  ist  die  Form  für  die  Exclama- 
tion (z.  B.  TG  III  2,  95;  IV  4,81;  3  H«  I  1,119),  den 
Einwurf  (KJ  II  1,  276.  2'i9)  u.  s.  w.  Der  Quaternarius « 
taucht  häufig  auf,  wo  der  blank  verse  am  Hatz  wäre,  und 
charakterisirt  sich  durch  den  Pauseneinschnitt,  den  er  meistens 
in  der  Mitte,  sodann  nach  dem  3.  und  1.  Fuss,  kaum  nach 
einer  Senkung  erleidet: 

RJ  III  5,  214  8ome  comfort,  nurse. 

Faith,  here  it  is. 
WT  III  2,  177  Whatwheels?  raoks?  fires?  wbat  flaying?  boiling? 

Co  III  3,  41    First  hear  me  speak. 

Well,  say.    Peace,  hol 


^  Sonst  setzen  sich  die  kurzen  Wechselreden  zum  bl.  y.  zusammen 
(z.  B.  R»  IV  2,69.  115;  4,  169;  RJ  II  2,  168-9;  H»  IV  1,60—1;  AC 
IV  3, 13—5.  19-20).  —  Wenn  Abbott  (S.  405  ff.)  die  in  der  Wechsel- 
reite sich  aneinander  reihenden  Tripodieen  zum  Alexandriner  zusammen- 
stellen will,  so  entgeht  ihm  der  überzählige  kürzere  Vers  in  TG  I  2, 
33—7  und  R»  I  2, 193-203. 

2  Sein  Vorkommen  ist  kein  so  seltenes  als  Walker  (Sh.'s  Versif. 
S.  289  ff.)  meint,  der  den  klingend  auslautenden  Dimeter  überhaupt 
nicht  anerkennt. 

8* 
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KL  V  3,  247  Kay,  seod  m  time. 

Run,  run,  0«  run! 

II  4,  90  They  have  trayeird  all  the  night?  Mere  fetchos. 

Co  I  2,31  I  speak  from  oertainties.    Nay,  more, 

WT  III  2,  175  O,  cut  my  lace,  lest  my  heart,  Cracking  it, 

Break  tool 

What  fit  is  thi»,  good  lady? 

In  Folge  der  Dehnung,  die  die  Pause  oder  auch  die  Rede* 
theile  manchmal  erfahren,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der 
Zeitaufwand  den  fehlenden  Fuss  ersetzen  kann.  ^  Vgl. 
hierzu : 

0   V  2,  93  The  noise  was  here.  Ha!  no  more  moving? 

H®  III  2,  88   Tbeie's  more  in't  than  fair  visage.     Bullen! 

R«  V   2,  64   1  fear,  I  fear  - 

What  flhonid  you  fear? 

fernor  0  V  2,22;  M  II  4,29;  Cy  II  1,61;  Co  III  3,133; 
KJ  III  3,()9;  2  H^  V  2,45.  Der  Quaternarius  ohne  innere 
Pause  (wie  z.  B.  2  H«  IV  9,26;  CE  V  1,79;  KL  IV  2, 
64;  T  III  1,  62)  ist  selten. 

Der  gereimte  kürzere  Vers  giebt  neben  nicht  jambischen 
Versen  die  Form  für  die  zahlreich  eingestreuten  Songs  ab, 
für  komische  Partieen  und  Stellen,  die  Reden  der  Geister, 
Hexen,  Elfen,  für  Prologe,  Sprüche  u.  s.  w. 2  Die  Form 
kann  im  einzelnen  Fall  eine  einheitliche  sein,  oder  es  können 
sich  verschiedene  Versarten  —  regelmässig  oder  regellos  — 
miteinander  verbinden  (in  MD  III  2,  448  ff.  z.  B.  drängen  sich 
unter  16  Versen  nicht  weniger  als  6  Versarten  zusammen). 
Der  Dimeter  begegnet  am  häufigsten.  In  einheitlicher  Ver- 
wendung  beobachten    wir   den   letzteren   z.   B.   WT   IV   3, 


1  Dieselben  wie  die  III  2,  a  nnd  e  erwShnten  GrQnde,  welche 
der  Auffassung,  dass  die  Pause  zum  Ersatz  einer  Senkung  und  Hebung 
dienen  kann,  entgegentreten,  sprechen  für  die  Unwahrsobeinlichkeit 
dieser  Annahme.  Neben  dem  Quaternarius  begegnet  uns  ausserdojn, 
allerdings  viel  seltener,  auch  die  Tripodie  mit  dem  Pauseneinschnitt 
(s.  T  V  1,148.  263;  M  III  2,26;  IV  3,28),  wodurch  offenkundig  wird, 
dass  der  Pause  nicht  eine  solche  Aufgabe  zufällt. 

*  Auffallend  ibt  die  Einkleidung  des  Monologs  MM  III  2,275  ff. 
in  kürzere  Yerse. 
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1— 12;  M  IV  1,125-32;  KL  III  2,81-94;  P  Prol  I.  11. 
III ;  sonst  ist  unvermischt  nur  noch  die  Tripodie  anzutreffen 
(H  112,116-19;  AYII  4,61-2;  KL  14,154-61).  Von 
Combinationen  der  jambischen  Verse  unter  sich  ist  die  Ver- 
bindung des  vier-  und  dreifüssigen  Verses  in  Wechselfolge 
beliebt  (z.  B.  MA  II  3,  64  ff. ;  H  IV  5, 49  flf. ;  59  «.) ,  so- 
dann  die  des  drei-  und  zweifüssigen  Verses  (AT  II  5, 1 — 8. 
40-7.  52-9;  MD  V  1,331  flF.;  MW  H  1,15—9).  Dimeter 
und  Quinar  treten  zusammen  in  M  III  5,  2  ff.,  und  zwar  un- 
geordnet; Dipodie,  Tripodie  und  Quinar  in  MD  V  1,281  ff., 
296  ff.;  Dipodie  und  Monopodie  in  TN  II  5,107—110;  alle 
kürzeren  Versarten  mit  Ausschluss  der  Monopodie  z.  B.  in 
AT  V  4, 114—21.  Zu  nicht  jambischen  Versen  gesellt  sich 
der  Dimeter  z.  B.  TN  V  1,398  ff.;  AT  II  2,157—62,  die 
Tripodie  TG  IV  2,  39  ff.,  die  Dipodie  T  II  1,  300  ff.,  die 
Monopodie  MD  III  2,  449.  454 ;  T  I  2,  376  ff.  zeigt  eine 
Mischung  von  3  jambischen  Versarten  mit  einer  fremden. 

Von  längeren  Versen  sind  der  sechs-  und  siebenfiissige 
eingemischt.  Dem  sechsfüssigen  Vers  ^  liegt  in  einigen  Fällen 
deutlich  eine  Absicht  zu  Grunde.  Er  macht  die  Aufschrift 
der  Kästchen  in  MV  II  7,  5.  7.  9  gewichtig,  verleiht  der 
Rede  Nachdruck  z.  B. 

R^  V  4,2  Didst  thou  not  mark  the  king,  wbat  words  be  spake, 
„HaY6  I  no  friend  will  rid  me  of  this  living  fear?'' 

(vgl.  dazu  noch  R«  IV  1, 171 ;  2  H^  II  1,51;  H»  I  2,168; 
Co  V  3,128;  MW  II  2,215—6)  und  steigert  die  Komik: 

RJ  II   1,  15   He  heareth  not,  he  stirreth  not,  he  moveth  not. 

In  den  komischen  Partieen  ist  er  vorwiegend  anzutreffen  (z,  B. 
2  H*  II  4,198.  211.  213  in  Pistols  Reden,  CE  III  1,  35. 
36.  39.  74  und  LLL  V  2,  548—9  beim  Knittelvers,  LLL  IV 


^  Die  Ablösung  des  1.  resp.  letzten  Fusses  rom  Senar  als  selb- 
ständige Monopodie,  wie  sie  Abbott  fflr  R^  V  4,2  und  Mayor  (Phil. 
8-  Tr  1876-6,  S.  417)  für  M  III  2,16  und  I  1,37  zum  Zwecke  der 
Beseitigung  des  längeren  Verses  empfehlen,  bedarf  kaum  der  Wider- 
legung, um  so  weniger  als  dadurch  in  2  Fällen  der  engste  syntaktische 
Zusammenhang  gestört  wird.  —  Walker  (Sh.^s  Versif.  8.  101)  spricht 
im  sechsfüssigen  Vers  von  einem  „extra  foot"  nach  der  Pauset 
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2, 1 09  AT. ;  V  2,  565  flF.)  In  den  meisten  Fällen  ist  eine  Bedeutung 
dieses  Yerses  als  rhetorisches  Hülfsmittel  nicht  zu  erkennen, 
selbst  doppelt  fugt  ihn  Shakspere  willkürlich  ein  (Cy  I  5, 44—5 
und  TG  I  2,39—40,  im  letzteren  Fall  als  Reimpaar).  Die 
Form  des  Yerses  ist  meistens  die  des  französischen  Alexan- 
driners, indem  gewöhnlich  in  der  Mitte  (z.  B.  TG  II  1,  114; 
MW  IV  4,75;  2  H MV  5,  159.  165),  weniger  häufig  nach 
dem  4.  Fuss  (z.  B.  R«  V  2,70;  Cy  IV  3, 13.  15)  eine  Pause 
einsetzt;  selten  liegt  die  Pause  anders  (wie  in  AC  IV  8,20; 
Cy  m  5,7;  RJ  m  1,152;  M  IV  1,105)  oder  fehlt  ganz 
(vgl.  H^  V  1,93;  MM  n  4,  153).  Der  reimende  Septenar 
gehört  einigemal  der  komischen  Figur  an  (TG  IE  1,171—4; 
LLL  IV  2,58-63;  V  2,556—8;  CE  II  2,49  und  Tam  I  2, 
230  sind  besser  als  Knittelverse  aufzufassen).  Ein  anderes 
Mal  kleidet  er  eine  Grabinschrift  ein  (Tim  V  4,  71—3),  die 
ein  Alexandriner  einleitet. 

2)  Unter  den  übrigen  Versarten  zeichnet  sich  der 
catalectisch  trochäische  Dimeter  durch  häufiges  Vor- 
kommen aus.  Wie  der  jambische  Dimeter  giebt  dieser 
Vers  auch  eine  einheitliche  Form  ab  (LLL  IV  3,  101 
—20;  AC  II  7,  120—5;  H»  HI  1,  3-14).  Sonst  geht 
er  fast  nur  eine  Verbindung  mit  dem  verkürzten  jam- 
bischen Vers,  vorzugsweise  dem  Quaternarius,  ein  (AY  m 
2, 133  flf.;  V  4,131  «.;  MM  HI  2,275  ffi;  TG  IV  2,  39  ff.; 
T  II  1,  300  ff.)  Uebrigens  lässt  sich  dieser  Vers  auch  als 
jambischer  Dimeter  mit  fehlendem  Auftakt  auffassen;  die 
Erscheinung,  dass  der  catalectisch  trochäische  Dimeter  ver- 
einzelt und  ganz  plötzlich  den  jambischen  Dimeter  ablöst, 
und  die  umgekehrte  legen  diese  Auffassung  nahe  (vgl.  Prol 
m,  8;  Prol  IV,  40.  51;  KL  IH  2,92;  MI  3,  36;  MD  II 
2, 9;  1112,  117.  459).  Dem  acatalectisch  trochäischen 
Dimeter  begegnen  wir  un vermischt  nur  Einmal  (T  IV  1, 
106 — 17);  mehrmals  wechselt  er  ganz  natürlich  mit  dem 
catalectisch  trochäischen  Dimeter  ab  (WT  IV  4,220-9;  AT 
IV  3,40  ff.;  TN  H  3,48-53). 

Alle  noch  sonst  zu  erwähnenden  Versarten  sind  nur 
spärlich  eingestreut.  Von  trochäischen  Versen  bemerken 
wir  noch  die  Tripodie  (Cy  IV  2,  277—9;   P  V  2,268),  die 
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catalectische  Tripodie  (H  IV  5,24  ff.  193;  M  I  3,37;  KL 

1  4,157)  und  die  Dipodie  (T  II  2,  186;  TN  n  4,57);  von 
anapsstischen  Versen  den  Dimeter  (AT  V  3,  18;  T  II 
2,55),  die  Tripodie  (KL  Hl  6,  30;  T  II  2,56;  TN  II  4, 
55.  63),  Dipodie  (H  IV  5, 197;  TN  IV  2, 136-8;  KL  I  4, 
137,  140;  WT  IV  4,  322.  325-6)  und  Monopodie  (TN  IV 
2,133;  MD  UI  2,448  ff.).  Neben  den  rein  anapästischen 
Versen  giebt  es  solche  mit  jambischer  Einlage  :*  Dimeter, 
Tripodie  und  Dipodie  mit  Jambus  an  1.  Stelle  (T  11  2,  48. 
54;  0  IV  3,  43.  52.  55;  MW  V  5, 106;  AT  II  7, 181 ,  TN 
V  1,399;  T  II  2,51-3;  0  II  3,72.  75;  KL  III  2,75,  KL 
1.4,  131—6.  138—9;  III  6,  28—9;  WT  IV  4,423;  M  I  3, 
11;  TN  IV  2,135;  0  II  3,73-4;  IV  3,42),  Dimeter  mit 
Jambus  an  2.  (O  IV  3,  41.   45.  47.  57 ;  WT  IV  3, 8)  oder 

2  Jamben  an  1.  und  3.  (KL  I  4,235;  0  IV  3,51;  AT  II 
7, 180),  1.  und  4.  (H  IV  5, 187;  T  II  2, 50),  2.  und  3.  (KL 
I  4,  236),  3.  und  4.  Stelle  (KL  lU  2,  74);  im  Dimeter 
schmilzt  der  1.  Fuss  zur  Hebung  zusammen  in  MW  Y  5, 
105;  T  V  1,93-4  (oder  catalectisch'  dactylischer  Dimeter), 
in  der  Tripodie  der  letzte  Fuss  in  TN  II  4,  52.  54.  60.  62. 
Entsprechend  stossen  wir  auf  jambische  Verse  mit  anapästi- 
scher Einlage:^  Dimeter  mit  Anapäst  an  1.,  2.,  3.  und 
4.  Stelle  (WT  IV  4,327,  WT  IV  3,15,  KL  III  4,190;  6, 
45,  TN  II  4,53.  61;  WT  IV  3,11),  Tripodie  mit  solchem 
an  1.  Stelle  (H  IV  5,198;  KL  I  4,343;  III  4,129;  Tim  I 
2,67—70),  Dipodie  mit  Anapäst  an  2.  Stelle  (Tam  III  2, 
85 — 6).  Schliesslich  seien  noch  die  kretische  Dipodie 
und  Monopodie  (MD  III  2,  396.  437;  II  1,  2—5;  V  1, 
248;  T  IV  1,110,  AY  UI  3,105;  2  H*  V  3,77;  M  IV  1, 
46),  sowie  der.  Choriambus  erwähnt  (MD  III  2,460—1; 
TN  II  4,65;  IV  2, 139—40;  WT  IV  4,328—9). 

3)  Die  Knittelvers  e,  die  wir,  meistens  mit  der  Rolle 
der  Clowns  verknüpft,  in  LLL,  CE,  TG,  Tam  und  MV  aii- 


1  Hier  nteht  es  manchaial   frei,   auoh   Eniife1ver>e   anznnHhmen 
(z.  B.  KL  III  6,  28—9). 

2  Auch  hier  steht  wie  oben  manohmal  die  Annahme  von  Ki>fttel- 
Versen  frei. 


\ 
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trefTen,  sind  Verse  von  4  —  was  der  gewöhnlichere  Fall 
ist^  —  bis  7  Hebungen  —  dies  tritt  nur  selten  ein  ,— ;  die 
Zahl  der  in  Senkung  stehenden  Silben  ist  eine  ungleiche  und 
kann  sich  bis  zu  4  steigern,  manchmal  fehlt  die  Senkung 
ganz.  Wächst  die  Zahl  der  Senkungen  an,  so  werden  sie 
häufig  von  einer  Pause  durchschnitten.  Ich  führe  dazu  einige 
Beispiele  an: 

Tarn  I  2}  13 — 4    My    m&ster    is   grown    qu^rrelsome.     I   shonld 

knöok  you  ffrst, 
And  th^D  1  know  &fter  who  oömes  by  tbe  'wörst. 

CE  III  1,  25   And  welcome  more  common ;  for  that^B  nöthing  but 

w6rds. 

LLL  rV  2,  40 — 1    The  raöon  was  a  mönth  old  when  A'dam  was 

no  möre, 
And  r&agbt  not  to  five  wöeks  when   he  c&me 

to  fiYe-so6re. 
3,53 — 4  Thou  m&kest  the  tritimviry,  tbe  cörneroip  of 

sooiety, 
The  sb&pe  of  Love^s  T^burn  that  hangs  dp 

simplfcity. 

TG  I  1,76  ff.    Tou   oonclude  that  my   m&sier  is   a  sh^pherd  then 

and  I  a  shöep? 
Why   th^n,    my    horns   are   bis   liorns,   whether  I 

w&ke  or  sl^ep. 

GE  m  1,  27   Af  to  a  nfggardly  höst  and  more  sp&ring  gu^st 

TG  II  1,  146  That    my  m&ster,   being   scrfbe,   to   hims^lf  shoald 

wrfte  the  lütter? 

CE  in  2,  150—1  And  I  thfnk,   if  my  breast  had  not  been  m&de 

of  f&ith  and  my  he&rth  of  8t6e], 
She  had   transförm'd  me  to   a  oürtal  d6g  and 

m&de  me  turn  i*the  wh6el. 

CE  lY   2,  58   Tfme  is  a  v^ry  b&nkrupt  and  owes  more  than  he^s 

worth  to  s6a8on. 

MY  I  2,  147    Whiles  we  shüt  the  g&tes  upon  6ne  wöoer,  anöther 

knöoks  at  the  d6or. 

Folgende  Verse  zeigen  noch  die  Aufeinanderfolge  von  He- 
bungen sowie  den  erwähnten  Pauseneinschnitt: 


1  Nach  Fleay  (N.  Sh.  8.  Tr.  1874 ,  8.  88)  sind  Verse  mit  4 
Hebungen  nur  eine  charakteristisohe  Eigenthümlichkeit  Yon  Tam.  und 
geben  ein  Argument  dafflr  ab?  dass  Shakspere  der  Verfasser  dieses 
Pramas  nioht  war. 
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Tarn  I  2,  16—7   Fdith,  »fnah,  an  you'll  not  knock,  VW  ring  it ; 

ril  try  how  you  can  söl,  (&  and  sfng  it. 
LLL  lY    1,49—51    An  your  w&ist,  mfstress,  were  as  slender  as 

my  wit, 
One   0*  thö^e  maids^  gfrdles   for    your    waist 

should  be  fit. 

2,  29 — 30  And   such   b&rren   pl&nts   are   86t   beföro  us, 

that  we  th&nkfui  should  b^, 
Whioh  we  of  taste  and  f6e1ing  are,  for  thöse 
parts  that  do  früctify  in  us  möre  than  h6. 

V  2,489  —  90^   Not  86,  sir;  under  corr6ction,  sir;  I  höpe  it 

is  not  s6. 
Ton  can  not  b6g  us,   sir;  I   can   assüre  you 
sir;  we  kn6w  what  we  knöw. 

Weniger  als  4  mal  gehobene  Knittelverse  stossen  selten  auf 
und  eigentlich  nur  in  LLL;  der  Vers  mit  2  Hebungen  ist 
unter  diesen  am  häufigsten : 

LLL  n  1,  186  ff.  Aldck,  let  it  blöod. 

Would  th&t  do  it  g6od? 

My  ph;^sic  says  „&y**. 

Will  you  prfck't  with  your  eye?  u.  s.  w. 

Von  3  und  1  mal  gehobenen  Versen  habe  ich  nur  je  Einen 
Fall  zu  verzeichnen  : 

LLL  II  1,  206  Good  8ir,  be  not  offended. 

N&y,  roy  chöler  is  6nded. 
AW  n  2,  38  ni  be  swörn, 

As  my  mother  was  the  first  hour  I  was  born. 

Der  Knittelvers  kann  sich  auch  zum  anapästischen  Yers 
glätten :  ^ 

CE  III  1,  82  For  a  fish  without  a  ffn,  there's   a  föwl  without  a 

f6ather. 

TG  I  1,  115  From  a  p6und  to  a  pfnP  fold  it  över  and  6?er. 

8.  ferner  LLL  II  1,  230  ff. 

^  Diese  Verse  lassen  sich  durch  Betonung  von  sir  auch  mit  6 
Hebungen  lesen. 

«  Hilgers  (D.  dram.  V.  Sh's.  1869,  S.  7  ff.)  construirt  sich  aus 
allen  KnitteWerscn  jambisoh-anapästische  Yerse  zureoht  und  liest  z.  B. 
mit  6  Hebungen  (more  als  zweisilbig  angenommen): 

And  welcome  m6re  common,  for  thdt's  nötbing  but  w6rds; 
auch   scheut  er  zu  diesem   Zwecke   yocaÜsohe  Zerdehnungen   nicht  in 
mecU,  green,  sweet,  cry,  ay  etOi 


V. 
REIM. 


Der  reimende  Quinar  tritt  entweder  in  einzelnen  Reim- 
paaren oder  in  längeren  Perioden  auf.  In  letzterer  Ver- 
wendung füllt  er  einige  Prologe  und  Epiloge  aus  (z.  B.  RJ 
Prol  I.  II;  H  ^  Prol.  und  Epil.),  ferner  die  eingeschobenen  drama- 
tischen Partieen  in  H  und  MD  (H  III  2, 165-238.  266—71; 
MD  V  1, 108  flF.),  denen  der  Reim  zur  Abhebung  vom  eigent- 
lichen Drama  beigegeben,  die  Qeisterspiele  in  T  IV  1,  60  ff, 
(im  letzteren  Fall  setzt  gegen  den  Schluss,  V.  114,  der  Reim 
aus)  und  die  fingirte  Elfenscene  in  MW  V  5,  41  flF.,  wo  der 
Reim  uns  in  eine  andere  Welt  versetzen  soll,  schliesslich  all- 
gemein lyrische,  besonders  lyrisch-erotische  Abschnitte  (z.  B. 
CE  II  2,173  ff.;  RJ  I  5,46-55;  R«  V  1,86  flF.;  3,92  ff.; 
CE  m  2, 1  ff.;  LLL  IV  3,  214  ff.;  AY  IH  2,1—18);  der 
Dichter  verwendet  hierbei  den  Folge-  und  den  Wechselreim. 

Unverkennbar  ist  ferner,  wie  in  gewissen  Fällen  ein 
oder  einzelne  Reimpaare  auftauchen. 

Zunächst  schliesst  der  Dichter  gern  eine  grössere 
Gedankenreihe  reimend  ab,  seltener  eröffnet  er  sie  so. 
Diese  Art  des  Abschlusses  macht  sich  oft  durch  die  Ver- 
mehrung der  Wucht  recht  wirkungsvoll  (vgl.  H  IE  6,633). 
Wir  treffen  in  dieser  Verwendung  häufig  den  Reim  am 
Scenenschluss  (z.  B.  CE  I  1 ;  I  2;  M  HI  4;  MV  V  1;  2  H^ 
IV  2),  selbst  wenn  Prosa  vorhergeht  (wie  in  H^  III  7;  KL 
IV  7),  bei  einem  Scenenabschnitt  (z.  B.  CE  III  2, 160;  1  H« 
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V  3,59;  R»  V  3,173—76;  0  13,  294),  mit  Vorliebe  am 
Schluss  der  Rede  (z.  B.  2  H«  IH  1,  222;  3  H«  m  2,  195; 
R3  IV  4,195;  Coli  1,177;  R2  I  1,43-6;  MH  1,64;  m 
4,135  ff),  seltener  beim  Redeabsohnitt  (z.  B.  R^  V  3,  172; 
TC  IV  4,110;  M  V  3,10;  TN  I  1,8).  Der  Reim  eröffnet 
eine  Gedankenreihe  z.  B.  CE  I  1;  IV  1 ;  RJ  I  1, 124;  MV 

V  1;  R3  IV  4,165-8;  M  II  3,60;  R»  V  3,156.  Der 
Wechselreim  ist  hier  nicht  recht  am  Platz,  er  ist  daher  nur 
selten  anzutreffen  (z.  B.  am  Scenenschluss  TG  13;  R J  HI 
2;  MV  in  2).  Ein  durch  einen  reimlosen  Vers  getrenntes 
einzelnes  Reimpaar  verschafft  sich  kaum  Geltung,  dennoch 
fehlt  es  auch  an  solchen  nicht  (z.  B.  KJ  III  3,  73;  R2  III 
1,44;  TG  I  3,87;  Tit  II  3,267;  2,3;  1  H«  IV  7,53;  Tarn 
in  2, 212.  In  dieser  charakteristischen  Stellung  wächst  die  Zahl 
der  Reimglieder  höchstens  bis  zu  3  an.  Ein  etwas  eigenartiger 
Abschluss  erscheint  in  1  H^  am  Schluss  der  Scene  JI2(aaba) 
und  I  1,  156  (abaä).  Ein  nachfolgender  reimloser  Vers  führt 
meistens  einen  Wechsel  des  Themas  oder  der  angeredeten 
Person  ein  (vgl.  MV  III  2,312-5;  R2  IV  1,  175;  TC  V 
8, 14;  RJ  I  1, 109),  im  anderen  Falle  (wie  z.  B.  in  JC  I  3, 
129;  V  3,64)  ist  er  störend. 

Demnächst  dient  der  Reim  dazu,  die  Rede  ausdrucks- 
voller zu  gestalten.  Er  verschärft  häufig  die  Erwiederung, 
wobei  die  Reimglieder  entweder  der  Rede  und  Antwort  an- 
gehören können  (z.  B.  TG  I  2,30;  CE  II  1,  10.  26;  RJ  I 
4,49.  51.  53;  3  H«  IV  4,16;  KJ  IH  1,326;  Tam  II  1, 
322.  340;  AC  III  13,52)  oder  nur  der  Replik  (z.  B.  H  IH 
4,29;  R2  13, 175.  177;  HI  3, 132).  Der  Wechselreim  taugt 
nicht  hierzu;  einmal  tritt  er  allerdings  so  auf  (Tit  II  1,  95), 
wo  er  auf  Zufall  beruhen  mag.  Selten  geht  in  dieser  Stellung 
die  Zahl  der  Reimglieder  über  2  hinaus  (so  z.  B.  in  R'^  I 
3,  144-7;  IV  1,  191-3.  195—9).  Sodann  ist  es  der  je- 
weilige Redeton,  der  mit  Hülfe  des  Reims  an  EiFect  ge- 
winnen soll,  wie  z.  B.  der  Ton  der  Feierlichkeit  3  H^  II 
2,61-2,  des  Hohns  3  H«  I  4,97-8  u.  s.  w.  Femer  be- 
zeichnet der  Reim  die  Pointe  der  Rede  (z.  B.  R^  I  1,56 
—9),  steigert  die  Komik  (z.  B.  H  V  1,236-40;  TC  I  1, 
115)  u.  s.  w. 
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Schliesslich  werden  Sentenzen  häufig  mit  dem  Reim  be- 
dacht (z,  B.  1  H«  III  1,  185;  TG  I  1,  74;  TN  II  2,  33; 
Tim  I  2,  45.  52.  61;  Cy  V  2,7;  5,107;  Co  V  3,129—30; 
MM  III  2, 196-9;  RJ  I  2,46  flf.). 

Einem  einzelnen  versprengten  Reimpaar  (wie  z.  B.  Tam 
V  2,  153;  2  Rc  IV  1,78;  V  1,  40;  R«  I  2,  64.  67)  be- 
gegnen wir  selten. 

Nach  der  eben  erwähnten,  ziemlich  geregelten  Verwen- 
dung des  Reims  im  Einzelnen  erklärt  es  sich,  wenn  eine 
ganze  Reimrede  die  Scene  (z.  B.  AY  II  3,  6^  flF.)  oder  eine 
grössere  Gedankenreihe  (z.B.  KL  I  1,257-68)  abschliesst, 
wenn  an  Sentenzen  reiche  Reden  ihn  durchführen  (z.  B.  Co 
II  3,119-31;  0  I  3,202-19;  AW  II  3,  132-51),  wenn 
Partieen  komischen  Inhalts  (z.  B.  AW  IV  3,252—9)  ge- 
reimt  sind.  Sonst  werden  durchaus  nicht  bloss  lyrische 
Abschnitte  vom  R«im  begleitet;  manchmal  steht  er  nur 
im  Gefolge  solcher  Partieen  (z.  B.  CE  II  2,  183  flF.),  oder 
taucht  auch  sonst  ohne  sichtbaren  Grund  auf  (z.  B.  AW  II 
1,133-213). 

Einigemal  wird  die  Reimparfie  durch  den  blank  verse 
unterbrochen   (z.  B.  LLL  V  2,  136-8;    RJ  I  1,  198;   AW 

II  1,145). 

Die  Aufgabe,  die  dem  einzelnen  Reimpaar  zukommt, 
übernimmt  manchmal  auch  der  Binnenreim  (man  vgl.  dazu 
1  H«  II  5,96-7;   Cy  III  2,71;  V  5,378;   RJ  I  4,43-4, 

III  4,4;  R2  V  5,40;  3  H6  IV  1,143;  R8  II  2,109);  ohne 
weiter«  Bedeutung  steht  er  z.  B.  MV  II  1, 11;  R^  V  3,  185. 

Die  Zahl  der  entsprechenden  Reimglieder  kann  beträcht- 
lich wachsen,  bis  zu  3  (z.  B.  Tit  V  3,53—4;  R^*  IV  4,  75 
—7),  4  (Tit  V  3,  64-6;  LLL  I  1,  94—7;  Tam  V  1,123 
-6),  5  (LLL  V  2,  218-21),  6  (MD  III  1,  172—7),  ja  8 
(MD  IV  1,90-7). 

Die  Wiederholung  des  Versschlusses  hat  meistens  rhe- 
torische Bedeutung  (z.  B.  TG  III  2,34;  3  H«  V  5,57); 
sie  kann  sich  steigern  zur  dreifachen  (z.  B.  TG  II  6,1—3; 
JC  II  1,206-8),  vierfachen  (z.  B.  AW  I  3,145—8),  selbst 
siebenfachen  (R^  IV  4, 40—6).  Sie  ersetzt  auch  entsprechende 
Reimglieder  (z.  B.  TG  HI  1,  97;  R«  V  3,  110.  112). 
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Die  Yerwendung  des  gereimten  kürzeren  Yerses  ist  be- 
reits früher  (s.  Versarten)  erwähnt.  Septenar  und  Knittel- 
vers treten  nur  gereimt  auf  (s.  Versarten). 

Die  Reimordnung  in  den  Songs  ist  eine  ebenso  männig- 
faltige  und  willkürliche  als  der  Bau  der  Strophen  und  die 
Vermischung  der  verschiedenen  Versarten.  Es  ist  deshalb 
davon  Abstand  genommen  worden,  auf  diese  wie  überhaupt 
auf  den  Strophenbau  näher  einzugehen. 

Das  Verhältniss  von  Folge-  und  Wechselreim,  männ- 
lichem und  weiblichem  Reim  stellt  sich  so,  dass  nicht  ganz 
i/io  der  Reime  Wechselre^^me,  \/20  weibliche  Reime  sind.  An 
gleitenden  Reimen  begegnen  uns  nur  bravery  :  knavery  Tam 
IV  3,  57—8  und  commendable  :  vendible  MV  I  1, 111—2;  die 
letzteren  Verse  sind  dazu  wohl  noch  als  Knittelverse  zu 
verstehen. 


VI. 

PROSA  UND  VERS.^ 


Die  Einmischung  von  Prosa  wie  umgekehrt  das  Auf- 
tauchen des  Yerses  innerhalb  der  Prosapartie  verrathen  eine 
ähnliche  Gesetzmässigkeit  wie  sie  die  Verwendung  des  Reims 
und  der  kürzeren  Versarten  uns  erkennen  h'ess. 

Vorherrschend  ist  zunächst  die  Erscheinung,  dass  komi- 
sche Abschnitte  in  Prosa  geschrieben  sind  (z.  B.  CE  III  2, 
71  «F.;  TG  n  4, 1—48;  H»  V  2,102  ff.;  JC  III  3,5  ff.;  KL 
I  5,8  ff.;  Cy  I  2;  WT  IV  3).  Daher  überwiegt  auch  in 
einigen  Lustspielen  die  Prosa,  in  MW  macht  sie  ^/lo,  in  MA 
3/4,  in  AT  und  TN  über  die  Hälfte  aus.  In  dieser  Eigen- 
schaft kommt  es  vor,  dass  die  Prosa  nur  für  einen  Moment 
den  Vers  unterbricht  (z.  B.  1  H«  III  1,  147-8;  MW  V  5, 
85-6;  Tam  1112,207-8;  AG  n  2,  65-6;  T  U  1,157-8; 
H®  V  3,  167 — 70) ,  manchmal  in  dichter  Aufeinanderfolge, 
wenn  sie   die  Redeform  des  Trägers  der  Komik  ist. 

Andererseits  aber  füllt  die  Prosa  auch  grössere,  von  Komik 
freie  Abschnitte,  gewöhnlich  ganze  Scenen  aus.  wo  nur  Gon- 
versation,  keine  Handlung  in  Betracht  kommt  (z.  B.  MV 
m  1 ;  KL  I  2,  28  ff.;  m  5;  H  UI  2, 1  ff.;  0  II  3, 12-49. 
259—341;  Go  IV  3;  V  4,1-37;  WT  IV  2;  V  2,1—121; 
Cy  I  4). 

Prosa   treffen   wir  ferner  da  an,   wo  es  sich  um  rein 


^  Vgl.  Delius,  Die  Prosa  in  Shakespeare's  Dramen  (8h.  Jahrb.  Y, 
S.  227  ff.) 
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Sachliches  handelt:  in  Briefen ^  (z.  B.  MV  III  2,317  ff.;  M 
I  5,1—15;  KL  IV  6,  267—77;  H»  H  2,  1—10),  Prokla- 
mationen (z.  B.  3  H6  IV  7,71-3;  1  H«  I  3,  74-9;  KL 
V  3, 110-4),  Contrakten  (LLL  I  1, 119  ff,;  2  H^  I  1,  43  ff.) 
und  sonstigen  Schriftstücken  (JC  11  3,  1—10;  H"^  III  6, 126 
-45;  WT  m  2,12-22.  133—7;  Cy  V  4, 138-45),  irp  Be- 
richt Cascas  JC  I  2,  220  ff.;  so  erklärt  sich  der  plötzliche 
Formwechsel  2  H«  IV  4,7;  MM  IV  1,16;  0  I  3,220;  IV 
3,7.  Es  ist  der  diesen  Stellen  anhaftende  nüchterne  Rede- 
ton, der  den  Dichter  zur  Prosa  greifen  lässt.  Deutlich  sprechen 
dies  die  in  Prosa  eingekleidete  Leichenrede  des  Brutus  JC  lU 
2, 13  ff.  gegenüber  der  stimmungsvollen  und  rhythmischen 
Rede  des  Antonius,  oder  Fälle  wie  MW  IV  4,  6  ff.  und  KL 
IV  3, 13  ff.  aus,  wo  ein  Zusammenhang  zwischen  Redeform 
und  Redeton  nicht  zu  verkennen  ist  (vgl.  die  Stellung  des 
Verses). 

Prosa  charakterisirt  ferner  die  derbe,  roh  leidenschaft- 
liche Sprache:  2  H«  IV  8;  P  IH  1,  38  ff.;  T  I  1 ;  KL  II  2 
(deshalb  auch  Uebergang  zum  Vers  76.  78  ff.),  H»  V  4,  1  ff. 
(die  Reden  des  Porter);  auch  die  Bürgerreden  des  JC  III 
2,158—60.  207-9.  262—4  können   hierzu  gestellt  werden. 

Prosa  ist  ausserdem  die  Redeform  des  Wahnsinns:  H 
m  1,103  ff.;  IV  3, 17  ff;  5,41  ff  172  ff.;  KL  HI  4,51  ff; 
IV  1,58—66;  mit  diesem  Geisteszustand  würde  die  im  ge- 
regelten Rhythmus  sich  offenbarende  innere  Harmonie  in 
sonderbarem  Widerspruch  stehen.  Einen  Wechsel  von  Prosa 
und  Vers  beobachten  wir  Tit  IV  3,102  ff.;  KL  m  6,16  ff. 
und  IV  6,83  ff.,  und  zwar  im  letzteren  Falle  derart,  dass 
für  die  vernünftigen  Stellen  der  Vers,  für  die  den  krank« 
haften  Zustand  charakterisirenden  Prosa  vorherrscht.  Analog 
stellt  sich  0  IV  1,  35 — 44  Prosa  für  die  kurzen,  abgebrochenen 
Reden  in  wieder,  dem  Wahnsinn  naher  Aufregung  ein,  in 
M  V  1  für  die  unzusammenhängenden  Reden  der  Lady 
Macbeth  beim  Nachtwandeln. 

Exclamationen  und  kurze  Aussprüche  lassen  häufig  den 


1  Nor  in  1  H«  lY  1,55  ff.   ist  der   Wortlaut  eines  Briefes  dem 
Rhythmus  eingefägr,  eine  kurze  Stelle  Cy  III  2, 17—9. 
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Rhythmus  vermissen  (z.  B.  3  H^  V  1,59.  67.  72;  H  III  4, 
22-3;  M  I  3,62-6.  69;  Cy  II  2,51;  TG  IV  1,  16—9; 
R  3  III  1, 124-5;  Co  I  5, 1—4).  Unrhythmische  mehrzeilige 
Aussprüche  treffen  wir  isolirt  stehend  nur  sehr  selten  an  (TG 
IV  3, 45-6;  Tarn  II  1,  39-41 ;  KL  I  3, 1-2;  H^  V  5,1-4). 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  es  auch  die  kurz  abge- 
brochene, hastige  Rede  sein  kann,  die  den  Vers  nicht  auf- 
kommen lässt  (s.  0  II  1,168—80). 

Der  Vers  kennzeichnet  zunächst  die  Hofsprache,  daher 
vermissen  wir  auch  gänzlich  die  Prosa  als  Conversationsstil 
in  den  von  komischen  Elementen  freien  Historien  (3  H^; 
R3;  R2;  KJ;  HS).  Es  bedingt  der  Auftritt  des  Herzogs  den 
Wechsel  der  Form  in  TN  I  4, 10  ff.,  AT  I  l\  42  ff.;  in  MM 
ni  2  spricht  der  Herzog  allein  in  Versen ,  erst  ganz  spät 
(235  ff.)  schliesst  er  sich  in  seinen  grösseren  Reden  auch 
der  Prosa  an;  in  H**  IV  7  geht  der  König  erst  V.  125  auf 
die  Prosa  ein;  in  Co  I  1,1  ff.  reden  die  Bürger  bis  118  in 
Prosa,  Menenius  stets  in  Versen.  Wenigstens  die  erste  Rede 
einer  neu  auftretenden  hochgestellten  Person  pflegt  rhythmisch 
zu  sein  (vgl.  l  H*  V  3,41—4;  2  H*  IV  3,27-32).  Deut- 
lich ausgesprochen  ist  diese  Bestimmung  des  Verses  an  zwei 
Stellen:  in  1  H*  II  4,431.  434-5  bedient  sich  Palstaff  zur 
Nachahmung  der  Sprache  des  Königs  des  ihm  ungewohnten 
Verses  (ähnlich  2  H*  V  3,  105—6);  in  AY  IV  1,  31— 2 
lautet  die  scherzhafte  Erwiederung  Jacques'  auf  die  Be- 
grüssung  im  blank  verse,  indem  er  sich  dabei  entfernt:  „Nay, 
theHj  God  he  tot  you^  an  you  talk  in  blank  verse". 

Der  Vers  steht  sodann  für  die  gehobene  Rede  und  beim 
ausdrucksvollen  Redeton.  Vgl.  hierzu  Co  I  3,32  ff.;  IV  5, 
54;  KL  I  5,50-1;  II  1,16  ff.;  AW  V  1,253  ff.;  TN  I  5, 
257  ff.;  TC  IV  2, 102  ff;  MW  IH  4,31—3;  P  II  1,126  ff; 
Tim  ni  1,49  ff.;  6,  98  ff.;  IV  3,  363  ff.;  AC  II  2,196  ff.; 
für  die  gewichtige  und  nachdrucksvolle  Rede  AW  I  1,  70  ff.; 
MM  V  1,294  ff.;  WT  IV  2,772;  LLL  III  1,165  ff.;  Tam 
IV  1,187;  H*  IV  8,43-^4  (in  den  3  letzten  Fällen  wechselt 
zu  diesem  Zwecke  sogar  innerhalb  der  Rede  die  Form)  so- 
wie Pistols  Parodieen  2  H^  U  4,  177  ff.;  V  3,96  ff.;  H» 
II  1;  II  3  etc.;   für  das   Lyrische   TC  IH  2,121  ff.;  1  H* 
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n  3,40  ff.;  H  ni  2,  59  ff.  und  Titanias  Reden  MD  IV  1,  1  — 
4  tf.  Entsprechend  treffen  wir  Uebergang  von  Prosa  zu  Vers 
an,  wenn  der  neue  Abschnitt  stürmischen  Charakter  trägt 
(Tarn  IV  1,123  ff.;  Co  V  4,38  ff.),  umgekehrt  Uebergang 
von  Vers  zu  Prosa,  wo  die  leidenschaftliche  Rede  dem  ruhigen 
Ton  Platz  macht  (MM  III  1,  152  ff.). 

Der  Vers  erscheint  öfter  mit  einem  neuen  Abschnitt 
(Tam  V  1,9;  MV  I  3,42;  0  IV  1,226;  AT  V  2,83)  oder 
der  Behandlung  eines  neuen  Themas  (EL  III  7, 15 ;  MM  IV 
1,27;  MV  I  1,  119;  AW  V  3,  271);  auch  hat  ein  über- 
raschender scenischer  Vorgang  wirkungsvoll  den  Vers  im 
Gefolge  (MM  V  1,  361 ;  AW  IV  1,  73).  Manchmal  vermitteln 
nur  einige  Verse  den  Uebergang  zum  neuen  Abschnitt  (vgl. 
M  n  3,24-5;  MA  V  4,127-8;  H  II  2,224.  231-3;  IV 
2,5—8;  AWU  5,57-8;  TN  15, 175-6;  KL  III  4,46-8). 

Der  Monolog  ist  meistens  in  Versen  anzutreffen,  auch  wenn 
ihm  eine  ernste  Prosapartie  vorausgeht  (vgl.  MA  II  1, 179  ff.; 
MM  III  2, 196-9;  KL  lU  2,22-6;  I  2,  195-200;  0  II  1, 
295  ff.;  3,50—65.  342—68),  selbst  die  humoristische  Rede 
zeigt  diese  Form  (LLL  UI  1,  175  ff.;   AW  IV  3,366-76). 

Schliesslich  lässt  sich  der  Uebergang  zum  Vers  noch  in 
der  beim  Abgang  gesprochenen  Rede  beobachten  (LLL  I  1, 
307-9;  1  n^  II  2,  111-7;  AT  I  2,  236-43;  TC  IE  3, 
311-2;  M  V  1,79-87). 

Innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  hält  sich  der  Wechsel 
von  Prosa  und  Vers.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  wo  der 
plötzliche  Formwechsel,  besonders  der  Uebergang  zur  Prosa 
(vgl.  TN  II  4,8-13;  AW  HI  2,  79-80;  MM  IV  2,  105  ff.; 
H  IV  5,178-9;  KL  IV  1,  13—5.  19),  oder  überhaupt  die 
Vertheilung  von  gebundener  und  ungebundener  Rede  (z.  B. 
MM  IV  3, 53  ff. ;  T  II  2,  74  ff ;  III  2,  26  ff.)  den  Eindruck 
der  Willkür  machen.  Nach  festliegenden  Gesichtspunkten 
Prosa  und  Vers  abzuzirkeln,  lag  nicht  in  des  Dichters  Art. 
Nur  die  Komik  hat  er  oft  mit  aussergewöhnlicher  Genauigkeit 
mit  der  Prosa  bedacht  und  selbst  bei  einer  ganz  kurzen  Unter- 
brechung derselben  einen  Formwechsel  eintreten  lassen  (vgl. 
AW  II  5,26-9;  TN  V  1, 190-2;  2  H^  II  4,383—85.  401 
—2;  Co  IV  5,5—6.  10—11). 

QF.  LXL  9 


VII. 
CHRONOLOGISCHES. 


Die  charakteristischen  Erscheinungen,  die  auf  der  Neigung 
unseres  Dichters  beruhen,  sich  immer  freier  gehen  zu  lassen, 
können  für  die  Bestimmung  der  chronologischen  Abfolge  der 
Dramen  ausgebeutet  werden.  Massgebend  kann  jedoch  nur 
das  Material  sein,  das  aus  gleichwerthigen  Elementen  besteht 
und  kein  zu  geringfügiges  ist. 

Wie  bereits  an  betreffender  Stelle  nachgewiesen  ist, 
taugt  der  Wandel  der  Silbenmessung  nicht  dazu,  die  Dramen 
chronologisch  anzuordnen.  Wichtiger  sind  als  Criterien  für 
die  Abfassungszeit  der  Dramen  der  Reim ,  der  Versausgang, 
das  Enjambement  und  der  Redeschluss.  Die  Reimfülle  der 
früheren  Dramen  steht  in  schroffem  Gegensatz  zur  Reimarmuth 
der  späteren;  T  weist  nur  noch  1  Reimpaar  auf  (am  Scenen- 
schluss  II  1),  in  WT  sucht  man  den  Reim  vergebens.  Die 
Zählung  des  Reimes  hat  sich  nur  auf  die  Quinare  zu  er- 
strecken und  schliesst  die  Prologe  und  Epiloge  als  isolirt 
stehend,  die  eingeflochtenen  dramatischen  Partieen  in  MD 
und  H,  die  Geisterspiele  ^  und  Liebesgedichte  (LLL  IV  3) 
aus  bekannten  Gründen  (s.  Reim)  aus,  ferner  die  v/enigen 
zufalligen  Reime  sowie  die  Binnenreime.^ 


^  Eingerechnet  sind  die  Reden  der  Oberirdischen  Wesen  in  MD, 
da  sie  auch  den  b1.  t.  aufweisen  (vgl.  IV   1,57  ff.). 

•  Hertzberg  (vgl.  ülr.'s  Ausg.  d.  Schl.-T.  Uebers.  von  Sh.)  sieht 
auch  von   den  Reimen    an   den  SccnenschlQssen  ab ,  wiewohl   diese  zu- 
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Auf  100  Quinare  kommt  die  folgende  Zahl  von  Keim- 


versen ^ 


1)  LLL  62,2;    MD  43,4;    CE  und  AW  je  19,4;    [P  18,8]; 
R2  18,6;     RJ  17,2;     [TN  13,?];     l  H«    10,o;     TC  8,6; 
Tim  8,5;    TG  6,5;    (MW  6,4);    [AY  6,3];  M  5,8;   [MA 
5,2];   MV  4,6;   KJ  4,5;  Tam  4,4;  Tit  3,?;   MM  3,6;  R3 
3,5;  KL  und  3  H*  je  3,4;  Cy,  0  und  H^  je  3,2;  2  H^ 
und  2  H«  je  2,9;   H  und  1  H'»  je  2,7;   JC  1,2;   Co  0,9; 
AC  0,7;  H8  0,3,  T  0,1;  WT  -. 
Die  Erscheinung,  dass  unser  Dichter  die  Scheu  vor  dem 
klingenden  Ausgang  immer  mehr  aufgiebt  und  daneben  den 
gleitenden    Ausgang   mit    der    Zeit   häufiger    einführt,    lässt 
sich  für   die   vorliegende   Frage   verwerthen.     Was   nun  die 
Zählung  angeht,   so   ist  Folgendes    zu   bemerken.     Wiewohl 
am  Versschluss  die  Veranlassung  zur  Kürzung  eines  Wortes 
nicht  vorliegt  wie  im  Yersinneren,  so  hat  man   der  inneren 
Messung   doch   insofern   Rechnung   zu   tragen,   als  eine  hier 
geltende    Regel    am    Yersschluss    keine    Ausnahme    machen 
kann  ^.     Daher  lassen  die  Präterita  und  Participia  (mit  Aus- 
nahme   der    Adjectiva    toretched,  naked    etc.)    den    Ausgang 
stumpf,   ebenso  die  Wörter  auf  -ower  Qßower,  tower,  power, 
dower,  botcer,  shower J^  ferner  mayor,prayer,friar,  Letvis,  Ronen, 


gleich  mit  den  anderen  Reimpaaren  zuletzt  Tersohwinden.  Daher  stehen 
seine  weni.&^en  auf  den  Reimbestand  bezüglichen  Zahlenangaben  unter  den 
meinigen  mit  Ausnahme  von  LLL,  wo  er  die  Liebesgedichte  eingerechnet 
zu  haben  scheint:  LLL  67,,;  CE  16,g;  TG  5,5;  Tam  3,|. 

*  Fleays  Reihe  (Sh.  Manual  S.  137 — 8)  weicht  von  der  meinigen 
erheblich  ab.  Ich  greife  einige  Zahlen,  in  Prozentsätze  umgewandelt, 
heraus : 

LLL  62,5;  CE  25:  TG  8,3;  1  H*,  2  H*  und  H»  je  5,o;  Tam  4„. 
Fleay  schliesst  die  längeren  Reimverse,  selbst  die  Doggereis  (s.  S.  186) 
ein  und  berücksichtigt  nur  ^rhyme-scenes'* ,  welchen  Begriff  er  nicht 
näher  erläutert.  Ob  dieser  sich  mit  dem  in  einer  früheren  Arbeit  (The 
Academy  1874,  March  28)  erwähnten  und  erklärten  Begriffe  „verse- 
scenes^  deckt? 

2  Im  Gegensatz  hierzu  erklärt  Furnivall  (The  Academy  1880, 
S.  27 — 8)  die  Wörter  motion^  Christian  etc.  am  Yersschluss  für  drei- 
silbig, wiewohl  die  Synizese  im  Inneren  eine  fast  durchgehende  ist  — 

9» 
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toward(s),  I  Warrant  (aber  nicht  die  anderen  Verbalformen 
und  das  Substantiv),  spirit,  heaven,  deml^  fallen,  stclen  (vgl. 
falVn  AC  IV  14, 106;  sioVn  0  in  3,  342),  hönourably,  effic- 
tually  und  die  analogen  Adverbia.  Die  am  Versschluss  voll- 
geschriebenen Formen  ever,  neuer,  over,  ferner  peremptory  und 
$anctuary  (die  drei-  und  viersilbig  auftreten)  lassen  den  Aus- 
gang zweifelhaft. 

Hiernach  stellt  sich  unter  100  bl.  v.  die  folgende  Zahl 
von  klingenden  und  gleitenden  Ausgängen  heraus ' : 

2)  1  H*  5,1 ;  KJ  6,3;  [MD  7,3];  (LLL  7,?);  1  H«  und  RJ 
je  8,2;  Tit  8,6;  R2  11;  2  H«  und  3  H«  je  13,7;  2  H^ 
16,3;  CE  16,6;  Tam  und  MV  je  17,7;  TG  18,4;  R3  19,5; 
JC  19,7;  [P  20,2];  H^  20,5;  H  22,6;  [MA  22,9];  TC 
23,8;  Tim  24,7;  [AY  25,5];  [TN  25,6]  MM  26,i;  M  26,3; 
AC  26,5;  (MW  27,2);  O  28,i;  Co  28,4;  KL  28,5;  AW 
29,4;  Cy  30,7;  WT  32,9;  T  35,4;  H^  47,3. 

Ein  unterscheidendes  Merkmal  zwischen  den  früheren 
und  späteren  Dramen  ist  ferner  die  Art  der  Versverknüpfung 
(s.  Enjambement  UI  3).  Es  erübrigt  hier  nur  noch,  Einiges 
über  die  Einrichtung  der  Zählung  des  Enjambements  zu 
sagen.  Die  Zählung  erstreckt  sich  nur  auf  die  bl.  v.  und 
schliesst  die  reimenden  Quinare^  aus  nahe  liegenden  Gründen 


1  Hertzbergs  Beihe  (Sh.  Jahrb.  XIII  S.  248),  welche  den 
Prozentsatz  der  Hendecasyllaben  darstellt,  weist  bis  auf  2  Dramen 
(R2  und  H)  kleinere  Zahlen  auf.  Nähere  Angaben  über  die  Einrich- 
tung der  Zählung  fehlen,  doch  scheint  sie  nicht  ohne  Rücksicht  auf 
die  innere  Messung  vorgenommen  worden  zu  sein  (vgl.  (Jlr.'s  Ausg. 
der  Schl.-T.  Uebers.  von  Sh.). 

^  Für  das  ungleichmässige  Verhalten  des  Beimyerses  gegenüber 
dem  bl.  V.  in  Bezug  auf  das  Enjambement  sprechen  die  folgenden 
Zahlen ,  welche  die  Häufigkeit  des  Enjambements  ß  unter  100  in  die 
Zählung  gezogenen  reimenden  Quinaren  für  die  6  reimreicheren  Dramen 
angeben : 

CB  8,2;  1  H6  8,4;  MD  9,6;  R^  ii,^;  LLL  13,i;  RJ  15,i. 
Aus  dieser  Reihe  ist  ersichtlich,  dass  nicht  nur  innerhalb  eines  jeden 
Dramas  —  mit  Ausnahme  von  RJ  —  für  den  Reimvers  das  En- 
jambement ein  selteneres  ist  als  für  den  reimlosen  Yers,  sondern  auch 
dass  der  erstere  in  Bezug  auf  die  Steigerung  des  Enjambements  mit 
letzterem  nicht  gleichen   Schritt  hält,  denn  während  zwischen  diesen 
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aus.  Den  Reimversen  sind  die  Verse  mit  absichtlicher 
Wiederholung  des  Schlusswortes  gleichzustellen.  Unter  die 
Yerse  mit  syntaktischem  Schluss  finden  natürlich  keine  Auf- 
nahme der  eine  Bede  abschliessende  bl.  y.  oder  die  ein- 
zeiligen und  die  den  bl.  v.  ergänzenden  halbzeiligen  Reden. 
Diejenigen  Enjambements,  welche  zu  den  beiden  Gioippen 
a  und  ^  eine  unsichere  Stellung  einnehmen,  sind  in  der 
Zählung  vernachlässigt;  ihre  Zahl  ist  keine  so  grosse. 

Unter  100  in  die  Zählung  eingeschlossenen  bl.  y.  ist  in 
den  einzelnen  Dramen   die  folgende  Zahl  von  schroffen  En-     / 
jambements  (/?)  zu  verzeichnen: 

3)1  Tam  8,i;  3  H«  9,5;  1  H«  10,4;   2  H^  11,4;   Tit  12,o; 
TG  12,4;    [CE  12,9];    R»  13,i;    [MD  13,2];    RJ  14,2 
[TN  14,7];  [AT  17,1];  KJ  17,7;  (P  18,2);  (LLL  18,4): 
(MA)  und  JC  je  19,3;   0  19,5;   R2  19,9;   (MW  20,i) 
2  H*  21,4;   MV  21,5;  H5  21,8;    1  H^  22,8;  MM  23,o 


6  Dramen  der  grösste  Abstand  hier  6;g  beträgt,  stellt  er  sich  nach  der 
Reihi!  3)  als  9,5  heraus. 

*  Furnivall  giebt  im  Prospeotus  der  N.  Sh.  Soc.  Tr.  für  7  Dramen, 
3  der  frühesten  und  4  der  letzten,  das  Yerhältniss  von  unstopt  zu 
stopt  linos  an,  indem  er  wie  ich  bei  der  Scheidung  der  betreffenden 
Fälle  sich  auf  das  Gefühl  verlässt.  In  Prozentsätze  umgewandelt, 
kommt  er  zu  folgenden  Zahlen  der  unstopt  lines: 

LLL  5,2;  CE  8,5;  TG  9,0;  T  24,9;  H  8  26,6;  Cy  28,4;  WT  32,o. 
Mit  diesen  Daten  stehen  die  meinigen  in  offenbarem  Widerspruch,  der 
auf  eine  yerschiedene  Methode  der  Zählung  zurückzuführen  ist,  indem 
Furnivall  die  erforderliche  Ausscheidung  der  kürzeren  Yerse,  Reim- 
verse und  natürlich  syntaktisch  geschlossenen  Verse  vernachlässigt  zu 
haben  scheint;  thatsächlich  erhalte  auch  ich  bei  einer  Gesammtzählung 
für  CE  z.  B.  8,g%.  Dass  sich  auch  sonst  das  von  mir  mit  ß  bezeich- 
nete Enjambement  mit  Furnivalls  Begriff  der  unstopt  lines  deckt,  er- 
giebt  sich  aus  der  Uebereinstimmung  bei  einer  von  Furn.  näher  aus- 
geführten Zählung  (N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  Append.  S.  24);  während  Furn. 
in  dem  von  Spedding  abgetrennten  Shakspereschen  Theil  von  H^  575 
unstopt  lines  feststellt,  habe  ich  560  Enjambements  ß  zu  verzeichnen. 
Diese  nahezu  völlige  Übereinstimmung  zwischen  Furnivalls  Resultaten 
und  den  meinigen  erhöht  die  Zuversichtlichkeit  meiner  Zahlen  und 
zeigte  dass  die  auf  dem  eigenen  Gefühl  beruhende  Methode  der  Zählung, 
wenn  sie  von  festen  Gesichtspunkten  ausgeht,  auch  Anspruch  auf  Gel- 
tung erheben  kann. 


^^ 
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n  23,1;    TC  27,t;    [AW  28,4];     KL  29,s;    Tim  32,,; 

M  36,6;  WT  37,5;  T  41,5;  AC  43,3;  Co  45,9;  Cy  46,o; 

H»  46,3. 
Endlich  kaan  noch  die  Art  des  Redeabschlusses  ein 
Criterium  für  die  Abfassungszeit  der  Dramen  sein.  Der  Ab- 
schluss  der  Rede  geschieht  am  Ende  oder  im  Inneren  des 
Verses,  in  den  jüngeren  Dramen  meistens  auf  erstere  Art, 
in  den  spätesten  überwiegend  auf  letztere.  Es  sind  die 
mehrzeiligen  Reden  allein  in  dieser  Hinsicht  geprüft  werden, 
da  das  Verhalten  der  einzeiligen  Reden,  wie  es  erklärlich, 
kein  ganz  entsprechendes  ist.  Von  der  Zählung  sind  die 
Reimreden  und  Reden  mit  Reimschluss  ausgenommen. 

Auf  100  mehrzeilige  Reden  kommt  die  folgende  Zahl 
von  Reden  mit  abschliessendem  bl.  v.  Bruchstück*: 

4)  1  H«  0,5;  [CE  0,6];  3  H^  0,9;  2  li«  l,i ;  Tit  2,5; 
R3  2,9;  Tam  3,6;  TG  5,8;  R2  7,3;  (LLL  10,o);  KJ  12,i; 
[1  H4  14,«];  RJ  14,9;  [2  11^  16,8];  (P  17,i);  (MD 
17,31;  [H5  18,3];  JC  20,3;  (MW  20,5);  (MA  20,?); 
[AY  21,6];    MV  22,2;    [TC  31,3];     (TN   36,3);     0   41,4; 

[MM  51,4];  H  51,6;  KL  60,9;  [Tim  62,8];  H«  72,4; 
[AW  74,o];  M  77,2;  AC  77,5;  Co  79,o;  T  84;5;  Cy 
85,0;    WT  87,6. 

Die  Einklammerung  deutet  die  geringere  Zuverlässig- 
keit der  Zahl  wegen  dürftigen  Materials  an,  und  zwar  die 
runde  Klammer  in  höherem  Grade;  sie  zeigt  an,  dass  für 
die  3  ersten  Reihen  die  in  Betracht  kommende  Verszahl 
sich  unter  500,  für  die  4.  Reihe  die  Zahl  der  Reden  sich 
unter  50  beläuft;  die  eckige  Klammer  weist  für  die  3  ersten 
Reihen  auf  ein  Material  von  500—1000  Versen,  für  die  4. 
von  50—100  Reden.  Wie  sehr  ein  enger  Beobachtungskreis 
irre  leiten  kann,  zeigen  die  späte  Stellung  von  LLL  nach  3) 
oder  die  überraschenden  Widersprüche,  die  sich  bei  der  Aus- 


1  Der  von  Palling  (N.  Sh.  S.  Tr.  1877-9,  8.  457-8)  für  20 
Dramen  bearbeitete  ,,Bpeech-ending  test"  kommt  zu  Zahlen,  die  mit 
Ausnahme  von  GE  sämmtlich  und  zum  grösHten  Theil  weit  unter  den 
meinigen  stehen.  Die  Einrichtung  der  PuIIingsohen  Zählung  ist  nicht 
klar  und  ausführlich  erläutert,  jedenfalls  von  der  meinigen  verschieden. 
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Zählung  von  einzelnen  Scenen  oder  auch  Akten  herausstellen. 
Deshalb  ist  auch  der  Beihe  4),  da  ihr  noch  nicht  zum  dritten 
Theil  ein  Material  von  300 — 400  Reden  zu  Grunde  liegt,  kein 
übergrosses  Gewicht  beizulegen. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  eine  unbedeutende 
Zahlendifferenz  für  die  Anordnung  der  Dramen  nicht  mass- 
gebend sein  kann,  sodann,  dass  die  Reihen  durchaus  nicht 
gleichwerthig  sind.  Der  ersten  Reihe  ist  die  geringste  Be- 
deutung beizumessen.  Der  Reim  taucht,  wie  wir  gesehen, 
an  gewissen  Stellen  auf  und  fliesst  dem  Dichter  leicht  aus 
der  Feder;  also  ist  der  Stimmung  und  Gelegenheit  Rechnung 
zu  tragen,  bevor  wir  einen  Schluss  aus  dem  Reim  bestand  ziehen 
(vgl.  die  späte  Stellung  der  Historien,  abgesehen  von  R^).  Wir 
stellen  daher  in  der  ersten  Reihe  füglich  nur  entsprechende 
Dramen  in  Vergleich,  wie  LLL,  MD  und  RJ,  die  Historien 
u.  8.  w.  ^  —  Fülle  oder  Häufigkeit  des  Reims  lenkt  natur- 
gemäss  das  Augenmerk  des  Dichters  auf  den  Yersschluss 
und  kann  ihn  bestimmen^  in  Erinnerung  der  alten  Regel 
mehr  wie  es  sonst  geschehen  wäre  den  überfliessenden  Aus- 
gang zu  meiden.  Dieses  bleibt  für  die  Reihe  2)  zu  er- 
wägen (man  vgl.  MD,  RJ  und  R^),  abgesehen  von  der  Be- 
obachtung, dass  der  klingende  und  gleitende  Ausgang,  be- 
sonders für  die  jüngeren  Dramen,  auch  rhetorisch  begründet 
sein  kann.  —  Am  ungestörtesten  kann  unser  Dichter  seiner 
Neigung  in  der  Verknüpfung  der  Verse  und  dem  Abschluss 
der  Rede  folgen.  In  Anbetracht  des  reichhaltigen  Materials 
giebt  daher  die  Reihe  3)  für  die  chronologische  Frage  den 
Ausschlag. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  4  Reihen  die  nachstehende 
Aufeinanderfolge  der  Dramen: 

1  H«;    Tit;    {2H6;    3  H^ }     CE;    TG;    { R3;  RJ } 


*  In  gleichem  Sinne  äussert  sich  Über  die  Bedeutung  des  Reimes 
für  die  vorliegende  Frage  Hertzberg  (Ulr.'s  Ausg.  der  ?chl.-T.  üebers. 
von  Sh.)  und  Nicholson  (N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  S.  36—7),  während  Fleay 
ihn  seltsamerweise  für  das  wichtigste  Criterium  hält. 
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KJ;l     R2;     2    H^     H5;     H;      MM;     {  Tim;2     KL  } 

M;  AC;  Co;  Cy;  H^.S 
2  H6  und  3  H^,  R3  und  RJ,  Tim  und  KL  sind  als  bei  ein- 
ander liegend  zu  betrachten;  die  Reihenfolge  innerhalb  eines 
jeden  Paares  ist  unbestimmt.  Die  15  noch  fehlenden  Dramen 
lassen  sich  wegen  der  Schwankungen  und  der  mit  dem  ge- 
ringfügigen Material  meistens  zusammenhängenden  Unver- 
träglichkeiten nicht  genauer  fixiren.  In  unklarer  Ordnung 
fallen  1  HS^  JC,  MW,  MA  und  P  hinter  R2  und  vor  H; 
MV  liegt  hinter  R^  und  vor  H\  Die  verfrühte  Stellung 
von  P,  dessen  mangelhaft  überlieferter  Text  übrigens  un- 
sichere Schlüsse  gestattet^,  kann  Shaksperes  Autorschaft   in 

^  Abgesehen  Ton  der  widersprechenden  Stellung  nach  2). 

2  Bei  Betrachtung  der  Partieen  in  Tim,  welche  Fieay  (N.  Sh.  S. 
Tr.  1874,  8.  141)  als  echt  hervorhebt,  wird  nur  die  Stellung  in  I)  ge- 
ändert und  zwar  nach  dem  Ende  zu  verschoben ;  die  Zahlen  sind  dann 
für  1)  3,a;    2)  23,9;    3)  32,«;    4)  65,6. 

'  Die  Endstellung  wird  für  H^  noch  mehr  gesichert  bei  Aus- 
scheidung der  von  Spedding  (N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  Appendix  S.  14)  als 
Fletchers  Product  erkannten  Theile.  Dann  weist  H^  wie  T  nur  1  Reim- 
paar auf  (I  1,  5--6) ,  den  weitaus  grösston  Prozentsatz  des  Enjambe- 
ments —  53,13,  sowie  die  gr5sste  Zahl  der  mit  einem  bl.  v.  Bruch- 
stück abschliessenden  Reden  —  89,u^/o,  wenn  andererseits  auch  die 
Zahl  der  Yerse  mit  überfliessenden  Silben  zurückgeht  —  33.sVoi  wobei 
jedoch  immer  noch  die  vorletzte  Stelle  in  2)  dem  Drama  gewahrt  bleibt. 
Uebrigens  muss  der  gewaltsame  Sprung  in  der  sonst  langsam  steigenden 
Reihe  2)  von  T  35,^  zu  H^  47,^  frappiren;  wir  mögen  es  daher  auch 
mit  Fletcher  zu  thun  haben,  dessen  Eigenthümlichkeit  gerade  der  über- 
mässige Gebrauch  des  klingenden   Ausgangs  ist. 

Eine  weitere  Bestätigung  dafür,  dass  Spedding  mit  der  Aus- 
scheidung des  unechten  Theils  das  Richtige  getroffen  hat,  ist  das  der 
markirten  Schlussstellung  in  3)  entsprechende  Uebergewioht  in  der  Zahl 
der  proclitischen  Endungen  gegenüber  allen  Dramen: 

3*)AC4,8;  Co  6,0 ;  WT  ö,,;  T  5,^;  Cy  5,«;  H»  (Sh.'s  Theil)  7... 
Dagegen  fällt  für  H^  als  Ganzes  gefasst,  der  Prozentsatz  auf  4,^,  dann 
stellt  sich  also  H^  an  die  Spitze  dieser  6  Dramen  I 

*  Abgesehen  von  der  Anfangsstellung  nach  2).  Hertzberg  (Sh. 
Jahrb.  XIII  S.  248  ff.)  sucht  sie  mit  der  Annahme  zu  erklären,  dass 
das  Stück  sich  einer  besonderen  Popularität  erfreute  und  daher  mehr 
Sorgfalt  darauf  verwendet  worden  wäre.  Wie  verhält  es  sich  dann 
mit  EJP 

^  Ich  habe  die  rhythmisch  anzuzweifelnden  Verse  ausser  Acht 
gelassen^  ebefiso  (ür  Tim. 
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Frage  stellen.  TC  kommt  zwischen  H  und  Tim  zu  liegen, 
O  zwischen  H^  und  KL,  AW  zwischen  MM  und  M,  WT 
und  T  zwischen  M  und  H^,  und  zwar  geht  WT  T  voraus. 
Der  Einreihung  von  TN  und  AY  ist  ein  grösserer  Spielraum 
gelassen,  sie  fallen  hinter  R^,  RJ  und  vor  MM.  MD  steht 
dicht  vor  R-^  und  RJ  und,  dem  Reimbestand  nach  zu  ur- 
theilen,  hinter  LLL.  Ueber  die  noch  übrig  bleibenden  Dramen 
LLL  und  Tam  kann  kaum  etwas  ausgesagt  werden.  LLL  ist 
dem  Reimbestand  nach  älter  als  MD  und  RJ;  das  hierzu  im 
schroffen  Gegensatz  stehende  Ergcbniss  der  Reihe  3)  ist  auf 
das  ausserordentlich  dürftige  Material  zurückzuführen.  Die 
auffallend  verfrühte  —  auch  in  der  3.  Pers.  Sing.  Präs.  zeigt 
Tam  den  zweitgrössten  Prozentsatz  der  Vollmessung:  1  H^ 
15,2;  Tam  9,8  —  und  in  den  einzelnen  Reihen  sich  wider- 
sprechende Stellung  von  Tam  spricht  dafür,  dass  es  kein 
reines  Werk  unseres  Dichters  ist. 

Die  Dramen   ordnen   sich  also, 'unter  Auslassung  von 
LLL  und  Tam,  folgendermassen  an: 

1  H«     Tit    {  2  H<  .  3  H6  }    CE    TG     MD 
{  1  H*  .  JC .  MW  .  MA  .  P  }  0 


{R'.RJ}    KJ    R«  2  H*  H*  H    mm    {Tim.  kl} 


N/" 


MV  TC  AW 


{  TN  .  AY  } 

M        AC        Co        Cy        H8 

WT        T 

(Die  vertikale  Klammer  giebt  an ,  dass  die  Reihenfolge  der 
eingeschlossenen  Dramen  unter  sich  unklar  ist,  die  horizontale 
Klammer  bezeichnet  die  Grenzen,  innerhalb  deren  die  be- 
treffenden Dramen  einzureihen  sind.) 

Diese  auf  Grund  unverkennbarer  metrischer  Criterien 
erschlossene  chronologische  Reihenfolge  der  Dramen  kann 
immerhin  nur  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit,  nicht  auf 
absolute  Gewissheit  erheben,  dean  dass  die  Steigerung  des 
Formenwandels  unausgesetzt  mit  mathematischer  Genauigkeit 
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erfolgt  wäre,  ist  ganz  undenkbar.  Nicht  einmal  bei  der  Ver- 
knüpfung der  Verse,  die  doch  für  die  zeitliche  Anordnung 
der  Dramen  den  Ausschlag  gab,  ist  das  Verhalten  des 
Dichters  ein  streng  consequentes:  es  zeigen  die  letzten  Dra- 
men in  ihrer  Aufeinanderfolge  nach  3')  keine  glatte  Ueber- 
einstimmung  wenigstens  mit  3). 

Zu  versuchen  bliebe  wohl  noch  eine  Auszählung  der 
Enjambementsfallc  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
Intensität,  wobei  das  Augenmerk  besonders  auf  die  inneren 
Pausen  zu  richten  wäre;  jede  höhere  Stufe  des  Enjambements 
wäre  entsprechend  höher  anzurechnen.  So  würden  auch  die 
Dramen  hervortreten ,  in  denen  der  Dichter  nicht  in  der 
Quantität,  sondern  nur  in  der  Intensität  einen  Schritt  weiter 
geht,  wie  überhaupt  die  Zahlen  zuversichtlicher  und  die 
Differenzen  ausgeprägter  würden. 
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VORBEMERKUNGEN. 


Die  mannigfacheo  Probleme,  welche  das  Studium  des 
Be6wulfs  anregt,  haben  einen  gemeinschaftlichen  Berührungs- 
punkt in  der  Frage  nach  der  ,, inneren  Geschichte**  dieser 
Dichtung,  und  Niemand,  der  zu  einem  tieferen  Verständnis 
oder  zu  einer  richtigen  Würdigung  des  altenglischen  Epos 
zu  gelangen  sucht,  wird  eine  eindringende  Beschäftigung  mit 
dieser  Frage  umgehen  können. 

Nun  liegt  seit  bereits  zwanzig  Jahren  ein  Versuch  zur 
Losung  derselben  vor,  der  allen  Anspruch  auf  die  sorgfältigste 
Beachtung  hat.  Ich  kann  nur  die  bekannte  Abhandlung  Karl 
MüUenhoffs  (Haupts  Zs.  XIV,  193—244)  meinen  als  die  erste 
und  bisher  einzige  Arbeit  dieser  Art,  welche  über  die  Ent- 
stehung und  Zusammensetzung  des  Gedichts  eine  in  sich  voll- 
kommen zusammenhängende,  bis  ins  Einzelne  gehende  An- 
sicht nicht  nur  darlegt  sondern  auch  im  Einzelnen  motiviert. 

Diese  Ansicht  hat  einerseits  freudige  Zustimmung,  andrer- 
seits entschiedenen  Widerspruch  erfahren;  es  hat  auch  nicht 
an  Versuchen  gefehlt,  sie  noch  weiter  fortzubilden.  Gleich- 
wohl behaupte  ich,  dass  sie  eine  solche  Prüfung,  wie  sie 
verdiente,  bisher  noch  nicht  gefunden  hat.  Die  Gegner  haben 
sich  wesentlich  auf  die  Negation  beschränkt  und  nicht  be- 
achtet, dass  eine  Theorie  nur  durch  eine  andere  Theorie  wider- 
legt werden  kann.  Denn  die  bequeme  Formel,  wonach  der 
Beöwulf  als  Ganzes  genommen  das  Werk  eines  Eunstdichters 
sein  soll,  der  jedoch  volkstümliche  Lieder  in  seine  Darstel- 
lung verarbeitete,  hat  solange  auf  den  Namen  einer  wissen- 
schaftlichen Theorie  keinen  Anspruch,  als  nicht  gezeigt  ist, 

QF.  LXIL  i 
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was  hier  EuDstdichter  und  was  volkstümliches  Lied  bedeute, 
wodurch  sich  dieses  von  dem  Produkt  jenes  unterscheide, 
und  wo  im  Be6wulftext  die  Thätigkeit  der  volkstümlichen  . 
Dichter  aufhöre  und  die  des  Eunstdichters  beginne.^  Die 
Anhänger  der  Müllenhoffschen  Ansicht  aber  und  ebenso  die 
Fortbildner  derselben  haben  eine  Widerlegung  der  von  den 
Gegnern  erhobenen  Einwürfe  nicht  einmal  versucht,  ge- 
schweige denn  den  Grundlagen ,  auf  die  jene  Ansicht  sich 
stützt,  eine  neue  selbständige  Untersuchung  gewidmet. 

Eine  solche  Untersuchung  wage  ich  auf  folgenden 
Blättern  den  Mitforschern  vorzulegen.  Wie  man  sehen  wird, 
hat  sie  mich  weniger  zur  Bestätigung  der  Müllenhoffschen 
Ansicht  als  vielmehr  zur  Bildung  einer  neuen  Ansicht  geführt, 
welche  bei  mannigfacher  Übereinstimmung  doch  nicht  minder 
häufige  und  erhebliche  Abweichungen  von  jener  aufweist. 
Das  Wie  wird  der  Leser  zugleich  mit  dem  Warum  kennen 
lernen;  doch  scheint  es  angemessen,  gleich  hier  zu  der  kri- 
tischen Leistung  MüUenhofFs  insofern  Stellung  zu  nehmen, 
dass  ich  die  starken  wie  die  schwachen  Seiten  derselben  im 
allgemeinen  zu  bezeichnen  versuche. 

Bewundernswert  ist  der  Scharfsinn  und  die  Feinfühlig- 
keit, womit  der  Eritiker  in  unzähligen  Fällen  die  Verbindung 
heterogener  Bestandteile  in  der  Darstellung  des  Beöwulfs 
richtig  herausgefunden  hat.  Man  darf  sagen:  da  wo  Müllen- 
hoff,  sei  es  im  Grossen,  sei  es  im  Eleinen,  an  irgend  einer 
Verbindung  Anstoss  nimmt,  da  ist  beinahe  immer  ein  wirk- 
licher Anstoss  vorhanden,  beinahe  immer  irgend  etwas  nicht 
in  der  Ordnung.  Aber  der  Weg  zwischen  dem  falsa 
inteüigere  und  dem  vera  cognoscere  ist  mitunter  ein  weiter, 
und  MüUenhoff  hat  ihn  diesmal  keineswegs  immer  glück- 
lich zurückgelegt.  Das,  was  er  uns  nach  Ausscheidung 
der  Athetesen  und  Auflösung  späterer  Verknüpfungen  als  zu- 
sammenhängenden Text  der  älteren  Bestandteile  zu  lesen 
giebt,  ist,  wie  Bugge  und  Andere  dies  für  einzelne  Stellen 
gezeigt  haben,  vielfach   nicht  weniger  anstössig  als  das  Ver- 

^  Was  Rönning  (Beoyulfskvadet ,  Kgbenhayn  1883)  zur  Beant- 
wortung; dieser  Fragen  vorbringt,  ist  für  die  erste  und  zweite  durchaus 
ungeDfigend,  für  die  dritte  gleich  Kuli. 
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worfeoe.  Vor  allem  aber  sind  die  jüngeren  Bestandteile  des 
Epos  als  das,  was  sie  nach  MülIenhofFs  Ansicht  sein  sollen, 
mir  wenigstens  vollkommen  unbegreiflich.  Der  fünfte  Dichter 
und  erste  Interpolator,  A  genannt,  ist  mir  in  jeder  dieser 
Eigenschaften,  zumal  aber  in  deren  Verbindung  ein  psycho- 
logisches Rätsel,  und  ein  fast  noch  grösseres  Rätsel  ist  mir  der 
zweite  Interpolator,  B,  unter  dessen  vielseitigen  und  zum  Teil 
gerade  entgegengesetzten  Tendenzen  und  Qualitäten  vor  allem 
doch  die  Neigung  und  das  Geschick  hervorragen,  den  Zusammen- 
hang des  Beowulftextes,  oft  auf  die  raffinierteste  Weise,  zu  stören. 

In  der  sogenannten  niederen  Kritik  verlangt  man  von 
einer  Konjektur,  die  Anspruch  auf  Evidenz  erhebt,  unter 
anderm  auch  dies,  dass  sie  Einsicht  gewähre  in  die  Art,  wie 
die  zu  beseitigende  Korruptel  entstanden  sein  könne.  In  der 
„höheren'^  Kritik  nimmt  man  es  mit  den  Konjekturen  in  der 
Regel  weniger  genau.  Hier  pflegt  man  sich  beispielsweise 
mit  dem  Nachweis  zu  begnügen,  dass  eine  Stelle,  ein  Ab- 
schnitt nicht  in  einen  gegebenen  Zusammenhang  passt,  viel- 
leicht gar  Unsinn  enthält,  ohne  sich  den  Kopf  darüber  zu 
zerbrechen,  was  den  Interpolator,  den  man  für  den  Unsinn 
verantwortlich  macht,  zur  Produktion  desselben  veranlasst 
haben  kann. 

Im  Gegensatz  zu  solchem  etwas  summarischen  Verfahren 
habe  ich  meine  erste  Aufgabe  darin  erkannt,'  Einsicht  in  die 
Entstehung  des  überlieferten  Textes  zu  gewinnen,  dessen 
nächste  Vorstufen  zu  reconstruiren,  um  erst  von  diesen  aus 
schrittweise  vordringend  schliesslich  zu  den  letzten  nachweis- 
baren  Elementen  der  Überlieferung  zu  gelangen. 

In  wiefern  meine  Methode  die  Billigung  gelehrter  Leser 
findet,  muss  ich  abwarten.  Jedesfalls  darf  sie  solche  nur  von 
Seiten  derjenigen  erhoffen,  die  meiner  Theorie  nicht  als  Gegner 
gegenübertreten,  mit  der  Neigung,  jede  erspähte  Schwäche  der 
Verteidigung  zur  Bekämpfung  der  Sache  zu  verwerten,  sondern 
die  als  unparteiische  Mitforscher  zu  ihr  Stellung  nehmen. 

Die  allgemeine  Voraussetzung,  die  meiner  Kritik  des 
Beöwulfs  zu  Grunde  liegt,  ist  die,  dass  die  altenglische  Epik, 
so  lange  sie  noch  mündlich  entwickelt  und  fortgepflanzt 
wurde,  innerhalb  des  Umfangs  eines  einzelnen  Vortrags,  des 
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Produkts  eines  einzelnen  Sängers  und  weiterhin  eines  be- 
stimnoiten  Kreises  und  einer  bestimmten  Epoche  eine  gewisse 
Einheit  der  Auffassung  und  Einheitlichkeit  des  Stils  bekundet 
habe,  und  dass  jene  Auffassung  eine  vernünftige  und  dieser 
Stil  ein  menschlicher  gewesen  sei;  woraus  denn  folgt,  dass 
die  Widersprüche  und  Unebenheiten,  die  krassen  Hysterapro- 
tera  und  unerträglichen  Wiederholungen,  von  denen  der  Beö- 
wulftext  wimmelt,  aus  dem  allmählichen  Zusammentreten 
heterogener  Elemente  in  der  Überlieferung  zu  erklären  seien. 
Nun  ist  es  sehr  schwer,  sich  hier  über  die  Grenzen 
dessen  zu  einigen,  was  in  einem  bestimmten  Fall  als  erträg- 
lich und  möglich  zu  gelten  hat.  Wer  seine  Anschauung  von 
dem  altepischen  Stil  auf  den  überlieferten  Beöwulftext  mit 
allen  seinen  Unebenheiten  gründet,  wie  das  Heinzel  (Anz. 
für  deutsches  Altertum  X,  220  ff.)  —  allerdings  mehr 
yv/^vaariKwg  als  doy/natixcjg  —  thut,  dem  wird  die  Erklärung, 
welche  ich  von  derartigen  Unebenheiten  gebe,  sehr  oft  in 
ihrer  Berechtigung  oder  gar  Notwendigkeit  nicht  einleuchten. 
Jeder  Yersuch  einer  prinzipiellen  Beweisführung  in  dieser 
Sache  würde  sich  unvermeidlich  mehr  oder  weniger  im  Kreise 
bewegen.  Ich  könnte  höchstens  darauf  hinweisen,  dass  die 
geistliche  Epik  —  von  einzelnen  Fällen,  die  eben  auch  eine 
besondere  Erklärung  erfordern,  abgesehen  —  der  auffallenden 
Hysteraprotera  und  der  unerträglichen  Wiederholungen  viel 
weniger  enthält  als  der  Überlieferung  nach  der  Beowulf, 
während  dieser  doch  im  Ganzen  eine  viel  höhere  Kunst  der 
Erzählung  bekundet  als  jene.  Allein  man  sieht  leicht  ein, 
dass  dieser  Hinweis  mich  dem  Zweck  der  Verständigung  nicht 
viel  näher  bringen  würde.  So  gründe  ich  die  Hoffnung, 
dennoch  zu  einer  Yerständigung  zu  gelangen,  vornehmlich 
auf  folgenden  Umstand.  Es  gibt  gewisse  Fälle,  wo  der  von 
dem  überlieferten  Text  erregte  Anstoss  so  grober  Art  und 
das  Mittel,  wodurch  ich  ihn  hinwegräume,  so  leicht  und  ein- 
fach ist,  dass  der  gesunde  Menschenverstand  dies  Mittel  ohne 
weiteres  für  probat  erklären  wird.  Ein  solcher  Fall  liegt 
z.  B.  in  dem,  im  dritten  Kapitel  dieser  Schrift  besprochenen, 
Abschnitt  Beowulf  837  —  924  vor.  Die  hier  begegnende 
Wiederholung  in  der  Darstellung  ist  der  Art,   dass  Heinzel 
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(a.  a.  0.  S.  232)  zweifelt,  ob  sie  nicht  eine  Wiederholung 
der  dargestellten  Handlung  andeuten  solle,  und  Andere  haben 
solches  ohne  Weiteres  angenommen.  Ist  jener  Zweifel  nun  nicht 
höchst  bezeichnend  ?  Ausser  der  Wiederholung  aber  bietet  der 
Abschnitt  noch  den  rätselhaftesten  Übergang,  der  sich  denken 
lässt.  Heinzel  versucht  diesen  (S.  228)  zu  erklären ;  ich  gebe 
mich  jedoch  der  Hoffnung  hin,  dass  er  seine  Annahme,  die  ich 
an  Ort  und  Stelle  leider  unberücksichtigt  gelassen  habe,  nun- 
mehr zu  Gunsten  der  meinigen  fallen  lassen  wird. 

Yon  diesen  und  ähnlichen  Stellen  ausgehend,  gelangt 
man  leicht  zu  der  Einsicht,  dass  der  in  meiner  Untersuchung 
eingeschlagene  Weg  im  Prinzip  wenigstens  der  richtige  sein 
muss.  Es  wird  sich  demnach  nur  noch  um  die  Frage  handeln 
können,  ob  es  mir  gelungen  sei,  auf  diesem  Weg  zu  bleiben 
—  und  hier  wünche  ich  mir  nichts  lieber  als  die  schärfste 
Eontrole.  Nur  durch  gemeinsames  Suchen  können  die  viel- 
fach sehr  undeutlichen  Spuren,  welche  den  Weg  bezeichnen, 
alle  gefunden  werden. 

Dem  Versuch,  den  Beowulf  in  seine  ursprünglichen  Be- 
standtheile  aufzulösen,  sind  die  ersten  neun  Kapitel  dieser 
Schrift  gewidmet.  In  denselben  wird  fortwährend  auf  Müllen- 
hoffs  Abhandlung  Bezug  genommen,  deren  Wert  für  unsere 
Untersuchung  aus  dem  oben  Bemerkten  ja  schon  ausreichend 
erhellt.  Die  übrige  Litteratur  über  unseren  Gegenstand  ist 
natürlich  gleichfalls  berücksichtigt,  jedoch  nur  gelegentlich 
angezogen  worden.  Hierher  gehören,  um  nur  das  Wichtigste 
zu  nennen,  die,  wie  mit  Recht  geurteilt  worden  ist,  in  der 
Kritik  von  zu  äusserlichen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Ar- 
beiten  Ettmüllers  (Übersetzung  1840,  Ausgabe  1875),  die 
gleichwohl  manchen  richtigen  Gedanken  enthalten.  Ferner 
die  gelehrte  und  durch  ihren  Scharfsinn  anregende  Schrift 
Möllers  (Das  altenglische  Yolksepos  in  der  ursprünglichen 
strophischen  Form,  Kiel  1883),  deren  Grundgedanke  mir 
freilich  verfehlt  scheint,  die  aber  nicht  bloss  über  ethnogra- 
phische und  historische  Dinge  manches  Beachtenswerte 
bringt,  sondern  auch  in  der  Ansicht  von  der  Komposition 
des  Beowulfs  (vgl.  besonders  S.  139  f.)  einen  Fortschritt 
über  Müllenhoff  hinaus  bezeichnet.    Entschiedene  Bedeutung 


6  VORBEMERKUNGEN. 

für  die  Kritik  des  zweiten  Abenteuers  hat  trotz  der  grossen 
Schwäche,  die  sie  in  manchen  und  zumal  in  metrischen  Dingen 
verrät,  die  neulich  erschienene  kleine  Schrift  von  Friedrich 
Schneider:  Der  Kampf  mit  Grendels  Mutter  (Berlin  1887), 
die  mir  zuging,  während  ich  damit  beschäftigt  war,  diese 
Untersuchungen  für  den  Druck  zusammen  zu  stellen  (vgl. 
das  fünfte  Kapitel).  Homburgs  Abhandlung  über  die  Kom- 
position des  Beöwulfs  (Metz  1877,  auch  abgedruckt  in  Herrigs 
Archiv  LXXII,  333—404)  enthält  mehrere  gute  Bemerkungen, 
fördert  jedoch  in  ihrer  fast  jeden  kritischen  Zweifel  starr 
ablehnenden  Haltung  das  Problem  nur  wenig,  und  dasselbe 
gilt  von  Rönnings  „Beovulfskvadet"  (Kobenhavn  1883).  Von 
Arbeiten,  welche  die  innere  Geschichte  des  Beöwulfs  nicht 
eigentlich  zum  Gegenstand  haben,  gleichwohl  aber  meinen 
Untersuchungen  in  hohem  Masse  förderlich  gewesen  sind,  wären 
mehrere  zu  nennen.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Er- 
wähnung derjenigen  Bugges,  der  seinen  früheren  wichtigen  Bei- 
trägen zur  Textkritik  und  Erklärung  unsres  Epos  vor  kurzem 
eine  neue  Reihe  höchst  bedeutsamer  „Studien^  (Beiträge  von 
Paul  und  Braune  XH,  1—112.  360—375)  hat  folgen  lassen. 

Nachdem  die  kritische  Analyse  beendigt  ist,  wird  im 
zehnten  Kapitel  die  MöUersche  Strophentheorie  an  den  ge- 
wonnenen Ergebnissen  geprüft,  eine  Arbeit,  die  auch  nach 
den  Ausführungen  Heinzeis  (Anz.  X,  215  ff.),  da  diese  nur 
auf  den  überlieferten  Beowulftext  sich  stützen,  für  nicht  über- 
flüssig gehalten  werden  konnte. 

Das  elfte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Widerlegung 
der  Ansicht,  wonach  das  Beowulfepos  die  Übersetzung  oder 
Bearbeitung  eines  skandinavischen  Originals  sei.  Eines  näheren 
Eingehens  auf  die  Analyse  der  Sage  und  auf  eine  Yergleichung 
mit  verwandten  nordischen  Darstellungen  konnte,  ja  musste 
ich  mich  dabei  um  so  eher  enthalten,  als  die  gerade  auf 
diesem  Gebiet  epochemachenden  Forschungen  MüllenhoiFs 
durch  die  VeröflFentlichung  seiner  Beöwulfvorlesungen  in  Bälde 
vollständiger  als  bisher  dem  allgemeinen  Gebrauch  zugänglich 
werden  dürften. ^ 


1  Besondere  Reserve   wurde  mir   durch   den  Umstand   auferlegt, 
dass  ich   im  Herbst    1886   durch   die    Güte   meines   verehrten  Kollegen 
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Im  Zusammenhang  der  durch  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft der  Beöwulfsage  angeregten  Betrachtungen  ergab  sich 
aber  die  Notwendigkeit,  die  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  An- 
sichten über  die  englischen  Juten  und  über  die  Gauten  im 
Beöwulfliede  zu  prüfen,  was  im  zwölften  Kapitel  unternommen 
wird. 

Dem  schwierigen  Problem  von  der  engeren  Heimat  und 
Entstehungszeit  des  Epos  ist  das  dreizehnte  Kapitel  gewidmet. 
Es  werden  hier  die  Ergebnisse  der  sprachlichen  und  metrischen 
Forschungen  Lichtenhelds,  Biegers,  auch  Rönnings,  besonders 
aber  Sievers'  verwertet,  bzw.  geprüft,  fernerhin  aber  die  Be- 
dingungen, welche  wir  für  die  Entwicklung  des  Beowulfepos 
voraussetzen  müssen,  mit  Erwägungen  über  den  Verlauf  der 
älteren  englischen  Geschichte  kombiniert.  Hieraus,  ergibt  sich 
eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Herkunft  und  das  Alter  der 
verschiedenen  Bestandteile  der  Überlieferung  bis  zur  Ent- 
stehung der  vorhandenen  Redaktion. 

Im  vierzehnten  Kapitel  wird  dann  weiter  versucht,  die 
Geschichte  des  Textes  bis  zur  Entstehung  der  Cottonhand- 
schrift  zu  verfolgen. 

Das  fünfzehnte  Kapitel  endlich  stellt  die  Ergebnisse  der 
ganzen  Untersuchung  übersichtlich  zusammen. 

Die  Anschauung  vom  Wesen  des  Yolksepos^  welche  im 
Yerlauf  dieser  Studien  immer  deutlicher  zu  Tage  tritt,  steht 
derjenigen  nahe,  welche  Steinthal  in  einem  von  den  Philo- 
logen leider  viel  zu  wenig  beachteten  Aufsatz  (Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  V,  1  flF.)  entwickelt  hat.  Ich  habe  diese 
Abhandlung  seit  lange  nicht  mehr  gelesen,  bin  mir  aber  be- 
wusst,  ihr  sehr  viel  zu  verdanken.  Möge  es  mir  nun  gelungen 
sein,  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  einige  brauchbare 
Bausteine  zur  weiteren  Ausgestaltung  der  Theorie  vom  Epos 
zu  liefern  und  so  jene  Schuld  einigermassen  abzutragen. 


Zupitza  Einsicht  in  ein,  wie  mir  scheint,  gutes  Heft  yon  Mfillenhoffs 
Einleitung  zum  Beöwulf  erhielt.  loh  habe  aus  diesem  fast  nur  solche 
Gedanken  verwertet,  auf  die  allenfalls  auch  ein  Anderer  gekommen 
wäre,  wo  immer  aber  ich  es  benutzte,  dies  mit  peinlicher  Genauigkeit 
bemerkt. 
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DIE  EINLEITUNG  VON  V.  53  AN. 

Wir  teilen  den  Beöwulf  vorläufig  in  die  bekannten 
fünf  Abschnitte  ein:  Einleitung  V.  1—193,  erstes  Abenteuer 
194-886,  zweites  Abenteuer  837—1904  bzw.  1913,  drittes 
Abenteuer  1905  oder  1914—2199,  viertes  Abenteuer  2200 
— 3183. 1  Die  Grenze  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Abenteuer  ziehen  wir  anders  als  MüUenhoff  und  auch  nicht  ganz 
so  wie  Möller;  der  Grund  hiervon  wird  später  einleuchten. 

Indem  wir  uns  nun  der  Einleitung  zuwenden,  lassen  wir 
den  sehr  schwierigen  Anfang,  1—52,  fürs  erste  bei  Seite  und 
beginnen  unsere  Betrachtung  mit  dem  in  der  Handschrift  als 
erster  Fit  charakterisierten  Abschnitt. 

y.  53—85  geben,  bis  auf  die  Lücke  in  62,  keinen  An- 
stoss.  Wir  erhalten  von  Be6wulfs  des  Scyldings  langer 
Regierung,  von  seinem  Sohn  und  Nachfolger  Healfdene,  von 
dessen  vier  Kindern  kurzen  Bericht  Dann  ist  etwas  aus- 
führlicher von  Hrödgärs  Eriegsglück,  Ruhm  und  Macht,  von 
dem  Bau  der  Halle  Heorot  und  von  dem  Leben  die  Rede, 
das  der  Eonig  mit  seinen  Mannen  dort  führt.  Der  Schluss- 
satz ist,  nach  Qreins  leiser  Emendation  (ecghete),  von  Bugge 
(dpumsiverian)  und  Rieger  (lenge)  glucklich  erklärt  worden: 
„Die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen,  wo  der  Schwerthass 
dem  Eidam  und  Schwäher  wegen  tödlicher  Feindschaft  er- 
wachen sollte."     So  stellt  der  Satz  die  vorläufige  Fortdauer 

^  loh  oitiere  wie  Grein,  Möller,  Holder,  im  Gegensatz  zu  Heyne, 
bei  dem  Y.  Ö86  auf  zwei  Zeilen  yerteilt  wird  und  demnach  Y.  587  als 
588  u.  8.  w.  erscheint. 
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einer  glücklichen  Epoche  in  Aussicht;  freilich  mit  sonder- 
barem, späteres  Unheil  ankündigendem  Ausdrucke ;  was  denn 
nicht  übel  dazu  stimmt,  dass  gleich  darauf  ein  nicht  vorher- 
gesehenes Unglück  anderer  Art  erwähnt  wird,  das  jenem  be- 
haglichen Zustand  vor  der  Zeit  ein  Ende  bereitet. 

Mit  dem  Auftreten  Grendels  wird  die  Darstellung  sofort 
komplizierter,  bald  auch  etwas  verworren.  Im  Abschnitt  86 
— 114  stossen  wir  auf  einen  zweimaligen  Anfang,  86  ff.  und 
99  ff.;  zweimal  wird  Orendel  eingeführt.  Wer  derartiges  nicht 
von  vornherein  für  episch  hält,  wird  sich  des  Eindrucks  nicht 
erwehren  können,  dass  der  Dichter  hier  mit  einem  Mal  auf- 
hört gut  zu  erzählen;  er  verliert  den  Faden,  ja  es  ist,  als 
wollte  er  ihn  verlieren.  Gar  wenig  fördert  die  Bemerkung, 
dass  dn  (100)  in  der  alten  Sprache  nicht  notwendig  eine  neue 
Persönlichkeit  andeute,  indem  es  auch  eine  bereits  eingeführte 
bezeichnen  könne;  die  ganze  Verbindung  erscheint  zweck- 
widrig. Warum  heisst  es  nicht  einfach:  „Da  begann  der 
Eine  Frevel  zu  üben"  —  P  Warum  statt  dessen:  „So  lebten 
da  die  Gefolgsmänner  herrlich  und  in  Freuden,  bis  —  *  P  Wozu 
diese  ganz  willkürliche  Unterbrechung  des  Zusammenhangs? 
Die  Ausführung  in  V.  90^ — 98  vermag  dies  nicht  zu  ent- 
schuldigen, macht  im  Gegenteil  das  Übel  noch  schlimmer. 
An  sich  ist  es  ja  sehr  auffallend,  dass  zur  Exemplifizierung 
des  Gesangs,  von  dem  die  Halle  alltäglich  ertönte,  das  Re- 
sume  eines  Schöpfungslieds  gegeben  wird.  Es  stimmt  dies 
gewiss  nicht  zum  Gesamtcharakter  des  Beöwulfs,  auch  wenn 
wir  von  Stellen  wie  175  ff.  ganz  absehen  wollen.  Aber  lassen 
wir  das  Schöpfungslied  in  Hrödgärs  Halle  gelten,  so  ist  doch 
klar,  dass  der  Dichter  es  nicht  deshalb  hat  erwähnen  können 
um  anzudeuten,  wie  vortrefflich  Hrddgärs  Mannen  sich  bei 
solchen  Liedern  hätten  unterhalten  müssen,  sondern  um  uns 
den  Verdruss  des  im  Düstern  weilenden  Unholds  (86  ellorgcest^ 
mit  Rieger,  wohl  besser  als  ellengiSbst)  recht  deutlich  zu  moti- 
vieren. Um  so  weniger  passt  die  Anknüpfung  99  ff.  Swä 
äd  drihtguman  u.  s.  w.,  um  so  nötiger  wäre  es  gewesen, 
direkt  wieder  von  Grendels  Zorn  oder  den  Äusserungen  des- 
selben zu  reden.  —  Die  Verse  105—114  sind  vor  allem  wegen 
ihres  Inhalts  verdächtig.     In  den  Zusammenhang   greifen  sie 
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nicht  eigentlich  störend  ein;  sie  halten  jedoch  den  Fortschritt 
der  Darstellung  in  unerträglicher  Weise  auf  —  und  zu  welchem 
Zweck P  Um  uns  von  Cain  und  seinem  Frevel  und  der  Strafe, 
die  ihn  dafür  traf,  und  den  Unholden,^  die  von  ihm  ab- 
stammen, zu  erzählen.  Ich  halte  für  unmöglich,  dass  dieser 
Passus  im  lebendig  fortgepflanzten  Epos  vorgekommen  sei; 
mit  MüllenhofF,  Ettmüller  und  der  Mehrzahl  der  Erklärer  er- 
blicke ich  darin  eine  Interpolation,  vrelche  mit  der  Feder  in 
der  Hand  gemacht  worden  ist. 

Wie  aber  ist  dem  Abschnitt  im  übrigen  aufzuhelfen? 
MüUenhoff  streicht  V.  90—101;  doch  dies  muss  ich  für  will- 
kürlich halten.  V.  99 — 101  sind  an  sich  durchaus  untadel- 
haft  und  hängen  mit  dem  Folgenden  recht  gut  zusammen; 
wozu  sie  also  aus  diesem  Zusammenhang  reissen?  Und  weder 
die  Stelle  90-98  noch  die  Stelle  99-101  berechtigen,  jede 
für  sich  genommen,  dazu,  deren  Dichter  eine  so  thörichte 
Anknüpfung  an  das  Vorhergehende,  wie  sie  V.  99  nach  98 
bildet,  zuzutrauen.  MüUenhoffs  Argument,  dass  nach  der 
Ankündigung  des  im  Finstern  hausenden  Unholds  der  Name 
Grendel  sofort  hätte  folgen  müssen,  ist,  wie  schon  Hom- 
burg (S.  15)  hervorgehoben  hat,  nicht  stichhaltig.  Wäre 
es  denn  undenkbar,  dass  hier  dasselbe  Kunstprinzip  befolgt 
wäre  wie  dort,  wo  Beowulf  zuerst  als  Hygeläcs  Degen,  dann 
als  der  Sohn  Ecg{)eows  bezeichnet  und  erst  an  dritter  Stelle 
mit  seinem  Namen  genannt  wird?  Oder  kann  man  im  Ernst 
zweifeln,  dass  Qrendel  der -Sage  eben  so  gut  bekannt  war 
wie  Beowulf?  Freilich  —  und  dies  ist  Hornburg  nicht  ein- 
gefallen —  sollte  Grendels  Name  nur  in  der  Weise  genannt 
werden,  wie  dies  102  geschieht,  so  wäre  solches  besser  ohne 
so  viel  Umschweife  geschehen. 

Handelte  es  sich  bloss  darum,  durch  Streichungen  einen 
lesbaren  Text  herzustellen,  so  wäre  das  Verfahren  Ettmüllers 


1  Beiläufig  bemerke  iob  zu  orcnSas  112,  worüber  man  Bug^e,  Bei- 
träge XII,  80  ff.  iiDd  die  dort  berücksichtigte  Litteratur  vergleiche,  dass 
Corpus  Ol.  1080  orceas^  also  die  richtige  Ableitung  von  Ot'cua  vorkommt, 
dort  als  Glosse  zu  „inmunes**  lies:  „immanes"  (Sweet).  Yielleicht  dachte 
man  bei  „immanes*^  an  „manes**  und  wurde  so  an  nias  erinnert,  wober 
orcn^aa. 
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in  seiner  Übersetzung  (nicht  in  seiner  Ausgabe)  noch  das  ein- 
fachste. Von  den  zwei  Teilen,  in  die  der  Abschnitt  zerfallt: 
86—98  und  99—114,  verwirft  er  den  zweiten  ganz  und  be- 
hält von  dem  ersten  nur  86  —  89  übrig.  Doch  auch  dies  muss 
zunächst  als  Willkür  erscheinen,  denn  wenn  einer  nun  fragte, 
warum  wir  nicht  lieber  den  ersten  Teil  (86—98)  ganz  ver- 
werfen und  von  dem  zweiten  den  Anfang,  99—104,  behalten 
wollten,  -  was  Hesse  sich  hierauf  Triftiges  wohl  antworten  ? 
Könnte  man  doch  sogar  geltend  machen,  dass  der  zweite 
Passus  (99  flF.)  sich  noch  besser  als  der  erste  (86  ff.)  an  den 
Satz  83—85  anschliesst,  insofern  er  dessen  Absicht  erst  recht 
deutlich  macht:  „Die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen,  wo  der 
Kampf  zwischen  Hrödgär  und  Ingeld  entbrennen  sollte.  So 
lebten  da  die  Gefolgsmänner  herrlich  und  in  Freuden,  bis 
Einer  Frevel  zu  üben  begann." 

Mir  scheint  ganz  klar,  was  wir  von  der  Sache  zu  halten 
haben.  Die  Abschnitte  86  ff.  und  99  ff.  verhalten  sich  zu 
einander  wie  zwei  epische  Varianten;  es  sind  zwei  Stellen, 
die  zwar  nicht  ganz  dasselbe  sagen  (in  dem  Fall  hätten  schwer- 
lich beide  zugleich  Aufnahme  gefunden),  wohl  aber  in  der 
Ökonomie  des  Epos  den  gleichen  Zweck  erfüllen.  Die  eine 
von  ihnen  macht  daher  die  andere  überflüssig,  und  wenn  wir 
einen  einfachen  Text  des  Be6wu]fs  herstellen  wollten,  müssten 
wir  eine  von  beiden  opfern.  Vorläufig  aber  können  wir  solche 
Absicht  noch  gar  nicht  hegen,  denn  sie  setzte  die  vollkom- 
menste Einsicht  in  die  Zusammensetzung  des  Beowulfs  bereits 
voraus,  und  wir  haben  uns  um  diese  Einsicht  erst  zu  bemühen. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Zufall  ist  es  nun,  dass  der  Abschnitt, 
der  uns  noch  immer  beschäftigt,  sich  nicht  nur  dazu  eignet, 
uns  in  das  Variantenwesen^  sondern  ganz  vorzüglich  auch  da- 
zu, uns  in  das  Interpolationswesen  des  6e6wulfs  einzuführen. 
Von  beiden  Varianten  nämlich  gilt,  dass  sie  einen  Ursprung- 
liehen  Kern  und  eine  spätere  Erweiterung  enthalten.  Über 
die  Erweiterung  der  zweiten  Variante,  105 — 114,  ist  nach  dem 
Vorigen  nichts  weiter  zu  bemerken;  wir  haben  darin  eine 
Interpolation  im  gewöhnlichen  Sinn  zu  erkennen,  und  Müllen- 
hoff  bestimmt  ihren  Umfang  ohne  Zweifel  richtig :  ßfelcynnes 
eard  104  schliesst  als  Apposition  zu  moras  bzw.  zu  fen  ond 
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foBSten  den  vorhergehenden  Satz  in  vollkommen  befriedigender 
Weise  ab.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Erweiterung  der 
ersten  Fassung.  Ob  der  Kern  der  Stelle  gerade  mit  fdbr 
wces  hearpan  swSg  89  abschloss,  wie  Ettmüller  und  MüUen- 
hoff  annehmen,  kann  billig  bezweifelt  werden,  da  das  swtUol 
sang  scopes  90  sich  mehr  wie  eine  natürliche  Fortsetzung 
denn  wie  ein  künstlicher  Zusatz  ausnimmt  (vgl.  auch  Bugge, 
Zs.  f.  D.  Ph.  IV,  199).  Gleichwohl  passt  die  Erwähnung 
des  Schöpfungslieds  nicht  recht  in  den  Zusammenhang.  Dass 
sie  sachlich  verdächtig  ist,  wurde  schon  oben  angedeutet  und 
wird  mit  Grund  nicht  zu  bestreiten  sein.  Aber  auch  formell 
giebt  sie  mehrfachen  Anstoss.  Handelte  es  sich  darum,  über 
den  Inhalt  der  Lieder,  die  in  Heorot  erklangen,  zu  orientieren, 
so  müsste  doch  mindestens  mehr  als  ein  Stoff  und  gar  als 
dieser  Stoff  namhaft  gemacht  werden.  Und  wie  weit  ist 
durch  die  Ausführung  über  das  Schöpfungslied  das  Gewät 
115  von  dem  Substantiv  entfernt,  das  man  als  Subjekt  zu 
dem  Yerbum  hinzuzudenken  hat !  Es  ist  daher  wohl  zweifellos, 
dass  90**— 98  nicht  zum  Kern  der  ersten  Variante  gehören, 
sondern  eine  spätere  Erweiterung  dazu  bilden.  Aber  warum 
sollte  diese  Erweiterung  nicht  im  lebendigen  epischen  Vor- 
trag stattgefunden  haben?  Wenn  die  Thatsache  richtig  ist, 
die  ich  Litteraturgesch.  I,  47  aus  eben  dieser  Stelle, 
ohne  sie  zu  bezeichnen,  gefolgert  habe,^  warum  hätte  nicht 
der  eine  oder  andere  epische  Sänger  einmal  darauf  Bezug 
genommen?  Man  erwäge  doch  auch,  wie  leicht  sich  hier  die 
Erweiterung  mit  dem  Kern  der  Stelle  verbindet,  so  dass  die 
Fuge  nur  schwer  zu  erkennen  ist.  Ich  vermute,  dass  sie  in 
der  Mitte  von  V.  90  liegt  und  dass  der  ursprüngliche  Schluss 

^  ^Es  ist  wahrscheinlich,  daRS,  ehe  noch  englische  Gelehrte  be- 
gonnen hatten,  mit  den  Schwierigkeiten  lateinischer  Yereifikation  zu 
ringen,  englische  Sänger  ihre  epische  Sprache  und  ihr  episches  Yers- 
mass  in  Dichtungen  zum  Lobe  Gottes  oder  zum  Preise  biblischer  Helden 
verwandten.  Dieselbe  Halle,  in  der  heute  von  Beowulfs  Kampf  mit 
Grendel  oder  von  dem  Überfall  bei  Finnsburg  gesungen  wurde,  mochte 
am  folgenden  Tage  ertönen  von  Liedern,  in  welchen  das  Sechstagewerk 
der  Schöpfung  gefeiert  wurde,  und  welche  die  heidnischen  kosmo- 
gonischen  Hymnen  ersetzten.**  —  In  derselben  Richtung  bewegen  sich 
die  Ausführungen  Bugges,  Beitr.  XII,  366. 
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dieser  Zeile  uns  verloren  gegangen  ist.  Auch  dies  aber  macht 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Zusatz  das  Werk  eines 
federbewaffneten  Interpolators  war;  denn  solche  pflegten,  wie 
wir  sehen  werden,  die  vorgefundenen  Yerse  intakt  zu  lassen. 

Noch  eine  Bemerkung  drängt  sich  hier  auf,  die  ich  auf 
die  Gefahr  hin,  gewisse  Leser  abzuschrecken,  nicht  unter- 
drücken will.  Das  cwceä  92,  welches  das  scegde  90  nach  so 
kurzem  Zwischenraum  wieder  aufnimmt,  bevor  das  zuerst 
stehende  Wort  irgendwelche  Bestimmung  oder  Ergänzung 
gefunden  hätte,  ist  mir  immer  verdächtig  erschienen.  Auch 
metrisch  halte  ich  den  Halbvers  92*^  cwoeä  poet  se  celmihtiga 
für  überladen,  was  ich  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  weiter 
ausführen  kann.  Es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dass  Phon. 
393  pcet  se  celmihtiga,  Grist  443,  Güdl.  928  pä  se  cblmiktiga^ 
Andr.  1192  pe  se  celmihtiga  die  zweite  Ualbzeile,  Güdl.  732 
Swä  se  celmihtiga,  Grist  1373  pces  celmihtigan  das  erste  Ue- 
mistich  ausfüllen.  Da  92""  an  elliptische  Konstruktion  (Aus- 
lassung des  pctt)  nicht  zu  denken  ist,  so  wird  cwceä  ur- 
sprünglich nicht  zu  dieser  Zeile  gehört  haben.  Und  da  ist 
es  möglich,  dass  es  zu  einer  früheren  Zeile  (z.  B.  von  der 
Form  cwceä  si  pe  cüäe  cwidegidda  wom)  gehörte.  In  dem 
Fall  würde  also  die  Erweiterung  der  ersten  Variante  wiederum 
auf  Verschmelzung  zweier  Untervarianten  beruhen.   . 

Die  Darstellung  von  Grendels  ersten  Schandthaten  in 
Heorot  (115—125)  enthält  keine  sicheren  Spuren  von  einer 
Benutzung  verschiedener  Fassungen.  Desto  deutlichere  der 
folgende  Abschnitt  (126—143),  der  den  Eindruck  des  Ereig- 
nisses auf  die  Dänen  und  ihren  König  schildert.  Müllenhoff 
bezeichnet  131—  137  als  eingeschoben;  es  lohnt  sich  zu  sehen, 
aus  welchen  Gründen.  V.  131,  sagt  er,  sei  „herzlich  schlecht;^ 
man  wird  hier  indess  wohl  zur  Emendation  greifen  müssen. 
polian  im  Sinne  von  „dulden"  (anders,  wenn  es  „ausharren'^ 
bedeutet)  pflegt  nicht  ohne  Objekt  konstruiert  zu  werden,  und 
so  wird  dieses  Objekt  hinter  pr^äsw^ä  stecken.  Ein  Nomen 
prpäswyä  (prpästciäj  =  „ungeheurer  Schmerz**  anzunehmen, 
wie  Urein  wollte,^  scheint  bedenklich ;  Be6w.  736  haben  wir 

^  In  seiner  Separatausgabe  des  Beöwulfs  hat  er  diese  Auffassung 
fahren  gelassen,  während  sie  in  der  zweiten  Auflage  der  Übersetzung 
wieder  erscheint. 
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Pr08w0  jedesfalls  wohl  als  Adjektiv  =  ^der  Gewaltige* 
za  fassen.  Ich  vermute,  dass  an  unserer  Stelle  ursprunglich 
(polode)  fredn^d  stand  (vgl.  284),  das  in  Folge  der  Vorliebe 
für  Kompositionsreim  leicht  in  prpän^d  und  weiter  in  prpä- 
8W0  verwandelt  werden  konnte.  Was  MüUenhoff  über  133'*. 
134*  im  Verhältnis  zu  19 1^  192%  sowie  über  137*  im  Ver- 
hältnis zu  153*^  sagt,  müssen  wir  einstweilen  auf  sich  beruhen 
lassen.  Vollkommen  zutreffend  aber  ist  seine  Bemerkung 
über  132:  „da  Orendel  dreissig  Männer  geraubt  hat,  so  ist 
die  Motivierung  des  Kummers  durch  den  Anblick  der  Fuss- 
spuren  des  Bösen  mindestens  seltsam;*'  und  der  Erwägung 
wert  auch  die  feigende:  „wenn  die  trockne  Notiz  135  f.,  dass 
Grendel  in  der  folgenden  Nacht  noch  grösseres  Unglück  an- 
stiftete (also  mehr  als  dreissig  Degen  nahm)  richtig  wäre, 
so  würde  folgen  138  IT.,  dass  erst  sein  zweites  Erscheinen  in 
Heorot  nötig  war,  um  die  Helden  zu  bewegen  sich  anderswo 
ein  Nachtlager  zu  suchen.'  Es  wird  sich  zeigen,  dass  beide 
Bedenken  bei  unserer  Auffassung  des  Abschnitts  wegfallen. 
Beachtet  man  den  gleichlautenden  Anfang  von  126  und 
128,  indem  man  eine  früher  gemachte  Erfahrung  sich  gegen- 
wärtig hält,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  jene  Verse 
die  Eingangszeilen  zweier  verschiedener  Varianten  bilden,  die 
in  einander  geschoben  sind.  Diese  Vermutung  trifft,  wie 
der  Erfolg  zeigt,  das  richtige.  Die  beiden  Varianten  sind 
folgende : 

A.  126  P&  W8B8  on  ühtan  mid  ^rdsBi^e 

Grendles  güdcrseft  gumom  undyrne, 
132  8yd{>an  hi6  {>8es  Iftdan  last  sce&wedon, 

wdrgan  gästes.     Wees  paet  gewin  tö  sträng, 
lad  ond  loDgBum.    Nees  hit  lengra  fyrst, 
ac  ymb  ftne  niht  eft  gefremede 
mordbeala  märe  ond  no  mearn  fore, 
feehde  ond  fyrene,  wses  t6  faest  on  päm. 

B.  128  Pk  waes  sefter  wiote  wöp  üp  fthafen, 

mioel  niorgenswSg.     M^re  |>e6den, 
8e{>eling  ^rg6d  unbltde  saefc, 
polode  preänyd,  pegnsorge  dre&h. 
138  Pk  waes  e&dfynde  pe  him  elles  hw^r 
gerümltcor  raeste  auhte, 
bed  aeffer  bürum,  dA  him  gobcÄcnod  wbbb, 
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g68®|^d  86dItoe  sweotolan  t&cne 
helde^nes^  hete:  he61d  hine  sydpan 
fyr  ond  faBStor,  ad  ^&m  feönde  »twand. 

Zu  A  beachte  man ,  wie  vortrefflich  der  Anblick  von 
Grendels  Fussspuren  jetzt  zur  Motivierung  verwertet  erscheint. 
Zu  B,  wie  leicht  der  Übergang  wird  von  Uröilgärs  Kummer 
um  seine  Degen  zu  den  Anstalten,  welche  die  Überlebenden 
unter  diesen  zu  ihrer  eigenen  Sicherung  treffen.  Aber  noch 
mehr:  Y.  128  gewinnt  erst  im  unmittelbaren  Anschluss  an 
125  rechte  Kraft,  und  die  Worte  cefter  wiste^  die  natürlich 
nicht  „nach  dem  Frühstück  (der  Helden)^  bedeuten,  sondern 
sich  auf  Grendels  wcelfyll  beziehen  (also  etwa  „um  die  Beute", 
„um  den  Frass**),  werden  erst  so  recht  verständlich.  Man 
könnte  nun  weiter  vermuten,  dass  auch  125  Variante  zu  124 
bildete,  so  dass  A  sich  an  diesen,  B  an  jenen  Vers  an- 
schlösse. 

Näher  liegt  indess  die  Frage,  wie  die  Varianten  A  und 
B  sich  zu  den  früher  gefundenen   86  ff.  und  99  ff.  verhalten. 

Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  B  stimmt 
recht  gut  zu  99  ff.,  während  A  ohne  jeden  Zweifel  zu  86  ff. 
gehört.  Dort  wird  Grendels  Name  nicht  wieder  genannt, 
weil  er  schon  früher  erwähnt  war;  hier  war  der  Unhold  zu- 
nächst nur  als  der  im  Düstern  weilende  ellorgcest  bezeichnet, 
und  erst  jetzt,  nachdem  er  seine  blutige  Arbeit  in  der  Halle 
begonnen  hat,  tritt  sein  Name  auf  das  wirkungsvollste  hervor. 
Man  lese  doch  einmal  im  Zusammenhang  die  Verse: 

86  Pk  se  ellorgaest^  earfoditce 

präge  g6{>olode,  sd  pe  in  p^strum  bftd, 
paet  hd  dögora  gehwäm  dre&m  geh^rde 
hK^dne  in  healle:  psbr  wses  hearpan  swegt 

90  swutol  sang  scopes 

115  Gewftt  pä  neösian,  sydpan  niht  becdm, 
hdan  hüses,  hd  hit  Hringdene 
8Bfter  beörpege  gebüen*  haefdon. 


1  Mit  Bugge  statt  healdegnes  HS.  Schon  Ettraülller  (Übers,  zu 
143)  war  der  Gedanke  gekommen. 

*  Mit  Rieger  statt  ellengdtst, 

'  HS.  gebun.  Die  nicht  oontrahierte  Form  scheint  mir  metrisch 
erforderlich  (so  gut  wie  im  vorhergehenden  Verse  hean  st.  hedn).  Freilich 
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Fand  ^k  p&r  inne  8et>eling^a  gedriht 
swefan  cefter  symble:  sorge  ne  oüdon, 

120  woDBceaft,  weras^.    Wiht  unf^lo^ 
grim  ond  gr^dig  gearo  söna  wees, 
reöc  and  rSpe,  ond  on  reeste  genam 
prttig  I>egna;  panon  eft  gewftt 

124  hüde  hrdmig  t6  hftm  faran. 

126  Pft  wses  on  ühtan  mid  ^rdsege 

127  Grendles  güdcrsDft  gnmum  undjrne, 

132  sydpan  hi6  pees  lAdan  last  sce&wedon  usw.' 

Kann  man  leugnen,  dass  in  der  Fassung,  der  A  ange- 
hört, sich  eine  Kunst  zeigt,  die  der  in  der  Darstellung  von 
Beöwulfs   Reise   zur   Entfaltung   kommenden   verwandt   ist? 

Vielleicht  wird  man  einwenden,  dass  die  zweite  Hälfte 
der  8  Zeilen  (126.  127.  132—137)  umfassenden  Variante  A 
von  dieser  Kunst  nicht  viel  verrate.  Ich  vermute  auch,  dass 
diese  uns  in  einer  wenigen  guten  Gestalt  überliefert  ist.  Der 
Anstoss  dürfte  vor  allem  in  134  liegen;  denn  der  Gedanke 
WcBS  pcet  gewin  tö  sträng  133  scheint  im  Zusammenhang 
durchaus  passend;  aber  das  longsum  134  ist  eine  wenig  ge- 
schickte Anticipation  und  das  lengra  (fgrst)^  das  darauf 
folgt,  bildet  einen  zu  wohlfeilen  Reim.  Vielleicht  lautete  die 
Stelle  ursprünglich: 

sydpan  h\6  {>8bs  ]ftdan  \kst  scedwedon, 
wdrgan  gästes.    Wsbs  pset  gewin  to  sträng. 
HwcBtt  ymb  ftne  niht  eft  gefremede 
mordbeala  märe  and  nd  mearn  fore, 
f&hde  ond  fyrene,  wees  t6  fffist  on  {>äni. 

Der  Einfluss  von  191  f.,  die  einem  andern  Zusammen- 
hang  angehören,  wird  die  wenig  glückliche  Änderung  bewirkt 
haben.  Nicht  alle  epischen  Sänger  machten  ihre  Sache  gut, 
und  nicht  immer  trug  derselbe  Scop  mit  gleichem  Glück  vor. 
Die  Verbindung  von  Tradition  und  Improvisation  musste  un- 


ist  Siovers  andrer  Ansicht,  vgl.  Beitr.  X,  480.   Die  metrische  Auseinander- 
setzuDg   mit   ihm    muss   ich   auf  einen   anderen  Zeitpunkt  verschieben. 

*  So  Siever«  statt  wera, 
2  Rieger  statt  unh£lo. 

*  EttmüUer  gewinnt  in  seiner  Übersetzung,  indem  er  90—114  als 
Interpolation  fasst,  bis  Y.  127  denselben  Zusammenhang.  Hiergegen 
stellt  seine  Ausgabe  einen  entschiedenen  Rückschritt  dar. 
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zahlige  Variauten  hervorrufen  —  grössere  und  kleinere  — 
von  sehr  verschiedenem  Wert*.  Wir  dürfen  nicht  erwarten, 
das  Material,  das  dem  Ordner  des  Beöwulfs  vorlag,  überall 
vortrefflich  zu  finden.  Die  nächste  Aufgabe  der  Kritik  aber 
ist  die,  dieses  Material  —  soweit  er  es  aufgenommen  hat  — 
in  der  Gestalt  wie  er  es  vorfand  zu  rekonstruieren.  Dass 
diese  Aufgabe  im  wesentlichen  lösbar  ist,  beruht  darauf,  dass 
der  Ordner  sehr  wenig,  ja  so  gut  wie  Nichts  von  dem 
Seinigen  hinzuthat.  Auch  der  Interpolator,  der  auf  ihn  folgte, 
—  denn  es  kann  nicht  der  Ordner  selber  gewesen  sein  — 
hat  sich  ziemlich  massvoll  erwiesen.  Seiner  Zusätze  sind  nur 
wenige,  und  diese  haben  einen  bestimmten  Charakter,  der  seine 
Tendenz  überall  durchschimmern  lässt.  —  Schwerer  sind  die 
vor  dem  Ordner  liegenden  Erweiterungen  und  damit  zusammen- 
hängenden  Änderungen  zu  erkennen.  Sie  vermögen  wir  oft 
nur  zu  ahnen,  nicht  nachzuweisen  oder  zu  präcisieren;  und  da- 
bei ist  nicht  zu  vergessen,  dass  der  Begriff  des  Ursprünglichen 
ein  durchaus  relativer  ist.  —  Doch  fahren  wir  in  unsrer  Ar- 
beit fort.  Wir  werden  im  folgenden  die  Fassung,  der  die 
Variante  A  angehört,  schlechtweg  als  A,  die  andere  als  B 
bezeichnen. 

Der  Abschnitt  144 — 193,  der  die  Fortdauer  des  von 
Orendel  herbeigeführten  Zustandes  beschreibt,  zeigt  eine 
grosse  Konfusion,  und  so  klar  es  auch  gerade  hier  ist,  dass 
verschiedene  Varianten  unter  einander  gemengt  sind,  so  wird 
es  doch  nicht  leicht,  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Nur  ein  paar  Bemerkungen  schicke  ich  der  Mitteilung  meiner 
Resultate  voran. 

Die  von  Müllenhoff  hervorgehobenen  Wiederholungen 
in  dem  Absatz  144 — 151,  sowie  das  woes  seö  hwil  micel  146 
mit  darauf  folgendem  twdf  mntra  tid  147  —  beides  Halb- 
verse von  unklarer  syntaktischer  Beziehung  —  zeigen,  dass 
hier  etwas  nicht  in  Ordnung  ist.  Der  Versuch  Sievers'  aber, 
durch  eine  neue,  von  Holder  adopierte,  Interpunktion  wenig- 
stens  den  Versen  145—147  aufzuhelfen,  macht  das  Übel 
eher  schlimmer  als  besser.  Müllenhoffs  eigene  Idee,  146  mit 
152  zu  verbinden  unter  Änderung  von  hwile  wiä  in  pcBt  hS 
und,  ist  zwar  geistvoll,  besteht  jedoch,  wie   aus  Bugges  (Zs. 

QF.  LXll.  2 
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f.  D.  Ph,  IV,  200)  triftiger  Bemerkung  hervorgeht,  die  Probe 
nicht.  Auch  kommt  es  uns  ^—  ich  wiederhole  es  —  nicht 
bloss  darauf  an ,  auf  die  bequemste  Weise  einen  lesbaren 
Text  herzustellen,  sondern  vor  allem  darauf,  der  Überlieferung 
einen  Sinn  abzugewinnen  und  in  den  Prozess  ihrer  Entstehung 
einzudringen.  Hierzu  aber  werden  auch  kleinere  Züge  und 
Umstände  als  Winke  benutzt  werden  müssen ,  und  so  halte 
ich  es  nicht  für  zufällig,  dass  159  dbglceca  für  sich  eine  Halb- 
zeile ausfüllen  soll,  wenn  schon  der  Schreiber  manchmal  Worte, 
Silben,  Buchstaben  ausgelassen  hat.  Das  Charakteristische 
dieses  Falls  besteht  darin,  dass  die  Ergänzung  unsicher  ist, 
obgleich  es  sich  nur  um  höchstens  zwei  Silben  und  nicht  um 
einen  Eigennamen  handelt,  (MüUenh'ofF  war  von  Thorpes  atol 
ebenso  überzeugt  wie  Kieger  von  seinem  eigenen  ac  se)  sowie 
darin,  dass'  die  Lücke  am  Anfang  einer  Zeile  und  eines 
Satzes  sich  findet,  der  das  Vorhergehende  nur  matt  und 
nicht  gans^  passend  fortsetzt. 

Die  Verse  168  f.  ferner  lassen  sich  zwar  leicht  in  den 
Sack  einer  Interpolation  stecken ;  aber  bevor  man  sie  entfernt, 
möchte  ni^an  zunächst  begreifen,  was  sie  eigentlich  sollen  oder 
woher  sie  kommen.  Dies  ist  mir  trotz  der  verschiedensten  Deu- 
tungen 4)isher  unklar  geblieben  ,  und  daher  möchte  ich  an- 
nehmen^  dass  sie  von  den  Versen,  zu  denen  sie  ursprünglich 
gehörte^,  jetzt  getrennt  stehen. 

Teh  gebe  nunmehr  zunächst  die  zur  Fassung  A  gehörige 
Variante: 

a         144  Swft  rtzode  ond  wid  rihte  wan 
[  äna  wid  eallum,  od  {)ffit  idel  Ktöil 

146  hÜHa  bliest.    Ws^s  seö  hwtl  micel 
;  1Ö9  p(Bt  se  s^gl^oA  dhteode  w8bs. 

deorc  deÄpsoiia,  dugude  ond  geogcj^e. 
|Seomade  ond  syrede,  sinnihte  hcöld 
miBtige  möras:  men  ne  cunnon, 
168  hwyder  helrAnan  hwyrftum  8crtt)ad. 
168  n6  h^  pone  gifstöl  gr^tan  moste, 

m&t)dam,  for  metode,  nS  hia  myne  wis8e.| 
pset  wees  wr^c  micel  wine  Scyldinga, 
mddes  brecda!     Monig  oft  gesaet 
rico  to  ri^ne,  ri^d  eahtedon, 
hweet  swidferhdum  s^lent  w^re 
wid  f^rgryrum  to  gefremmanne. 
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|HwiIum  hi^  geh^ton  cot  hiergtrafum 
wtgweorpuDga,  wordum  b^don, 
pffit  him  gftstbona  geöoe  gefremede 
wid  pe6dpre&um:  swylc  wses  [>e&w  hyra.| 

Die  eingeklainmerteD  Stellen  sind  yordiaskeuastische^ 
Interpolationen ;  das  Übrige  bildet  den  Kern  des  Abschnitts. 
Klar  ist  zunächst,  wie  gut  sieh  144  ff.  an  137  anschliessen. 
146  samt  159  f.  enthalten  jetzt  wirklich  einen  neuen  Ge- 
danken. Wer  an  dem  zweimaligen  u?ce8  146.  159  Anstoss 
nehmen  sollte,  möge  erwägen,  dass  die  Syntax  des  Yerses 
wie  der  Rede  in  beiden  Fällen  eine  verschiedene  ist  und  dass 
die  altepische  Zeit  die  Wiederholung  eines  derartigen  schwächer 
betonten  und  nicht  begriffswuchtigen  Worts  so  wenig  em- 
pfinden musste,  wie  wir  etwa  die  Wiederholung  des  Artikels 
nach  kurzen  Zwischenräumen.  Die  Yerschiedenheit  des  da- 
maligen Sprachgefühls  von  dem  unsern  ergiebt  sich  deutlich 
aus  der  Schärfe,  mit  der  man  sogar  unter  Worten  mit  hoch- 
toniger  Silbe  die  stärkere  und  schwächere  Betonung  unter- 
schied: uns  wird  es  schwer  z.  B.  in  swutol  sang  scopes  die 
dreimalige  Abstufung  zu  fassen,  und  wenn  wir  es  von  Rieger 
nicht  besser  gelernt  hätten,  würden  wir  in  dem  Anlaut  von 
scopes  nur  einen  überschüssigen  und  auch  der  Qualität  nach 
regelwidrigen  Reimstab  zu  erblicken  vermögen.  —  Ganz 
passend  wiederum  folgen  170  ff.  auf  160,  und  diese  Yerse 
sind  unentbehrlich,  da  von  Hrödgär  in  A,  soweit  wir  diese 
Version  kennen  gelernt  haben,  noch  gar  nicht  die  Rede  ge- 
wesen war.  168  f.  aber  haben  jetzt  eine  Stelle  gefunden, 
wo  sie  wenigstens  begreiflich  werden.  Sie  gehören  sicher 
einer  vorredaktionellen  Erweiterung  an,  da  sie  bei  der  Re- 
daktion von  ihren  Yordergliedern  getrennt  wurden;  aber  sie 
bilden  innerhalb  jener  Erweiterung  vermuthch  einen  jüngeren 
Zusatz,  da  163  ganz  wie  ein  Schluss  aussieht.  Der  Gedanke 
an  das  geheimnisvoll  unheimliche  Kommen  und  Gehen  der 
helrünan,  man  weiss  nicht  wohin  und  woher,  rief  —  in  einem 
Hörer  oder  Leser  -—  den  andern  Gedanken   wach,  sie  oder 

^  Es  ist  hierbei  zunächst  nur  an  die  Diaskeuase  zu  denken,  der 
wir  den  ttberlieferten  Text  im  wesentlichen  verdanken,  also  an  die 
Thäligkeit  des  Gesamtordners. 

2* 
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der  konkrete  helrüna^  um  den  es  sich  handelt,  Orendel  käme 
unter  keinen  Umständen  zu  Gottes  Gabenstuhl. 

"War  der  Dichter  des  Verspaars  ein  Leser,  so  hätten 
bereits  die  —  ohne  Zweifel  schriftlichen  —  Vorlagen  des 
Ordners  kleinere  Interpolationen  erhalten,  was  ja  keineswegs 
undenkbar  ist.  Der  Ordner  aber,  ein  nüchterner  und  in  seiner 
Art  besonnener  Mann,  vor  allem  bestrebt,  seine  Varianten 
80  gut  wie  möglich  in  einander  zu  weben  und  alle  Verse, 
die  ihm  irgend  einen  Wert  zu  haben  schienen ,  zu  retten, 
fasste  gifstöl  als  den  Herrschersitz  Hrödgärs  und  schob  dem 
Verspaar  daher  die  einer  anderen  Fassung  entlehnten  Zeilen 
164—167  vor,  in  denen  von  Heorot,  sincfäge  sei,  die  Rede  ist. 

179—188  habe  ich  gar  nicht  mit  angeführt,  da  sie 
höchst  wahrscheinlich  erst  nach  der  Redaktion  interpoliert 
wurden.  Sicher  ist,  was  sowohl  EttmüUer  wie  MüllenhofF 
erkannten,  dass  sie  nicht  von  dem  Verfasser  der  vorher- 
gehenden Verse  175  —  178  herrühren.  Aber  —  abweichend 
von  jenen  Gelehrten  —  halte  ich  es  für  ebenso  sicher,  dass 
175 — 178  ihrerseits  nicht  zum  ursprünglichen  Kern  der  Fas- 
sung A  gehören. 

Ja  sie  sind  ohne  Zweifel  verschiedenen  Ursprungs  und 
jünger  als  die  Erweiterung  (90*'-  98),  welche  die  Verse  86 
— 90  erfahren  haben.  Wer  in  Hrödgärs  Halle  das  Sechs- 
tagewerk besingen  Hess,  konnte  die  Dänen  nicht  dem  Teufel 
opfern  lassen,  und  dass  jene  Auffassung  älter  als  diese,  er- 
giebt  sich  aus  der  ganzen  religiös-ethischen  Stimmung,  die 
über  den  Kern  dieser  Dichtung  ausgebreitet  liegt.  Jene 
Stimmung  möchte  ich  als  eine  ideal  religiöse,  konfessionell 
neutrale  bezeichnen,  in  der  sich  das  Beste  von  heidnischem 
Ethos  mit  christlicher  Milde  verbindet. 

Dass  aber  Geisttöter,  gästbona  177,  etwas  anders  als 
den  Teufel  meinen,  dass  es  „Wöden,  punar  oder  Fred"  be- 
deuten könne,  hätte  Ettmüller  erst  beweisen  müssen.  Wer 
sagt  uns  denn,  dnss  riesische  Wesen  je  als  Geister  bezeichnet 
wurden,  bevor  man  sie  mit  den  Dämonen  in  Verbindung  ge- 
bracht hatte?  Wollten  wir  aber  annehmen,  das  Wort  gästbona 
sei  an  Stelle  eines  andern  getreten,  wie  nach  Ettmüller  peäw 
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178  an  die  Stelle  von  pearf,  so  dass  der  Passus  doch  in  heid- 
nische Zeit  hinaufginge,  so  würden  wir  das  so  eben  gesagte 
erst  recht  urgieren  müssen.  Die  Entwicklung  des  Beöwulf- 
epos  ist  nur  begreiflich  unter  der  Annahme,  dass  man  beim 
Aufkommen  der  christlichen  Anschauung  das  spezifisch  Heid- 
nische in  der  Dichtung  mit  zarter  Hand  gemildert  oder  leise 
beseitigt  habe.  Die  deutliche  Anspielung  auf  das  Heidentum 
der  Helden  in  unserer  Stelle  verrät  einen  anderen  Eultur- 
zustand,  ein  anderes  Verhältnis  zur  Religion  und  ebenso 
zum  Epos  als  jene  naive  Umwandlung  der  heidnischen  Dänen 
in  Christen,  die  von  90** — 98  vorausgesetzt  wird.  Wir  werden 
später  die  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnisse  kennen  lernen, 
die  hier  in  Betracht  kommen. 

Sind  nun  175 — 178  späterer,  wenn  auch  vordiaskeua- 
stischer  und  vermutlich  vorlitterarischer ,  Zusatz,  so  werden 
wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  sie  einen  oder,  ein  paar 
Sätze,  die  sich  ursprünglich  an  dieser  Stelle  von  A  fanden, 
verdrängt  haben.  Ich  finde  nämlich,  dass  weder  189  ff., 
wenn  man  diese  hier  anschliessen  wollte,  noch,  was  mir  viel 
richtiger  schiene  und  auch  eher  anginge,  194  ff.  sich  ohne 
weiteres  leicht  zu  174  fügen.  189  ff.,  die  eine  Art  Rekapi- 
tulation enthielten,  würden  unbedingt  voraussetzen,  dass  die 
Fruchtlosigkeit  der  171—174  erwähnten  Beratungen  vorher 
zum  Ausdruck  gebracht  wäre.  Aber  jene  Stelle  189  ff.  sieht 
ganz  so  aus  wie  eine  selbständige,  wenn  auch  kurze^  Variante. 
Weit  eher  würden  sich  194  ff.  unmittelbar  mit  171 — 174  ver- 
binden lassen.  Während  die  Dänen  sich  in  ibrer  Not  beraten, 
vernimmt  Beöwulf  was  bei  ihnen  vorgeht.  Allein  auch  hier 
deutet  Grendles  ddbda  wohl  darauf  hin,  dass  nicht  zuletzt  von 
den  Beratungen  die  Rede  war,  sondern  von  dem,  was  trotz  aller 
Beratungen  und  Versuche  dennoch  nach  wie  vor  in  Heorot 
geschah. 

Dass  189  ff.  eine  selbständige  Variante  bilden,  ergiebt 
sich  vor  allem  daraus^  dass  sie  wesentlich  dasselbe  sagen  wie 
eine  dritte,  ausführlichere  Variante  und  auch  in  einzelnen 
Worten  auffallend  an  sie  anklingen.  Beide  Stellen  gehören 
folglich  als  Untervarianten  zur  selben  Fassung  und,  da  sie 
sich  mit  B  beide  vortrefflich  vertragen,  zu  B. 
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B.i  147  Twelf  wintra  tid  torn  gepolode 

wine  Scyldinga,  we&nn  gehwelone, 
stdra  Borga;  fordäm  .  .  .  weard 

150  ylda  bearnum  undyrne  cüd, 

gyddum  ge6more,  psette  Grendel  wan 
hwile  wid  Hr6^Ar;  beteiildaa  toBg, 
fyrene  ond  f&hde  fela  missera, 
singale  ssece:  sibbe  ne  wolde 

165  wid  manna  hwone  mcegenes  Deniga 
feorhbealo  feorran,  fe6  |)ingian, 
nd  I»&r  D&nig  witena  w^nan  porfte 

158  beorhfre  b6te  tö  bananafolmum. 

164  Swft  fela  fyrena  feöod  mancynnes, 
atol  &ngeDgea,  oft  gefremede, 
heardra  h^nda:  Heorot  eardode, 

167  sincf&ge  sei,  sweartum  Dihtam. 

B.2   189  Sw&  d&  m^Iceare  maga  Healfdenes 
Btngala  sedd;  ne  roihte  snotor  hffiled 
we&n  oDwendan:   wees  I)ffit  gewin  t6  sw^d, 
Iftp  ond  longsum,  pe  on  da  leöde  beo6m, 
198  n^dwraoa  ntpgrim,  nihtbealwa  msbst. 

A  hatte  an  dieser  Stelle  folgende  Disposition  :  I.  Orendel 
setzt  seine  Frevel  fort.  IL  Schmerz  Hrödgärs.  III.  Beratung 
zur  Abhülfe.  B  dagegen  disponiert,  wie  man  sieht,  in  der 
längeren  wie  in  der  kürzeren  Fassung  so:  I.  Fortdauer  von 
Hf'ödgärs  Schmerz.  II.  Unmöglichkeit  einer  Abhülfe.  III.  Re- 
kapitulierende Charakteristik  von  Grendels  Thaten.  I  knüpft 
in  B,  wie  es  recht  ist,  an  frühere  Darstellung  an ;  während 
das  entsprechende  II  in  A  wie  ein  neues  Moment  auftritt. 
Dies  Alles  ist  so  klar  wie  möglich.  Das  Verhältnis  zwischen 
B^  und  B^  betreffend  vergleiche  man  noch  wedna  148  mit 
wedn  191,  singale  154  mit  singala  190;  in  anderer  Hinsicht 
feönd  mancynnes  —  heardra  h^nda  164.  166  mit  npdwracu 
ntpgrim  193,  Heorot  eardode  ....  stoeartum  nihtum  166  f. 
mit  nihtbealwa  mdtst  193. 

In  der  gegebenen  Fassung  werden  die  Varianten  dem 
Ordner  vorgelegen  haben.  Versuchen  wir  jedoch  weiter  vor- 
zudringen, da  sich  die  Frage  kaum  umgehen  lässt,  ob  B^ 
oder  B^  den  grössern  Anspruch  auf  Ursprünglichkeit  hat. 
Nun  kann  B^  unmöglich  sehr  alt  sein.  Der  Ausdruck  fela 
fyrena  164  neben  fyrene  ond  föbhde  153  ist  zwar  nicht  an- 
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stösaig,  raag  aber  gleichwohl  bemerkt  werden.  Vor  allem 
fällt  Folgendes  auf.  Die  Disposition  ist  ziemlich  verwickelt; 
das  oben  für  B  gegebene  Schema  nimmt  in  B^  folgende  Ge- 
stalt an :  I.  Fortdauer  von  Hrödgärs  Schmerz.  IIa.  Die  Kunde 
von  seiner  Fehde  mit  Grendel  verbreitet  sich.  IIb.  Diese 
Fehde  lässt  sich  auf  keine  Weise  beilegen.  III.  Rekapitu- 
lierende Charakteristik  von  Grendels  Thaten.  Die  Ausführung 
von  IIb  aber  bietet  mehr  als  einen  Anstoss.  Da  ist  zunächst 
die  Schwierigkeit  der  Konstruktion  in  154 — 156.  Auch  die 
neueste  Erklärung  Bugges :  er  wollte  keinen  Frieden  mit  den 
Dänen,  (wollte)  das  Lebensübel  (nicht)  beseitigen,  (es  nicht) 
durch  Geld  .beilegen  ,  —  auch  diese  Auffassung  befriedigt 
mich  sehr  wenig.  Ich  zweifle,  ob  ne  toolde  zu  den  Infinitiven 
ergänzt  werden  darf,  wenn  es  dort,  wo  es  steht,  bloss  mit 
einem  Accusativ  konstruiert  ist.  Fasst  man  nämlich  sibhe  154 
als  Accusativ ,  statt  als  Instrumental ,  so  liegt  grammatisch 
gar  zu  nahe  die  sachlich  widersinnige  Auffassung,  wonach  es, 
wie  feorhbealo  156,  Objekt  zu  feorran  wäre.  Übrigens  geht 
Bugge  bei  seiner  Deutung  zu  einseitig  von  der  Konstruktion 
von  feorran  aus ;  ich  glaube,  wir  haben  auch  pingian  zu  be- 
rücksichtigen. Das  richtige  Objekt  zupingian  wäre  ein  Wort 
wie  fdhäe,  nicht  feorhbealo.  Jedesfalls  wird  feorhbealo,  wenn 
es  einerseits  mit  feorran ,  andererseits  mit  feö  pingian  kon- 
struiert wird,  in  zwei  verschiedenen  Bedeutungen  genommen : 
als  ein  drohendes  Übel,  das  abzuwehren,  ein  bereits  ge- 
schehenes, das  wieder  gut  zu  machen  ist.  Man  hat  daher 
die  Wahl ,  entweder  feorhbealo  feorran  etwa  in  feorhbealo 
fricne  (vgl.  2250.  2537)  zu  ändern  oder  das  Vorhandensein 
eines  entschiedenen  Zeugmas  anzuerkennen.  Im  erstem  Fall 
hat  man  sich  bloss  um  die  Konstruktion  von  pingian  zu 
kümmern;  im  anderen  Fall  ist  man  berechtigt,  ein  Weiter- 
greifen der  zeugmatischen  Konstruktion  anzunehmen,  und  darf 
daher  gleichfalls  von  pingian  ausgehen.  Nun  pflegt  zu  pin- 
gian bzw.  gepingian  mit  oder  ohne  Sachobjekt  die  Präposi" 
tion  toiä  diejenige  Person  einzuleiten,  die  man  für  einen 
Dritten  bittet,  bei  der  man  sich  für  einen  Dritten  verwendet, 
etwas  für  ihn  gut  macht,  sühnt.^    Wer  ist  hier  nun  derjenige, 

^  Wo  der  Dritte   ausdrüoklioh   bezeiohnet  ist,  steht  er  im  Dativ 
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für  den  Grendel  keinem  der  Dänen  Sühngeld  zahlen  wollte? 
Die  Frage  führt  uns  auf  den  zweiten  Anstoss:  157  f.  ent- 
halten die  barste  Tautologie;  auch  sie  sagen  nur  aus,  dass 
Niemand  von  Orendel  Sühngeld  zu  erwarten  brauchte.  Die 
Einleitung  des  Satzes  mit  n&  verbietet  jedoch ,  darin  eine 
variierende  Aussage  erlaubter  Art  zu  erblicken. 

Es  ist  also  ganz  deutlich,  dass  hier  eine  Verwirrung 
vorliegt.  Dieselbe  löst  sich  auf  die  einfachste  Weise,  wenn 
wir  annehmen,  dass  die  Variante  B^,  wie  sie  dem  Ordner 
vorlag,  bereits  eine  gemischte  war.  Ich  wage  es,  die  Ele- 
mente herzustellen: 

a. 

147  Twelf  wintra  tid  torn  ge^olode 
wine  Scyldinga,  we&na  gehwelcne, 
149/164  sidra  fiorga;  fiibbe  ne  mihte 

wid  manna  hwone  meegeneB  Deniga 
feorhbealo  feorran  (,  oder  fr^cDo)  fe<S  j^ingian, 
dS  l)^r  D&nig  witena  wdoan  porfte 

158  beorhtre  böte  t6  banan  folmum. 

164  Swft  fela  fyrena  usw.  bis  167. 

Mittelst  Änderung  eines  einzigen  Wortes  {wolde  154  in 
mihtey  ist  die  Sache  —  bis  auf  den  Zweifel  feorran  oder 
frecne  betreffend  —  ins  reine  gebracht.  Die  Tautologie  ist 
glücklich  beseitigt:  Hrödgär  vermochte  keinem  der  Dänen 
die  Fehde  mit  Grendel  durch  Entrichtung  des  Sühngeldes 
beizulegen  (weil  eben  Grendel  unter  keinen  Umständen  die 
„Eidschwüre"  geleistet  hätte,  vgl.  472  M  me  äpas  sw6r\  und 
noch  viel  weniger  war  daran  zu  denken,  dass  der  Unhold 
selber  die  Busse  zahlte.  Zugleich  fällt  auch  der  Anstoss, 
den  die  Wiederholung  von  ff/ren  etwa  erregen  konnte,  fort. 


Ohne,  wenn  auch  schweigende,  Beziehung  auf  ihn  scheint  fingian  wiä 
nur  in  der  Bedeutung  „mit  einem  reden **  vorzukommen  ;  gefitigian  wiä 
Jul.  198  „zu  einem  beten,  einen  anbeten.**  Vgl.  Greins  Sprachschatz  zu 
pingian  und  gepingian. 

^  Die  Änderung  ist  gestattet,  weil  man  annehmen  muss,  dass  die 
umgekehrte  Änderung  in  der  mehr  oder  weniger  bewussten  Absicht 
geschah,  bei  der  Verschmelzung  der  Varianten  reinen  Unsinn  abzu- 
wehren. 
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(149)  150  Weard  ylda  bearnum  undyrne  oüd, 

(^ydduni  geftmore,  ])8ette  Orendel  wan 
hwfle  wid  Hröpg&r:  hetentdas  weeg, 
fyrene  ond  f^hde  fela  missera, 
siDgale  88Bce  .  .  . 

Das  Zusammentreffen  von  twelf  tvintra  tid  und  fela 
missera^  an  dem  Müllenhoff  Anstoss  nahm,  war,  wie  wir  jetzt 
sehen,  eine  Folge  der  Kontamination,  deren  Resultat  B^  bildete. 
Und  jetzt  begreifen  wir  auch,  weshalb  149  die  zweite  Halb- 
zeile unvollständig  ist.  Zwischen  forääm  und  wearä  ist  nicht 
etwa  ein  Wort  zu  ergänzen  —  weder  syääan  mit  Eemble, 
noch  sorgcearu  mit  Grein,  noch  särctoidum  mit  Bugge; 
sondern  streng  genommen  fehlt  das  Hemistich  ganz:  149* 
ist  mit  150*  durch  forääm  auf  unmetrische  Webe  verknüpft 
worden. 

Hieraus  folgt  aber,  dass  die  Yerbindung  von  a  und  ß 
in  B^  das  Werk  eines  mit  der  Feder  arbeitenden  Ordners 
war,  den  wir  zum  Unterschied  von  dem  Generalordner  den 
B-Diaskeuasten  nennen  wollen.  Schon  aus  dieser  Stelle  ist 
ersichtlich ,  dass  letzterer  sich  ein  kühneres  Verfahren  er- 
laubte als  der  Redaktor  des  Gesamttextes,  der  immer  nur 
ganze  Zeilen  (wenn  auch  mitunter  um  ein  Wort  gekürzt), 
keine  Halbverse  mit  einander  verbunden  zu  haben  scheint. 
Warum  aber  der  B-Ordner  die  Variante  ß  nur  unvollständig 
mitteilte,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen.  Nur  vermuten 
darf  man,  dass  der  Schluss  von  ß  so  ziemlich  dasselbe  enthielt 
wie  der  Schluss  von  B^.  Ja  es  ist  durchaus  denkbar,  wenn 
es  sich  auch  natürlich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  was  sich 
an  154*  ursprünglich  anschloss  selbst  dem  Wortlaut  nach 
mit  jenem  Schluss,  also  mit  190^ — 193  ungefähr  identisch  war. 
Eine  bessere  Ergänzung  für  ß  dürfte  sich  wenigstens  schwer- 
lich ersinnen  lassen.  In  dem  Fall  wäre  B^  als  auf  ß  be- 
ruhend anzusehen,  und  wir  begriffen  vollkommen,  warum  der 
B-Ordner,  dem  a,  ß  und  B^  überliefert  waren,  bei  der  Ver- 
schmelzung von  a  und  ß  den  Schluss  der  letzteren  Fassung 
geopfert  hätte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  als  gesichert  be- 
trachte ich  es,  dass  er  jene  Verschmelzung  vollzog,   und  als 
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sehr  wahrscheinlich,  dass  er  auf  deren  Produkt,  B^,  in  seiner 
Redaktion  B^  folgen  liess.  Man  könnte  zwar  daran  denken, 
dass  der  Generalordner  die  drei  Varianten  A,  B^  und  B^ 
aus  drei  verschiedenen  Quellen  geschöpft  hätte ;  aliein  die 
Erfahrung  wird  uns  zeigen,  dass  der  Fall,  wo  wir  drei 
Varianten  nebeneinander  benutzt  finden,  zu  selten  ist,  um 
jenem  Gedanken  auch  nur  den  geringsten  Grad  von  Proba- 
bilität  zu  verleihen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  nun,  dass  in  diesem  Abschnitt 
Berührungen  zwischen  den  Fassungen  A  und  B  sichtbar 
werden,  die  wenigstens  zum  grössten  Teil  vor  deren  Re- 
daktion stattgefunden  haben  müssen.  Die  Variante  ß  scheint 
frühere  Partien  der  Fassung  A  als  Quelle  vorauszusetzen: 
vgl.  150f.  mit  127,  153«*  mit  137».  Ebenso  wird  19P  (B^-^und 
vielleicht  früher  ß  angehörig)  auf  133**  beruhen.  Umgekehrt 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  in  A  interpolierte  Zeile  134 
unter  dem  Einfluss  von  192*^  enstand,  der  gleichfalls  B^  an- 
gehört und  vielleicht  früher  einen  Teil  von  ß  ausmachte. 
Der  allgemeine  Eindruck,  den  wir  schon  hier  erhalten  und 
der  sich  uns  später  immer  mehr  bestätigen  wird,  lässt  von 
den  beiden  Versionen  A  und  B  die  erstere  als  die  ältere  und 
ursprünglichere  erscheinen. 

Welche  Rollen  aber  mögen  die  Varianten  a,  ß  und  B^ 
in  der  Fassung  B  vor  deren  Redaktion  gespielt  haben? 
Denken  wir  uns  die  B-Einleitung  in  ihrem  überlieferten  Zu- 
sammenhang (jedoch  ohne  die  Interpolationen),  so  scheint  a 
ein  unentbehrliches  Glied  dieses  Zusammenhangs  zu  bilden. 
Auch  ß  Hesse  sich  mittelst  eines  einzigen  verbindenden  Wört- 
chens oder,  wenn  dies  metrisch  ja  nicht  zulässig  sein  sollte, 
mittelst  einer  Zeile  bequem  an  143  anschliessen  und  somit 
gleichfalls  der  Version  B  einordnen.  Die  Stelle  bildete  jedoch 
wohl  (mit  unbedeutender  Ergänzung  am  Anfang?)  den  selb- 
ständigen kurzen  Eingang  zu  einem  Vortrag  über  Be6wulfs 
Reise  nach  Heorot  und  verträgt  sich  schwerlich  mit  einem 
ausführlichen  Bericht  über  Grendels  Thaten  oder  gar  über 
Hr6dgär  und  seine  Ahnen.  Die  Variante  B^  setzt,  weil 
gleichfalls  selber  kurz  gefasst,  auch  eine  kürzere  Fassung  als 
B,  doch  eine  dieser  verwandte  als  Anfangsglied  voraus. 
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Wir  dürfen  nicht  übersehen,  dass  gerade  in  der  Zeit 
des  Epos  —  im  Gegensatz  zum  inhaltlich  beschränkten, 
dem  umfang  nach  enger  und  genauer  begrenzten  epischen 
Lied  —  sogar  derselbe  Sänger,  geschweige  denn  verschiedene, 
seinen  Vortrag  kaum  zweimal  mit  denselben  Worten  und 
genau  an  demselben  Punkt  begonnen,  auch  wohl  nur  selten 
so  geschlossen  haben  wird.  Was  wir  das  ganze  Epos  nennen, 
wurde  gewiss  niemals  in  einem  Zuge  deklamiert.  Aber  auch 
wer  z.  B.  nur  von  Beowulfs  Reise  und  dem  Kampf  mit 
Grendel  zu  sagen  beabsichtigte,  mochte  der  orientierenden 
Eingangsverse  bald  viele,  bald  wenige  geben,  je  nach  Bil- 
dung und  Stimmung  der  Zuhörerschaft  und  der  Eingebung 
des  Augenblicks.  Ebenso  mochte  er  heute  bei  Grendels 
Niederlage,  morgen  erst  bei  Be6wulfs  Abschied  von  Hr6dgär 
oder  gar  bei  der  Rückkehr  in  die  Heimat  Halt  machen. 
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Was  mir  ganz  sicher  scheint,  ist  dies,  dass  194  f.  keinen 
möglichen  Anfang  weder  für  eine  epische  Rhapsodie  noch  für 
ein  episches  Einzellied  abgeben.  Bugge,  dem  ich  da  nicht 
beistimmen  kann,  wo  er  die  Einheit  des  Beowiiifs  —  ich 
meine  die  reale  im  Unterschied  von  der  idealen  —  gegen 
MüilenhofFs  Kritik  vertreten  will,  hat  in  seinen  Einwürfen 
gegen  die  positiven  Annahmen  des  Kritikers  vielfach  Recht. 
Insbesondere  muss  ich  seine  Bemerkungen  (Zeitschrift  für 
deutsche  Phil.  IV,  202)  zu  V.  194  flF.  billigen.  Was  güäcy- 
ning  199  angeht,  so  konnte^  da  auch  andere  Herrscher  — 
z.  B.  Hygeläc  —  im  Beöwulf  so  genannt  werden,  kein  ge- 
schickter Scop  das  Wort  ohne  weiteres  für  Hrodgär  setzen, 
so  lange  dieser  noch  nicht  genannt  war.  Und  was  die  beiden 
ersten  Verse  betrifft:  „Das  erfuhr  daheim  Hygeläcs  Degen, 
der  treffliche  unter  den  Oauten,  Grendels  Thaten,^  so  können 
diese  darum  ein  Lied  nicht  einleiten,  weil  sie  weder  eine 
Handlung  noch  eine  Situation  scharf  bezeichnen.  Nehmen 
wir  den  Eingang  des  bekannten  Cheviotlieds:  ^Der  Peroy 
aus  Nordhumberland  that  einen  Schwur  zu  Gott,  dass  er 
binnen  drei  Tagen  in  den  Bergen  von  Cheviot  jagen  wollte.*' 
Dies  ist  eine  That,  weil  ein  Schwur.  Wie  könnten  wir  uns 
aber  einen  Anfang  denken :  „Douglas  erfuhr  Percys  Heraus- 
forderung, seinen  Eid^?  Das  Erfahren  gleich  zu  Anfang  eines 
Lieds  darf  nur  auf  den  Sänger  bezw.  ihn  und  seine  Zuhörer 
gehen.  Oder  nehmen  wir  den  Eingang  folgender  Cidballadc: 
„Gedankenvoll   war  der  Cid,   da  er  sich  so  jung  fand   um 
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seinen  Yater  zu  rächen ,  indem  er  den  Grafen  Lozano  er- 
schlüge.^ Dies  ist  eine  klar  gezeichnete  Situation.  Dass  die 
dramatisch  einsetzenden,  d.  h.  mit  einer  Bede  beginnenden 
Lieder  MüUenhoffs  Eingang  nicht  entschuldigen,  versteht  sich 
von  selbst.  Für  ein  Lied,  wie  er  es  sich  dachte,  würden 
eventuell  folgende  Eingänge  passend  gewesen  sein:  „Grendel 
tobte  in  der  Halle,  die  Hrödgär  erbaut ;  das  erfuhr  u.  s,  w.^ 
oder :  „Wir  erfuhren,  dass  Hrddgär  eine  Halle  erbaute  u.  s.  w." 
oder:  „Hygeläcs  Degen  lebte  geehrt  unter  den  Gauten;  da 
erfuhr  er,  wie  Grendel  in  Heorot  tobte  u.  s.  w.* 

MüUenhoff  S.  197  erblickt  einen  Beweis  für  die  Vor- 
trefflichkeit seines  ersten  Liedes  und  das  grosse  Geschick 
des  Dichters  darin,  dass  „die  Interpolatoren  fast  zweihundert 
Zeilen  unberührt  gelassen.^  Seine  Athetesen  beginnen  erst 
wieder  377.  Die  Bemerkung  würde  erst  dann  rechten  Wert 
haben,  wenn  gezeigt  wäre,  dass  die  Partien,  die  mit  Inter- 
polationen bedacht  sind,  weniger  gut  seien  als  der  verschonte 
Teil  oder  dass  in  diesem  keine  Stellen  sich  gefunden  hätten, 
wo  eine  Interpolation  hätte  einsetzen  können.  Uns  aber  ist 
man  berechtigt  hier  die  Frage  entgegenzuhalten,  wie  die 
Thatsache  zu  erklären  sei,  dass  für  manche  Partien  des 
Beöwulfepos  nur  eine  einzige  Fassung,  keine  Varianten  über- 
liefert sind.     Die  Frage  ist  unschwer  zu  beantworten. 

Das  Epos,  wie  das  Volkslied  überhaupt,  lebt,  solange  es 
lebt,  nur  in  Varianten.  Aber  diese  haben  zu  einander  keines- 
wegs immer  dasselbe  Verhältnis.  Nach  grober  Einteilung  und 
indem  man  von  den  Mischprodukten  absieht,  lassen  sich  drei 
verschiedene  Fälle  unterscheiden.  Erstens:  die  Varianten 
sagen  dasselbe,  von  gleicher  Auffassung  ausgehend  und  in 
derselben  Ordnung,  nur  zum  Teil  oder  ganz  mit  anderen 
Worten.  Schon  hier  sind  die  mannigfachsten  Abstufungen 
denkbar;  noch  mehr  in  den  folgenden  Fällen.  Zweitens: 
sie  sagen  dasselbe,  von  derselben  Auffassung  ausgehend, 
jedoch  mit  anderen  Worten  und  in  anderer  Beihenfolge. 
Drittens:  sie  gehen  bei  Behandlung  derselben  Momente  von 
verschiedener  Auffassung  aus,  bringen  also  Abweichendes, 
das  vielfach  Widersprechendes  sein  wird. 

Denken  wir  uns  nun  einen  Diaskeuaslen,  der,  mehrere 
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oder  sagen  wir  zwei  Fassungen  eines  Gedichts  vor  sich, 
dieselben  so  gut  wie  möglich  zu  einem  Ganzen  verbinden 
will.  In  der  Regel  wird  er  eine  derselben  seiner  Arbeit  zu 
Grunde  legen,  die,  welche  ihm  am  besten  gefallt  oder  die 
grösste  Autorität  fär  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  scheint, 
die,  welche  die  vollständigste  ist  oder  die  er  für  die  schönste 
hält.  Daneben  wird  er  die  andere  überall  da  benutzen,  wo 
er  die  Gelegenheit  günstig  glaubt.  Wann  darf  er  sie  nun  günstig 
glauben?  In  welchen  der  oben  erörterten  drei  Fälle  werden 
zwei  Varianten  neben  einander  brauchbar  sein?  Im  ersten  Fall 
offenbar  nur  dann,  wenn  ein  glücklicher  Umstand  es  gestattet, 
kurze  Sätze  bew.  Satzglieder,  Yerse  oder  gar  Yershälften 
der  einen  Variante  bequem  mit  der  anderen  zu  verbinden. 
Mit  anderen  Worten:  die  Gelegenheit  wird  hier  nur  selten 
eintreten,  wohl  nie  für  den  ganzen  Umfang  beider  Varianten. 
Am  häufigsten  wird  noch  die  Möglichkeit  gegeben  sein, 
dem  letzten  Vers  der  einen  Variante  den  letzten  der  andern 
folgen  zu  lassen,  wobei  dann  das  Variantenfragment 
den  Charakter  der  Variation  erhält,  der  historische 
Vorgang  zu  einer  stilistischen  Figur  wird.  Im  dritten 
Fall  werden  zwei  Varianten  nur  dann  zugleich  verwertet 
werden  können,  wenn  das  von  einander  Abweichende  wenig- 
stens den  Schein  hat,  sich  gegenseitig  zu  ergänzen,  d.  h. 
wenn  kein  Widerspruch  vorhanden  ist,  bzw.  wenn  der  Ordner 
keinen  Widerspruch  merkt.  Günstiger  stellt  sich  die  Sache 
im  zweiten  Fall,  also  dann,  wenn  bei  gleicher  Auffassung 
der  Sache  die  Einzelmomente  nicht  nur  mit  anderen  Worten 
ausgeführt,  sondern  auch  in  anderer  Reihenfolge  gebracht 
werden.  Liegen  dem  Ordner  Varianten  dieser  Art  vor,  so 
wird  er  oft  in  der  Lage  sein,  beide  vollständig  zu  verwerten, 
manchmal  sogar  die  eine  auf  die  andere  folgen  zu  lassen. 
Thut  er  das,  so  entsteht  zwar  thatsächlich  eine  Wiederholung, 
die  sich  jedoch  nicht  sofort  und  nur  dem  sehr  aufmerksamen 
Leser  bemerklich  macht. 

Unter  welchen  Umständen  ist  nun  in  zwei  sich  ent- 
sprechenden Stücken  epischer  Darstellung  (es  verschlägt 
nichts,  ob  wir  uns  die  Stücke  grösser  oder  ganz  klein  denken) 
—  unter  welchen  Umständen,  frage  ich,  ist  abweichende  An- 
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Ordnung  der  Einzeimomente  des  Inhalts  bei  wesentlich  gleicher 
Auffassung  denkbar?  Offenbar  wird  dies  Verhältnis  um  so 
leichter  eintreten,  je  weniger  episch  der  Charakter  der  epischen 
Stücke  ist.  Wo  einfache  Erzählung,  wo  die  anschauliche 
Darstellung  einer  Handlung  vorliegt,  wird  eine  Abweichung 
in  der  Beihenfolge  der  Teile  fast  immer  auf  Verschiedenheit 
der  Auffassung  beruhen,  einen  Widerspruch  involvieren.  Anders 
da,  wo  Reflexionen  angestellt,  Zustände  vergegenwärtigt,  Qe- 
mütsstimmungen  ausgemalt,  Charaktere  gewürdigt  werden. 
Die  Reden  der  epischen  Helden  aber  werden  in  der  Regel 
nur  insofern  Abweichung  ohne  Widerspruch  gestatten,  als 
sie  sich  weniger  streng  an  die  Sache  halten. 

Wenden  wir  diese  Betrachtungen  auf  dm  Beöwulf  an, 
so  finden  wir  sie  im  ganzen  durchaus  bestätigt.  Freilich 
hat  der  Ordner  sich  nicht  überall  streng  an  die  Schranken 
gebunden,  die  er  sich  hätte  setzen  sollen.  Manchmal  hat  er 
Widersprüche  übersehen,  Wiederholungen  auch  da  sich  ge- 
stattet, wo  es  die  Momente  einer  Begebenheit,  einer  Hand- 
lung galt.  Aber  durchweg  wird  sich  in  solchen  Fällen  zeigen, 
dass  Situationsmalerei,  Reflexion  oder  Verwandtes,  die  Hand- 
lung für  den  Moment  in  den  Hintergrund  drängend,  ihn  dazu 
verführte. 

Von  den  vier  Abschnitten,  in  welche  wir  die  eingehend 
betrachtete  Partie  86  —  193  zerlegten,  war  nur  der  zweite 
(Qrendels  erster  Besuch  in  Heorot)  eigentlich  erzählender 
Art,  und  nur  diesen  fanden  wir  in  einfacher  Gestaltung  über-> 
liefert.  Offenbar  enthielten  die  beiden  dem  Ordner  vorliegen- 
den Fassungen  hier  entweder  wesentliche  Abweichungen 
von  einander  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  bis  auf  den 
Wortlaut  vollkommen  Übereinstimmendes.  Der  Ordner  war 
daher  genötigt,  sich  an  die  eine,  bevorzugte  Version  zu  halten. 
Nur  den  Schlussvers  der  anderen  Version  konnte  er  dem 
entsprechenden  der  benutzten  noch  hinzufügen.  Dass  125 
der  Version  B  angehört,  ergibt  sich  aus  dem  genauen  An- 
schluss  von  128  an  diesen  Vers  (siehe  oben  S.  11).  Aber 
ebenso  schliesen  126  f.  sich  besser  an  124  an  (vgl.  hüde 
hremig  mit  GrendUs  güäcrcpft);  und  somit  sehen  wir,  dass 
115 — 124  der  Version  A  entnommen  sind.    Dazu  stimmt,  dass 
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A   in   der  Eingangszeile   des   Passus  das    Wort  neösian  an- 
wandte, B  die  Form  neösan  in  der  Sehlusszeile. 

War  nun  in  der  Einleitung  A  die  vom  Ordner  bevor- 
zugte Version,  so  dürfen  wir  erwarten,  dass  sie  dies  auch  in 
dem  ersten  Abenteuer  gewesen  sein  wird.  Weder  A  noch 
B  werden  sieh  ja  auf  die  Einleitung  beschränkt  haben, 
und  die  Form,  welche  diese  erhielt,  wurde  naturgemäss 
von  der  Darstellungsweise  in  Beötculfes  sid^  bzw.  beide  von 
gleichen  Momenten  bestimmt.  Deutlich  erkennbar  ist,  dass 
der  Ordner  im  ersten  Abenteuer  eine  einheitliche  Version 
seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  hat,  und  die  vorläufige  An- 
nahme, dass  dies  A  gewesen,  wird  sich  uns  auf  mannigfache 
Art  bestätigen. 

Von  der  Fassung  B  machte  der  Diaskeuast  hier  einen 
viel  weniger  reichhaltigen  Gebrauch  als  in  der  Einleitung; 
am  wenigsten  in  der  bis  zu  Beowulfs  Eintritt  in  Heorot 
reichenden  Partie  mit  ihrer  gleichmässig  fortschreitenden, 
anschaulich  detaillierenden  Erzählung. 

Ich  stelle  hier  die  B  entnommenen  Stellen  für  das 
ganze  „erste  Lied"  zusammen.  Zu  denjenigen,  deren  Pro- 
venienz mir  nicht  ganz  sicher  ist,  wird  solches  ausdrücklich 
bemerkt.  Kenntlich  sind  die  Stellen,  die  der  Ordner  von  der 
zweiten  Fassung  geborgt  hat,  vor  allem  an  folgenden  Merk- 
malen :  1)  Sie  schliessen  sich  entweder  dem  Vorhergehenden 
oder  dem  Folgenden  weniger  gut  an,  mitunter  beides  zu- 
gleich. 2)  Sie  lassen  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Zusammen- 
hang lösen. 

205—209.  Das  Fyrst  forä  gewdt  210  hat  keinen  rechten 
Sinn,  wenn  bereits  erzählt  ist,  dass  Beöwulf  seine  Mannen 
ans  Ufer  führte,  wo  ja  natürlich  das  ScliiflF  schon  in  Bereit- 
schaft lag.  Dass  der  Held  nicht  unbegleitet,  sondern  mit 
seiner  eorla  gedryht  (vgl.  431)  die  Reise  antrat,  verstand 
sich  von  selbst;  die  genaue  Angabe  der  Zahl  aber  entspricht 
einer  Vorliebe  von  B  (vgl.  147).  Ob  man  nun  in  diesem  B 
entnommenen  Passus  den  Vers  209,  wo  Beowulf  als  lagu- 
crceftig  mon  bezeichnet  wird  (denn  Be6wulf  ist  ohne  Zweifel 
der  secg  208),  mit  Möller  für  eine  spätere  Erweiterung  an- 
zusehen habe,  lasse  ich  dahingestellt. 
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305—306.  Interpolation  aus  B  ist  mir  hier  nur  wahr- 
scheinlich j  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Mit  Bugge 
lese  ich  805  ferhwearde  in  einem  Wort  und  ebenso  306 
gMmödgum  men;  dagegen  kann  ich  303  sein  licsdönan  nicht 
acceptieren,  sondern  bleibe  bei  der  Auffassung:  die  Eberbilder 
glänzten.  In  A  war  hier  nur  von  den  Gauten  insgemein,  in 
B  im  besonderen  von  Beöwulf  die  Rede.  A  hatte  demnach 
folgende  Gestalt: 

301  Oewiton  him  p&  fSran  —  flota  stille  bftd, 

Beomode  on  Bftle  stdfeepmed  soip, 

on  anore  faest,;  eoforlto  Bcionon 
304  ofer  hleörbergan,  gehrodeo  golde  — 
307  aigon  setBomne  usw. 

377—385,  von  Müllenhoflf  verworfen.  Nachdem  375  f. 
gesagt  war:  is  his  eafora  nü  heard  her  cumen,  s6hte  holdne 
wine,  ist  die  Anknüpfung  des  Folgenden  mittelst  ponne  sceg- 
don  pcet  sdeltpende  recht  ungeschickt.  Zu  beachten  ist  auch, 
dass  der  Hrödgärs  Auftrag  genau  ausrichtende  Wulfgär  392 
den  Gästen  zwar  sagt^  dass  sein  Herr  ihre  edle  Abkunft 
kenne  (in  Übereinstimmung  mit  373 — 875),  jedoch  von  ihrer 
Kraft  kein  Wort  verlauten  lässt.  Die  genaue  Taxierung  von 
Beowulfs  moegencrceft  entspricht  wiederum  den  Gewohnheiten 
B's.  (vgl.  147.  207).  Ob  aber  die  Voreiligkeit,  womit  der 
Dänenkönig  ohne  noch  irgendwelche  sichere  Kunde  von  Beo- 
wulfs Reisezweck  zu  haben  die  Absicht  ausspricht,  ihn  für 
seinen  Mut  durch  Geschenke  zu  belohnen,  —  ob  diese  Takt- 
losigkeit bereits  die  ältere  Gestalt  von  B  verunzierte  oder 
aber  auf  späterer  Verderbnis  beruht,  vermögen  wir,  wo  uns 
nur  kurze  Bruchstüche  der  zweiten  Fassung  vorliegen,  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

442—451.  An  dieser  Stelle  hat  MüllenhofF  einen  Passus 
aus  A  (433 — 441)  gestrichen  und  dafür  ein  Stück  aus  B  aufge- 
nommen. Dass  die  beiden  Stücke  nicht  neben  einander  be- 
stehen können,  ist  einleuchtend:  441^  verträgt  sich  nicht  mit 
447*»  wegen  der  wörtlichen  Wiederholung;^  vor  allem  aber 


^  Von  441^  im  YerhäUnis  zu  452^  soll  später  die  Rede  sein.  — 
Ebenso  toh  dem  Verhältnis  zwischen  433 — 441  und  677 — 687. 

QF.  LXII.  3 
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verträgt. sich  der  frische  Ausdruck  überströmender  Helden- 
kraft in  dem  ersten  nicht  mit  dem  melancholischen  Charakter 
und  den  beängstigenden  Zukunftsbildern  des  zweiten  Stücks, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  der  erste  Passus  in  440  f.  seinen 
klaren  Abschluss  hat.  Schon  aus  jenem  allgemeinen  Ein- 
druck, den  beide  Stellen  machen,  ergiebt  sich,  dass  die  erste 
(433—441)  zu  A  und  folglich,  dass  die  zweite  (442—451) 
zu  B  gehört;  denn  nur  der  Ton  sich  selbstvertrauenden, 
wenn  auch  auf  das  schlimmste  gefassten,  Heldenmutes  stimmt 
zu  der  Färbung  der  an  Hrödgär  426—432  gerichteten  Bitte. 
Noch  deutlicher  folgt  dasselbe  aus  dem  Umstand ,  dass  433 
sich  viel  besser  als  442  an  das  vorhergehende  anschliesst: 
da  von  Grendel  eine  Reihe  von  Yersen  hindurch  nicht  die 
Rede  gewesen  ist,  bildet  das  hi  442,  wie  schon  Bugge  (Zs. 
f.  D.  Ph.  lY,  200)  sah,  eine  ungenügende  Bezeichnung  für 
den  Unhold. 

Endlich  kommt  der  Sprachgebrauch  in  Betracht:  433 
wird  Grendel  se  dbgldbca  genannt,  ein  Lieblingsausdruck  von 
A,  der  zuerst  159  vorkommt;  andererseits  heisst  derselbe  im 
zweiten  Stück  449  dngenga^  und  dieses  Wort  findet  sich  nur 
noch  165,  also  wiederum  in  der  B- Version;  450*  ferner 
(mearcaä  morhopu)  klingt  im  Lauteffekt  unverkennbar  an 
103  (nidbre  tnearcstapa,  sc  pe  moras  heöld)  an.  Ohne  Zweifel 
richtig  hat  Müllenhoff  von  unserer  Stelle  445**— 450*  ausge- 
schieden; der  Einschub  bildet  aber  vordiaskeuastische  Er- 
weiterung in  B. 

452 — 455.  Auch  diese  altertümlich  klingende  und  echt 
episch  anmutende  Stelle  glaube  ich,  zugleich  mit  dem  vorherge- 
henden Passus  (442—451),  B  zuweisen  zu  müssen.  Vergleicht 
man  455  Odtä  ä  Wyrd  swd  hio  scel  mit  440  f.  ädbr  gd^fan  sceal 
dryhtnes  dorne,  sepehine  dedä  nimeä^  so  liegt  den  beiden  Stellen, 
wennauch  vielleicht  nicht  eine  verschiedene  Anschauung,  so  doch 
eine  verschiedene  Gewohnheit  sich  auszudrücken  zu  Grunde. 
Nichts  wäre  verkehrter,  als  wenn  man  z.  B.  alle  Stellen,  in  denen 
von  der  Wyrd  die  Rede  ist,  für  älter,  die,  welche  Gott  oder 
die  Vorsehung  nennen ,  für  jünger  halten  wollte ;  verhält  es 
sich  doch  im  gegenwärtigen  Fall  unseres  Erachtens  gerade 
umgekehrt.     Allein  dass  die  A-Version  in  ihrem  Kern  nicht 
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nur  von  einer  einheitlichen  religiösen  Anschauung  —  und 
zwar  einer  diskret  christliehen  —  ausgeht,  sondern  diese 
auch  zum  einheitlichen  Ausdruck  bringt,  ist  eine  unbestreit- 
bare Thatsache.  Nun  kann  es  ja  zunächst  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  der  Passus  433 — 441  gerade  zum  Kern  von 
A  gehört,  da  er  neben  den  Versen  677—687,  die  unzweifel- 
haft dazu  gehören,  eigentlich  recht  überflüssig  ist;  aber  auch 
in  diesen  Versen  spricht  sich  dieselbe  religiöse  Anschauung 
in  ähnlicher  Weise  aus :  685  ff.  ond  sipäan  mtig  god  on  swä 
hwcepere  hond,  hälig  dryhteti,  mderäo  dSmey  swä  him  getnet 
pincef  Die  B- Version  dagegen  operiert,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  sonst  mit  dem  Begriff  der   Wgrd. 

Noch  ein  weiteres  Moment  spricht  dafür,  452 — 455  B 
zuzuweisen.  Gehörte  die  Stelle  zu  A,  so  müssten  wir  an- 
nehmen, der  A-Diaskeuast  hätte  in  unmittelbarem  Anschluss 
an  441  mit  dem  Ausgang  sS  pe  hine  dedä  nimeä  den  Vers 
452  mit  dem  Ausgang  gif  mec  hild  nime  mitgeteilt,  und  es 
fragt  sich  doch  sehr,   ob  man  ihm  solches  zutrauen  darf. 

480—488,  von  Müllenhoff  samt  den  vorhergehenden 
Versen,  473—479,  gestrichen.  Ich  beschränke  mich  für  jetzt 
auf  480—488.  Die  Erinnerung  an  das  traurige  Schicksal 
seiner  tollkühnen  Degen  hätte  in  Hrödg&rs  Mund  nur  dann 
Sinn,  wenn  er  Beöwulf  von  seinem  Beginnen  abschrecken 
oder  ihn  auf  die  Probe  stellen  wollte ;  jenes  kann  er  nicht 
und  dieses  scheint  er  —  aus  allem  folgenden  zu  schliessen 
—  nicht  gewollt  zu  haben.  Wollte  er  aber  etwas  Anderes 
und  sollten  seine  Worte  eine  Antwort  auf  Be6wulfs  Bitte 
sein,  so  hätte  er  mindestens  hinzufügen  müssen:  Dir  aber 
traue  ich  zu,  dass  du  Grendel  erfolgreich  bekämpfen  wirst. 
An  einen  Einschub  aus  der  B- Version  denke  ich  deshalb, 
weil  die  Stelle  eine  seltsame  Exemplifikation  zu  den  Worten 
God  edpe  mceg  pone  dolscaäan  dceda  getwdbfan  478  f.  bildet, 
und  weil  diese  Worte  ihrerseits  wie  eine  Art  Abschluss  aus- 
sehen. Der  ganze  melancholische  Charakter  der  Stelle  stimmt 
übrigens  zu  442—451,  und  das  dreöre  fdhne  447  kehrt  485 
in  dreörfäh  wieder. 

559 — 573.  Ich  bin  genötigt,  hier  gleich  auf  den  weiteren 
Zusammenhang  der  Stelle  einzugehen.    Müllenhoff  erklärt  be- 
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kanntlich  den  ganzen  Abschnitt  über  Beowulfs  Kampf  mit 
den  Seeungeheuern,  550 — 577,  für  eingeschoben.  Das  Resultat, 
zu  dem  er  gelangt,  ist  jedoch  stilistisch  unmöglich.  Wenn 
wir  erfahren,  dass  Beöwulf  ein  entblösstes  Schwert  in  der 
Hand  hatte,  als  er  sich  in  die  See  begab  (539),  so  erwarten 
wir  auch  einiges  über  den  Gebrauch  zu  hören,  den  er  davon 
machte.  Und  wenn  er  Unferd  am  Schluss  seiner  Erzählung 
sagt:  So  gefahrvolle  Kämpfe  hast  du  niemals  bestanden, 
weder  Breca  noch  du  habt  jemals  so  kühne  Thaten  mit  dem 
Schwert  vollbracht,  —  so  muss  er,  wie  auch  Bugge  (Z.  f. 
D.  Ph.  IV,  199)  richtig  empfand ,  vorher  etwas  mehr  von 
jenem  Kampfe  erzählt  haben  als  bloss  dieses:  Der  Meeres- 
fische Mut  war  aufgeregt;  doch  entging  ich  dem  Griff  der 
Feinde  mit  dem  Leben.  Zu  der  stilistischen  Unmöglichkeit 
kommt  die  psychologische,  Müllenhoffs  Interpolator  betreffend. 
Der  Mann  hätte,  unter  dem  Eindruck  des  htvcepere  am  Ein- 
gang von  578,  vier  Zeilen  vorher  Satz  und  Vers  mit  dem- 
selben Wort  begonnen  und  dabei  das  vorgefundene 
hwcepere  ganz  vortrefflich  neu  motiviert,  sein  eigenes  da- 
gegen gegen  allen  Sinn  und  Verstand  angebracht. 

Bugge  sucht  den  überlieferten  Zusammenhang  durch 
die  Annahme  zu  retten,  das  erste  der  beiden  htvcepere^  574, 
sei  aus  Sivd  pdtr  entstellt.  Allein  abgesehen  davon,  dass  hier- 
durch nur  eins  der  vielen  geäusserten  oder  noch  zu  äussern- 
den Bedenken  gegen  jenen  Zusammenhang  hinweggeräumt 
wird,  hätte  bei  jener  Umwandlung  ein  sonderbarer  Zufall 
walten  müssen.  Wenn  eins  der  beiden  hwcepere  unursprüng- 
lich  ist,  80  ist  es  gewiss  das  zweite.  Stand  578  ursprünglich 
8wä  pdbr  in  der  Form  swa  per^  so  war  es  fast  unvermeidlich, 
dass  diese  Wörtchen  unter  dem  Einfluss  des  vorhergehenden 
htccBpere  sowie  unter  dem  Einfluss  des  Zusammenhangs,  in 
dem  die  Stelle  überliefert  ist,  gleichfalls  zu  hwcepere  wurden ; 
und  gleichwohl  ist  die  Verwandlung  thatsächlich  nur  bis 
hwapere  gediehen,  denn  so  steht  in  der  HS. 

In  Beowulfs  Bericht  über  seinen  Kampf  mit  den  See- 
ungeheuern sind  m.  E.  drei  Elemente  zu  unterscheiden. 
Erstens  die  zusammenhängende  A-Yersion ;  zu  ihr  gehört  d*er 
Passus  550—558,   dem   sich   578  {swä  pdbr  ic  föra  feng 
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fe&re  gedtgde)  direkt  anschliesst.  Ein  begründetes  Bedenken 
läBst  sich  gegen  diesen  Zusammenhang  nicht  erheben.  Es 
scheint  Beöwulfs  Gewohnheit  gewesen  zu  sein,  sich  gerüstet 
in  die  See  zu  begeben,  so  seltsam  uns  dies  auch  vorkommen 
mag.  Dass  die  Brünne  ihn  nicht  am  Schwimmen  hindert, 
sehen  wir  sowohl  hier  wie  dort,  wo  er  Orendels  Mutter  be- 
siegt hat,  oder  wo  er,  nach  Hygelacs  Fall,  von  der  Rhein- 
mündung nach  der  Heimat  schwimmt  und  sogar  dreissig 
Rüstungen  auf  dem  Arme  trägt  (2361  f.).  Die  bestimmte 
Aussicht  auf  einen  Kampf  mit  den  grossen  Seetieren  giebt 
sich  nicht  darin  zu  erkennen ,  dass  er  mit  der  Brünne  be- 
kleidet ist,  sondern  darin,  dass  er  das  entblösste  Schwert  in 
der  Hand  hält.  Daher  wird  letzterer  Umstand  gleich  zu 
Anfang  der  Erzählung  (539)  erwähnt;  der  erstere  erst  da, 
wo  das  Panzerhemd  sich  nützlich  erweist  (550  ff.).  Da  nun 
550  von  mehreren  Feinden  die  Rede  war,  gegen  die  ihn  das 
Waffenkleid  schützt,  so  schliesst  sich  578  {swä  pdbr  ic  f&ra 
feng)  vollkommen  richtig  an,  obwohl  er  555 — 558  nur  von 
einem  Ungeheuer  erzählt  hat,  das  er  mit  dem  Schwerte  ge- 
troffen. Die  Darstellung  scheint  mir  so  weder  zu  weitläufig 
noch  zu  knapp  gehalten,  sondern  in  jeder  Hinsicht  durchaus 
zweckmässig. 

V.  559-— 573  gehören  zu  B.  Die  Stelle  setzt  eine  Schil- 
derung voraus,  die  in  positiver  Form  Ahnliches  berichtete 
wie  das,  was  550  ff.  nur  erschiiessen  lassen.  (Die  Rüstung 
schützte  mich  gegen  die  Leidigen.)  Charakteristisch  für  B 
im  Verhältnis  zu  A  ist  1.  das  Töten  von  mehreren  Un- 
geheuern, ^  2.  das  Aufgehen  der  Sonne  und  die  Beruhigung 
des  Meeres  nach  erfolgtem  Sieg. 


^  Man  könnte  wegen  des  Plurals  in  micum  565  und  sweordum 
567  (Tgl.  Heinze],  Anz.  X,  220  f.)  auf  den  Oedanken  kommen,  dass 
nach  der  Darstellopg  von  B  Breca  an  dem  Kampf  beteiligt  war;  dies 
ist  jedoch  aus  mehreren  Gründen,  u.  a.  wegen  des  me  563^  und  des 
ic  571«,  höchst  unwahrscheinlich.  Dass  die  Annahme  mit  A  oder  auch 
mit  dem  kontaminierten  Text,  als  Ganzes  gefasst,  absolut  unvereinbar  ist, 
wäre  Heinzel  nicht  entgangen,  wenn  er  583^  ff.  erwogen  hätte.  Daher 
ist  es  auch  nicht  möglich,  in  579^ — 581«  eine  Hindeutung  auf  die  Trennung 
von  Breoa  zu  erblicken. 
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Die  dritte  Variante  574—578  steht  formell  A  näher 
(vgl.  Hwcepere  mS  gesdblde  574  mit  hwcepre  m^  gyfepe  wearä 
555),  inhaltlich  dagegen  B.  Was  unter  niceras  zu  verstehen 
sei,  sehe  man  bei  Rieger,  Zs.  f.  D.  Ph.  III,  388;  Bugge  eb. 
IV,  197.     Näheres  über  diese  Variante  später. 

612—643.  Dass  die  Stelle  in  den  Zusammenhang  der 
A- Version  nicht  hineinpasst,  braucht  nach  Müllenhoffs  Aus- 
führungen nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Die  Annahme 
dass  der  Ordner  sie  B  entnahm,  ergiebt  sich  fast  von  selbst 
aus  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  beseitigen  lässt,  und 
wird  sich  uns  später  bestätigen. 

664—668.  Da  A  der  Wealhfeow  gar  nicht  erwähnt 
hat,  kann  die  Stelle  dieser  Fassung  nicht  angehören;  und 
665"— 668'»  würden  (nach  654  ff.)  in  A  eine  nutzlose  Wieder- 
holung bilden.  Der  Passus  gehört  also  B  an  und  ist  viel- 
leicht nicht  als  eine  spätere  Erweiterung  dieser  Version  zu 
betrachten.  Denn  wenn  Wealhpeow  hier  den  Saal  verlassen 
hat,  ohne  dass  dieses  vorher  bemerkt  wurde,  so  ist  zu  er« 
innem,  dass  wir  B  eben  nur  höchst  unvollständig  besitzen. 
Es  ist  sehr  möglich,  dass  der  Ordner  keine  bequeme  Gelegen- 
heit fand,  die  Wealhpeos  Abgang  betreffenden  Verse  in  seinen 
Text  aufzunehmen. 

691—709.  Müllenhoff  und  Ettmüller  strichen  einen 
Teil  dieser  Stelle,  700—709.  Wenn  aber  702  f.  nicht  neben 
710  bestehen  können,  so  verträgt  sich  andererseits  die  pessi- 
mistische Stimmung,  die  691  ff.  den  Gefährten  Beöwulfs  bei- 
gelegt wird,  nicht  mit  der  Auffassung  von  A,  dagegen  sehr 
wohl  mit  mancher  Stelle  aus  B;  694  ff.  insbesondere  ge- 
mahnen an  480  ff.  Auch  die  ganze  Färbung  der  Stelle  — 
ich  erinnere  nur  an  die  Art,  wie  das  religiöse  Element  sich 
geltend  macht,  wozu  man  vergl.  665  ff.,  —  stimmt  eher  zu 
B  als  zu  A. 

Der  Ordner  wird  den  ganzen  Passus,  wie  er  vorliegt, 
der  B-Version  entnommen  haben.  Hier  aber  scheint  es  mög- 
lich, den  Kern  von  den  späteren  Erweiterungen  zu  trennen. 
Eingeschoben  sind  wahrscheinlich  697** — 702",  wohl 
sicher  hinzugesetzt  704 — 709.  Letzteres  ergibt  sich  aus 
folgendem.     An  702*^-703: 
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C6m  on  wanre  niht 
soridan  sceadagenga,  sceötend  swii^foD, 

scbliesst  sich  aufs  beste   an  die  gleichfalls  zu  B  gehörende 
Stelle  : 

714—788.  \r6d  ander  wolcnam,  tb  ^brb  t>e  hd  winrooed, 
goldsele  gumena,  gearwost  wisse, 
f&ttum  fähne;  ne  wsbs  [)80t  forma  sid, 
"psdt  h^  Hröpgftres  h&m  gesöhte. 
Nsbfre  hd  on  aldordagam  ^r  nd  sipdan 
heardran  heele,  heldegn,  onfand !  < 
C6m  {>&  t6  recede  rinc  stdian 
dre&mam  bed^led:  dara  söna  onarn, 
f^rbendom  fest,  sypdan  h6  hire  folmam  gehrän. 

Wie  trefflich  sich  nach  Ausscheidung  dieser  Stellen  der 
Zusammenhang  in  A  macht,  davon  wird  jeder  Leser  sich 
überzeugen  können.  Wir  kommen  später  auf  A  zurück.  — 
Vorläufig  bemerke  ich  nur,  dass  72P.  722  einerseits,  723. 
724*  andrerseits  deutlich  verschiedenen  Yarianten  angehören. 

Die  Partie  der  B- Version,  die  von  Qrendels  Angriffen 
auf  die  schlafenden  Dänen  erzählte,  ist  unter  den  vom  Ordner 
ausgewählten  Fragmenten  nicht  enthalten;  wohl  dagegen 
einige  Stücke,  die  sich  auf  Grendels  Ringen  mit  Beöwulf, 
nachdem  dieser  ihn  ergriffen  hat,  beziehen.  Hierher  gehören 
die  von  EttmüUer  und  Müllenhoff  verworfenen  Verse: 

755—757,  welche  die  Darstellung  in  A  nur  entstellen 
würden.  Die  Übereinstimmung  zwischen  756*.  757  und  718  f. 
ist  schwerlich  zufällig;  daher  die  Annahme,  dass  der  Passus 
B  entnommen  wurde,  wahrscheinlich.     Ferner: 

770  und  im  unmittelbaren  Anschluss  daran 

778 — 790.  Wenn  Müllenhoff  von  den  beiden  Varianten 
771— 77T  und  778-790  die  erstere  als  eingeschoben  be- 
zeichnete, so  that  er  es,  weil  „779  das  hü  nur  eine  richtige 
Beziehung  hat,  wenn  770  reced  hlynsode  unmittelbar  vorauf- 
geht^.  Allein  770  wird  den  Schlussvers  einer  im  übrigen 
unterdrückten  B- Variante  bilden*,  welche  der  Ordner  dem, 
bis  769  einschliesslich  reichenden,  entsprechenden  Passus  aus 


1  Mit  Bagge  statt  healäegnas  fand. 

*  repe  rinweardas  ist  übrigens  Tielleioht  in  rife^  rhthearde  so  ändern, 
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A  hinzufügte.  Seiner  Gewohnheit  entsprechend  teilte  er  dann 
für  den  folgenden  Abschnitt  zuerst  die  Fassung  A,  dann  die 
von  B  mit.  Dass  die  Stelle  der  zweiten  Version  angehört, 
wird  auch  durch  den  Ausdruck  hellehcefton  788  bestätigt; 
vgl.  heläegnes  142,  heläegn  719  (beide  male  nach  Bugges 
Konjektur). 

804 — 812.  Die  Ausscheidung  dieses  Passus  wird  Man- 
chen überraschen,  da  sie  mitten  in  eine  MüUenhoffsche  Inter- 
polation hineingreift  und  ein  Stück  des  von  ihm  als  echt 
Acceptierten  mitumfasst.  Um  unser  Yerfahren  zu  begründen, 
haben  wir  zuerst  den  ursprünglichen  Text  von  A  an  dieser 
Stelle  zu  rekonstruieren.     Er  lautete: 

791  Nolde  eorla  hle6  ^nige  I>inga 

t>one  cwealmoaman  cwione  forl^tan, 

813  ao  hine  se  mödga  m&g  Hygeläces 

haefde  be  honda:  wses  gehweeper  odrum 
lifigende  lad. 

Indem  ich  noch  daran  erinnere,  dass  791  unmittelbar 
auf  777  folgt,  glaube  ich  kein  Wort  weiter  zur  Anpreisung 
meiner  Konjektur  sagen  zu  sollen. 

Aber  nun  weiter.  Die  umfangreiche  Interpolation  793 
— 812  ist  schwerlich  aus  einem  Guss.  Den  ersten  Teil 
(793 — 803),  in  dem  erzählt  wird,  dass  Beowulfs  Mannen  ihrem 
Herrn  im  Kampfe  zu  helfen  suchen,  aber  gegen  Qrendel,  der 
sich  hiebfest  gemacht  hatte,  mit  ihren  Waffen  nichts  ver- 
mögen, halte  ich  für  eine  Erweiterung  in  A.  Der  in  dieser 
Version  herrschenden  kräftig  männlichen  Auffassung  entspricht 
der  Gedanke  jener  Hülfeleistung  durchaus,  und  der  in  den 
alten  wie  in  jüngeren  Teilen  von  A  nachdrücklich  betonte 
Umstand,  dass  Grendel  sich  der  Waffen  nicht  bedient,  konnte 
leicht  die  Yorstellung  hervorrufen,  dass  er  solche  auch  nicht 
zu  fürchten  habe.  Der  Übergang  in  V.  794  ist  freilich  recht 
ungeschickt:  Beowulf  will  Grendel  nicht  lebendig  entkommen 
lassen  und  hält  dessen  Leben  auch  zu  nichts  nütze;  da  wollen 
Beowulfs  Mannen  das  Leben  ihres  Herrn  beschützen.  Viel- 
leicht beruht  diese  Verknüpfung  auf  älterer  Variantenver- 
schmelzung. Dafür  aber  schliesst  sich  die  letzte  Zeile  der 
Erweiterung,  803,  ganz  leidlich  an  die  alten  Verse  812  ff.  an. 
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Der  zweite  Teil  der  Interpolation  (804—812)  gehört 
notwendig  zu  B.  Die  Verse  809—812  bilden  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  813  flf.  ein  Ganzes,  das  an  Verworrenheit  der 
Konstruktion  und  Schiefheit  der  Gedanken  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Dass  Müllenhoff  solche  Verbindung  hinnahm, 
ist  mir  durchaus  unbegreiflich.  Anders  scheint  es  sich  mit 
804  flf.  im  Verhältnis  zu  den  letzten  Zeilen  der  A-Erweiterung 
zu  verhalten ;  dies  scheint  aber  nur  so.  Dass  Grendel  die 
Siegeswaifen  verschworen  hatte,  bedeutet  keineswegs,  dass 
er  sich  hiebfest  gemacht,  vielmehr  dass  er  mit  den  Waffen 
nichts  zu  thun  haben  wollte.  Dies  ergiebt  sich  unzweifelhaft 
aus  805  ff.  Scolde  his  aldorgedäl  on  dmn  dcege  pysses  Itfes 
earmlic  wurdan.  Hätte  Grendel  eine  Waffe  gehabt  und  sich 
ihrer  zu  bedienen  gewusst,  so  wäre  vielleicht  noch  Rettung 
für  ihn  gewesen.  Es  ist  also  ganz  klar,  dass  804 — 812  un- 
geschickter Weise  aus  B  eingeschoben  sind.  Mittelst  einer 
kleinen  Ergänzung  am  Anfang  aber  würde  es  sich  trefflich 
an  790  anschliessen.  Berücksichtigt  man  jedoch  die  schon  von 
Müllenhoff  gerügte  Wiederholung  806  zu  790,  so  wird  man  zur 
Annahme  geführt,  dass  804 — 808  das  Stück  einer  Erweiterung 
in  B  bilden  und  dass  in  dieser  Fassung  ursprünglich  809  ff. 
auf  790  folgten. 

Hiermit  scheint  die  Zahl  der  im  ersten  Abenteuer  anzu- 
treffenden Bruchstücke  der  zweiten  Passung  erschöpft.  Wer 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  wird  aus  den  Frag- 
menten sich  eine  Art  Vorstellung  von  dem  Ganzen  zu  ge- 
stalten wissen,  und  aufmerksame  Beobachtung  wird  eine 
einheitliche  Färbung  in  Auffassung  und  Sprachgebrauch  nicht 
verkennen,  die  weit  hinausgeht  über  die  von  uns  gelegentlich 
gegebenen  Andeutungen. 

Nach  Ausscheidung  der  Einschiebsel  aus  B  wird  aber 
die  Einheit  der  Fassung  A  in  der  schönen  Zweckmässigkeit 
ihrer  Anlage  und  der  kräftig  anschaulichen  Ausführung  erst 
recht  hervortreten.  Damit  aber  dieser  Dichtung  ihr  ganzes 
Recht  widerfahre,  sei  der  Versuch  gemacht,  ihren  Kern  von 
den  späteren  Erweiterungen  zu  sondern.  Die  Aufgabe  ist 
hier  weniger  leicht  als  bei  der  Scheidung  von  A  und  B. 
Nur  selten  sind,  wo  Älteres  und  Jüngeres  an  einander  stösst, 
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die  Fugen  deutlich  erkennbar,  und  nioht  immer  ist  das  Alte 
bis  zur  Vollständigkeit  jedes  Verses  erhalten.  Ungeschickte 
Anknüpfung  begegnet  nur  ausnahmsweise ;  die  Widersprüche 
liegen  nicht  so  auf  der  Oberfläche,  sondern  betreffen  meist 
den  tieferen  Plan  der  Dichtung,  dessen  Vortrefflichkeit  wir 
es  verdanken,  wenn  wir  jene  Widersprüche  herauszufühlen 
vermögen. 

Doch  hier  scheint  es  angezeigt,  auf  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Werkes  näher  einzugehen. 


DRITTES  KAPITEL. 

DIE  URSPRÜNGLICHE  GESTALT  DER  ÄLTEREN 

VERSION. 

Ein  Hauptreiz  des  grossen  epischen  Stils  oder,  was 
dasselbe  heisst,  der  Darstellung  im  echten  Epos  beruht  auf 
der  engen  Verbindung  des  Wirklichen,  Alltäglichen  mit  dem 
Ungewöhnlichen,  Wunderbaren.  Das  Epos  lässt  kolossale  Ge- 
stalten, ungeheuere  Thaten  und  Geschicke  auf  einem  Hinter- 
grunde sich  bewegen  und  abspielen,  die  möglichst  genau  der 
lebendigen  Gegenwart,  der  Umgebung,  wie  sie  den  Zuhörern 
aus  eigener  Erfahrung  und  Anschauung  vertraut  ist,  ent- 
spricht. Darin  liegt  die  Bedeutung  der  detailliert  anschau- 
lichen Vorführung  des  Zuständlichen.  Das  Epos  bietet  ein 
volles  Bild  der  Wirklichkeit,  aber  diese  Wirklichkeit  ist  in 
eine  höhere  Sphäre  gehoben,  idealisiert ;  das  Epos  verkörpert 
die  volkstümlichen  Ideale  in  konkrete  Gestalten,  und  diese 
Gestalten  sind  in  das  wirkliche  Leben  verflochten. 

Jene  leibhaftig  und  lebendig  gewordenen  Ideale  wirken 
nun  so,  dass  sie  zweierlei  Affekte  erregen:  Teilnahme  und 
Bewunderung.  Bewunderung  vermöge  ihrer  idealen  Natur; 
Teilnahme  vermöge  ihrer  Eigenschaft  als  konkrete  und  zwar 
menschliche  oder  doch  menschenähnliche  Wesen.  Ohne  Be- 
wunderung fehlt  der  epischen  Wirkung  die  ideale  Erhebung, 
die  sie  von  der  Wirkung  des  Alltagsromans  oder  des  Märchens 
unterscheidet.  Ohne  Teilnahme  fehlt  der  epischen  Wirkung 
die  Wärme,  der  Bewunderung  gerade  diejenige  Färbung, 
um  derentwillen  die  Ideen  nicht  in  abstracto,  sondern  in  Ge- 
stalt lebendiger  Ideale  vorgeführt  werden.   Bewunderung  wird 
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durch  grosse  Eigenschaften,  Gesinnungen,  Thaten;  Teilnahme 
durch  persönliche  Eigenschaften  in  Verbindung  mit  merk- 
würdigen, gefahr-  und  Wechsel  vollen  Geschicken  erregt. 
Keines  dieser  Elemente  darf  im  Epos  fehlen;  doch  tritt  bald 
die  eine,  bald  die  andere  Seite  stärker  hervor,  wie  bald  der  eine, 
bald  def  andere  Affekt  mächtiger  erregt  wird.  Die  Erregung 
beider  Affekte  ist  der  epischen  Wirkung  wesentlich;  doch, 
wie  wir  von  Lessing  gelernt  haben,  eigentlich  charakteristisch 
für  das  Epos  ist  die  Bewunderung.  Denn  der  ethische  Grund- 
zug dieser  Dichtart  ist  durchaus  optimistisch ;  sie  wendet  sich 
vorwiegend  an  die  idealistische  Seite  der  menschlichen  Natur. 

Optimismus  ist  in  hohem  Grade  dem  Dichter  (man  ge- 
statte mir  den  Singular)  von  Beöwul/es  siä  eigen ,  und  er 
setzt  dieselbe  Gesinnung  bei  seinen  Zuhörern  voraus.  Er 
spekuliert  fast  ausschliesslich  auf  deren  Bedürfnis  zu  bewundern. 
Wechsel  von  Furcht  und  Hoffnung  sucht  er  kaum  zu  er- 
regen ;  die  Teilnahme,  die  er  für  das  Geschick  seines  Helden 
in  Anspruch  nimmt,  ist  nur  gerade  so  gross  als  nötig,  wenn 
der  Hauptzweck  nicht  verfehlt  werden  soll.  Gleichwohl  ist 
er,  und  erfolgreich,  bemüht,  Spannung  hervorzurufen;  aber 
es  ist  eine  Spannung  ganz  eigener  Art.  Unausgesetzt  ist  das 
Interesse  des  Zuhörers  auf  den  einen  Funkt  gerichtet:  zu 
sehen,  wie  Beöwulfs  Heldennatur  sich  allmählich,  Stück  für 
Stück,  entfaltet,  bis  zuletzt  der  Held  in  seiner  ganzen  Grösse 
vor  uns  steht.  Dieses  Interesse  rege  zu  erhalten  und  zu 
steigern,  bedient  sich  die  Kunst  des  Dichters  der  mannig- 
faltigsten Mittel,  grosser,  kleiner  und  kleinster  Kunstgriffe: 
sogar  Namen,  die  Jedermann  auf  der  Zunge  trägt,  dürfen  erst 
in  bedeutungsvollen  Momenten  genannt  werden;  denn  auch 
der  Name  gehört  zum  Wesen  des  epischen  Helden.  Wie 
heutzutage  naive  Zuschauer  im  Theater  sich  auf  eine  Er- 
kennungsscene  freuen ,  wie  sie  sich  gern  überraschen  lassen 
durch  dasjenige,  was  sie  im  voraus  wissen,  —  ähnlich  haben 
wir  uns  die  Wirkung  derartiger  Kunstmittel  auf  die  Zuhörer 
des  epischen  Sängers  zu  denken. 

Daher  wird  Beowulf  zuerst  nur  als  Hygeläcs  Gefolgs- 
mann eingeführt,  als  der  treffliche  unter  den  Gauten  und 
der  stärkste   aller  Menschen.     Er   hat   von  Grendels  Thaten 
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gehört  und  beschliesst  Hrödgar  aufzusuchen,  da  es  diesem 
an  Männern  fehlt.  Den  nächsten  Zug,  der  zu  seinem  Bilde 
hinzutritt,  gewährt  der  Eindruck,  den  seine  Heldengestalt, 
seine  fürstliche  Erscheinung  auf  den  dänischen  Strandwart 
macht,  —  beiläufig  ein  Zug,  den  Möller  mit  wahrem  Wanda- 
lismus seiner  Strophentheorie  zu  liebe  ausgemerzt  hat.  Aus 
der  Antwort  des  Helden  auf  die  Frage  des  Strandwarts  er- 
fahren wir,  er  sei  der  Sohn  des  weitberühmten,  edlen  Fürsten 
Ecgpeow.  In  gewogener  Gesinnung  suche  er  mit  seiner  Schaar 
den  Dänenkönig  auf,  für  den  er  eine  grosse  Zeitung  habe. 
Erst  dem  Hofmarschall  Hr6dgärs,  bei  dem  er  sich  und  den 
Seinigen  den  Zutritt  zum  König  erbittet,  nennt  Beowulf  seinen 
Namen.  Und  aus  des  Hofbeamten  Meldung  an  den  König 
klingt  wiederum  der  Eindruck  hervor,  den  die  bedeutende 
Erscheinung  des  Gautenführers  ihm  gemacht  hat.  Hr6dgär 
aber  hat  Be6wulf  als  Knaben  gekannt,  und  vor  allem  kennt 
er  seine  edle  Abkunft:  die  Mutter  des  Helden,  Ecgpeows 
Gattin,  war  die  einzige  Tochter  des  Gautenkönigs  Hrepel. 
Jetzt,  wo  Alles  für  eine  kräftige  Wirkung  wohl  vorbereitet 
ist,  betritt  Beowulf  den  Saal,  begrüsst  den  König  und  eröffnet 
sofort  sein  Anliegen.  Mit  einem  Wort  gedenkt  er  der  vielen 
Grossthaten,  die  er  in  seiner  Jugend  unternommen,  und  kommt 
dann  auf  Grendel  und  das  Unheil,  das  er  über  die  Halle^ 
wo  sie  sich  befinden,  gebracht.  Zum  ersten  male  seit  der 
Einführung  des  Helden  wird  der  Name  Grendel  wieder  ge- 
nannt, zum  ersten  male  seit  der  Einleitung  ist  von  jenem 
Unheil  die  Rede.^  Beowulf  bittet  den  König,  ihm  und  seiner 
Schaar  die  Aufgabe  der  Säuberung  Heorots  anzuvertrauen. 
Aus  der  warmen  Erwiderung  Hrödgärs  erfahren  wir  ein 
wichtiges  Motiv,  das  Beowulf  zu  seinem  Unternehmen  mit 
bestimmt  hat:  die  Treue,  mit  der  er  der  Guttfaat  gedenkt, 
welche  der  König  einst  seinem  Vater  Ecgpeow  erwiesen.^  Im 
übrigen  beschränkt  der  Dänenherrscher  sich  darauf,  die 
Pflichten  des  aufmerksamen  Wirts  zu  erfüllen.   (Die  Situation 


^  Ich  setze  hier,  wie  an  andern  Stellen  dieser  Übersicht,  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  A-Version  bereits  voraus. 

2  Ygl.  die  treffende  Ausführung  Bugges,  Beitrftge  XII,  87  f. 
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legt  ihm  eine  gewisse  Reserve  auf:  weder  sofortige  entschiedene 
Annahme  von  Beowulfs  Anerbieten  war  angemessen,  noch 
war  es  möglich,  schwächliche  Bedenken  vorzubringen  oder 
gar  Moiiiente,  die  den  Helden  abschrecken  konnten,  geltend 
zu  machen.)  Als  nun  die  Gauten  der  Aufforderung  des 
Königs  gemäss  sich  zum  dänischen  Zechgelage  niedergelassen 
haben,  während  der  Becher  kreist  und  ab  und  zu  das  helle 
Lied  des  Sängers  erklingt,  beginnt  der  auf  Beowulfs  Ruhm 
eifersüchtige  ünferd  seine  Streitrede.  Er  berührt  darin  das 
grosse  Jugendabenteuer  des  Helden,  sein  Wettschwimmen 
mit  Breca.  Die  gehässige  Art,  wie  er  die  Sache  darstellt, 
reizt  Beöwulf  zur  Erwiderung,  zur  kräftigen,  aber  massvollen 
Vertretung  des  eigenen  Ruhms,  zur  männlich  derben  Ab- 
fertigung des  Gegners.  Aus  seiner  Rede  erfahren  wir,  dass 
seine  „Meeresstärke**  die  aller  anderen  Männer  übertrifft,  dass 
er  bei  jenem  Wettschwimmen  dem  Nordwind  entgegen  in  das 
Polarmeer  geschwommen  ist  (Müllenhoff,  Zs.  VII,  420),  dass  er 
den  gefahrvollen  Kampf  mit  den  Seeungeheuern  glücklich  be- 
standen hat;  und  wir  schöpfen  sowohl  aus  dem  Inhalt  wie  aus 
der  Form  seiner  Worte  die  Zuversicht,  dass  seine  entschlossene 
Thatkraft  auch  mit  Grendel  fertig  zu  werden  im  Stande  sein 
wird.  Diese  Wirkung  erhält  von  seinen  Worten  auch  der  hoch- 
erfreute König,  und  als  nun  die  Nacht  hereinbricht  und  das 
Zeichen  zum  Aufbruch  gegeben  ist,  übergiebt  er  dem  Helden 
feierlich  die  Hut  des  königlichen  Dänenbaus  und  mahnt  ihn 
an  seinen  Ruhm  und  seine  Stärke,  indem  er  ihm  für  seine 
That  reichen  Lohn  in  Aussicht  stellt.  Der  König  verlässt 
mit  seinem  Gefolge  den  Saal;  Beöwulf  bleibt  mit  seinen 
Gauten  darin  zurück.  Der  Held  entledigt  sich  seiner  Waffen 
und  macht,  bevor  er  sich  auf  das  Ruhebett  legt,  seinem 
kühnen  Selbstvertrauen  in  einem  gilpcmde  Luft:  da  Grendel 
das  Schwert  zu  handhaben  nicht  versteht,  so  will  auch  er 
ihn  ohne  Waffen  bekämpfen;  Gott  möge  den  Sieg  dem  von 
beiden  verleihen,  dem  er  wolle.  Beöwulf  legt  sich  jetzt  zur 
Ruhe,  und  um  ihn  entschlummern  seine  Degen.  Da  kommt 
Grendel  herangeschritten;  eine  gewisse  Beklommenheit  be- 
mächtigt sich  der  Zuhörer;  ein  kurzer  Schrecken,  als  der 
Unhold  einen  der  schlafenden  Gauten  ergreift,   zerreisst  und 


\ 

DIE  URSPRÜNGLICHE   QESTALT  DER  ALTEREN  VERSION.      47 

verschlingt.  Dann  wendet  er  sich  zu  Beowulf,  er  stösst  auf 
kräftigen  Widerstand,  und  der  Kampf  beginnt,  dessen  Aus- 
gang von  vornherein  nicht  zweifelhaft  ist,  in  dem  sich  aber 
das  Bild  des  Helden  vollendet. 

Diese  Darlegung  des  dichterischen  Plans  ermöglicht  es 
nun  schon,  die  meisten  und  wichtigsten  Erweiterungen,  die 
innerhalb  der  Version  A  stattgefunden  haben,  als  solche  zu 
erkennen,  während  die  Rücksicht  auf  das  Ausgeführte  in 
anderen  Fällen  wenigstens  das  Gewicht  sonstiger  Gründe  zu 
verstärken  geeignet  ist. 

Letzteres  trifft  gleich  bei  der  ersten  bedeutenderen  Er- 
weiterung zu,  einer  in  die  erste  Rede  des  Strandwarts  einge- 
schobenen Stelle,  nämlich : 

25P— 256*.  Die  im  Übrigen  vortreffliche  Rede  (237 
— 257)  hat  folgenden  Gedankenzusammenhang:  Was  seid  ihr 
für  Krieger,  die  ihr  über  die  See  hierher  gekommen  seid? 
Lange  habe  ich  diesen  Strand  gegen  fremde  Freibeuter  ge- 
hütet; aber  niemals  Bewaffnete  in  dieser  Weise,  wie  alte  Be- 
kannte, hier  landen  sehen  ohne  dazu  ausdrückliche  Erlaubnis 
erhalten  zu  haben.  Einer  unter  euch  sieht  wie  ein  gewaltiger 
Held  und  wie  ein  Fürst  aus.  Sagt  also  schleunig,  woher  ihr 
kommt. 

Beiläufig  sieht  man,  wie  der  klar  erkannte  Zusammen- 
hang die  Ergänzung  Bugges  (Beiträge  XII,  83)  zu  240^ 
(Htcile  ic  on  tcceljle  \\  wobs  endesdbta  durchaus  bestätigt,  inso- 
fern er  ein  Wort  wie  hunle  oder  longe  gebieterisch  erfordert.* 
Dieser  Zusammenhang  aber  wird  durch  den  252  f.  ausge- 
sprochenen Verdacht  (denn  scedweras  kann  doch,  nach  Gosijns 
richtiger  Bemerkung,  nur  Späher  und  nicht  etwa  Touristen 
bedeuten)  durchbrochen  und  damit  zugleich  —  dies  berührt 
den  Gesamtplan  —  der  Eindruck  der  schönen  Stelle  über 
Beöwulfs  Erscheinung    abgeschwächt.     Ferner    bringen   die 


*  Das  wees  an  sich,  welches  Bagge  hauptsächlich  bestimmte,  or- 
forderte solche  Ergänzung  nicht,  vgl.  Körner  Ein!.  I,  63.  —  In  Ter- 
bindang  mit  dem  umstand,  dass  in  der  Hb.  deutlich  Je  %D<ßs  steht, 
scheint  jedoch  das  oben  herrorgehobene  Moment  (auch  abgesehen  von 
Sievers*  metrischer  Bemerkung,  Beiträge  X,  274)  ausreichend,  Bugges 
Konjektur  einen  liohen  Orad  yon  Wahrsoheinlichkeit  zu  yerleihen. 
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Verse  251*'— 256*  den  Übelstand  mit  sich,  dass  der  Strand- 
wart, der  gleich  am  Anfang  seiner  Kede  seine  Frage  direkt 
gestellt  hat,  am  Schlüsse  derselben  zweimal,  und  ziemlich 
weitläufig,  sagt,  dass  er  sie  stellen  müsse.  Dabei  drückt  er 
sich  das  zweite  mal  aus  wie  Einer,  der  das  Bewusstsein  hat, 
einen  neuen  Gedanken  zu  haben  (255  f.  minne  gehpraä 
dnfealdne  gepoht).  Mir  ist  nicht  im  geringsten  zweifelhaft, 
dass  ursprünglich  256^  sich  direkt  an  251*  anschloss.  Auch 
das  dürfte  erhellen  —  aus  dem  zweifachen  Nu  sowie  aus 
dem  lautlichen  Anklang  zwischen  fyr  heonan  und  feorMend 
— ,  dass  die  Erweiterung  selber  wiederum  aus  zwei  Varianten 
gemischt  ist,  deren  eine  aus  der  anderen  entstanden  sein  wird. 

In  Beöwulfs  Erwiderung  (260—285)  findet  sich  ein 
Zusatz,  der  die  durch  den  planvollen  Aufbau  des  Ganzen 
vorbereitete  Steigerung  ebenso  grausamer  wie  überflüssiger 
Weise  vereitelt,  nämlich: 

272»» -285-  Wie  Beowulf  erst  dem  Hofmarschall  Hrßd- 
gärs  seinen  Namen  nennt,  so  entfaltet  er  seinen  Plan  erst 
dem  König  selber.  Wie  er  Wulfgär  sagt,  er  wolle  sein  dbrende 
dem  Herrscher  in  eigener  Person  anvertrauen,  so  beschränkt  er 
sich  dem  Strandwart  gegenüber  darauf,  die  treue  Gesinnung 
gegen  den  Dänenkönig  und  die  Grösse  des  dbrende^  das  er 
an  ihn  habe,  hervorzuheben.  Seine  Rede  darf  schlechter- 
dings nur  bis  272^  reichen.  Wozu  hätte  er  mehr  gesagt,  als 
der  augenblickliche  Zweck  erforderte,  so  viel  mehr  als  der 
Strand  wart  ihn  gefragt  hatte  P  —  Auch  haben  die  Worte 
271**.  272*  ne  sceal  pcer  dyrne  sum  wesan,  pces  ic  «?^€,  bessern 
Sinn,  wenn  sie  Argwohn  und  Neugierde  im  Hinblick  auf  die 
dem  König  zu  machende  Eröffnung  beschwichtigen,  als  wenn 
sie  eine  solche  Eröffnung  direkt  einleiten  sollen.  Man  erwäge 
ferner  aus  der  Erwiderung  des  Strandwarts  die  Worte  287  ff. 
jEghwcepres  sceal  scearp  scyldwiga  gescäd  witan,  worda  ond 
worca^  8^  pe  trel  pencect.  Das  heisst:  Ein  wackerer,  be- 
sonnener Kriegsmann  soll  nicht  nur  an  den  Werken,  sondern 
auch  an  den  Worten  Freund  oder  Feind  zu  erkennen  wissen. 
Auch  dies  hat  mehr  Sinn,  wenn  Be6wulf  nicht  Alles  gesagt 
hat.  Und  indem  der  Strandwart  im  folgenden  (290  f.)  nur 
die  gute  Gesinnung  der  Fremden  für   HroSgär  erkannt  zu 
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haben  erklärt,  aber  kein  Wort  verlauten  lässt  von  der 
Rettung  aus  der  Not,  die  er  von  ihnen  erwartet,  bestätigt  er 
nur  unsere  Auffassung.  Der  ursprüngliche  Anschluss  der 
alten  Teile  an  einander  ist  leicht  zu  erkennen: 

272/286  wesan,  pees  io  wSne.    V^Teard  mapelode, 
ombeht  unforht: 

Der  Halbvers  286^  &^r  on  wiege  scet^  an  sich  recht  gut, 
ist  jedoch  keineswegs  notwendig.  Wenn  nicht  einmal  gesagt 
wird,  dass  der  Strandwart  den  Gauten  zu  Pferde  den  Weg 
weist,  sondern  dies  uns  aus  dem  Anfang  (234)  und  dem  Ende 
(315)  zu  schliessen  überlassen  wird,  so  brauchte  noch  viel 
weniger  gesagt  zu  werden,  dass  er  während  der  Unterredung 
zu  Pferd  sitzen  blieb.  Dass  der  Zusatz  auf  Erweiterung  in 
A  und  nicht  etwa  auf  Einschiebung  aus  B  beruht,  ergiebt 
sich  1)  aus  dem  Halbzeilenanschluss,  der  die  Ergänzung 
pdfT  on  wiege  scet  nötig  machte ;  2)  aus  der  zu  der  Weise 
der  A -Version  stimmenden  (vgl.  86  flf.)  unbestimmten  Be- 
zeichnung Grendels;  3)  aus  gewissen  für  A  charakteristischen 
Ausdrücken,  wie  285  Msa  sSlest ,  vgl.  146  sowie  reeed 
sHesta  412. 

Beiläufig  bemerke  ich  zur  Stelle  noch,  dass  nach  Bugges 
glücklicher  Emendation,*  280  edwenden  statt  edwendan,  noch 
eine  andere  Änderung  zur  Herstellung  eines  guten  Satzge- 
füges notwendig  erscheint:  282  ist,  statt  wuräap,  wuräan  zu 

lesen.  Das  Verhältnis  zum  folgenden  oäde polaä  erfordert 

diese  Besserung  ebenso  dringend,  wie  es  die  Entstehung  der 
Korruptel  einfach  erklärt. 

Aus  der  Annahme,  dass  272**— 285  zur  Rede  des  Be6- 
wulf  später  hinzugesetzt  sind,  folgt  mit  Notwendigkeit,  dass 
ebenso 

299 — 300  einen  nachträgliehen  Zusatz  zur  Rede  des 
Strandwarts  und  gleichfalls  eine  Erweiterung  in  A  bilden. 

Aus  dem  entwickelten  Plan  der  Dichtung  ergiebt  sich, 
dass  die  Stelle 

419 — 426%  in  der  schon  MüllenhoiF  und,  ihm  folgend, 
Rieger  eine  Interpolation  erkannten,  von  dem  ursprünglichen 
Kern  auszuscheiden  sind.  Der  Dichter  hatte  sich  die  Er- 
wähnung  von    Beowulfs  Seeabenteuern   für   einen   späteren 

QF.  LXII.  4 
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Augenblick  aufgespart.  Hier  kommt  die  zum  Teil  mangel- 
hafte, weil  zerstückelte,  Diktion  des  Passus  als  Beweismoment 
hinzu. 

Der  ursprüngliche  Anschluss  ist  jedoch  verloren  ge- 
gangen, und  Müllenhoffs,  von  Möller  adoptiertes,  Verfahren, 
wodurch  426^  beseitigt  wird  und  427  die  Gestalt  erhält: 
brego  Beorhtdena^  ic  pi  biddan  taille^  scheint  mir  metrisch  und 
zumal  stilistisch  bedenklich.  Ich  vermute,  dass  nach  418 
eine  Halbzeile  mit  der  Alliteration  p  (vielleicht  zugleich  ein 
Stück  des  zweiten  Halbverses  426^,  doch  ist  diese  Annahme 
nicht  notwendig)  verloren  gegangen  ist.  Schon  diese  Sach- 
lage lehrt,  dass  wir  in  der  Stelle  vordiaskeuastische  Er- 
weiterung in  A  zu  erkennen  haben,  und  dies  Resultat  wird 
durch  das  für  die  erste  Version  charakteristische  Wort 
ägUSeca  425  wiederum  bestätigt. 

Um  die  Heilung  des  arg  beschädigten  Passus  hat  sich 
neuerdings  Bugge  (Beitr.  XII,  367j  sehr  verdient  gemacht. 
Glänzend  ist  seine  Konjektur  ßfelgeban  (d.  h.  ßfelgeofon') 
statt  ßfe  geband  420.  Doch  hätte  er  nicht  die  Partikel  on 
vor  ßfelgeban  einschieben  sollen.  Denn  die  Lesart:  pdbr  ic 
[onj  ßfelgeban  ^äde  eotena  cyn^  leidet  noch  immer  an  einem 
doppelten  Misstand.  Einmal  an  demjenigen,  den  Bugge 
durch  seine  Konjektur  heben  wollte:  was  die  Leeart  aus- 
sagt, stimmt  noch  immer  nicht  zu  der  Kampfschilderung 
in  550—569;  dort  ist  von  einer  Bekämpfung  der  eotenas 
durch  Beowulf  keine  Rede.  Zweitens  bedeutet  &äan  oder 
^äan^  so  viel  ich  weiss  „veröden,  entvölkern,"  nicht  aber 
.dezimieren."     Ich  lese  daher: 


^r  ic  fifelgeban 
^dde,  eotena  häm,  ond  on  $dum  slög 
niceras  nibtes. 

Jetzt  erzählt  die  Stelle  nur  von  der  Tötung  grosser 
Seetiere.  Der  Ausdruck  niceras^  unter  dem  man  sich  etwa 
Walrosse  zu  denken  hat  (Rieger),  kehrt  in  der  Variante 
574—577  wieder,  über  deren  Herkunft  wir  oben  (S.  38) 
noch  unentschieden  waren.     Vergleicht  man  nun  421  f. 

and  on  ^dum  »log 
niceraa  nibtos,  nearof)earfe  dredb, 
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mit  574  ff. 

p8Bt  ic  mid  sweorde  ofsldh 

Dioeras  ni^ene.    Nö  ic  on  niht  gefreegn 

under  heofones  hwealf  heardran  feohtan, 

80  bekunden  Inhalt  wie  Lautanklang  einen  engeren  Zusam- 
menhang. Wir  werden  daher,  wie  die  Erweiterung  419 — 
426%  80  auch  die  Variante  574—577  als  zu  A  gehörig  an- 
zusehen haben. 

433 — 441  führe  ich  gleichfalls  hier  an ,  obwohl  der 
Abschnitt,  wie  wir  weiter  unten  (im  sechsten  Kapitel)  sehen 
werden,  nicht  als  jüngere  Erweiterung  aufzufassen  ist.  Aber 
er  behandelt  dasselbe  Moment,  das  wirkungsvoller  einer 
anderen  Stelle  (677—687)  vorbehalten  bleibt;  daher  er  den 
Plan  der  Dichtung  stört.  Auch  dies  hatte  MüUenhoff  richtig 
gesehen,  wenn  gleich  die  meisten  seiner  Gründe  für  diese 
Athetese  in  Wegfall  kommen,  seit  wir  442—451  und  452 
— 455  als  der  B- Version  zugehörig  erkannt  haben. 

473—479  wurden  von  Müllenhoff  zugleich  mit  480—488, 
die  wir  B  zugewiesen  haben,  verworfen.  Freilich  bemerkt 
Bugge  (Zs.  f.  D.  Eh.  IV,  200):  „wenn  Beowulf  bei  dem- 
jenigen verweilt  hat,  was  ihm  Seeleute  von  der  Grendels- 
plage erzählt  haben  (411  fF.),  muss  er  von  Hrödgär  eine  Be- 
stätigung dieser  Erzählungen  zu  hören  erwarten.^  Allein 
diese  Bestätigung  hätte  nur  dann  Wert,  wenn  sie  den  Über- 
gang zu  einer  direkten  Berücksichtigung  von  Beöwulfs  edel- 
mütigem Anerbieten  vermittelte.  Die  Bemerkung  478  f.  aber 
(Qod  edpe  mceg  pone  dolscaäan  ddbda  getwdbfanj,  ohne  jede 
Beziehung  auf  Beowulf,  wäre  in  diesem  Zusammenhang  so 
unpassend  wie  möglich.  Schliesslich  ist  keine  Antwort  auch 
eine  Antwort,  und  im  Schweigen  ist  eine  Zustimmung  ent- 
halten. Wie  die  Sache  liegt,  kann  ich  den  Leser  nur  auf 
meine  S.  45  f.  gegebene  Ausführung  verweisen,  wonach  473 
— 479  wie  ein  späterer  Zusatz  erscheinen. 

574—577  haben  wir  soeben  (S.  50  f.)  als  jüngere  Variante 
zu  A  (555  ff.)  erkannt. 

587—589  hat  Müllenhoff  mit  Recht  ausgeschieden.  Ob 
die  Beschuldigung,  die  Beowulf  hier  gegen  TJnferS  ausspricht, 
„durch  nichts  motiviert"  war,  wissen  wir  freilich  nicht.    Aber 

4* 
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die  Worte  pces  pä  in  helle  scealt  tverhäo  dreogan  passen 
allerdings  nicrht  in  Beöwulfs  Mund ,  wie  die  Dichtung  uns 
diesen  Helden  vorführt.  Auch  ist,  wenn  diese  Verse  bleiben, 
der  Halbvers  586''  nö  ic  pces  Cf^la)  gylpe  oder,  nach  Kluges 
Vorschlag,  n6  ic  pces  [geflites)  gylpe  zwar  der  Beziehung 
nach  nicht  unklar,  er  hat  aber  doch  eine  schiefe  Stellung. 
Sehr  gut  schliesst  sich  dagegen  590  an  586  an. 

596  und  öO?'^— 600*.  aiole  ecgprcece  596  folgt  zu  schnell 
auf  atol  (Jeglc^ca  592,  und  597** — 600*  zeigen  die  zerstückelte 
Diktion,  welche  den  alten  Teilen  von  A  fremd  ist,  atmen 
überdies  grössere  Bitterkeit  gegen  die  Dänen,  als  der  Situation 
angemessen  scheint.    Vollkommen  tadellos  lautet  die  Stelle: 

Ac  hS  hafiid  onfunden,  {)eet  hd  pä  fs^hdo  ne  penrf 
swtde  onsittan,  secce  ne  wSnef) 
to  Qärdenum:  ac  him  GeÄta  sceal 
eafod  ond  eilen  ungeära  nü 
güde  gebe6dan. 

Im  Vorübergehen  bemerke  ich,  dass  ich  646*"— 652 
folgendermassen  herstelle : 

wistc  p^m  &hl:Bcan 
tö  p£bm  hodhsele  liilde  gepingcd, 
siddan  hi6  sunnan  leoht  gescön  (ne)  raeahton. 
Wod  pd  nipende  niht  ofer  ealle, 
scadaholma  gesccapu  scridan  cwönoan, 
wan  under  wolcnum.     Werod  eall  änts; 
(ge)gr6tte  ^  pä  guma  6perne  ...  * 

731—738.  Setzen  wir  die  Stelle,  zu  der  diese  Verse 
gehören,  wie  sie  dem  Ordner  des  Beowulfs  in  A  vorlag, 
hierher: 

710  Pä  cum  of  moro  under  misthleopum 

Grendel  gongan,  godes  yrre  beer: 

mynte  so  mänscada  manna  cynncs 
713  sumno  besyrwan  in  sele  päm  h(^an. 
723  Onbrilbd  p&  bcalohj^dig,  dll  hc  gebolgon  wa)», 

recedes  müpan ;  rado  eefrer  pon 
725  on  fägne  fl6r  fe6nd  treddode. 

Eode  yrremöd:  him  of  oAgum  stod 

ligge  geltcost  le6ht  unfaeger. 


1  Mit  Grundtvig;    vgl.  2dl6   sowie   crsto  Halbverso   wie  ymheöde 
pd^  dUdon  pd^  gecystc  pd  usw. 
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Goseah  hS  in  recede  rinca  mani^e 

Bwefao,  Aibgedriht  samod  aetgaedere, 
730  m&gopegna  hedp:  {>ä  bis  ni6d  kh\ög. 

i  Mynte,  psBfc  he  gedselde,  s^rpon  deeg  owdme, 

atol  ägl^ca,  änra  gehwylces 

Uf  wid  Itce,  pä  bim  ftlumpon  w®« 

wistfylle  w^n :  ne  wsea  peet  wyrd  J)A  g6n, 
7dd  p8Bt  hS  mä  moste  mnnna  cynnes 

dicgean  ofer  p&  niht!    Pr5'dswyd  beheöld 

m^g  HigelllceSf  hü  se  mftnscada 

under  f^rgripum  gefaran  wolde. } 

NS  p8Bt  se  äglseca  yldan  pohte, 
740  ao  he  gefdng  hrade  forman  stde 

slsepondne  rinc  usw. 

Im  einzelnen  sei  bemerkt,  dass  729  die  HS  sibbe  ge- 
driht  liest,  ebenso  387,  in  beiden  Fällen  unrichtig,  da  das 
Kompositum  erfordert  wird  und  dieses  aibgedryht  lautet.^ 
730  ist  magorinca  überliefert,  eine  öde  Wiederholung  von 
rinca  728;  der  zwischen  beiden  stehende  Ausdruck  sibgedriht 
zeigt  deutlich  den  Weg  zur  Besserung  (^magopegna). 

Kommen  wir  zur  Hauptsache.  Es  ist  klar,  dass  731  ff. 
neben  712  f.  nicht  bestehen  können.  Der  bequeme  Änschluss 
aber  und  mehrere  Übereinstimmungen  im  Sprachgebrauch 
(732  atol  äglceca^  735  mamia  cynnes  und  737  mänscaSa 
vgl.  712,  737  mdeg  Higeläces  vgl  813),  endlich  auch  der 
ohrfällige  leoninische  Reim^  734  (vgl.  194.  726  und  die 
Assonanz  815)  verraten,  dass  die  eingeklammerte  Stelle  auf 
Erweiterung  von  A  beruht.  Vor  allem  ergiebt  sich  dies  daraus, 
dass  man  zweifeln  kann,  ob  bei  Beseitigung  des  Passus  der 
überlieferte  Änschluss  fest  genug  ist.  Ich  glaube  zwar,  dass 
der  Sprachgebrauch  gestattet,  dem  pcet  739  eine  allgemeine 
(unbestimmtere)  Beziehung  zu  geben,  zumal  da  die  712  f. 
ausgesprochene  Absicht  Grendels   dem    Zuhörer   ohne  Frage 


1  Beiläufig  sohlage  ich  für  386  f.  folgende  Emendation  vor:  Beö 
pA  on  ofeste,  hat  in  gan(gan)  (on)  scbI  sibgedriht  samod  wtgcedere, 

2  loh  bezeichne  so  der  Kürze  halber  den  Reim,  der  in  derselben 
Langzeile  Cäsur  und  YerRsohluss  bindet,  also  das  hervorruft,  was  man 
für  das  Lateinische  einen  leoninisohen  Yers  nennen  vrürde.  Über  die 
sonstigen  Bedeutungen  des  Ausdrucks  „leoninischer  Reim^  vgl.  E.  Frey- 
mond, Über  den  reichen  Reim  bei  altfranz.  Dichtern  S.  6  ff. 
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gegenwärtig  ist.  Denkbar  wäre  auch,  dass  es  ursprünglich 
739  Ni  pä  statt  Ni  pcet  geheissen  und  yldan  somit  absolut 
konstruiert  wäre.  Aber^auch  andere  Yermutungeu  Hessen  sich 
aufstellen.  Diese  Unsicherheit  erschüttert  so  wenig  unsere 
Annahme  in  Betreff  der  eingeklammerten  Stelle,  dass  sie 
vielmehr  als  eine  natürliche  Folge  unserer  Auffassung  anzu- 
sehen ist.  Denn  es  wäre  ja  ein  Wunder,  wenn  bei  den 
mannigfachen  Erweiterungen,  welche  A  erfuhr,  der  ursprung- 
liche Text  überall  bis  auf  den  Buchstaben  respektiert  worden 
wäre. 

760* — 764*.  Die  Erkenntnis,  dass  diese  Verse  zuge- 
setzt sind,  verdanke  ich  meinem  Freund  Dr.  Eugen  Joseph, 
der  im  letzten  Sommersemester  meiner  Beowulfvorlesung  bei- 
wohnte und  mit  grosser  Lebhaftigkeit  auf  meine  Ansichten 
einging.  Er  bemerkte  mir  einmal  sehr  richtig,  dass  760^ 
fingras  burston  eigentlich  schon  das  Ende  des  Kampfes  be- 
zeichne und  dass  dieser  Zug  eine  Reihe  anderer :  764  f. 
tviste  his  fingra  geweald  an  grames  grdpum^  814  f.  ac  hine 
se  mödga  mdeg  Hygeläces  hce/de  he  honda  und  das  ganze 
von  761  ab  geschilderte  Bingen  bis  zum  Ausreissen  des 
Armes  als  sehr  überflüssig,  ja  lächerUch  erscheinen  lasse. 
Er  war  daher  geneigt,  758—760  als  Erweiterung  auszu- 
scheiden. Dies  dürfte  nun  zwar  nicht  angehen ;  insbesondere 
wird  man  den  Zug  759  f.  üplang  ästöd  ond  htm  fceste  wiä- 
ßngy  der  eine  neue  Phase  des  Kampfes  bezeichnet,  unmög- 
lich entbehren  können.  Es  bleibt  daher  nichts  Andres  übrig 
als  760*  mit  764''  zu  verbinden,  wobei  es  um  den  Wechsel 
des  Subjekts  anzudeuten  nötig  sein  wird,  764^  his  in  he  zu 
verwandeln,  also: 

758  Gemonde  {>&  se  mödga^  m^  Higeläces 
^fenspr^oe,  üplang  ästöd 
760/764  ond  him  fceste  widf^og.    Wiste  hi  fiugra  geweald 
on  grames  gr&pum;  pset  wss^  geöcor  std, 
psBt  se  hearmscapa  tö  Heorute  4te&h. 

Unsere  Annahme  erhält  nun  von  anderer  Seite  eine 
unerwartete   Bestätigung.    Dass    764^   einmal    M   gestanden 

^  mödega  Bieger  statt  goda  HS. 
2  8o  Grein  statt  pcBt  he  tccea  HS. 
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hat,  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass  dieses  hS  sich  doch 
wohl  aus  jener  Halbzeile  in  765**  verirrte;  vgl.  Anm.  2  auf 
vorstehender  Seite. 

Mit  der  ausgeschiedenen  Stelle  wird  man  Wiederho- 
lungen wie  Mynte  se  mdbra  762  (zu  Mynte  se  mänscaäa  712) 
gerne  los  werden;  doch  verraten  derartige  Anklänge,  nicht 
weniger  als  die  ganze  Art  der  Einschaltung,  dass  die  Stelle 
zu  A  gehörte. 

793—803  haben  wir  bereits  oben  (S.  40)  als  eine  Er- 
weiterung in  A  kennen  gelernt,  welche  dann  dem  Ordner 
des  Beowulfs  die  Möglichkeit  bot,  804 — 812  aus  B  einzu- 
schieben. 

823 — 824»  Der  Satz  Denum  eallum  toearä  etc.  nimmt 
das  828  flF.  gesagte  vorweg,  schwächt  wenigstens  die  Wirkung 
im  Voraus  ab.  Es  wäre  möglich,  jedoch  nicht  besonders 
wahrscheinlich,  dass  die  Verse  der  Version  B  entnommen 
wären. 

832  ist  deutlich  späterer  und  höchst  überflüssiger  Zusatz. 

Stellen  wir  jetzt  zur  Erleichterung  der  Nachprüfung  den 
ursprünglichen  Bestand  von  A,  soweit  er  überliefert  ist,  für 
den  Umfang  des  ersten  Abenteuers  fest:  194  —  204.  210 — 
251*.  256*»— 272*.  286\  287—298.  301—304.  307-376.  386 
—418.  426»'-432.  (433-441.)  ^  456—472.  489-558.  578 
(swä  pder)  —  586.  590—595.  597*.  600^-611.  644-663. 
669-690.  710-713.  723—730.  739-754.  758—760*.  764^ 
CwisteU)  -  769.  771-777.  791-792.  813—822.  825- 
831.  833-836. 

Dass  A  als  Ganzes  genommen  eine  ältere  Fassung  des 
Gedichts  repräsentiert  als  B,  erhellt  leicht  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  Stellen  in  beiden,  die  sich  zur  Vergleichung 
eignen,  sowie  aus  der  Erwägung,  dass  die  Wealh|)eowepi8ode 
erst  in  B  auftaucht.  Unter  diesen  Umständen  aber  wird 
man  nicht  wohl  Bedenken  tragen  können,  den  Kern  von  A, 
den  wir  freilich  nicht  ganz  vollständig  und  vermutlich  auch 
nicht  genau  herzustellen  vermögen,  geradezu  für  die  Quelle 


^  Über   diese  Stelle   Tgl.  8.  51   sowie   das  im   sechsten  Kapitel 
za  erörternde.  ^^^^^^SF    l  '^n""^. 


•  1 


^*w.rv  V.^.^^- 
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von  B  ZU  halten.  Finden  wir  zwischen  den  beiden  Yersionen 
auch  nur  selten  wörtliche  Übereinstimmung  (wie  etwa  196  f* 
und  789  f. ;  vgl.  ferner  das  S.  26  bemerkte),  so  scheint  doch 
die  Darstellung  in  B  der  von  A  im  allgemeinen  durchaus 
parallel  einhergegangen  zu  sein.  Vor  allem  aber  ist  zu  be- 
denken, dass  diejenigen  Stellen  in  B,  welche  die  auifälligste 
Übereinstimmung  zu  A  gezeigt  haben  mögen,  von  dem  Ge- 
samtordner aus  guten  Gründen  nicht  in  seinen  Text  aufge- 
nommen worden  sind.  Wollte  man  für  beide  Yersionen  als 
gemeinsame  Quelle  eine  dritte  annehmen,  so  könnte  man 
sich  von  dieser  doch  kein  anderes  Bild  gestalten,  als  die 
alten  Bestandteile  von  A  gewähren.  Und  so  leistet  das  An- 
erkenntnis, dass  der  Ausdruck  „ursprünglicher  Bestand 
von  A^  cum  grano  salis  zu  nehmen  sei,  genau  soviel  wie 
jene  Annahme  es  würde,  und  verdient  unsere  Ansicht  bei 
der  Abwesenheit  aller  bestimmten  Ansprüche,  die  man  an 
jene  dritte  Version  zu  stellen  hätte,  methodisch  jedesfalls  den 
Vorzug. 
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Auch  im  zweiten  Abenteuer,  dem  Kampf  mit  Grendels 
Mutter,  sind  deutlich  die  Spuren  zweier  verschiedener  Dar- 
stellungen wahrzunehmen.  Wie  sich  jene  Versionen  zu  denen 
des  ersten  Abenteuers  verhalten,  können  wir  vorläufig  nicht 
einmal  vermuten.  Nur  soviel  ist  klar :  wer  V.  825  flf.  sowie 
828  ff.  fand  oder  sagte,  hatte  nicht  die  Absicht,  vom  Kampf 
mit  Grendels  Mutter  zu  sagen.  Sehr  denkbar  dagegen,  dass 
er  eine  Darstellung  von  der  Ehrung  und  Belohnung  Beöwulfs, 
von  dem  Abschied  zwischen  ihm  und  Hrödgär  im  Sinne  hatte. 
Freilich  bilden  833—836  einen  durchaus  passenden  Abschluss 
für  einen  epischen  Vortrag,^  sie  schliessen  jedoch  eine  Fort- 
setzung keineswegs  aus.  Und  der  Sänger,  der  dem  Bedürfnis 
seiner  Zuhörer  so  glücklich  entgegen  kam,  indem  er  die 
hehre  Gestalt  seines  Helden  Zug  um  Zug  aus  seinem  Bild 
hervorwachsen  liess,  —  sollte  er  nicht  auch  das  eine  oder 
andere  mal  einem  kaum  minder  regen  Bedürfnis  entsprochen 
haben,  indem  er  zeigte,  wie  dem  Verdienste  sein  Lohn  zu 
teil  wurde,  wie  Heldengrösse  die  gebührende  Anerkennung 
fand?  That  er  dies  aber,  so  ist  auch  dieser  Teil  seines 
Werks  schwerlich  spurlos  verschwunden.  Andere  Sänger 
werden  Stücke  daraus  in  ihre  neuen  Lieder  verwebt  haben. 
Freilich  bleibt  es  fraglich,  ob  erkennbare  Reste  davon  auf 


^  Die  letzte  Strophe  in  Tassos   Befreitem  Jerusalem  bat  einen 
ganz  ähnlichen  Charakter  wie  Beöw.  825—836. 
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uns  gekommen  sind;  aber  die  Möglichkeit,  auf  dergleichen 
zu  stossen,  werden  wir  doch  bei  unserer  Untersuchung  im  Auge 
behalten  müssen. 

Suchen  wir  uns  zunächst  eine  Übersicht  über  den  Inhalt 
des  zweiten  Abenteuers  zu  verschaffen.^  Ich  unterscheide 
aus  praktischen  Gründen  folgende  Abschnitte: 

I.  Bis  zur  määäumgife. 
II.  Die  määäumgifu. 

III.  Das  Lied  von  Finnsburg  und  WealhJ)e68  zweites 
Auftreten. 

IV.  Nächtlicher  Besuch  von  Grendels  Mutter. 
V.  Trauer  und  Trost. 

VI.  Vorbereitung  zum  Seeabenteuer. 
VII.  Das  Seeabenteuer. 
Vin.  Rückkehr  vom  Seeabenteuer. 
IX.  Hrödgärs  Doppelrede. 
X.  Letzte  Nacht  in  Heorot  und  Abschied. 
XI.  Abreise. 

Der  erste  Abschnitt  (837 — 1019)  erzählt  uns ,  wie  am 
Morgen  (nach  der  Karapfnacht)  viele  Helden  von  nah  und 
fern  herbeikamen,  um  die  Spuren  Grendels  zu  sehen,  die  sie 
dann  bis  zum  Nickersee  verfolgen,  dessen  Wasser  ganz 
blutig  ist.  Von  dort  kehren  sie  auf  Apfelschimmeln  zurück, 
indem  sie  Beowulf  als  den  besten  Kämpen  auf  der  weiten 
Erde,  als  den  der  Herrschaft  am  würdigsten  preisen,  ohne 
jedoch  Hrodgär  herabzusetzen.  Darauf  reiten  sie  um  die 
Wette,  dann  beginnt  ein  sagenkundiger  Königsdegen  einen 
poetischen  Vortrag  von  Beowulfs  Reise  und  —  in  einem 
Atem  —  von  Sigemund  demWselsing,  von  dessen  weiten  Fahrten, 
von  seiner  Freundschaft  mit  Pitela,  der  ihm  bei  der  Tötung 
vieler  Riesen  half,  von  dem  Wurm,  den  er  allein  mit  dem 
Schwerte  tötete,  und  den  Schätzen,  die  er  dann  in  sein  Boot 
lud.  Von  dem  berühmtesten  der  Heimatlosen,  dem  Schirm- 
herrn der  Krieger,  der  sich  durch  seine  Heldenthaten  grosse 
Ehren   erwarb,   kommt   der  ;Dichter    (man   weiss   überhaupt 


1  Dass  wir  den  Umfang  desselben  richtig  abgrenzen,  wird  später 
zu  zeigen  sein. 
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nicht  recht,  wo  er  über  den  Vortrag  des  Königsdegens  refe- 
riert, wo  er  selber  erzählt)  auf  Heremöd ,  der  unter  den 
Eotenen  durch  Verrat  in  die  Hände  der  Feinde  geliefert 
ward,  der  seinen  Edeln  allen  zum  Lebenskummer  wurde, 
der  die  Hoffnungen,  die  weise  Männer  auf  ihn  als  Herrscher 
über  die  Scyldingen  gesetzt,  zu  Schanden  machte.  „Be6wulf 
wurde  da  dem  Menschengeschlecht,  seinen  Freunden  lieber, 
ihn  (Heremöd)  kam  Frevel  an." 

Dann  wird  wieder  um  die  Wette  geritten.  Inzwischen 
ist  es  heller  Tag  geworden.  Viele  begeben  sich  in  den  Saal, 
um  das  Wunder  zu  schauen.  Auch  der  König  geht  dahin 
mit  grossem  Gefolge ;  ebenso  die  Königin  in  Begleitung  ihrer 
Frauen. 

Halten  wir  hier  einen  Augenblick  inne,  obwohl  der  Ab- 
schnitt noch  nicht  zu  Ende  ist.  Dass  hier  die  schönste  Kon- 
fusion herrscht,  leuchtet  ein  und  ist  von  Müllenhoff  klar  ge- 
zeigt worden.  Zweimal  wird  um  die  Wette  geritten,  und 
dies  beide  male  mit  ganz  ähnlichen  oder  doch  lautlich  an- 
klingenden Worten  erwähnt  (864  flf.  916  ff.).  Zweimal  wird 
Beowulf  gepriesen;  das  zweite  mal  aber  wird  sein  Lob  auf 
die  auffallendste  Weise  mit  dem  Lobe  des  Wselsings  Sigemund 
und  dem  Tadel  des  Scyldingenherrschers  Heremöd  verflochten. 
Von  Beowulf  auf  Sigemund  ist  gar  kein  Übergang  und  von 
Sigemund  auf  Heremöd  der  rätselhafteste,  der  sich  denken 
lässt:  Sigemund  gedieh  wegen  seiner  Grossthaten  an  Ehren. ^ 
Darauf  nahm  die  Kampfesmacht,  die  Kraft  und  die  Stärke 
Heremöds  ab.  Oder  gar:  Sigemund  gedieh  an  Ehren,  seit 
Heremöds  Kraft  abgenommen  hatte. 

Um  den  Abschnitt  ins  reine  zu  bringen,  hat  Müllenhoff 
eine  grossartige,  sich  ablösende  Thätigkeit  seiner  beiden  Inter- 
polatoren  angenommen.  Durch  diese  Annahme  wird  jedoch  die 
Konfusion  nicht  entwirrt,  auch  nicht  erklärt,  sondern  nur  aus 
dem  Text  in  den  Kopf  des  zweiten  Interpolators  geschoben, 
der  doch  auch  ein  Mensch  und  zwar  ein  dichterisch  produk- 
tiver Mensch  gewesen  sein  soll.  Die  Verwirrung  ist  aber 
einzig  durch   das  Verfahren   des  Ordners  herbeigeführt,   der 


1  900  Hi  p€B8  äron  ädh  Cosijn ;  He  pcBs  CBr  onäah  HS. 
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zwar  auch  ein  Mensch  war,  jedoch  nichts  vom  Poeten  an 
sich  hatte,  eher  vom  Philologen;  und  konservativ  gesinnte 
Philologen  wissen  sich,  wie  gerade  die  Geschichte  der  Beö- 
wulfkritik  lehrt,  unter  Umständen  mit  Allem  abzufinden. 

Es  liegt  dem  Abschnitt  eine  vollständig  aufgenommene 
Darstellung  (C)  und  eine  zum  Teil  aufgenommene  Darstellung 
(D)  zu  Grunde.  C  Hess  seine  Helden  zuerst  Beowulf  preisen, 
dann  um  die  Wette  reiten;  D  Hess  sie  zuerst  um  die  Wette 
reiten,  dann  einen  Königsdegen  seinen  Vortrag  halten.  C 
verflocht  Beowulfs  Lob  mit  der  Erinnerung  an  Heremod;  D 
Hess  seinen  Königsdegen  von  Be6wulf  und  Sigemund  sagen. 
C  umfasst  für  die  betrachtete  Partie  837—861.  901—924;  zu 
D  gehören  864—900.  Unentschieden  bleibe  zunächst,  woher 
862-863  stammen. 

Nur  in  seltenen  Fällen  wird  sich  die  Richtigkeit  der 
Variantenhypothese  so  zur  Evidenz  bringen  lassen  wie  hier. 
Ich  glaube  nicht,  dass  die  Behauptung,  901  habe  unmittelbar 
auf  861  zu  folgen,  irgend  welchem  beachtenswerten  Wider- 
spruch begegnen  wird.  Beowulf  war  der  beste  Kriegsmann 
auf  Erden,  seit  Heremöds  Kraft  abgenommen  hatte.  Mit  dem 
mythischen  König,  dem  Typus  des  Kriegsmuts  ^,  den  man 
sich  als  uralten  Herrscher  über  die  Scyldingen  dachte,  wird 
Beowulf  von  den  dänischen  Helden  passend  verglichen.  In- 
dem aber  Heremöds  trauriges  Ende  nicht  nur  in  Erinnerung 
gebracht,  sondern  auch  motiviert  wird,  zeigt  sich,  dass  an 
anderen  Vorzügen,  die  den  Helden  und  Fürsten  schmücken, 
Beowulf  gerade  das  besass,  was  Heremod  abging.  Soweit 
hängt  C  in  sich  recht  gut  zusammen. 

D  lässt  allerdings  Beowulfs  Fahrt  und  Sigemunds  Thaten 
unvermittelt  neben  einander  besingen;  aber  gerade  der  Mangel 
an  jeder  Vermittlung  und  an  jedem  Versuch,  sie  herzustellen, 
zeigt  uns,  dass  hier  eine  ungeschickte  Erweiterung  vorliegt, 
und  erleichtert  deren  Ausscheidung.  Es  ist  klar,  dass  es 
ursprünglich  hiess: 

i  Mit  Recht  bezeichnet  Müllenhoff  (YorlesuDgcn)  den  Heremod 
als  eine  PerBOoifikation  des  kriegerischen  Sinnes,  der  zum  Qaten  und 
zum  Bösen  ausgelegt  werden  könne:  1)  als  löblicher  kriegerischer  Mut, 
2)  als  kriegerische  Wildheit  und  Grausamkeit. 
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867  hwtlum  cyninges  t>egD, 

{  guDia  gilphleoden,  gidda  gemyndig  \ 
se  de  enlfela  ealdgesegeoa 
870/874  worn  gemunde,  welhwylc  gecwsed, 

|)eet  he  fram  Sigemundes  socgan  h^rde 
ellend^dum  .... 

Auch  die  eingeklammerte  Zeile  ist  höchst  wahrschein- 
lich spätere  Zuthat. 

Hier  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  D  seine  Helden 
ursprünglich  gar  nicht  Beowulf  hat  preisen  lassen?  Bei  der 
allgemeinen  Ähnlichkeit,  die  sonst  zwischen  den  beiden 
Fassungen  besteht,  ist  dies  recht  unwahrscheinlich.  Denn 
wenn  auch  in  der  zweiten  Version  deutlicher  als  in  der 
ersten  die  Freude  darüber  zu  Tage  tritt,  an  den  Morgen- 
unterhaltungen der  Helden  ein  retardierendes  und  zugleich 
die  Hörer  unterhaltendes  Moment  gefunden  zu  haben,  so 
brauchte  doch  die  Situation  darum  nicht  ganz  ausser  Acht 
gelassen  zu  werden,  und  wie  diese  notwendig  zu  Beowulf 
zurückführte,  sehen  wir  u.  a.  an  jener  Erweiterung  (870^ — 
874*),  die  D  später  erfuhr.  Aber  eben  jener  Zusatz  giebt 
auf  unsere  Frage  eine  ganz  direkte  Antwort:  secg  eft  ongan 
8iä  Beömulfes  snyttrum  styrian  heisst  es  871  f.  Es  war 
also  schon  früher  in  D  von  Beowulf  die  Rede  gewesen;  aber, 
ähnlich  wie  in  C,  ohne  dass  ein  Lied  auf  ihn  vorgetragen 
worden  wäre.  Der  Erweiterer  aber  meinte,  als  die  Rede 
auf  poetischen  Vortrag  kam,  auch  hierbei  dürfe  Be6wulf  nicht 
übergangen  werden.  Wir  sehen  also,  dass  D  in  seiner  älteren 
und  in  seiner  vollständigen  Gestalt  dieselbe  Ordnung  wie  C 
hatte,  aber  ihr  gegenüber  um  ein  neues  Motiv  bereichert 
war.  Zuerst  wurde  Beowulf  gepriesen,  dann  um  die  Wette 
geritten,  dann  von  Sigemund  gesungen.  Ob  bei  Gelegenheit 
von  Beowulfs  Lob  auch  Heremods  erwähnt  wurde,  wissen 
wir  nicht;  jedesfalls  nicht  in  der  Weise,  wie  es  in  C  geschah. 
Denn  nunmehr  beginnt  es  in  Betreflf  der  Verse  862  f.  zu 
tagen.  Sie  können  kaum  von  einem  G-Diaskeuasten  inter- 
poliert sein,  da  sie  den  Zusammenhang  in  jener  Version  zu 
arg  stören.  Sie  tragen  gar  nicht  das  Gepräge  des  General- 
interpolators,  den  die  Genealogie  der  Unholde  und  die  Ver- 
dammnis der  heidnischen  Dänen  im  Jenseits   weit  mehr  in- 
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teressioren  als  der  irdische  Ruhm  des  Dänenkönigs.  Folglich 
werden  sie  D  angehören  und  dort  eine  ähnliche  Stellung  ein- 
genommen haben  wie  im  überlieferten  kontaminierten  Text. 
Sie  waren  es  dann,  welche  den  Gesamtordner  durch  den  be- 
quemen Anschluss  zu  der  ungeschickten  Einschiebung  ver- 
führten. 

War  nun  D  komplizierter  als  C,  so  werden  wir  wohl 
C  für  die  ältere  Darstellungsform  ansehen  müssen.  Gleichwohl 
kann  man  keinen  Augenblick  daran  denken,  C  in  der  Form, 
wie  es  dem  Ordner  vorlag  und  wir  es  bisher  erkannt  haben, 
für  ursprünglich  zu  halten.  Ganz  deutlich  zeigt  sich  viel- 
mehr hinter  C  eine  ältere  Gestaltung  (C)  und  hinter  dieser 
eine  noch  ältere  Schicht  (C").  In  C  fehlte  das  Wettrennen 
und  fehlte  auch  die  Stelle  über  Beowulf  und  Herem6d.  So 
nahe  es  auch  lag,  die  Helden  Beöwulf  preisen  zu  lassen,  so 
war  dieses  Motiv  doch  davon  bedingt,  dass  man  sich  über- 
haupt um  ihre  Morgenunterhaltung  kümmerte.  Beschränkte 
man  sich  darauf,  kurz  zu  sagen,  dass  sie  vom  See,  wohin  sie 
die  Spuren  Grendels  verfolgt,  zurückkehrten  und  nun  in  den 
Saal  traten ,  wohin  sich  auch  Hrodgär  begab ,  so  blieb  das 
Lob  Be6wulfs  diesem  überlassen.  Der  positive  Beweis  für 
die  Existenz  von  C  liegt  aber  darin,  dass  in  C  die  Pferde 
855  auf  einmal  da  sind  —  man  weiss  nicht  wie  »  um  dann 
eine  gewisse  Rolle  zu  spielen,  und  das  gleiche  gilt  von  den 
jungen  Leuten  (854),  die  sich  den  ealdgesidas  bei  der  Rück- 
kehr vom  See  zugesellen  und  nun  plötzlich  den  Gang  dahin 
als  eine  Yergnügungspartie  (of  gomenwääe)  erscheinen  lassen. 
C  hatte  an  den  Stellen,  auf  die  es  hier  ankommt,  folgende 
Gestalt. 

853  panon  eft  gewiton  ealdgestdas 
855/917  fram  mere  in6dge.     Pä  wees  morgenleöht 
scofen  ond  soynded:  eöde  Süoalc  roonig 
Bwtdhicgende  t6  sele  päm  h^an 
920  Boarowundor  seön  .  .  . 

C"  aber  unterschied  sich  von  C  darin,  dass  es  die 
Helden  gar  nicht  Grendels  Spuren  bis  an  den  See  verfolgen 
Hess.  Wenn  die  güärincas  sich  nach  der  kritischen  Nacht 
in  der  Frühe  um  die  Halle  versammeln,  so  war  das  Nächst- 
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liegende  hineinzugehen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  Bc6wulf 
und  seine  Mannen  noch  am  Leben  seien,  und  von  ihnen  das 
Nähere  über  den  Kampf  zu  erfahren.  C  setzt  voraus,  dass 
sie  das  Resultat  bereits  kennen,  man  sieht  nicht  recht  ein, 
wie.  Und  in  C  ist  man  offenbar  noch  besser  orientiert  und 
so  vollständig  über  den  Ausgang  beruhigt,  dass  man  allerlei 
Allotria  treiben  kann.  In  G"  schloss  sich  an  839  direkt  919 
an,  womit  die  wtdwegas  840,  die  MüUenhoff  ungern  aufnahm, 
aber  nicht   loszuwerden  vermochte,   glücklich    beseitigt    sind : 

fdrdon  folctogah  feorran  ond  nean 
Bwtdhicgende  tö  sele  pftm  hdan, 
searowundor  seön  .  .  . 

Wie  es  sich  mit  V.  923  f.  verhält,  wonach  die  Königin 
mit  ihren  Frauen  gleichfalls  zum  Saal  geht,  bleibe  einstweilen 
im  Dunkeln. 

Fahren  wir  jetzt  in  der  Betrachtung  des  ersten  Ab- 
schnitts fort.  Hrödgär  ist  in  die  Halle  getreten  und,  auf 
dem  Fussboden  stehend  (926  on  stapole  mit  Rask  und  Bugge 
statt  on  stapole)^  blickt  er  zur  goldbunten  Decke  empor  und 
betrachtet  Grendels  Hand.  Dann  redet  der  König  (928 — 956): 
Dank  dem  Allmächtigen  für  diesen  Anblick!  Viel  Übles  habe 
ich  von  Grendel  erfahren;  Gott  vermag  stets  Wunder  zu 
wirken.  Noch  vor  Kurzem  hoffte  ich  auf  keine  Erlösung 
von  meinen  Leiden.  Das  Leid  hatte  alle  meine  Witan  ver- 
trieben, die  nicht  hofften,  den  Volksbau  gegen  Feinde  zu 
schützen.  Jetzt  hat  ein  Mann  durch  Gottes  Macht  die  That 
vollbracht,  die  wir  alle  mit  unsrer  Klugheit  nicht  zu  Stande 
bringen  konnten.  Fürwahr!  die  Frau,  die  den  Mann  ge- 
boren, darf  sagen,  dass  der  Schöpfer  ihr  bei  der  Geburt 
gnädig  war.  Jetzt  will  ich  dich,  Be6wulf,  als  Sohn  lieben; 
halte  fortan  die  neue  Sippe  wohl.  An  keinen  Wunschgütern, 
deren  ich  Gewalt  besitze^  wird  dir  Mangel  sein.  Gar  oft 
habe  ich  für  Geringeres  einem  schwächeren  Helden  Lohn 
gespendet.  Du  hast  dir  selber  durch  deine  Thaten  ewigen 
Ruhm  erwirkt.  Möge  dir  der  Allmächtige  mit  Heil  lohnen, 
wie  er  bisher  gethan! 

Die  Rede  muss  C  angehören.  Schon  aus  unserer  Re- 
produktion aber  ist  ersichtlich,  dass  sie  deutliche  Spuren  der 


n 
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Erweiterung  trägt.  Bei  genauerem  Zusehen  gewahrt  man, 
dass  hier  zwei  Varianten  in  einander  geschoben  sind ;  vgl. 
wedna  933  mit  wed  936,  ne  wSnde  933  mit  ne  windon  937, 
to  widan  feöre  933  mit  tvide  ferhä  937,  ferner  939  f  scealc 
hafaä  purh  drihtnes  mihi  dded  gefremede  mit  953  f.  ßü  pS 
seif  hafast  ddedum  gefremed  u.  s.  w.  Die  Verbindung  zwischen 
935  und  936  ist  bei  der  Kontamination  ungeschickt  und  un- 
grammatisch hergestellt.  Bugge  freilich  meint,  aus  stöd  935 
Hesse  sich  für  936  ein  hcejde  ergänzen,  weil  in  altnordischen 
Texten  aus  Formen  des  verbi  substantivi  manchmal  das 
Verbum  „haben"  ergänzt  werden  müsse;  jedoch  ich  vermute^ 
dass  ihm  bei  unbefangener  Lektüre  der  betreffenden  Stelle 
selber  nicht  wohl  ist.  Man  könnte  wegen  dos  schiefen  An- 
schlusses an  Einschiebung  aus  D  denken ;  jedoch  solche  An- 
nahme verbietet  sich  durch  die  Erwägung,  dass  man  bei  der 
Ausscheidung  irgend  einer  beliebigen  Reihe  vollständiger 
Verse  zu  keinem  vollständigen  C-Text  gelangt.  Überhaupt 
ist  es  sehr  schwer  die  Varianten;  die  sich  im  mündlichen  Vor- 
trag gemischt  haben  werden,  hier  reinlich  von  einander  zu 
sondern,  da  zu  der  Mischung  Veränderung  und  Erweiterung 
trat.  Ich  versuche  hier,  das  was  der  ältesten  Gestalt  von 
Hrodgars  Rede  ungefähr  entsprechen  mag,  probeweise  her- 
zustellen : 

928  Pisse  ans^ne  alwcaldan  panc 

lun^re  gelimpe.     Fola  ic  läpes  gebftd: 
932  paet  wees  ungeAra,  paßt  io  ^nigra  m^ 
we&na  no  wendo  t6  wtdan  fe6re 
934/946  b6te  gebtdan.    Nu  io,  Beöwulf,  pec, 
socga  *  betBta,  ni6  for  sunu  wylle 
fre6gan  on  ferhpe:  heald  ford  tela 
949/903  Bihhe  niwel*  pü  pe  seif  hafast 

d^dum  gefremed,  pcet  d^  pin  d6m^  lyfad. 

So  oder  ähnlich  könnte  die  Stelle  gelautet  haben;  sehr 
möglich,  dass  Zwischenglieder  verloren  gegangen  sind,  welche 
die  Übergänge   hie    und   da  erleichterten.     Zu   954**   vergl. 


1  Statt  secg^  mit  Siovers. 

2  Statt  nitre  sibbe. 

^  Ergänzt  nach  (^tva  955. 
^  Ergftnzt  Ton  Kemble. 
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Andr.  541''  ä  ßin  dorn  lyfaä\  in  metrischer  Hinsicht  ent- 
sprechen ganz  genau  Halbzeilen  wie  Be6w.  291^  gewUap  forä 
heran  und  ähnliche. 

In  Beantwortung  von  Hrödgärs  Rede  sagt  Be6wulf  fol- 
gendes: Wir  haben  das  Helden  werk  sehr  glücklich  vollbracht. 
Freilich  wünschte  ich  lieber,  dass  du  den  Feind  in  Fesseln, 
zum  Falle  matt,  sehen  könntest.  Ich  suchte  ihn  mit  harten 
Klammern  an  das  Todesbett  zu  binden;  doch  liess  er  seine 
Hand  nebst  Arm  und  Achsel  zurück,  um  sich  das  Leben  zu 
retten.  Oleichwohl  hat  ihm  das  nichts  geholfen;  dem  Tode 
ist  er  dadurch  nicht  entgangen. 

Die  völlige  Abwesenheit  der  üblichen  höfischen  Anrede- 
formeln in  dieser  Rede  hat  Müilenhoff  mit  Recht  hervor- 
gehoben. Man  könnte  nun  zwar  sagen,  dass  solche  nur  da 
notwendig  seien,  wo  der  Redner  den  angeredeten  König,  sei 
es  durch  Bitten,  Wünsche,  Beteuerungen,  Anerbietungen, 
oder  wie  immer,  in  seine  Rede  hineinziehe;  das  sei  hier 
nicht  der  Fall.  Freilich  ist  das  nicht  der  Fall,  aber  eben 
nur  deswegen,  weil  Beowulf  auf  die  Worte,  die  der  König 
ihm  gesagt,  gar  nicht  eingeht.  Und  dies  zeigt  uns,  dass 
957  —  979  nicht  in  den  Zusammenhang  von  C  passen.  Sie 
werden  folglich  zu  D  gehören,  wo  wir  dann  nicht  mit  Sicher- 
heit sagen  können,  ob  Beowulfs  Worte  an  den  König  oder 
an  sonst  jemand  gerichtet  sind.  Als  spätere  Erweiterung  sind 
übrigens  die  Verse  965— 968.  969\  970*  auszuscheiden.  Schon 
966^  berührt  eigentümlich.  Auffallend  ist  dann,  dass  Beowulf 
drei  verschiedene  Gründe  anführt,  weshalb  Grendel  ent- 
kommen sei:  der  liebe  Gott  wollte  es  so;  ich  hielt  ihn  nicht 
fest  genug;  er  war  ein  zu  mächtiger  Ausreisser.  Vor  allem 
ist  im  überlieferten  Text  die  Beziehung  von  972  swd  peak 
zu  970  htpcepere  nicht  ganz  logisch.  Alle  diese  Bedenken 
schwinden,  wenn  wir  lesen : 

963  lo  hine  hrsßdltce  heardan  clammum 

964  on  wffilbedde  wripan  pöhte, 

969/970  feorhgentdlan.     Hwsepere  hd  his  folme  forlet; 
tö  Iifwral)e  last  weardiao, 
earm  ond  eaxle:  nö  ^kr  knige  8W&  t>e&h 
fe&8ceaft  fi^nina  fröfre  f^ebohte! 
QF.  LXII.  5 
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Denn  nunmehr  erhält  der  mit  hwcepere  eingeleitete  Satz 
im  Zusammenhang  eine  Bedeutung,  zu  der  die  Worte:  no 
pdbr  dknige  8wä  pedh  usw.  in  Gegensatz  treten.  —  Vielleicht 
beruhen  auch  974 — 979  auf  jüngerer  Erweiterung. 

Die  Stelle  980 — 990  würde  sich  recht  wohl  D  einfugen; 
sie  passt  jedoch  nicht  minder  gut  zu  C  und  muss  daher  für 
diese  Version  in  Anspruch  genommen  werden,  welche  ohne  sie 
unvollständig  wäre.  Denn  man  wird  nicht  daran  denken 
wollen ,  die  Beschenkung  Beowulfs  (1020  flF.)  direkt  mit 
Hrddgärs  Rede  zu  verbinden.  Gehören  aber  991  flF.,  welche 
von  der  Ausschmückung  Ueorots  berichten  zu  C.  so  würde 
man  ohne  980—990  zwischen  ihnen  und  jener  Rede  einen 
Übergang  vermissen,  der  zwar  nicht  der  Logik,  wohl  aber 
dem  behaglichen  Fortschritt  und  der  anschaulichen  Fülle  der 
Erzählung  fast  unentbehrlich  ist. 

Es  fragt  sich,  wie  weit  von  991  vorwärts  der  Anteil 
der  Fassung  C  ohne  Unterbrechung  reicht.  Dass  997  ff.  zu 
991  ff.  nicht  passen,  hat  MüUenhoff  gezeigt.  Gleichwohl  halte 
ich  den  ganzen  Passus  991 — 1010  für  derselben  Version  an- 
gehörig, darin  aber  996''— 1008*  für  spätere  Erweiterung,  in- 
dem ich,  wie  Möller,  996"  secga  gehwylcum^  wonach  ein  Punkt 
zu  setzen,  mit  1008^  pä  tcces  sdel  ond  mdel  zu  einem  Vers 
verbinde.  In  jener  Erweiterung  wird  man  nun  vielleicht 
einen  älteren,  den  Zustand  Heorots  schildernden,  und  einen 
jüngeren,  von  der  ünvermeidlichkeit  des  Todes  handelnden, 
Teil  zu  unterscheiden  haben ;  doch  ist  die  Fuge,  wo  beide 
zusammenstossen,  im  überlieferten  Text  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Ich  erinnere  daran,  dass  Ettmüller  1002^—1008* 
ausscheidet  und  1002'  (behufs  Verbindung  mit  1008^)  statt 
aldres  orwina  :  sigores  orw^na  liest. 

über  die  letzten  Verse  des  ersten  Abschnitts,  1011  — 
1019,  kann  erst  später  entschieden  werden. 

Der  zweite  Abschnitt  (die  määdumgifu ,  1020 — 
1062)  gehört  fast  ganz  C  an.  Die  Verse  1056—1062  bilden 
anerkanntermassen  eine  recht  ungeschickte  Interpolation;  ob 
sie  aber  in  C  oder  erst  in  den  kontaminierten  Text  des  Beo- 
wulfs eingeschoben  wurden,  bleibe  dahingestellt. 
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Dagegen  scheinen  1025.  1026  und  1046-1049  aus  D 
entnommen.  Der  letztere  Passus  wurde  bereits  von  EttmüUer 
und  MüllenhoiF  verworfen ;  aber  noch  störender  für  den  Zu- 
sammenhang sind  1025  f.  Was  soll  mitten  in  der  Vorführung 
der  Geschenke  die  Bemerkung,  dass  Be6wulf  einen  Becher 
gereicht  bekam?  Ich  nehme  an,  dass  es  in  D  etwa  so  hiess: 
Da  erhielt  Be6wulf  von  dem  Herrn  der  Scyldinge  kostbare 
Geschenke  (woran  sich  vielleicht  eine  allgemeine  Charakte- 
ristik derselben  anschloss).  Man  reichte  ihm  einen  Becher 
im  Saal;  nicht  brauchte  er  sich  der  Gabe  vor  den  Kriegern^ 
zu  schämen.  Und  nun  erst  folgte  die  Specialisierung  der  Ge- 
schenke, und  darauf  zum  Beschluss  1046 — 1049.  In  C  aber 
folgte  1027  unmittelbar  auf  1024.  Nach  gepah  1024  ist  ein 
Punkt,  dagegen  vor  Beöwulf  ein  kleineres  Lesezeichen  zu 
setzen. 

Der  dritte  Abschnitt  (1063-— 1250) stammt  umge- 
kehrt seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  aus  D.  Sowohl  die 
Finnsburgepisode  wie  das  Auftreten  der  Wealh{)eow  gehören 
dieser  Version  an.  Es  ergiebt  sich  dies  zunächst  aus  folgenden 
Erwägungen. 

Von  den  Eingangsversen  des  Abschnitts,  1063 — 1067, 
ist  1063  direkt  mit  1066  f.  zu  verbinden:  Da  war  Sang  und 
Klang  beide  zusammen,  als  Hrodg&rs  Scop  die  Lust  der 
Halle  über  die  Methbänke  verkünden  sollte.  Das  heisst: 
in  den  Lärm  oder  das  Geschrei  der  Helden  mischte  sich  das 
Lied  des  Scops.  Es  wird  hier  ein  Zustand  hoch  gesteigerter 
geselliger  Gemütlichkeit  geschildert;  und  zur  näheren  Ver- 
gegenwärtigung desselben  scheint  die  Mitteilung  eines  längeren 
und  vor  allem  eines  so  traurigen  Liedes  wie  das  von  Finn 
und  Hengest  möglichst  ungeeignet.  V.  1159  fr.  wird  dann 
auch  jener  Vortrag  deutlich  als  eine  Unterbrechung  der 
Heiterkeit  gefasst:  Leod  wces  äsungen,  gU&mannes  gyd;  gamen 
eft  ästäh,  beorhtode  bencsweg.  Es  handelt  sich  hier  für  mich 
keineswegs  um  sachliche,  sondern  nur  um  stilistische  Be- 
denken. Ich  finde  es  keineswegs  unpassend,  dass  bei  der  be- 
treffenden Gelegenheit  in  Hr6dgärs  Halle  das  Lied  von  Finn 


^  1026  lese  ich  mit  Kemble:  sceStendum  statt  scotenum, 

6* 
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und  Hengest  gesuDgeo  worden  sein  soll.  Ich  meine  nur:  der 
Dichter,  der  das  Lied  uns  mitzuteilen  beabsichtigte,  konnte 
die  Mitteilung  kaum  durch  die  Verse  1063.  1066  f.  einleiten. 
Nun  findet  sich  ja  thatsächlich  das  Stück  einer  anderen  Ein- 
leitung vor,  das  nur  in  jene  Verse  ungeschickter  Weise  ein- 
geschoben ist,  nämlich  1064  f.  Die  Worte  fore  Healfdenes 
hildewtsan  werden  gewöhnlich  =  vor  oder  in  Gegenwart 
Hrödgärs  erklärt.  Mit  welchem  Recht  aber  Healfdenes  Sobn 
viele  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Vaters  als  dessen  Heerführer 
bezeichnet  wäre,  hat  noch  keiner  gezeigt.  Richtig  bezieht 
Bugge  den  Ausdruck  auf  Hnssf,  und  die  Verse  besagen  also: 
wegen  oder  über  Healfdenes  Heerführer  (wurde)  die  Harfe 
geschlagen,  das  Lied  oft  —  vielleicht  hioss  es  ursprünglich: 
dann  wiederum  (eft)  das  Lied  —  angestimmt.  Dass  in  dem 
überlieferten  Zusammenhang  die  Stelle  sich  wunderlich  aus- 
nimmt, ja  dass  sie  den  Zusammenhang  geradezu  stört,  liegt, 
dünkt  mich,  auf  der  Hand.  Ich  nehme  daher  an,  dass  1064  f. 
und  daher  die  ganze  Finnepisode,  1068  —  1159%  zur  Version 
D  gehören.  Diese  Annahme  stimmt  nun  zur  früher  gemachten 
Wahrnehmung,  dass  D  im  Verhältnis  zu  C  die  jüngere,  um 
neue  Motive  bereicherte  Darstellungsform  bildet,  vor  allem 
zu  der  867  ff.  gewonnenen  Erfahrung,  dass  sie  ein  lebhaftes 
Interesse  an  der  Gesangeskunst  zu  bekunden  liebt  und  gerne 
auch  abliegende  Sagenstoffe  ins  Gedächtnis  ruft.  Auf  die 
Finnepisode  an  sich  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Ge- 
hörte sie  aber  ursprünglich  D  au,  so  muss  auch  das  zunächst 
folgende  und  damit  Wealhpeows  zweites  Auftreten  dieser 
Version  entnommen  sein.  Das  Warum  findet  man  bereits 
bei  Müllenhoff  (Zs.  XIV,  206);  doch  müssen  wir  die  für  uns 
massgebenden  Argumente  wiederholen,  da  einmal  Müllenhoffs 
Grundanschauung  von  der  unseren  durchaus  verschieden  ist 
und  zweitens  nach  seiner  Annahme  die  Verse  1066  f.  mit  in 
die  Interpolation  fallen,  dagegen  1064  dem  ursprünglichen 
Text  angehört.  —  Man  könnte  daran  denken,  1161  ff.  mit  1067 
zu  verbinden;  allein  jene  Verse  schliessen  sich  viel  besser 
an  1160  und  das  in  der  Überlieferung  vorhergehende  an. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Zusammenhang: 

1063  p^r  wees  sang  ond  sw6g  samod  »tgeedere, 
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1066  donne  healgamen  Hropgärcs  scop 
sBfter  medob  e  n  o  e  m^nan  scolde ; 
1161  beorhtode  benoswdg , 

so  ist  klar,  dass  \\%\^  nicht  nur  dem  Inhalt,  sondern  auch 
dem  Wortlaut  nach  eine  müssige  Wiederholung  des  in  den 
vorangehenden  Versen  gesagten  bilden  würde.  Ferner  ist 
1236  f.,  wo  Hrödgar  sich  zur  Ruhe  begiebt,  von  seiner  Gattin 
wiederum  nicht  die  Rede.  Wir  werden  daher,  um  den  An- 
schluss  an  1067  zu  gewinnen,  mit  Müllenhoff  (der  den  An- 
schluss  an  1064  sucht)  bis  zu  1233  gehen  müssen.  Die  ganze 
zusammenhängende  Partie  1068 — 1232  (samt  1064.  5)  stammt 
also  aus  der  Version  D. 

Müllenhoff  setzt  die  Finnepisode  auf  Rechnung  seines 
zweiten,  die  Wealhpeowepisode  dagegen  auf  das  Konto  seines 
ersten  Interpolators.  Auch  ich  halte,  obwohl  beide  für  Bestand- 
teile von  D,  doch  jene  für  jünger  als  diese. ^  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  man  Sagen,  die  keine  direkte  Beziehung 
zur  Handlung  des  Beowulfs  hatten,  erst  dann  in  die  epische 
Darstellung  zu  verweben  begann,  als  der  eigentliche  Stoff 
den  Kunstmitteln,  über  die  man  verfugte,  keine  Ausbeute 
mehr  gewährte.  Wealhpeow  aber  und  was  mit  ihrem  Auf- 
treten in  unseren  Gesichtskreis  tritt,  gehört  dem  eigentlichen 
Stoff  an,  der  Vorstellung  von  Hrödgärs  Hof,  wie  sie  in  D 
wirksam  war. 

Übrigens  enthält  die  Wealhpeow  betreffende  Partie 
an  sich  spätere  Erweiterungen,  die  sich  leicht  von  dem 
Kern  sondern  lassen.  Müllenhoff  hat  sie,  wie  zu  erwarten 
war,  zum  Teil  erkannt;  doch  hat  er  das  Verhältnis  nicht 
völlig  klar  gestellt.  Zunächst  scheinen  mir  die  Unferd  be- 
treffenden Zeilen  1165**— 1168*  hinzugesetzt.     Sie  lenken  die 


^  Der  äUere  Bestandteil  wird  1161  beginnen;  dooh  ist  das  nicht 
durchaus  gewiss,  da  wir  das  dem  Vers  1064  in  D  vorangehende  nicht 
kennen  (1064  f.  gehören,  wie  wir  gesehen,  als  Einleitung  sur  Finn- 
episode, folglich  zum  jungem  Bestandteil)  und  da  es  mOglich  ist,  dass 
bei  der  Erweiterung  von  D  um  das  Finnlied  die  ursprüngliche  An- 
knüpfung der  Wealhpeowepisode  modifiziert  wurde.  Nach  Müllenhoff 
rühren  1C65.  1161-t-1^32  vom  ersten  Interpolator  her,  der  demnach  für 
1161  einen  minder  guten  Anschluss  gefunden  hätte  als  sein  Nachfolger  I 
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Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  ab  und  sind  ganz  über- 
flüssig, da  in  Wealhjeows  Rede,  1169—1187,  ünferd  gar  nicht 
erwähnt  wird.    Ursprünglich  hiess  es: 

l>ä  gft  wses  hiera  sib  setgsedere, 
1165/1168  %hwylo  Mrum  trfyre.    Spreec  (tk  ides  Soyldinga. 

Zweitens  ist  1195^ — 1214*^  als  spätere  Erweiterung  zu 
betrachten.  Es  ist  dies  eine  unabweisbare  Folgerung  aus  der 
glücklichen  Konjektur  Cosijns:  1214^  healsbige  anfing  statt 
heal  swige  anfing ;  denn  ein  zweckmässiger  Platz  für  diese 
ohne  Zweifel  ursprünglichen  Worte,  die  übrigens  nur  auf 
Be6wulf,  nicht  auf  Wealhpeow  bezogen  werden  können,  lässt 
sich  mit  den  von  der  Überlieferung  gebotenen  Mitteln  schlechter- 
dings nur  auf  6ine  Weise  schaffen.  Man  lasse  1214^  auf  1195* 
folgen,  wobei  nun  hrcegl  ond  hringas  und  ebenso  earmhredde 
twä  (1194)  notwendig  die  Dativform  wieder  annehmen  müssen, 
die  ihnen  ursprünglich  gewiss  zukam.  Wenn  man  nun  aber 
beachtet,  dass  1216  ff.  zwar  Ton  Baug  und  Brünne,  nicht 
jedoch  von  den  zwei  Armzierraten  die  Rede  ist,  so  könnte 
man  auch  1194  als  interpoliert  ansehen  und  1193  mit  1195 
direkt  verbinden  woDen;  hrcegl  ond  hringas  bezeichnen  ja  zu- 
sammen das  geflochtene  Panzerhemd.  Ich  vermute  jedoch, 
dass  unter  dem  handschriftlichen  earm  reade  (1194)  sich 
nicht  die  Bezeichnung  eines  weiteren  Geschenkes,  sondern 
die  Charakterisierung  der  beiden  bekannten  verbirgt,  vielleicht 
ealdhredde,  wie  man  von  ealdgestreön  redet.  ^  Demnach  würde 
es  heissen: 

'  1193  ond  wunden  gold 

Sstam  gee4wed:  ealdbreädum  tyrktn, 
1195/1214  hingle  ond  hringum,  healsb^ge  onfSng. 

Diese  Einzelfragen  lassen  jedoch  die  Hauptposition,  1195^ 
—  1214'  betreffend,  unberührt.  Die  Erweiterung  bildet,  wie 
man  leicht  sieht,  kein  zusammenhängendes  Ganze.  Sie  be- 
steht nämlich  aus  zwei  Varianten :  D^  und  D^,  deren  letztere 


^  eormenld/e,  woran  man  auch  denken  könnte,  besagte  wohl  zu 
viel,  verbände  sich  sohlecht  mit  ttod  und  erregte  auch  metrische  Be- 
denken, 
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wiederum  einen  ursprünglichen  Kern  und  eine  Einschiebung 
unterscheiden  lässt.  D^  setzt  die  ursprüngliche  Beschaffen- 
heit des  Verses  1195/1214  und  ebenso  von  1194**  voraus  und 
besteht  aus  1197—1201.  D^  besteht  aus  1195\  1196.  1202 
—1214»  und  setzt  1194\  1195*  Nominativ  statt  Dativ  voraus. 
Von  dieser  Erweiterung  sind  als  späterer  Zusatz  auszuscheiden 
1206 — 1209.  Für  den  aufmerksamen  Leser  wird  das  gesagte 
vollkommen  ausreichen.  Man  bemerke  übrigens,  wie  zumal 
der  Passus  über  Hätna  und  das  Brosinga  (lies  Brisinga) 
mene  für  D  wiederum  charakteristisch  ist. 

Drittens  kann  man  den  Verdacht  nur  schwer  unterdrücken, 
dass  auch  der  überlieferte  Schluss  von  Wealhpeows  zweiter 
Rede,  1225^ — 1231,  eine  spätere  Erweiterung  bildet,  die  zum 
Teil  den  Charakter  einer  Variante  zum  unmittelbar  voran- 
gehenden hat;  vgl.  1225  f.  ic  pS  an  tela  sincgestredna  mit 
1220  ic  pS  p(B$  ledn  geman,  1225  tela  mit  1218  tela,  1226  f. 
Beö  pü  suna  mtnum  ddbdum  gedife  mit  1219  f.  ond  pyssum 
cnyhtum  wes  lära  Itäe,  Darnach  dürfte  die  Rede  ursprung- 
lich geschlossen  haben: 

Wes,  penden  pü  lifige, 
1225  sßpelmg,  e4dig:! 

gewiss  der  passendste  Schluss,  der  sich  denken  lässt.  Über 
die  Ergänzung  der  letzten  Zeile  brauchen  wir  uns  in  einem 
Fall  wie  dem  gegenwärtigen  kein  Kopf  brechen  zu  machen; 
doch  sei  beiläufig  bemerkt,  dass  man  nach  Analogie  des 
gleichfalls  zu  D  gehörenden  Halbverses  1128^  wunode  mid 
Finn,  wo  das  Verbum  allitteriert,  1232*  E6de  pä  t6  setle  als 
ursprüngliche  zweite  Halbzeile  zu  1225*  fassen  könnte. 

Was  vor  allem  Beachtung  verdient,  ist  der  Singular 
suna  minum  in  V.  1226,  übereinstimmend  mit  der  Auffassung, 
die  1836  ff.  sowie  2013  zu  herrschen  scheint;  dagegen  ab- 
weichend von  1178  f.  1188  ff.  und  auch  von  1219.  V.  1185 
ist  uncran  ea/eran  formell  zweideutig,  doch  gewiss  auch  als 
Plural  zu  nehmen. 

Hat  man  sich  nun  zur  Genüge  davon  überzeugt^  dass 
die  zweite  Wealhpeowepisode  eine  recht  komplizierte  Geschichte 
hat,  so  mag  es  gestattet  sein,  den  Blick  schliesslich  noch  auf 
eine  etwas  weiter  zurückliegende  Stelle  derselben  zu  lenken.  V. 
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1171  f.  werden  mit  Beziehung  auf  1173  dem  eingeweihten 
Leser  anstössig  und  yerdächtig  erscheinen.  Nun  könnte 
man  im  Hinblick  auf  das  1171  von  neueren  Herausgebern 
in  sprec  geänderte  sproec  der  HS.,  vor  allem  aber  wegen 
der  Formel  swä  sceal  man  don  1172  auf  den  Oedanken 
kommen,  1170 — 1172  gehörten  eigentlich  gar  nicht  in  die 
Rede  der  Wealh|)eow,  sie  hätten  sich  nur  durch  Zufall  und 
Missverständnis  an  diese  Stelle  der  D-Version  verirrt,  deren 
Ordner  sie  dann  notdürftig  dem  Orte  angepasst  hätte.  Ich 
begnüge  mich  damit,  den  Oedanken  auszusprechen,  ohne 
ihn  irgend  vertreten  zu  wollen.  Ist  er  richtig,  so  bildeten 
1170 — 1172  ursprünglich  einen  Teil  der  Erzählung  und 
lauteten : 

p<{  weißs  OD  s^lum  sinces  brytta,^ 
goldwine  gameua,  ond  tö  Qe4tutn  spresc 
mildum  wordum;  swä  sceal  man  dön. 

Der  Königin  Rede  hätte  in  diesem  Falle  begonnen  : 

1169  0Df6h  pissum  fülle,  freödrihten  min, 
1173  be6  wid  Gedtas  gised,  goofena  gemyndig. 

Wie  V.  1174  abzuhelfen,  bzw.  ob  Bugges  Vermutung  in 
betreff  des  darnach  zu  ergänzenden  Verses  richtig  ist,  lasse 
ich  dahin  gestellt. 

Kehren  wir  zur  C- Version  zurück,  so  sind  ihr  also  in 
dem  dritten  Abschnitt  die  Verse  1063.  1066.  1067.  1283—1250 
zuzuweisen.  Davon  sind  1246^ — 1250*  höchst  wahrscheinlich 
als  spätere  Erweiterung  anzusehen;  sie  enthalten  eine  Reflexiou, 
die  einen  ausser  der  Sache  liegenden  Standpunkt  voraussetzt, 
und  1250^  schliesst  sich  wirkungsvoll  an  1246*  an. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  wir  die  gewonnene  Er- 
kenntnis zur  Lösung  zweier  Fragen,  die  wir  früher  offen 
lassen  mussten,  verwerten.  V.  923  f.  gehören  schwerlich  zu  D, 
da  sie  —  wie  bereits  MüUenhoff  hervorhob ^  —  1175  wider- 
sprechen.    Andrerseits  können  sie  auch  nicht  zum  Kern  von 


i  Vgl.  607. 

2  Freilich  ohne  eine  ähnliche  Folgerung  an  die  Wahrnehmung 
zu  knüpfen,  da  Müllenhoff  seinem  ersten  Intcrpolator  alle  möglichen 
V^idersprüche  zutraut.  Vgl.  übrigens  Scherer,  Zeitsohr,  für  Csterr. 
Gymnasien  XX*  96  ff. 
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C  gehören,  da  diese  Fassung  eine  Gattin  Hrödgärs  im  übrigen 
gar  nicht  kennt.  Sie  werden  also  auf  späterer  Erweiterung 
von  C  beruhen. 

Schwer  wird  die  Entscheidung  über  die  Verse  101 1—  1019. 
Da  jedoch  C  den  Hrodulf  nicht  kennt,  wird  1017  und  wer- 
den folglich  auch  1018  f.,  wozu  man  1164^  vergleiche,  zu  D 
gehören.  Was  die  vorhergehenden  Verse  anbelangt,  so  ist  man 
auf  den  ersten  Blick  geneigt,  1013  direkt  mit  1016  zu  ver- 
binden (so  MüUenhoflF)  und,  wegen  der  Übereinstimmung  von 
1016  und  919,  beide  C  zuzuweisen.  Allein  wenn  jene  Verse 
ursprünglich  in  C  zusammenstanden,  so  war  für  den  Ordner 
nicht  der  geringste  Orund  vorhanden,  sie  durch  Einschiebung 
von  D-Zeilen  zu  trennen;  denn  1014  würde  an  1016  sich 
nicht  minder  gut  angeschlossen  haben  als  an  1013.  Wir 
müssen  daher  annehmen,  dass  der  ganze  zusammenhängende 
Passus  1013 — 1019  aus  D  geborgt  ist,  so  dass  bloss  die 
Verse  1011  f.,  die  aber  vollkommen  ausreichen,  auf  C  ent- 
fallen. V.  1016  (zu  919)  beweist  den  Einfluss  der  älteren 
Version  auf  die  jüngere.  Das  anstössige  mägas  pära  1015 
wird  in  mägas  wch'on  zu  ändern  und  vor  mägas  stark  zu 
interpungieren  sein.  Der  Satz:  „die  tapfergesinnten  Maage 
waren  in  dem  hohen  Saal,  Hrödgär  und  Hrodulf*,  ist  dem 
folgenden:  „Heorot  war  im  Innern  von  Freunden  gefüllt" 
vollkommen  parallel,  und  beide  motivieren  die  behagliche 
Sicherheit,  welche  1014.  1015*  voraussetzen  lassen. 

Im  vierten  Abschnitt  leidet  die  Erzählung  an  einer 
gewissen  Unklarheit.  Es  wird  nicht  gesagt,  dass  die  TJnholdin 
mit  ihrer  Beute  davon  geht ;  denn  wenn  es  1295  heisst  pä 
heö  to  fenne  gang,  so  zeigt  sich  1302  f.,  dass  sie  noch  da 
ist,  und  wer  das  Präteritum  genam  hier  als  Plusquamperfektum 
nehmen  wollte,  müsste  dieselbe  Auffassung  auf  wces  1304 
anwenden.  Das  Motiv  von  Grendels  Hand  1302  f.  tritt  ganz 
unvermittelt  auf,  wie  es  später  auch  keine  Spur  hinterlässt. 
Auch  ist  1304  ff.  der  Gedanke  schief,  dass  „sie  den  Kampf 
auf  beiden  Seiten  mit  dem  Leben  ihrer  Freunde  bezahlen 
sollten'*.  Ferner  ist  Hrödgär  plötzlich  von  dem  Tode  ^scheres 
unterrichtet  (1306  ff.),  man  weiss  nicht  wie.  Beowulf  aber 
wird  schleunig  to  Iure  beschieden,  entspricht  jedoch  dem'Ruf 


74  VIERTES   KAPITEL. 

erst  bei  Tagesanbruch  (1311),  triflFt  den  König  nicht  in  büre^ 
sondern  in  heaUe  (1317  healwudu  dynede\  und  stellt  seine 
Frage,  wie  der  König  die  Nacht  geschlafen  habe  (1319  f.), 
wie  einer,  der  von  dem  was  geschehen  ist  auch  nicht  die 
geringste  Ahnung  hat.  Eine  wohlzusammenhängende.  Erzählung 
erhält  man,  wenn  man  1302  —  1310  ausscheidet.  Fraglich  ist 
dabei,  ob  1311  sigoreddig  secg  in  sigoreddgum  secge^  ge- 
ändert werden  muss.  Es  hängt  dies  davon  ab,  ob  1312  eorla 
sum  „der  Eorl*  oder  aber  „mit  seinen  Eorlen"  bedeutet. 
Qrein  Sprachschat;;  II,  493  scheint  letzteres  anzunehmen. 
In  diesem  Fall  stände  der  Ausdruck  appositionell,  wobei  es 
denn  freilich  immer  sehr  gut  anginge,  den  Satz  mit  Samod  dbr- 
dcege  zu  beginnen,  indem  man  das  Subjekt  aus  dem  vorher- 
gehenden Satz  ergänzen  Hesse,  wobei  es  aber  andrerseits 
durchaus  zulässig  wäre,  zu  lesen  Sigoreddig  secg  samod  dbrdoege 
eöde^  eorla  sum,  cepele  cempa  seif  mid  gestäiim  usw.  Das  aus- 
geschiedene Stück  haben  wir  D  zuzuweisen,  dessen  Gesamt- 
darstellung —  wenn  wir  sie  kennten  —  vielleicht  manches 
Dunkle  in  jenen  Versen  erhellen  würde,  ohne  freilich  die 
Schiefheit  des  1304  ff.  ausgesprochenen  Gedankens  zu  richten. 

Die  übrigen  Teile  des  Abschnitts  gehören  zu  C,  mit 
Ausnahme  von  1261 — 1276  und  wohl  auch  von  1258,  die 
aus  der  Feder  des  Generalinterpolators  herrühren  werden. 
MüUenhoff  behält  1258,  verwirft  dagegen  samt  1261  — 
1276  auch  die  beiden  nächstfolgenden  Verse. 

Als  spätere  Erweiterung  in  C  ist  zunächst  das  von 
MüUenhoff  gleichfalls  seinem  zweiten  Interpolator  zugeschrie- 
bene Stück  1251^ — 1255*  zu  betrachten.  Die  ältere  Gestalt  von 
C  begann  also,  denke  ich  mir,  den  Abschnitt  folgend ermassen : 

1251/1255  Sigon  ])&  to  sl^pe.    Paet  gesyne  wearp 
wtdoüp  worum,  peette  wrecend  |)ä  gy^ 
1257  lifde  sefter  llil)am.     Lange  präge 
1259  ides  äglsbcwif  yrrn^e  gemunde, 

866^  t)e  wsßteregesan  wunian  scolde, 
1277  gtfre  ond  galgmöd  gegftn  wolde 

1  YoD  Versen  dieses  Typus  fubrt  Sievers,  Beltr.  Xi  310  eine  An- 
zahl auf. 

•    2  HS.  ae  pe. 


DIE   BEIDEN   VERSIONEN   DES   ZWEITEN   ABENTEUERS.         75 

sorhfalne  std,  suna  de&p^  wrecan. 

Com  ^  tö  Heoröte,  ds^r  Hringdene 

geond  pcet  sseld  sw^fun:  pft  dser  sära''^  weard 

edhwyrft  eorlum,  Bit)dan  inne  feulh 

GreDdles  modor. 

Zu  dem  den  Schluss  zweier  Langzeilen  ergreifenden  Reim 
scolde:  tvolde  (1260.  1277)  vergleiche  man  n^n:  hean  (839. 
919)  im  ersten  Abschnitt,  gleichfalls  der  ursprünglichen  Form 
von  C  angehörig. 

MüUenhoflf  verwirft  1282—1287,  trotz  der  kräftigen 
Schilderung,  als  Produkt  seines  zweiten  Interpolators.  Ich 
finde,  dass  die  Stelle  in  der  vorliegenden  Gestaltung  von  C 
durchaus  am  Platz  ist.  Wenn  die  Dänen  sich  zur  Wehre 
setzen  und  Grendels  Mutter  darüber  in  Furcht  gerät  (1292  f.), 
so  bedurfte  dies  wohl  einiger  Motivierung.  Für  ursprünglich 
halte  ich  freilich  von  jenen  Versen  (1282 — 1287)  nur  den 
ersten  mit  einer  kleinen  Änderung.  Aber  auch  1288—1293, 
den  ganzen  Eampflärm  und  die  Furcht  der  Unholdin,  halte  ich 
für  nicht  ursprünglich,  d.  h.  nicht  dem  Kern  von  C  angehörig. 

Die  Auffassung,  die  sich  darin  wirksam  zeigt,  wider- 
spricht der  für  den  Kampf  auf  dem  Seegrunde  massgebenden 
und  ist  auch  in  sich  unklar.  Man  sieht  nicht,  wodurch  sich 
die  Ankunft  der  Unholdin  den  schlafenden  Dänen  sofort  be- 
merklich macht,  begreift  nicht,  warum  gerade  iEschere  trotz 
des  entstehenden  Alarms  ruhig  liegen  bleibt  (1298  ^owe  de  heö 
on  rceste  äbredt),  und  noch  weniger,  warum  Grendels  Mutter 
sich  ihrer  Beute  erst  dann  bemächtigt,  als  sie  sich  bedroht 
sieht.     Ich  vermute  daher,  dass  es  anfänglich  in  G  hiess: 

fk  dser  sära  weard 

edhwyrft  eorlum,  8il)daD  inne  fealh 
1282  Grendles  m6dor.    iVees^  se  grjre  l^saa. 
1294  Hrade  he6  sepelinga  ftDoe  hcafde 

feeste  befangen,  p4  he6  on  flette*  gang. 

Zwischen  1298  und  1299  dürften  dann  eine  oder  mehrere 
Zeilen  ausgefallen  sein,  wenn  nicht  der  alte  Dichter  über  der 
Charakteristik  ^scheres    und    dem   Übergang    zu    Beöwulf 


^  8una  dedp  Qrein*  Anm.  statt  sunu  peöd, 
'  adra  Cosijn  statt  sdnd, 
>  Statt  WW8. 
«  Statt  id  fenne. 
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Grendels  Mutter  vergessen,  d.  h.  ihren  Abgang  zu  erwähnen 
unterlassen  hat.  Wie  wir  über  C  im  ganzen  denken,  wird 
sich  in  den  beiden  folgenden  Kapiteln  zeigen. 

Die  Erweiterung  und  die  damit  zusammenhängenden 
Änderungen,  welche  die  ursprungliche  Fassung  hier  erfuhr, 
begreifen  sich  nach  der  Analogie  der  Erweiterung  794  ff.  in 
A  sowie  in  ihrer  gegenseitigen  Förderung  ohne  Mühe.  Wenn 
z.  B.  1282  Nces  zufällig  in  Wces  sich  verwandelt  hatte,  so 
lag  es  nahe,  in  Wces  se  gryre  Idbssa  das  Weniger  zu  be- 
stimmen, und  an  die  kriegerische  Ausführung  1283  ff.  schloss 
sich  die  gleichfalls  kriegerische  Schilderung  1288  ff.  leicht  an. 

Als  späterer  Zusatz  sind  endlich  wohl  Y.  1314.  5  zu 
betrachten. 

Im  fünften  Abschnitt  („Trauer  und  Trost",  1321 
—1398)  streicht  Müllenhoff  1335—1344,  die  er  für  das  Werk 
seines  zweiten  Interpolators  hält.  Mit  Rücksicht  auf  ihren 
Schluss,  der  von  neuem  auf  wXscheres  Bedeutung'  zurück- 
kommt, werden  wir  die  Stelle  der  D-Version  zuweisen,  welche 
hier  vielleicht  eine  andere  Disposition  hatte.  Dazu  stimmt 
der  Ausdruck  heardum  clammum  1335,  nicht  bloss  weil  der- 
selbe D  963  in  ähnlichem  Zusammenhang  steht,  sondern  vor 
allem,  weil  er  auch  an  dieser  Stelle  (1335)  wohl  ein  anderes 
Verbum  voraussetzt  als  cwellan  (cwealdest  1334)  und  zwar 
eine  dem  Bilde  der  Fesseln  entsprechende  Umschreibung  des 
Begriffs  „töten".  Die  Verbindung  clammum  cwellan  oder 
äcwellan  ist  in  der  altengl.  Poesie  unerhört. 

Für  den  sechsten  Abschnitt  (1399—1491),  über 
den  erst  die  Betrachtung  des  siebenten  volles  Licht  verbreiten 
wird,  stelle  ich  vorläufig  die  Resultate  zusammen.  Als  D-Frag- 
mente sind  anzusehen  die  Stellen  1455 — 1472  und  1488 — 1491, 
beide  auf  Unferd  bezüglich.  Müllenhoff  hat  dieselben  mit 
gewohntem  Scharfblick  als  Interpolationen  erkannt  und  1465 
—  1472  seinem  zweiten,  das  übrige  (1455 — 1464  sowie  1488 
— 1491)  seinem  ersten  Interpolator  zugeschrieben.  Auch  diese 
Unterscheidung  war  berechtigt,  da  die  Stellen  nicht  auf  gleicher 
Stufe  stehen,  die  Verse  1465 — 1472  jedesfalls  jünger  sind  als 
die  anderen. 

Als    Erweiterungen    der   C-Fassung    haben    zu   gelten: 


DIE  BEIDEN  VERSIONEN   DES  ZWEITEN  ABENTEUERS.         77 

1.  zweifellos  die  von  Müllenhoff  verworfenen  Verse  1432**— 
1441*;  2.  wahrscheinlich  1404—1407,  wo  denn  1404*»  nach 
Sievers'  bzw.  Bugges  Vorschlag  zu  ergänzen  wäre:  (htodbr 
heö)  gegnum  för;  die  Stelle  gehört  auf  keinen  Fall  zum  Kern 
von  C,  könnte  aber  allenfalls  aus  D  entnommen  sein. 

Wir  kommen  endlich  zu  dem  den  Kampf  auf  dem  See- 
grund darstellenden  siebenten  Abschnitt  (1492 — 1617). 
Die  Beurteilung  desselben  hängt  mit  der  Art,  wie  man  den 
vorhergehenden  Abschnitt  ansieht,  aufs  engste  zusammen,  ist 
—  um  es  genauer  zu  sagen  —  für  diese  massgebend.  Die 
eigentlichen  Gründe,  weshalb  1455—1472  und  1488-1491  für 
D-Fragmente  zu  halten  sind,  werden  uns  erst  hier  klar  werden; 
sie  weichen  von  den  Gründen,  die  Müllenhoff  bestimmten,  sie 
als  Interpolationen  zu  verwerfen,  sehr  wesentlich  ab. 

In  der  Darstellung  des  Kampfes  auf  dem  Seegrund  zeigen 
die  zwei  ineinander  gemengten  Versionen  zu  einander  folgendes 
Verhältnis.  In  der  einen  beginnt  Be6wulf  den  Kampf  gegen 
die  Meerriesin  mit  der  blossen  Faust,  in  der  anderen  bedient 
er  sich  zuerst  eines  Schwerts,  das  er  dann  als  nutzlos  fort- 
wirfty  um  zum  Ringkampf  überzugehen.  Die  Entscheidung 
findet  nach  beiden  Darstellungen  mittelst  des  vom  Helden 
gefundenen  Riesenschwertes  statt,  ist  jedoch  nur  nach  einer 
Fassung  mitgeteilt. 

In  der  einen  Version  erweist  sich  Beowulfs  Brünne  als 
durchaus  probehaltig;  während  in  der  anderen  hierüber  eine 
etwas  schwankende  Auffassung  herrscht:  sehr  begreiflich,  da 
das  zu  der  Brünne  hinzugekommene  Schwert  (ich  meine 
natürlich  das  vom  Helden  mit  in  den  See  genommene)  die 
Bedeutung  des  Panzerhemds  etwas  in  den  Hintergrund  hat 
treten  lassen. 

In  der  einen  Version  wird  Be6wulf  während  der  Tauch- 
fahrt auf  den  Seegrund  von  dem  Meerweib  angegriffen  und 
von  ihr  in  ihre  unterseeische  Wohnung  geschleppt.  Hier  in 
dem  wasserdichten  Saal,  festen  Boden  unter  den  Füssen,  be- 
ginnt er  sofort  mit  ihr  zu  ringen  und,  sie  bei  den  Haaren  ^ 
fassend,  reisst  er  sie  zu  Boden. 

1  1ÖÖ7  feaxe  mit  Rieger  st.  eaxle^  das  der  AUitterationsregel 
widerspricht. 
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In  der  anderen  Version  wird  er  unterwegs  von  zahl- 
reichen Seetieren  bedrängt.  In  dem  unterseeischen  Saal  an- 
gelangt, ist  er  vor  diesen  geschützt  und  vermag  sich  seines 
Schwertes  gegen  Grendels  Mutter,  die  er  jetzt  zuerst  erblickt, 
sofort  zu  bedienen. 

In  der  einen  Version  ist  des  Helden  Thätigkeit  mit  der 
Erlegung  der  Meerriesin  zu  Ende,  in  der  anderen  haut  er 
nach  dem  Sieg  Qrendels  Leichnam  den  Kopf  ab  und  nimmt 
diesen  (zusamt  der  Scbwerthilze)  mit  an  die  Oberwelt. 

In  beiden  Versionen  zerschmilzt  das  wunderbare  Schwert 
von  dem  heissen  Blut  —  in  der  einen  der  Meerriesin,  in  der 
anderen  des  bereits  entseelten  Grendels. 

In  beiden  Versionen  kehren,  wie  die  folgenden  Abschnitte 
zeigen,  Hrödgär  und  seine  Dänen  vom  Seeufer  heim,  während 
Be6wulf  sich  noch  unter  dem  Wasser  befindet.  Wiederum 
ist  dieser  Umstand  nur  in  einer  Darstellungsform  mitgeteilt. 

Die  eine  Version  ist  entschieden  einfacher  als  die  andere  : 
es  fehlen  ihr  die  Meertiere,  es  fehlt  das  von  Beowuif  mit  in 
den  See  genommene  Schwert,  es  fehlt  das  Abschlagen  von 
Grendels  Haupt  und  das  Mitbringen  eines  Hauptes  an  die 
Oberwelt.  Schliesslich  ist  hier  auch  der  Ringkampf  weniger 
kompliziert  als  in  der  anderen  Fassung,  wo  Be6wulf  selber 
einmal  zu  Falle  kommt. 

Die  einfachere  Version  ist  zugleich  die  natürlichere  und 
folgerichtigere.  Sie  lässt  nicht,  wie  die  andere,  im  kritischen 
Augenblick  Gottes  Beistand  auf  eine  ganz  im  Dunkeln  bleibende 
Weise  eintreten  (1553—1556).  Ihre  Auffassung  verrät  kein 
Schwanken  in  betreff  der  Undurchdringlichkeit  von  Be6wulfs 
Brünne. 

Die  einfache,  folgerichtige  Version  ist  diejenige,  welche 
der  Ordner  im  wesentlichen  vollständig  ausschreibt,  während 
er  von  der  andern  nur  Fragmente  giebt.  Es  unterliegt  also 
keinem  Zweifel,  dass  die  einfachere  Version  =  C,  die  kom- 
plizierte, unvollständig  mitgeteilte  =  D  ist.  C  setzt  sich  zu- 
sammen aus  1492-1507.  1514—1517.  1537-1540.  1557— 
1569.  1591 — 1611;  zu  D  gehören  (ich  bezeichne  die  Locken 
durch  Sternchen):  **  1508—1513.  *  1518-1536.  *  1541 
-1556.  ***  1570-1590.  1612-1617. 
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MüUenhoffs  Behandlung  dieses  Abschnitts  in  Verbindung 
mit  dem  vorhergehenden  leidet  an  folgendem  Grundfehler: 
während  er  für  leichte  Inkongruenzen  äusserst  empfindlich  ist, 
nimmt  er  grobe  oft  ohne  Anstoss  hin.  Gänzliches  Verschweigen 
eines  wichtigen  Motivs  erträgt  er  eher  als  unvollkommene  An- 
deutung. Zuweilen  betrachtet  er  als  selbstverständlich  was 
es  gar  nicht  ist.  Gar  nicht  selbstverständlich  ist  z.  B.,  wenn 
wir  an  den  Kampf  mit  Grendel  und  an  früher  bemerktes  zurück- 
denken ,  der  Umstand ,  dass  Beowulf  um  Grendels  Mutter 
zu  bekämpfen  ein  Schwert  mit  in  den  See  nimmt  (vgl. 
Müllenhoff  S.  208);  unserer  Annahme  zufolge  fehlte  dies  Motiv 
denn  auch  in  der  älteren  Fassung.  Nach  MüUenhoffs  Rekon- 
struktion bietet  die  Darstellung  des  Kampfes  folgendes  sehr 
merkwürdige:  die  vielbesprochene  Brünne  spielt  gar  keine 
Rolle,  das  gar  nicht  erwähnte  Schwert  dagegen  eine  erhebliche, 
wenn  auch  nicht  zum  Ziel  führende.  Nach  unserer  Analyse  der 
Überlieferung  spielt  die  Brünne  in  beiden  Darstellungsformen 
eine  Rolle,  das  Schwert  in  derjenigen,  die  früher  eines  Schwertes 
erwähnte.  Hier  liegt  der  Hauptgrund,  weshalb  1455  —  1472 
und  1488  —  1491  im  vorhergehenden  Abschnitt  D  zugewiesen 
werden  müssen.  Die  Vergleichung  mit  1165  ff.,  zumal  von 
1165*'  mit  lAb6^  tritt  nur  als  bestätigendes  Moment  hinzu. 

Nun  liegt  freilich  eine  Inkongruenz  darin,  dass  wo  Beo- 
wulf sich  des  mitgebrachten  Schwertes  gegen  das  Meerweib 
bedient,  gar  nicht  angedeutet  ist,  dass  dieses  Schwert  das 
ihm  von  Unferd  gegebene  sei;  eine  noch  grössere  darin,  dass 
von  einer  Waffe,  die  sich  schliesslich  als  wirkungslos  erweist, 
zuerst  soviel  Aufhebens  gemacht  wird.  Unte**  allen  Um- 
ständen aber  ist  klar,  dass  letzteres  nur  in  der  Fassung  ge- 
schehen konnte,  welche  dem  Schwert  überhaupt  eine  Rolle 
im  Kampfe  zuwies.  Und  aus  jenen  Inkongruenzen  folgt  nur, 
dass  unter  den  D-Fragmenten  des  sechsten  Abschnitts  schliess- 
lich auch  1455—1464  und  1488  —  1491  nicht  zur  ursprüng- 
lichen Gestalt  von  D  gehören,  bzw.  dass  nicht  derselbe  Dichter, 
der  jene  Stellen  verfasste,  auch  1518  ff.  die  überlieferte  Ge- 
stalt gab. 

Ein  anderer  entscheidender  Punkt  ist  folgender.  Wenn 
nach  1612  ff.  Beowulf  beim  Verlassen  der  Tiefe  „das  Haupt* 
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mit  sich  nimmt,  so  kann  dies  eben  nur  dasjenige  Haupt  sein, 
von  dessen  Abschlagen  früher  ausdrücklich  die  Rede  war, 
folglich  das  Haupt  Grendels,  vgl.  1590.  Freilich  hat  der  Held 
auch  dem  Meerweib  den  Kopf  abgehauen,  allein  dies  ist  uns 
1565 — 1568  Rwar  deutlich  genug,  jedoch  nicht  mit  dürren 
Worten  gesagt.  Und  wo  in  den  folgenden  Abschnitten  ein 
von  der  Expedition  mitgebrachtes  Haupt  erwähnt  wird,  1639. 
1648.  1780,  ist  überall  das  Haupt  Orendels  gemeint. 

Sehen  wir  uns  jetzt  die  beiden  Darstellungsformen  in 
unserm  Abschnitt  genauer  an,  so  ergiebt  sich  leicht,  dass 
keine  von  beiden  aus  einem  Guss  ist.  Was  zunächst  D  be- 
trifft, so  ist  es  klar,  dass  1508  —  1513  und  1547  if.  sich  nicht 
ganz  wohl  vertragen:  dort  brechen  die  Meertiere  Beöwulfs 
Panzerhemd  mit  ihren  Hauzähnen,  hier  schützt  ihn  die  Brünne 
vor  dem  Sachs  der  Unholdin.  Dass  die  Stelle  1508 — 1513 
wenigstens  zum  Teil  auf  späterer  Erweiterung,  bzw.  auf 
Yariantenverschmelzung  beruht,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass 
sie  im  Dunkeln  lässt,  wie  Beöwulf  in  den  nidsele  gelangt, 
sowie  aus  der  Wiederholung  des  Worts  ongeat  1512.  1518, 
wenn  auch  zwischen  1513  und  1518  ein  paar  Verse  standen, 
die  uns  nicht  überliefert  sind.     Andrerseits  wird   der  Passus 

;  1550 — 1556  mit  dem  wunderbaren  Dazwischentreten  der  gött- 

lichen Hülfe  jüngeren  Ursprungs  sein,  mag  er  nun  eine  ältere 
Variante  von  ihrem  Platz  verdrängt  haben,  mag  diese  ältere 
Stelle  uns  nur  deshalb  fehlen,  weil  der  Ordner  des  Beöwulfs 
sie  nicht  in  seinen  Text  aufnahm.  Schliesslich  ist  noch  V.  1617 
etwas  verdächtig,  doch  vielleicht  durch  eine  leichte  Emen- 
dation  zu  i  "hützen. 

Die  Darstellung  von  C  zeigt  eine  grosse  Unebenheit 
gegen  den  Schluss  des  Abschnitts  hin.  Durchaus  unvermittelt 
kommt  der  Dichter  1605  von  Beöwulfs  Gefährten  auf  das 
zerschmelzende  Schwert  zu  reden,  und  verdächtig  ist  die 
Ähnlichkeit  zwischen  1604  f.  und  1596  ff.  Die  Sache  er- 
klärt  sich,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  C-Diaskeuast  hier 
zwei  von  einander  unabhängige  und  zum  Teil  im  Varianten- 

\  Verhältnis  zu  einander  stehende  Stellen  auf  ungeschickte  Weise 

verschmolzen   hat,   wobei  denn  V.   1604.    1605*   interpoliert 

;  wurden.     Die  eine  Stelle  lautete: 
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1569/1605  8ecg  weorce  gefeh;  da  paefc  sweord  ongan 
eefter  heaposwlite  hildegicelum, 
wtgbil,  wanian: 

USW.  bis  1611. 

Die  andere  lautete: 

1569  Sweord  w£B9  sw&tig,  secg  weorco  gefeh. 
1591  S6na  peet  gesäwon  snottrc  ceorlas, 

pä  de  mid  Hr6dgäre  on  holm  wliton, 

pfiet  wees  ^dgeblond  eal  gcmenged, 

brim  bl6de  f^h. 

USW.  bis  1603. 

Es  mag  auf  Zufall  beruhen,  dass  dem  Ordner  von  C 
keine  befriedigende  Verbindung  beider  Stellen  bekannt  war. 
Doch  werden  wir  noch  sehen,  dass  C  überhaupt  zu  keiner 
vollkommen  geschlossenen  und  in  sich  tibereinstimmenden 
Form  gelangt  zu  sein  scheint.  Von  den  zwei  Varianten  mag 
die  erste  in  ihrem  Kern  (nicht  in  den  Versen  lß09  — 1611) 
die  ältere  sein;  die  zweite  zeigt  eine  entschiednere  Beziehung 
zu  dem  Gesamtgefüge  der  überlieferten  C-Fassung,  wie  sich 
denn  der  Beginn  des  nächsten  Abschnitts,  1618,  vortrefflich 
an   1603  anschliesst. 

Aus  dem  geschilderten  Verhältnis  könnte  es  übrigens 
zu  erklären  sein,  wenn  in  C  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist, 
dass  Beowulf  den  Schwertgriff  mit  an  die  Oberwelt  bringt. 
Freilich  ist  es  auch  durchaus  denkbar,  dass  der  Gesamtordner 
des  Beowulfs  in  diesem  Fall  einen  Vers  der  sonst  bevorzugten 
Version  unterdrückte  zu  Gunsten  der  vollständigen  (Kopf 
und  Hilze  zugleich  berücksichtigenden)  Darstellung  in  D, 
1612  ff. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  1562  auf  jeden  Fall 
nachträglich  interpoliert  ist,  sei  es  in  die  C-Kedaktion,  sei  es 
in  den  kontaminierten  Beowulftext. 

Die  Beurteilung  des  achten  Abschnitts  (1618 — 
1699)  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit  aus  den  Resultaten,  die 
wir  in  betreff  der  Kampfscene  gewannen.  Wo  von  einem 
Haupt  als  Siegestrophäe  die  Rede  ist,  wo  ein  von  Beowulf  in 
den  See  mitgenommenes  Schwert  erwähnt  wird,  wo  die 
Schwierigkeit,  die  Gefahr  des  Kampfes  besonders  betont  wird, 

QF.  LXII.  6 
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da  werden  wir  D  zu  erkennen  haben.  Dem  Griff  des  Riesen- 
schwertes dürfen  wir  in  beiden  Versionen  zu  begegnen  er- 
warten. Ferner  aber  halten  wir  fest  an  der  Yoraussetzung, 
dass  C  uns  vollständig  —  oder  doch  nahezu  vollständig  — 
überliefert  ist. 

Wir  gliedern  den  Abschnitt  in  drei  Unterabschnitte: 
a)  1618—1650,  eigentliche  Rückkehr;  b)  1651—1676,  Beo- 
wulfsRede;  c)  1677— 1699, Überreichung  der  Hilze  an  Hrödgär. 

In  a  zeigen  Spuren  wie  1639  goldsele,  zu  1640  sele  ge- 
halten, oder  1644  ff.  pä  c6m  in  gän  usw.,  verglichen  mit 
1647  ff.  pä  wcps  he  feaxe  usw.,  das  Vorhandensein  von  Varianten 
deutlich  genug  an,  und  die  Berücksichtigung  der  soeben  dar- 
gelegten Kriterien  führt  bald  zu  einem  bestimmten  Resultat. 
Hierbei  zeigt  sich,  dass  der  Ordner  die  Gliederung  der  ihm 
vorliegenden  Darstellungen  in  kurze,  manchmal  dreizeiligo, 
Absätze  hier  in  merkwürdiger  Weise  verwertet  hat.  Es  folgen 
sich  nämlich  5  Zeilen  C,  3  D,  3  C,  3  D,  3  C,  5  D,  4  +  3  C, 
4  D.  Auf  C  kommen  demnach  folgende  Verse  (die  einge- 
klammerten beruhen   vermutlich  auf  späterer  Erweiterung): 

1618  Sdna  wses  on  snnde  s^  pe  sbr  est  seecce  gebäd 
wtghryre  wrädra,  waetor  üp  purhde&f: 

1620  Tv^ron  ^dgebland  eal  gefi^Uod, 
le&cne  eardas,  {)&  se  ellorgftst 
oflet  Itfdagas  ond  päs  l^nan  gcsceaft.  \ 

1626  £6don  him  tögeAnesS  godo  pancodon 
dr^dltc  pegna  he&p,  peödnes  gefßgon, 
pfl)8  pe  ht  hyno  gesundno  geseön  moRton. 

1632  F6rdon  ford  ponon  fSpel&stum 
ferhpam  feegne,  foldweg  msbton, 
cüpe  str^te,  cynebealde^  men, 

1640  opdeet  semninga  t6  sele  c6mon 
frome  fyrdhwate  feowert^ne 
Ge&ta  gongan:  gumdryhten  raid 
mAdig  on  gemonge  meodowongas  treed. 
DA  c6m  in  gftn  ealdor  degna, 

1645  dildc^ne  mon,  dorne  gewurpad, 
haele  faildedeör,  Hrddsrär  gr^tan. 


1  HS.  anmetrisch  pato  geanes. 
*  Mit  Grein  statt  cyninghalde. 
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In  die  angedeutete  Lücke  fiel  die  Angabe,  dass  Beowulf 
das  Ufer  erreichte;  denn  es  ist  zwar  möglich,  jedoch  nicht 
wahi*scheinlich,  dass  G  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  haben 
sollte.  Nun  könnte  man  diese  Lücke  mittelst  des  überlieferten 
Materials  leicht  ausfüllen;  allein,  alles  wohl  erwogen,  wird 
man  sich  dafür  entscheiden,  der  zweiten  Yersion  (D)  den 
ganzen  dreizeiligen  Absatz  1623 — 1625  zu  lassen.  Sicher 
gehört  ihr  1625  wegen  mcegenbyrpenne  ^  das  sich  nur  auf 
Grendels  Haupt  beziehen  kann;  aber  dieser  Yers  schliesst 
sich  dem  yorhergehenden  wie  eine  natürliche  Ergänzung  an, 
und  das  gefeah  (1624),  dicht  neben  geßgon  (1627),  scheint 
mir  nicht  sowohl  eine  beabsichtigte  Wiederholung  als  das 
Anzeichen  einer  verschiedenen  Darstellung.  V.  1623  könnte 
freilich  C  angehört  haben,  und  was  in  dieser  Yersion  stand 
wird  auf  keinen  Fall  von  dem  Wortlaut  jenes  Yerses  sehr 
abweichend  gewesen  sein;  aber  gerade  aus  diesem  Orund  ist 
es  wahrscheinlicher,  dass  der  Ordner  dem  an  dieser  Stelle 
beliebten  Yeifahren  gemäss  den  ganzen  dreizeiligen  Absatz 
aus  D  entnahm. 

Anstoss  erregt  1619  der  Plural  toräära,  aber  nur  sehr 
oberflächliche  Erwägung  könnte  dahin  fähren,  wegen  dieses 
Plurals  den  betreffenden  Passus  eben  der  Yersion  D  zuzu- 
weisen. Es  ist  deutlich,  dass  dabei  nur  an  Qrendel  und  seine 
Mutter  zu  denken  ist;  aber  dass  des  erstem  Leichnam  durch 
Beöwulf  der  Kopf  abgehauen  war,  Hess  sich  doch  nicht  gut 
als  Grendels  u>tghryre  bezeichnen,  und  folglich  hatte  gerade 
D  Anlass,  hier  den  Plural  zu  meiden.  Yom  Standpunkt  der 
Yersion  C  aus  aber  war  ein  derartiges  Missverständnis  von 
vornherein  ausgeschlossen  und  konnte  man  bei  wighryre 
wräära  nur  daran  denken,  den  vorhergehenden  Kampf  mit 
Grendel  und  den  nachfolgenden  mit  dessen  Mutter  zu  einem 
ganzen,  nunmehr  glücklich  überstandenen  Abenteuer  zusammen- 
zufassen. In  diesem  Zusammenhang  könnte  sogar  die  Er- 
innerung daran,  dass  auch  Grendel  auf  dem  Seegrund  seinen 
Geist  aufgegeben,  1621  f.,  als  recht  wohl  motiviert  erscheinen; 
allein  wie  die  Worte  päs  Idbnan  gesceaft  einen  geistlichen 
Beigeschmack    haben,    der   dem   Kern   von  C  fremd  ist,   so 

machen   die  Yerse    1621  f.   im  Ganzen   den   Eindruck    einer 

6* 
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Dachträglichen  Erläuterung  zu  dem  Plural  wräära^  also  eines 
späteren  Zusatzes.  Dass  jener  Plural  aber  einen  tieferen 
Grund  hatte,  als  hier  zunächst  ersichtlich  wird,  soll  im  folgen- 
den Kapitel  gezeigt  werden. 

Wir  stellen  jetzt  die  Teile  von  D  für  VHP  zusammen, 
um  deutlich  zu  machen,  dass  sie  bis  auf  eine  Lücke  ein  be- 
friedigendes Oanzes  bilden: 

1623  Com  pä  t6  lande  lidmanna  heim 

8wlctm6d  swymman,  sieläce  gefeah, 
1625  maegenbyrpenne,  pära  pe  he  him  mid  hffifdo. 

1629  Da  wees  of  p^m  hröran  heim  ond  byrno 

1630  lungre  ftl^sed:  lagu  drüsade, 

wsBter  under  wolonum,  weeldro6re  fftg. 

1635  from  p^m  holmcUfe  hafelan  biuron, 
earfoditce  heora  ^ghweepram: 
felamödigra  fcower  scoldon 
on  psbm  wcelstenge  weorcum  goforian 
tö  pi^m  goldsele  Grendles  hc&fod. 

1647  Va  W8B8  be  feaxe  on  flet  boren 

Oröndles  hcdfod,  pi^r  guman  druneon, 
egeslic  for  eorlum  ond  p^re  idese  mid, 

1650  wliteseon  wr/btlic  weras  onsäwon. 

Dass  Hröflgärs  Gattin  1649  schlechtweg  als  ides  ein- 
geführt wird,  ist  für  D  charakteristisch.  An  der  Wieder- 
holung von  Grendles  hedfod  nach  so  kurzem  Zwischenraum 
wird  man  sich,  da  dieselbe  offenbar  einen  emphatischen  Cha- 
rakter hat,  wohl  nicht  stossen.  Ich  wenigstens  möchte  des- 
wegen nicht  etwa  zwischen  1689  und  1647  eine  Lücke 
annehmen. 

In  VIII^,  Beowulfs  Rede,  umfasst  C  die  Verse  1651 
—1654.  1671- 1676  ;i^(Js  sdeläc  1652  bezieht  sich,  wie  V.  1677 
zeigt,  auf  die  Goldhilze.  Das  Stück  1655—1670,  wo  von 
Hrunting  und  der  vergeblichen  Benutzung  desselben,  wo  ferner 
von  der  göttlichen  Hülfe  beim  Kampf  die  Rede  ist,  gehört 
natürlich  D  an. 

In  VHP  ist  das  Vorhandensein  verschiedener  Varianten 
mit  Händen  zu  greifen;  wird  doch  sogar  zweimal,  1687  und 
1698  f.,  der  Beginn  von  Ilröflgärs  Rode  und  damit  der  folgende 


'« 
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• 

Abschnitt  angekündigt.  C  äind  zuzuweisen  die  Verse  1677 
—  1678.  {1679—1680}.  1694— 1699,  wobei  die  eingeklammerten 
später  hinzugesetzt  sind.  Aus  D  sind  1681 — 87  entnommen. 
Die  sich  anschliessenden  Verse,  1688—1693,  sind  ohne  Zweifel 
mit  der  Feder  interpoliert.  Wenn  aber  der  Generalinter- 
polator  sich  mit  Rücksicht  auf  das,  was  er  bereits  vorfand, 
zu  massigen  wusste,  so  rühren  die  Verse  nicht  von  ihm, 
sondern  von  einem  D-Interpolator  her. 

Schwierig  wird  die  Entscheidung  im  neunten  Ab- 
schnitt („Hrodgärs  Doppelrede«,  1700—1784),  obwohl  die 
Sache  an  sich  einfach  genug  liegt;  es  gilt  eben  gewisse  Vor- 
urteile zu  besiegen.  Die  zweite  Bede  Hrödgärs,  welche  1769 
Swä  ich  Hringdena  usw.  beginnt,  ist  kürzer,  passender  und 
gewiss  auch  älter  als  die  erste.  Müllenhoff  bezeichnet  sie 
daher  als  echt,  während  er  die  erste  mit  Haut  und  Haar 
als  interpoliert  verwirft.  Da  uns  jedoch  im  vorhergehenden 
Abschnitt  zwei  Reden  angekündigt  sind,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  wundern,  wirklich  zwei  vorzufinden,  und  es  handelt  sich 
bloss  darum,  sie  richtig  auf  die  beiden  Versionen  zu  verteilen. 
Nun  könnte  man  geneigt  sein,  die  zweite  Rede  als  die  bessere 
und  ältere  für  die  ältere  Fassung,  also  für  C  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Allein  einmal  widerspricht  es  der  Gewohnheit  des 
Ordners,  der  zweiten  Version  den  Vortritt  zu  gönnen  vor  der 
ersten ;  dann  aber,  und  dies  ist  das  entscheidende,  ist  in  der 
zweiten  Rede  1780  f.  von  dem  blutigen  Haupt  des  Feindes, 
das  der  König  anschaue,  die  Rede,  was  nur  Grendels  Haupt 
sein  kann,  da  1775  ff.  nur  er  erwähnt  ist.  Folglich  muss 
die  zweite  Rede  D,  die  erste,  von  späterer  Interpolation  ab- 
gesehen, C  angehören.  Hat  aber  der  Ordner  in  diesem  Falle 
nicht,  seiner  Gewohnheit  entgegen,  den  Schluss  der  C-Rede 
unterdrückt,  so  müssen  auch  die  Verse  1782 — 84,  welche  den 
Schluss  des  Ganzen  bilden  und  an  sich  vortrefflich  auch  zur 
zweiten  Rede  passen,  für  G  in  Anspruch  genommen  werden. 
Die  aus  D  entnommene  Rede  ist  demnach  in  die  erste  ein- 
geschoben worden.  Darauf  hat  dann  der  Interpolator  vor 
dem  Anfang  der  zweiten  zur  Fortführung  der  Reflexionen 
der  ersten  und  zur  bessern  Verbindung  beider  Reden  eine 
längere  Stelle  eingeschaltet :  eine  Art  Homilie  über  das  Wechsel- 
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volle  Geschick  der  Menschen  sowie  über  die  Pflicht,  sich  von 
Hass  und  Übermut  fern  zu  halten. 

Es  entfallen  demnach  aufC:  1700—1722.  1782—1784, 
auf  D:  1769—1781,  auf  den  Interpolator :  1723—1768. 

Nun  zeigt  sich,  dass  die  Rede  Hr6dgärs  in  C  zu  den 
jüngeren  Partien  einer  früheren,  derselben  Ycrsion  ange- 
hörigen  Rede,  die  der  König  beim  Anblick  von  Grendels 
Arm  hält,  entschiedene  Beziehungen  hat,  vgl.  insbesondere 
942  ff.  Ferner  bemerken  wir,  dass  wie  1709  ff.  Heremöd  dem 
Beowulf  gegenübergestellt  wird,  dies  schon  901  ff.,  wiederum 
in  der  C-Fassung,  geschehen  ist.  Unsere  notgedrungene  An- 
nahme findet  also  erwünschte  Bestätigung. 

Der  zehnte  Abschnitt  (1785 — 1887)  ist  seiner  Haupt- 
masse nach  als  zu  C  gehörig  zu  betrachten.  Wir  haben  daher 
nur  die  Stellen  zu  bezeichnen,  die  der  Ordner  aus  D  ent- 
nommen hat.  Als  solche  geben  sich  zunächst  die  auf  Unferd 
und  Hrunting  bezüglichen  Verse   1807 — 1812  zu   erkennen. 

Ferner  gehören  hierher  aus  Bcowulfs  Abschiedsrede 
zweifellos  die  Verse  1836—1839,  in  denen  von  HrMrtc  die 
Rede  ist  (vgl.  auch  die  Anknüpfung  gif  him  ponne  1836,  gif 
ic  ponne  1822),  wahrscheinlich  aber  auch  1826 — 1833,  die 
auf  keinen  Fall  zum  Kern  von  C  gehören.  Die  Verbindung 
von  1825  mit  1834  ist  ebenso  vortrefflich  wie  der  Abschluss 
der  Rede  mit  1835:  Wenn  ich  auf  Erden  irgend  deine  Liebe 
mir  noch  mehr  erwerben  kann  mit  Eampfwerken,  als  ich  be- 
reits that,  — 

io  be6  gearo  söna 
ond  I>ö  t6  geöoe  g&rholt  bere, 
m»genes  fultum,  ^ibr  Ad  biA  manna  pearf. 

Endlich  werden  auch  die  Verse  1866— 69  D  angehören: 
„Da  gab  ihm  der  Eorle  Schirm,  der  Sohn  Healfdenes,  noch 
weiter  zwölf  Kleinode,  hiess  ihn  mit  den  Geschenken  seine 
trauten  Leute  in  Gesundheit  aufsuchen  (oder:  antreffen),  bald 
wiederkommen.^  An  dieser  Stelle  bewährt  sich  die  Schärfe 
und  vor  allem  die  Ehrlichkeit  von  Müllenhoffs  Kritik.  Ob- 
wohl Hrödgär  Beowulf  vor  und  nach  dem  Kampf  mit  Grendels 
Mutter  weitere  Geschenke  versprochen  hat,  obwohl  er  ihm 
notwendig  solche  geben  musste,  dennoch  verwirft  Müllenhoff 
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diese  Verse  als  interpoliert,  weil  die  darin  enthaltene  dürftige 
Notiz  nicht  nur  von  dem  Charakter  der  umgebenden  Dar- 
stellung zu  stark  absticht,  sondern  auch  deren  feineren 
Zusammenhang  fühlbar  unterbricht.  Wer  aber  sieht  nicht, 
wie  derartige  Wahrnehmungen  und  Schlüsse  unserer  An- 
schauung von  der  lebendigen,  freieren  Entwicklung  des  Epos 
zur  entschiedenen  Stütze  gereichen?  —  Es  könnte  nun  die 
Stelle  auf  späterer  Erweiterung  in  C  beruhen ;  allein  gerade 
der  Umstand,  dass  sie  so  dürftig  gehalten  bt,  deutet  an,  dass 
man  erst  spät,  d.  h.  wohl  erst  in  der  jüngeren  Version  auf 
den  Gedanken  gekommen  ist,  hier  einem  fühlbaren  Mangel 
der  Darstellung  abzuhelfen.  Hätte  C  diese  Verse  bereits  ent- 
halten, so  würde  D  das  Motiv  vermutlich  weiter  entwickelt 
und  der  Ordner  diese  breitere  Ausführung  kaum  verschmäht 
haben.  Ich  sehe  recht  wohl,  dass  dieses  Argument  an  einem 
dünnen  Faden  schwebt,  doch  hänge  ich  auch  kein  grosses 
Gewicht  daran.  Es  genügt  mir,  wenn  man  mir  einräumt,  dass 
die  Stelle  nicht  zum  alten  Bestand  von  C  gehört.  —  Zu- 
gleich mit  1866—1869  werden  wir  1884—1887  D  zuzuweisen 
haben. 

Der  kurze  elfte  Abschnitt  („Beowulfs  Abreise")  be- 
ginnt nach  unserer,  auf  blosser  Bequemlichkeit  sich  stützen- 
den, Einteilung  mit  V.  1888.  Wo  er  aufhört,  ist  weniger 
leicht  zu  sagen;  denn  da  sein  Schluss  mit  dem  des  zweiten 
Abenteuers  zusammenfällt,  so  hat  hier  die  Willkür  nicht  drein- 
zureden. Hier  ist  aber  der  Ort,  uns  überhaupt  über  den  Um- 
fang dieses  Teils  der  Dichtung  näher  auszusprechen. 

MüUenhoff  bestimmt  als  Endpunkt  des  zweiten  Aben- 
teuers (oder  wie  es  in  seiner  Sprache  heisst,  „der  älteren 
Fortsetzung  des  ersten  alten  Liedes'')  V.  1628.  Diese  Grenz- 
bestimmung ist  vielfach  angefochten  worden,^  aber,  soviel  ich 
sehe,  noch  immer   nicht  so  gründlich,  wie  es  möglich  und 


1  So  von  Hornborg,  Die  Komposition  des  Beöwulf  8. 28;  Ton  BönniDg, 
BeoTulfs-Kvadet  (EebenhaTn  1883)  S.  73  f. ;  tob  Möller  8. 140  Anm.  8; 
eingehender  von  Schneider,  Der  Kampf  mit  Grendels  Mutter  8.  11  ff., 
der  übrigens  in  die  Besprechung  dieser  Frage  Dinge  hereinzieht,  die 
wir  erst  im  folgenden  Kapitel  berühren. 
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wünschenswert  wäre,  widerlegt.  Müllenhoffs  Annahme  stützt 
sich  wesentlich  auf  folgende  Erwägung.  In  einer  Reihe  von 
Stellen  des  zweiten  (und  des  ersten)  Abenteuers,  die  M.  als 
Interpolationen  erschienen,  macht  sich  eine  Auffassung  geltend, 
welche  den  Voraussetzungen  der  von  V.  1629  ab  reichenden 
Darstellung  entspricht.  Hieraus  wird  dann  geschlossen,  dass 
mit  V.  1629  eine  jüngere  Fortsetzung  beginne  und  dass  der 
Portsetzer  mit  dem  Urheber  jener  Interpolationen  identisch 
sei.  Wir  haben  jedoch  gesehen,  dass  die  betreffenden  Inter- 
polationen im  wesentlichen  Fragmente  einer  zweiten  Fassung 
des  zweiten  Abenteuers  waren,  die  von  dem  Ordner  in  die 
erste  Fassung  eingeschaltet  wurden:  und  mit  V.  1629  haben 
wir  durchaus  keine  Änderung  des  Verhältnisses  eintreten 
sehen,  sondern  nach  wie  vor  die  Spuren  der  Versionen  C 
und  D  zu  erkennen  und  die  jeder  von  beiden  eigentümliche 
Auffassung  zu  unterscheiden  vermocht.  Es  fehlt  uns  somit 
jede  Nötigung,  dem  zweiten  Abenteuer  einen  so  abrupten, 
weder  durch  äussere  noch  innere  Kennzeichen  markierten 
Schluss,  wie  er  in  V.  1628  gegeben  wäre,  zu  dekretieren,  und 
damit  zugleich  jede  Nötigung,  die  sehr  wenig  ansprechende 
Hypothese  von  Müllenhoffs  Dichterlnterpolator  A  anzu- 
nehmen *.  Dass  dieser  A  in  der  That  ein  Unwesen  repräsen- 
tiert, wird  deutlich,  sobald  man  sich  die  wesentlichen  Züge 
zu  seinem  Bilde  vergegenwärtigt.  Er  war  ein  Dichter,  der 
gerne  schöne  Gesinnungen  darstellte,  wohlthuende  Empfin- 
dungen erregte,  seine  Hörer  in  die  Familie  seiner  Helden 
behaglich  einführte,  dabei  ein  hübsches,  wenn  auch  kein 
kräftiges  Talent.  Dass  nun  ein  so  veranlagter  Mensch  den 
ihm  vorliegenden  Beöwulftext  in  seinem  Sinne  interpolierte, 
ist  sehr  begreiflich.  Weniger  begreiflich  aber,  dass  er,  wenn 
er  jenen  Text  fortsetzte,  ihm  im  grossen  und  ganzen  nichts 
Neues  hinzugefügt  haben  sollte,  als  was  sich  auf  Ehrung  und 
Bosch  enkung  des  oder  der  Helden  bezog.  Sehr  seltsam,  dass 
er,  indem  er  zunächst  das  zweite  Abenteuer  abrundete,  Be6- 

1  Ich  brauche  kaum  zu  erinnern,  dass  MfiUenhoffs  A  etwas  ganz 
anderes  bedeutet  als  unser  A.  Jenes  bezeichnet  den  fünften  Be6wulf- 
dichter  und  ersten  Interpolator.  Dieses  die  ältere  Version  des  ersten 
Abenteuers. 
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wulf  dem  Dänenkönig  kurz  seinen  Kampf  auf  dem  Seegrund 
erzählen  Hess,  um  bald  darauf  in  einem  selbständigen  Teil 
den  Helden  über  den  ganzen  Inhalt  des  ersten  wie  des  zweiten 
Abenteuers  ausführlicher  berichten  zu  lassen.  Noch  seltsamer, 
dass  er  in  letzterem  Bericht  eine  ganze  Reihe  von  Abweichungen 
von  der  Erzählung  des  Textes,  den  er  fortsetzte,  sich  gestattet 
haben  sollte,  ja  vielleicht  sogar  Abweichungen  von  dem,  was 
er  in  den  das  zweite  Abenteuer  kompletierenden  Partien  selber 
erzählt  hatte  (vgl.  2142  f.,  Müllenhoflf  S.  218).  Am  allei- 
seltsamsten^  dass  die  Interpolationen,  die  er  „um  seine  Fort- 
setzung anzuknüpfen"  (Mtillenhoff  S.  193)  dem  ersten  und 
besonders  dem  zweiten  Abenteuer  eingefügt  haben  soll,  nicht 
nur  gelegentlich  von  dem  Inhalt  der  Fortsetzung  abweichen, 
sondern  sich  zum  Teil  sogar  unter  einander  widersprechen 
(vgl.  1175  gegen  923,  Müllenhoff  8.  206).  Wie  konnte  ein 
und  derselbe  Dichter,  der  Hrodgärs  Familie  in  seinen  Text 
einführen  wollte,  auf  den  Gedanken  kommen,  im  ersten  Aben- 
teuer nur  Wealh|)eow,  im  zweiten  Weal|)eow,  HroÖulf,  HrMric 
und  Hrodmund,  und  erst  in  Be6wulfs  Reisebericht  die  Fred- 
waru  auftreten  zu  lassen?'  Wie  konnte  ein  Dichter,  dem  es 
wesentlich  um  die  Darstellung  von  Ehrung  und  Belohnung 
zu  thun  war,  Hrödgar  dem  Be6wulf  nach  Besiegung  des  Meer- 
weibs neue  Geschenke  versprechen  lassen  (1783  f.)  und  es 
unterlassen,  von  der  Erfüllung  dieses  Versprechens  zu  be- 
richten? Kurz  Müllenhoffs  A  ist  eine  Unmöglichkeit,  ein 
Phantom;  und  der  Meister  der  Methode  hat  sich  diesmal 
selber  einen  Verstoss  gegen  die  wahre  Methode  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Für  den,  der  seine  Grundanschauungen  und 
allgemeinen  Voraussetzungen  teilte,  gäbe  es  im  gegenwärtigen 
Fall  nur  eine  Möglichkeit :  statt  des  ^inen  Dichterinterpolators 
A  müsste  er  mindestens  zwei  Dichter  annehmen,  und  ausser- 
dem wohl  noch  einen  oder  gar  zwei  Interpolatoren.  Von  den 
beiden  Dichtern  hätte  der  eine  ein  Lied  über  Be6wulfs  Heim- 
kehr bzw.  seinen  Empfang  in  der  Heimat  verfasst,  der  andere 
dieses  Lied  mit  dem  zweiten  Abenteuer  verbunden.  Über 
die  Interpolatoren  mögen  die  Anhänger  von  Müllenhoffs  An- 
sicht selber  ins  reine  zu  kommen  suchen. 


^  Vgl.  auoh  Soherer,  Zeitsobr.  f.  d.  Ssterr.  Oymn.  XX,  96  Anm.  3. 
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Jene  Annahme  aber  von  einer  selbständigen  Darstellung 
der  Heimkehr  Beöwulfs,  die  dann  mit  dem  zweiten  Abenteuer 
verbunden  wurde,  ist  auch  die  unsere;  nur  dass  wir  das  zweite 
Abenteuer  bis  hart  an  den  Anfang  des  dritten  ausdehnen: 
wodurch  die  Thätigkeit  desjenigen,  der  beide  verband,  auf 
ein  Minimum  reduziert  wird  und  sich  schliesslich  als  eine  bloss 
redaktionelle  und  vielleicht  eher  tilgende  als  schaffende,  mehr 
streichende  als  hinzusetzende  herausstellt.  Ihre  volle  Be- 
gründung kann  diese  Annahme  erst  bei  der  Betrachtung  des 
dritten  Abenteuers  erhalten ;  doch  können  wir  uns  schon  jetzt 
der  Aufgabe  nicht  entziehen,  die  Grenze  zwischen  dem  zweiten 
und  dem  dritten  Abenteuer  wenigstens  vorläufig  zu  bestimmen. 

Als  der  Kern  des  dritten  Abenteuers  ist  ohne  Zweifel 
Beöwulfs  Erzählung  von  den  Erlebnissen  seiner  Reise  zu  be- 
trachten, und  bei  dem  engen  Zusammenhang  dieser  Erzählung 
mit  des  Helden  Bückkehr  in  sein  Vaterland,  wird  BeowuIfs 
Ankunft  in  der  gautischen  Heimat  einen  Teil  der  betreffen- 
den Darstellung  gebildet  haben.  Das  zweite  Abenteuer  andrer- 
seits findet  seinen  natürlichen  Abschluss  erst  mit  Beöwulfs 
Abreise  aus  dem  Dänenland.  Hiermit  ist  der  Ort,  wo  die 
Grenzlinie  zwischen  dem  zweiten  und  dem  dritten  Teil  zu 
suchen  ist,  im  allgemeinen  angedeutet.  Dass  er  aber  so 
richtig  bestimmt  ist,  wird  durch  folgende  Beobachtung  be- 
stätigt. Während  wir  ungefähr  bis  zu  jenem  Grenzgebiet  die 
Spuren  der  beiden  Fassungen  C  und  D  deutlich  verfolgen 
können,  tritt  jenseits  desselben  (um  dies  hier  vorwegzunehmen) 
ein  wesentlich  anderes  Verhältnis  für  die  Überlieferung  des 
Textes  ein. 

Versuchen  wir  nun  die  Grenzlinie  noch  genauer  zu  ziehen, 
so  dürfen  wir  die  diesem  Beginnen  sich  entgegenstellenden 
Schwierigkeiten  nicht  übersehen.  Bei  der  ursprünglichen  Selb- 
ständigkeit des  dritten  Abenteuers,  von  der  man  sich  später 
völlig  überzeugen  wird,  haben  wir  keinen  Grund  zur  Annahme, 
dass  dieses  genau  an  dem  Punkte,  wo  das  zweite  abbrach, 
eingesetzt  habe;  sondern  es  kann  sich  recht  wohl  für  eine 
Strecke  mit  diesem  inhaltlich  gedeckt  haben.  Da  nun  die 
Überlieferung  von  solcher  Doppeltextigkeit  (man  gestatte  mir 
den  Ausdruck)  keine  Spuren  enthält,  andrerseits  aber  auch 


DIE   BEIDEN   VERSIONEN   DES   ZWEITEN   ABENTEUERS.         91 

nirgend  einen  unzweifelhaften  Abschluss  oder  gar  einen  deut- 
lichen Anfang  erkennen  lässt,  so  muss  man  die  Möglichkeit 
im  Auge  behalten,  dass  derjenige,  der  die  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Teilen  herstellte,  zu  diesem  Zweck  von  drei 
Mitteln  eins  oder  zwei  oder  gar  alle  drei  in  Anwendung  ge- 
bracht habe.  Die  drei  Mittel  wären:  Beseitigung  des  Kopfes 
von  III;  Beseitigung  des  Schwanzes  von  II;  selbständige  Be- 
arbeitung der  Stelle,  wo  beide  zusammentrafen.  Es  leuchtet 
ein,  dass  von  diesen  Verfahrungsweisen  die  erste  dem  Redaktor 
näher  liegen  musste  als  die  zweite;  während  die  dritte  wohl 
mehr  nur  im  Fall  der  Notwendigkeit  in  Frage  kam.  Daher 
scheint  es  methodisch,  was  zur  befriedigenden  Abrundung 
des  zweiten  Abenteuers  unentbehrlich  ist,  als  zu  diesem  ge- 
hörig zu  betrachten;  woraus  denn  folgt,  dass  man  dasselbe 
mindestens  bis  zu  Y.  1904  einschliesslich  wird  ausdehnen 
müssen.  Andrerseits  zeigt  sichV.  1914  f.  in  dem  Hafenwart, 
der  lange  nach  der  Rückkehr  der  Reisenden  ausgeschaut  hat, 
deutlich  ein  dem  zweiten  Abenteuer  fremdes  und  nicht  hin- 
eingehöriges Element.  Das  streitige  Grenzgebiet  bestünde 
demnach  aus  den  Versen  1905—1913;  und  da  wir  noch  gar 
nicht  wissen,  ob  die  Verbindung  des  dritten  mit  dem  zweiten 
Teil  für  letzteren  die  Version  C  oder  D  oder  was  sonst  vor- 
aussetzt, so  können  wir  die  Frage,  wohin  dieser  Grenzab- 
schnitt eigentlich  gehört,  fürs  erste  noch  gar  nicht  erörtern. 
Die  sicher  zum  zweiten  Abenteuer  (nach  unserer  Ein- 
teilung zum  elften  Abschnitt  desselben)  gehörigen  Verse  1888 
— 1904  wird  man  ohne  Bedenken  C  zuschreiben. 
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Betrachten  wir  nun  die  Darstellung  C,  nachdem  wir  sie 
im  einzelnen  rekonstruiert  haben,  zurücktretend  als  ein  Ganzes, 
so  zeigt  sich,  dass  dieses  Ganze  keineswegs  in  der  Weise  eine 
Einheit  bildet,  wie  etwa  im  ersten  Abenteuer  der  Korn  von 
A.  Freilich  lassen  sich  auch  in  C  gewisse  charakteristische 
Züge  des  Sprachgebrauchs  und  sogar  der  Metrik  beobachten. 
Ich  erwähne  nur  die  Anwendung  des  Präteritums  gang  1009. 
1295.  1316,  das  sonst  im  Be6wulf  nicht  vorkommt,  die  Um- 
schreibung pägeblond  für  See,  1373.  1593.  1620,  die  Bezeich- 
nung Hrodgärs  als  eodor  oder  frea  Ingwina  1044.  1319,^  der 
Mutter  Grendels  als  brimwglf  1506.  1599;  in  metrischer  Be- 
ziehung eine  gewisse  Vorliebe  für  diejenige  Reimbindung, 
welche  aus  zwei  Langzeilen  ein  Paar  macht,  839:919,  1260: 
1277,  1882:1883  (übrigens  finden  wir  Ähnliches  auch  in 
D,  890:891).  Allein  es  fehlt  viel  daran,  dass  derartige 
Eigentümlichkeiten  sich  über  den  ganzen  Umfang  der  Dar- 
stellung gleichmässig  erstreckten.  In  Auffassung  und  Stil  aber 
gewahrt  man  in  C  eine  entschiedene  Ungleichheit;   einzelne 


1  Diese  beiden  Benennungen  für  den  Dänenkönig  führt  schon 
Müllenhoff  S.  212  als  charakteristisch  für  die  «ältere  Fortsetzung  11^ 
an.  Er  erwähnt  a.  a.  0.  auch  die  Bezeichnung  Beöwulfs  als  peoden 
(1525.  1627),  obwohl  diese,  worauf  er  selber  aufmerksam  macht,  auch 
797  in  einem  seiner  Meinung  nach  dem  zweiten  Interpolator  gehörigen 
Passus  vorkommt.  Nach  unserer  Auffassung  steht  diese  Bezeichnung 
in  einer  Erweiterung  von  A  (der  älteren  Version  des  ersten  Abenteuers, 
797),  in  C  (1627)  und  in  D  (1525). 
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Abschnitte,  ich  erinnere  nur  an  den  fünften  und  sechsten,  treten 
aus  der  Umgebung  merklich,  ja  auffallend  heraus. 

Dies  kann  kaum  einen  anderen  Grund  haben  als  den, 
dass  die  Dichter  von  C  Stücke  aus  anderen,  älteren  Dar- 
stellungen in  die  ihre  verwebt  haben. 

Von  zwei  derartigen  Darstellungen  lassßn  sich,  wie  wir 
sehen  werden,  deutliche  Spuren  nachweisen.  Die  Spuren 
der  einen  hat  bereits  Möller,  Das  altenglische  Volksepos 
8.  139  ff.,  die  der  andern  Friedrich  Schneider,  Der  Kampf 
mit  Qrendels  Mutter  (Berlin  1887)  im  ganzen  richtig  erkannt.^ 
Ich  darf  gleichwohl  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Gegen- 
stand mir  an  dieser  Stelle  um  so  weniger  erlassen,  als  ich, 
von  ganz  anderen  Voraussetzungen  ausgehend  als  Möller  oder 
Schneider,  nicht  nur  zu  einer  vielfach  abweichenden  Be- 
gründung gemeinsamer  Ansichten,  sondern  auch  zu  wesent- 
lich verschiedenen  Endresultaten  gelangt  bin. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  was  S.  57  f.  über  den  Dichter 
von  A  sowie  über  die  Möglichkeit  gesagt  wurde,  Stücken  aus 
dem  über  V.  836  hinausreichenden  Teil  seiner  Dichtung  — 
wir  wollen  die  Gesamtdarstellung  A'  nennen  —  im  zweiten 
Abenteuer  zu  begegnen.  Ein  solches  Stuck  liegt  nun  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Abschiedsscene  zwischen  Beo- 
wulf  und  Ilrodg&r  vor.  Die  Scene,  wie  wir  sie  für  die  C-Form 
hergestellt  haben,  rührt  von  einem  Dichter  her,  der  ganz  und 
gar  in  der  Sache  steht.  Wenn  er  nun  trotzdem  HröSgär  sein 
Versprechen,  dem  Be6wulf  weitere  Geschenke  zu  geben,  nicht 
erfüllen  lässt,  so  erklärt  sich  dies  am  einfachsten  daraus,  dass 
er  von  solchem  Versprechen  nichts  wusste.  Der  Dichter"  hatte 
seinen  Helden  nach  dem  Sieg  über  Grendel  beschenken  lassen, 


^  Dass  übrigens  Möller  nahe  daran  war,  auoh  die  Spnren  der 
zweiten  Darstellung  zu  entdecken,  und  nur  durch  eine  kfinstliohe 
Annahme  daran  verhindert  warde,  ersieht  man  aus  seiner  Bemerkung 
zu  Y.  1331  f.,  S.  186.  Etwas  anders  scheint  er  die  Sache  8.  146,  zu 
y.  2353,  zu  fassen;  ganz  klar  ist  mir  seine  Meinung  hier  nicht  ge- 
worden. —  Andrerseits  ist  Möllers  Ansicht  die  erste  Darstellung  be- 
treffend nicht  nur  Schneider,  der  Mollers  Schrift  nicht  gelesen  hat, 
sondern  auch  don  meisten  Lesern  derselben,  wie  es  scheint,  verborgen 
geblieben. 
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aber  ein  Kampf  mit  Grendels  Mutter,  worauf  sich  die  neuen 
Geschenke  bezogen  hätten,  kam  in  seiner  Darstellung  nicht 
vor.  Unsre  Vermutung,  dass  die  Abschiedsscene  Yon  dem 
Dichter  Yon  A'  herrühre,  wird  nun  durch  den  darin  herrschen- 
den Stil  und  Ton  durchaus  bestätigt;  denn  diese  sind  nicht 
nur  jenes  Dichters  würdig,  sondern  seiner  Art  entechieden 
angemessen.  Nur  werden  wir  freilich  V.  1873**-  1880*,  als 
von  gar  zu  grosser  Gefühlsweichheit  zeugend,  auszuscheiden 
haben,  möge  diese  Stelle  nun  auf  Erweiterung  in  A'  beruhen, 
möge  sie  erst  in  C  hinzugesetzt  sein.  Als  sicher  C  angehörig 
sind  die  Verse  1882—83  mit  ihrem  Endreim  zu  bezeichnen. 
Was  von  der  Abschiedsscene  übrig  bleibt  stimmt  vollkommen 
zu  A.  Auch  der  Sprachgebrauch  widerspricht  keineswegs: 
so  treffen  wir  1818  sdbltäend,  was  sonst  nicht  im  zweiten 
Abenteuer,  wohl  aber  in  A  411  vorkommt  (B  hat  377  sdb- 
lipende)^  1819  feorrancumene  vgl.  361.  An  die  Weise  von  A 
erinnert  auch  in  Hrodgärs  Abschiedsrede  1845  ff.  die  Be- 
ziehung auf  gautische  Verhältnisse. 

Fragen  wir  nun,  wie  weit  die  unveränderte  Benutzung 
von  A'  in  C  reicht,  so  ist  von  vornherein  klar,  dass  wir 
Spuren  derselben  nur  in  den  beiden  ersten  und  den  beiden 
letzten  Abschnitten  des  zweiten  Abenteuers  zu  finden  erwarten 
dürfen.  Im  ersten  Abschnitt  scheint  der  Anfang,  wie  schon 
der  Endreim  839:  919  andeutet,  von  C  überarbeitet;  am  besten 
würde  der  Kern  von  HroÄgärs  Rede  928  ff.  sich  zu  A'  fügen. 
Der  zweite  Abschnitt  aber,  soweit  er  C  angehört,  könnte  so 
gut  wie  ganz  der  älteren  Dichtung  entnommen  sein.  Nur 
die  Terse  1043—1045,  wo  Hrodgar  eodor  Ingwina  genannt 
wird,  sind  vermutlich  von  C  hinzugefügt,  denn  A  kennt  diese 
Bezeichnung  nicht;  der  Passus  ist  für  den  Zusammenhang 
durchaus  entbehrlich.  Der  zehnte  Abschnitt  gehört  nicht  nur 
in  seiner  zweiten  Hälfte  (der  Abschiedsscene),  sondern  auch 
in  der  ersten  Hälfte  ursprünglich  A'  an,  an  dessen  Sprach- 
gebrauch und  Darstellungsweise  wir  durchaus  erinnert  werden; 
die  beiden  ersten  Verse  jedoch,  1785  f.,  sind  von  C.  Auch 
der  elfte  Abschnitt,  d.  h.  die  mit  Sicherheit  dahin  gehörigen 
Verse  1888—1904  (vgl.  oben  S.  91)  hat  C  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach   von  der  älteren  Darstellung   geborgt.     Weiter 
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möchte  ich  jedoch  nicht  gehen.  1904  bildete  für  A'  einen 
vortrefflichen  Absehluss,  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  diese 
Dichtung  darüber  hinaus  Beowulfs  Rückfahrt  (1905-1913) 
in  so  völliger,  zum  Teil  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  der 
Hinfahrt  dargestellt  haben  sollte,  wenn  sie  —  wie  es  doch 
den  Anschein  hat  —  nichts  weiteres  zu  berichten  hatte. 

Auf  eine  andere  alte  Darstellung  führt  uns  der  fünfte 
Abschnitt.  Wir  haben  hier  als  der  Version  C  zugehörig 
gefunden  die  Verse  1321—1334.  1345—1398.  Betrachten  wir 
nun  in  Hrodgärs  Rede  die  oft  erörterten  Verse  1330  ff.  ge- 
nauer, 80  stossen  wir  nicht  nur  auf  eine  auffallende  Satz- 
fügung in  1331^.  1332,  sondern  vor  allem  auf  einen  merk- 
würdigen Widerspruch:  „Ihn  (nämlich  jEschere)  tötete  mit 
eigener  Hand  ein  gespenstiger  Mordgast  (oder?  Mordgeist). 
Ich  weiss  nicht,  welcher  von  beiden,  schrecklich,  stolz  auf 
seine  Leichenbeute,  den  Heimweg  zurücklegte,  des  Frasses 
froh^:  sie  rächte  die  Fehde,  dass  du  gestern  Nacht  Qrendel 
tötetest." 

Im  folgenden,  1345  ff.,  sagt  Hrödg&r,  dass  er  seine  Leute 
von  zwei  gewaltigen  Markgängern,  welche  die  Moore  be- 
wohnten, habe  reden  hören:  der  eine  sei  einem  Weibe  ähn- 
lich gewesen,  der  andere  in  Mannesgestalt  einhergegangen, 
nur  sei  er  grösser  gewesen  als  irgend  ein  anderer  Mann;^ 
den  hätten  die  Erdbewohner  Grendel  genannt;  man  wisse 
nicht,  ob  sein  Vater  vor  ihm  schon  irgend  einen  andern  im 
Dunkeln  hausenden  Geist  gezeugt  habe^  (d.  h.  man  wisse 
nicht,  ob  er  der  Stammhalter  seines  Geschlechts  sei,  oder  ob 
er  noch  anderswo  hausende,  ältere  Brüder  habe).  Dann  (1357  ff.) 
beschreibt  der  König  die  Behausung  der  Unholde. 

Der  König  weiss  also  von  Grendel  und  seiner  Mutter, 
er  weiss  nach  1333  f.  {heö  pä  fdbhäe  wrcec  usw.),   dass  die 


*  gefcegnod  1333  mit  Eemble  statt  gefrcegnod, 
'  Beil&ufig  bemerke  ich,  dass  1361  f.  jedesfalls  zu  lesen  ist: 
idese  onltcnses;  öder  earmsceapen 
on  weres  weestmnm  wr^clftstas  trted  usw. 
'  Der  gele.^entlich   verkannte  Sinn   dieser  Yerse  1355  fT.  ergiebt 
sich   dcatlich,   wenn   man   sie  mit  V.  1180  ff.  vergleicht,   wo   dieselbe 
Konstruktion  herrscht. 
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Mutter  den  Sohn  (wenigstens,  dass  der  weibliche  Unhold  den 
männlichen)  geVächt  habe,  und  gleichwohl  weiss  er  nach  1331  f. 
nicht,  wer  von  beiden  der  Mörder  uEscheres  gewesen  sei.  Das 
ist  doch  wohl  gleich  geheimnisvoll  für  Kluge  wie  für  Thoren. 
Bugge  (wie  vor  ihm  schon  Sweet  und  Wülker)  sucht  den 
Widerspruch  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  1331^  hwoeper 
in  Ätrirfar  ändert,  wobei  er  sich  aufBeöwulfs  Worte  1392  flf. 
beruft;  er  nimmt  an,  dass  der  König  nicht  wisse,  wohin 
die  Unholdin  gezogen  sei.  Allein  Beowulfs  pathetische  Rhe- 
torik erlaubt  nicht  einmal,  einen  sicheren  Schluss  auf  seine 
eigene  Unwissenheit,  viel  weniger  auf  die  des  Königs  zu 
ziehen.  Dass  Hrödgär  sehr  wohl  weiss,  wo  die  Unholde 
hausen,  zeigen  die  Yerse  1361  ff.,  und  dass  er  sie  an  keinem 
andern  Ort  wähnt  als  in  ihrer  eigenen  Behausung,  geht  klar 
aus  1377  ff.  hervor.  Auch  kann  man  bei  einem  lebendigen 
Gefühl  für  Zusammenhang  schon  wegen  der  Ausführung 
1345  ff.  nicht  zweifeln,  dass  1331  hwceper  am  Platze  ist. 
Muss  dies  aber  anerkannt  werden,  so  folgt,  dass  1333*",  1334 
nicht  am  Platze  sind,  und  wenn  diese  weichen,  so  fällt  auch 
1333a,  und  wir  werden  kein  Bedenken  tragen,  jetzt  auch  den 
formell  anstössigen  Vers  1332  zu  opfern.  Es  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  ursprünglich  hiess: 

1330  Weard  him  on  Ileorote  tö  handbanan 

wojlgcßst  wÄfre,  ic  ne  wftt  liweepor. 
1345  Ic  p8Bt  londbüend  loödo  tninc 

seleri^dendo  soogan  h^rde, 

|)eet  hie  gosäwon  swylco  tw^gen 

miole  moarcstapan  moras  healdan, 

ellorgffistas  usw. 

Hier  ist  logischer  Zusammenhang:  es  tötete  ihn  ein 
wcBlgcBSt,  ich  weiss  nicht  welcher  von  beiden ;  es  giebt  deren 
nämlich,  wie  ich  erfahren  habe,  zwei.  Und  nun  versteht  man 
auch,  warum  es  1377  ff.  heisst:  Eard  git  ne  const,  frecne 
stowe,  ä^r  pü  ßndan  mihi  sinnigne^  secg ;  denn  von  beiden, 
Mann  und  Weib,  Grendel  und  seiner  Mutter,  ist  Grendel  jedes- 
falls  die  Hauptperson.     Und  weiter  ist  jetzt  klar  geworden, 


*  Mit  Heyne  statt  des  unmetrischen  felasinuigve. 
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warum  Beöwulf  1392.  1394  von  M  und  nicht  von  he6  redet. 
Streicht  man  die  Verse  1381  und  1391,  die  von  C  interpoliert 
sind,  80  hat  man  an  1321—1331.  1345—1380.  1382-1390, 
1392—1396  einen  Abschnitt,  der  in  sich  auf  das  schönste 
zusammenhängt,  in  den  Zusammenhang  des  zweiten  Aben- 
teuers jedoch  in  keiner  Weise  passt,  einen  Abschnitt  also, 
der  offenbar  einer  anderen  Dichtung  angehört.  Wie  C  dazu 
gekommen,  diese  Dichtung  und  zwar  in  solcher  Weise 
zu  benutzen,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  wir  ver* 
tagen.  Wir  suchen  zunächst  von  jener  Dichtung  selber  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen,  soweit  der  betreffende  Abschnitt 
uns  dazu  verhelfen  will. 

Irgendwelcher  Kampf  zwischen  Be6wulf  und  Grendel  hat 
offenbar  zu  dem  Zeitpunkt,  den  der  Abschnitt  uns  vergegen- 
wärtigt, noch  nicht  stattgefunden.  Ein  Unhold  hat  Heorot  in  der 
Nacht  heimgesucht  und  dort  Hrödgärs  vertrautesten  Ratgeber, 
iEschere,  getötet.  Es  war  das  nicht  der  erste  derartige  Besuch 
(1322  sorh  is  geniicod);  doch  erhält  man  den  Eindruck,  als  ob 
demselben  entweder  eine  Pause  oder  aber  ein  Ereignis  vor- 
hergegangen sei,  das  ein  Aufatmen  nach  langer  Heimsuchung 
erhoffen  liess.  Der  Unhold  war  entweder  Grendel  oder  seine 
Mutter;  Grendel  aber  gilt  als  Hrödgärs  Uauptfeind,  und  man 
darf  als  sicher  annehmen,  dass  Be6wulf  um  ihn  zu  bekämpfen 
sich  am  dänischen  Hof  aufhält.  Der  Kampf  aber,  den  der 
Dichter  im  Sinne  hat,  wird  offenbar  im  Seegrunde  stattfinden; 
dort  wird  Beöwulf  beide  Unholde  besiegen  —  und  zwar,  wie 
wir  vermuten  dürfen,  zuerst  das  Weib,  dann  den  Mann;  ohne 
Zweifel  wird  er  dann  das  Haupt  Grendels  als  Siegestrophäe 
von  seiner  kühnen  Fahrt  heim  nach  Heorot  bringen. 

Hat  C  diese  ältere  Dichtung  —  wir  wollen  sie  X  nennen 
—  noch  in  anderen  Abschnitten  als  dem  fünften  benutzt? 
Betrachten  wir  zunächst  den  vierten  Abschnitt.  Da,  wie  wir 
sahen,  das  iEschere-Motiv  X  angehört,  so  sind  1 296  ff.  jedes- 
falls  unter  dem  Einfluss  dieser  Darstellung  entstanden ;  in  wie- 
fern hier  jedoch  freierer  oder  engerer  Anschluss  vorliegt, 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Die  Möglichkeit  einer 
stärkeren  Benutzung  der  älteren  Dichtung  im  vierten  Ab- 
schnitt überhaupt  hängt  von  der  Beantwortung  der  Frage  ab, 

QF.  LXll.  7 
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ob  Grendel  oder  seine  Mutter  in  X  uEscheres  Mörder  war. 
War  es  Grendel,  so  kann  die  Verwertung  von  X  in  C  nur 
allgemeinerer  Art  sein.  War  es  Grendels  Mutter,  so  könnte 
sie  eine  recht  intensive  gewesen  sein.  In  dem  Fnll  wäre  es 
denkbar,  dass  folgende  Verse  in  C  aus  X  entnommen  wären: 

1251/1280  Sigon  ^II  tö  sls^pe;  p&-  d^r  s&ra  wenrd 
pdhwyrft  eorlum,  sipdan  inne  fealh 
Orendlos  mödor.     NtBS  se  gryre  lilbssa.* 

Auch  die  Verse  1288—1291,  bzw.  1288—1293,  die  wir 
als  Erweiterung  in  C  aufgefasst  haben,  könnten  aus  X  ent- 
nommen sein;  denn  warum  hätte  der  Erweiteror  nicht  aus 
derselben  Quelle  schöpfen  sollen  wie  der  Dichter  von  C? 
War  dies  aber  der  Fall,  so  würde  sich  ergeben,  dass  1296 
—  1298  auf  freierer,  nicht  auf  getreuer  Nachbildung  beruhen, 
da  1298**  (pone  de  heö  on  rceste  ahredt)  sich  mit  1288  ff. 
nicht  verträgt.  Bisher  hnndelte  es  sich  um  blosse  Möglich- 
keiten, deren  Erwägung  wenigstens  methodischen  Nutzen  hat. 
Mit  annähernder  Sicherheit  aber  können  wir  sagen ,  dass 
1299** — 1301  C,  nicht  jedoch  ursprunglich  X  angehörten;  denn 
sie  setzen  die  Gabenverleihung  und  überdies  einen  Wechsel 
im  Schlafgemach  Be6wulfs  voraus.  In  der  Frage  des  Helden 
1319  f.  deutet  die  Kenning /rea  Ingvrina  gleichfalls  auf  Selbst- 
ständigkeit in  C,  da  der  entsprechende  Ausdruck  eodor  Ing- 
wina  1044  wegen  des  Zusammenhangs,  wo  er  erscheint  (oben 
S.  94),  nicht  aus  X  entnommen  sein  kann.  Es  wäre  freilich 
möglich,  dass  C  sich  den  Grundtypus  dieser  Formeln  aus  X 
angeeignet  hätte;  jedoch,  alles  wohl  erwogen,  nicht  gerade 
wahrscheinlich. 

Aus  dem  dritten  Abschnitt,  der  in  C  nur  wenige  Verse 
umfasst,  könnte  die  kriegerische  Schilderung  von  der  Art, 
wie  die  Dänen  sich  zur  Ruhe  legen,  V.  1242  ff.,  recht  wohl 
in  X  sich  gefunden  haben  (vgl.  IlröSgärs  Rede  1326  ff.),  zu- 
mal wenn  auch  1288 — 1291  aus  der  älteren  Dichtung  her- 
rühren sollten. 

Die  früheren  Abschnitte  kommen  natürlich  für  X  nicht 
in  Frage.     Wir  kehren   daher  zum  fünften  zurück,   um  von 


^  Über  sära  statt  söna,  nces  statt  wais  vg\,  oben  8.  75. 
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dort  aus  weiterzuschreiten.  Der  sechste  Abschnitt  zeigt  stili- 
stisch eine  solche  Ycrwandtschaft  mit  dem  fünften,  dass  er  ver- 
mutlich zum  grösseren  Teil  —  es  handelt  sich  nur  um  die 
Partien,  die  wir  früher  C  vindiziert  haben,  —  von  X  geborgt 
ist.  Nur  Beowulfs  Rede  am  Schluss  des  Abschnitts  erregt 
Bedenken.  V.  1482 — 1487  können,  da  sie  die  Gabenverleihung 
als  bereits  geschehen  voraussetzen,  in  X  sich  unmöglich  ge- 
funden haben.  Vielleicht  aber  gehörte  die  erste  Hälfte  der 
Rede,  1474—1481,  welche  für  den  Standpunkt  von  C  ein 
Novum  bringt,  ursprünglich  der  älteren  Darstellung  an. 

Benutzung  von  X  im  siebenten  Abschnitt  haben  wir 
wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  vor  allem  in  der  Stelle  1501 
—  1507.  1514-1517.  Auf  weite»'e  Einzelheiten  einzugehen 
scheint  mir  zu  gewagt.  Aus  dem  Eingang  des  achten  Ab- 
schnitts aber  dürften  1(118-1020  (oben  S.  83  f.)  hierher  zu 
ziehen  sein. 

Verlassen  wir  jetzt  C,  um  die  jüngere  Version  D  auf 
kurze  Zeit  ins  Auge  zu  fassen.  Dieselbe  setzt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  ältere  und  einfache  Fassung  G  oder  eine 
ihr  eng  verwandte  Darstellungsform  als  Grundlage  voraus. 
Doch  muss  in  den  Kreisen,  wo  sich  D  entwickelte,  die  Dich- 
tung X,  wenn  auch  vielleicht  nicht  genau  in  der  Gestalt, 
welche  C  entgegentrat,  noch  lebendig  gewesen  sein.  Das 
Motiv,  dass  Bo6wulf  Grendels  Haupt  mit  an  die  Oberwelt 
bringt,  scheint  in  diesen  Kreisen  besonders  angezogen  zu 
haben.  Um  es  in  die  Darstellung  des  zweiten  Abenteuers 
verweben  zu  können,  erfand  man  den  Zug,  dass  Be6wulf  nach 
Besiegung  der  Meerriesin  Grendels  Leichnam  den  Kopf  ab- 
haut. Vermutlich  ist  daher  im  siebenten  Abschnitt  X  von  D 
für  die  Verse  1570  ff.  benutzt  worden.  Von  den  D-Prag- 
menten  des  achten  Abschnitts  aber  sind  zunächst  die  oben 
S.  84  citierten  Verse  wohl  zum  grössten  Teil  X  zuzuweisen. 
Nur  wurden  vielleicht  V.  1639,  und  wohl  sicher  1649  (wo 
die  Erwähnung  der  „Frau"  für  D  charakteristisch  ist)  erst 
in  der  jüngeren  Version  des  zweiten  Abenteuers  hinzugefügt. 
Ferner  sind  in  diesem  Abschnitt  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit die  Verse  1684—1687  als  Bestandteile  von  X  zu  be- 
zeichnen.    V.  1685   d(Pm   selestan   he  scem  fweönum  erinnert 

7* 
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sehr  an  Y.  1296  f.  hcelepa  leöfost  . .  ,  be  sdem  tweonum,  also 
an  eine  Stelle,  die  C  angehört,  aber  unzweifelhaft  unter  dem 
Einfluss  von  X  entstanden  ist.  In  Y.  1687  stand  an  der 
Stelle  von  hylt  ursprünglich  hedfod,  wie  sich  daraus  ergiebt, 
dass  die  sich  anschliessende  Rede  Hrödgärs  (1769—1781, 
über  den  Anschluss  oben  S.  85  f.)  zwar  der  Freude  über  den 
Anblick  des  Hauptes  Ausdruck  giebt,  von  der  Schwerthilze 
jedoch  kein  Wort  verlauten  lässt.  Zu  dem  Hilzmotiv,  das 
D  von  C  überkommen,  trat  das  Kopfmotiv  aus  X.  Darauf 
beruht  eine  gewisse  Unebenheit,  die  wir  trotz  der  Lücken 
der  Überlieferung  in  der  Darstellung  von  D  wahrnehmen 
können.  Gehörten  aber  1684—1686  und  1687  ursprünglich 
zusammen  —  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  dies  zu  bezweifeln 
—  so  muss  das  Subjekt  zu  on  geweald  gehivearf  ursprünglich 
Grendles  hedfod  gewesen  sein,  was  auch,  wenn  wir  Stellen 
wie  1210  vergleichen,  nichts  Unwahrscheinliches  an  sich  hat. 
Dann  aber  könnte  1684  in  X  nur  durch  einen  sehr  kurzen 
Zwischenraum  von  1650  getrennt  gewesen  sein  oder  sogar 
an  diesen  Yers,  bzw.  an  1648  sich  direkt  angeschlossen  haben. 
Über  eine  blosse  Möglichkeit  wird  man  jedoch  hier  nicht 
hinauskommen. 

Im  neunten  Abschnitt  hat  D,  wie  aus  allem  Yorher- 
gehenden  sich  mit  Notwendigkeit  ergiebt,  die  Rede  Hrödgärs 
1769—1781  aus  X  entnommen. 

Die  erhaltenen  Bruchstücke  reichen  aus,  uns  eine  all- 
gemeine Yorstellung  von  der  Art  und  Weise  der  als  Ganzes 
verloren  gegangenen  Dichtung  X  zu  vermitteln.  Eine  kräftig 
anschauliche  Darstellung  und  eine  grosse  Wärme  der  Em- 
pfindung waren  ihr  auf  jeden  Fall  eigen.  Wie  wirksam  ist 
die  Schilderung  von  dem  unheimlichen  See,  in  dem  die  beiden 
Unholde  hausen,  und  wie  glücklich  der  Zug,  der  1368  ff.  von 
dem  gestellten  Hirsch  hergenommen  wird.  Yergleichen  wir 
X  mit  A',  so  dürfte  das  Tempo  der  Bewegung  in  der  ersteren 
Dichtung  etwas  schneller  als  in  der  anderen  gewesen  sein, 
ungeachtet  eines  keineswegs  geringeren  Reichtums  an  Detail- 
Zügen.  Ob  X  in  betreff  der  Ökonomie  der  Darstellung,  der 
wirkungsvollen  Steigerung  und  ähnlicher  Qualitäten  sich  A' 
an  die  Seite  stellen  durfte,  diese  Frage  entzieht  sich  unserer 
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BeantwortUDg.  Der  allgemeine  Eindruck  jedoch,  den  wir 
erhalten,  berechtigt  uns  dazu,  beide  Dichtungen  für  treffliche 
Erzeugnisse  der  alten  Epik  und  in  ihrer  Art  für  einander 
ebenbürtig  zu  erklären :  A',  soviel  wir  sehen,  von  grossartigerer 
Einfachheit,  von  erhabnerer  epischer  Ruhe,  X  von  rascherem 
Pulsschlag  der  Leidenschaft,  von  mehr  pathetischer  Rhetorik ; 
A'  mehr  ausschliesslich  auf  das  Ethische,  X  daneben  auf  das 
Stimmungsvolle,  Romantische  gerichtet.  —  Liegen  beide  Dich- 
tungen, soweit  wir  sie  herzustellen  vermögen,  einmal  im  Druck 
vor,  so  wird  die  von  ihnen  ausgehende  Wirkung  reiner  her- 
vortreten, und  es  wird  leichter  sein,  diese  auf  ihre  Ursachen 
zurückzuführen. 

Wie  haben  wir  uns  in  zeitlicher  und  örtlicher  Hinsicht 
das  Verhältnis  der  beiden  Dichtungen  zu  einander  zu  denken? 
Unumgänglich  ist  zunächst  die  Annahme,  dass  A'  und  X  ur- 
sprünglich in  verschiedenen  Landesgebieten  heimisch  waren, 
da  sie  nicht  nur  von  einer  verschiedenen  Auffassung  der  Sage 
ausgehen ,  sondern  auch  stilistische  Differenzen  aufweisen, 
die  notwendig  einen  tieferen  Hintergrund  haben  müssen. 
Zeitlich  brauchen  die  Dichtungen  nicht  weit  auseinander  zu 
liegen;  ein  gewisser  Abstand  zwischen  beiden  wird  aber 
gleichwohl  anzunehmen  sein.  Beide  legen  ja  Zeugnis  ab 
von  einem  höhern  Aufschwung  des  epischen  Stils;  ein  solcher 
Aufschwung  aber  pflegt  von  einem  bestimmten  Punkt  auszu- 
gchen und  sich  weiter  zu  verbreiten,  und  recht  seltsam  wäre 
es,  wenn  er  an  zwei  verschiedenen  Orten  zur  selben  Zeit  den 
gleichen  Stoff  ergriffen  hätte.  Sind  aber  die  beiden  Dichtungen 
als  nicht  durchaus  gleichaltrig  anzusehen,  so  wird  das  höhere 
Alter  A'  zukommen.  Noch  mehr  als  aus  der  Darstellung  ist 
dies  aus  der  Fabel  zu  schUessen. 

Nennen  wir  die  A'  und  X  zu  Grunde  liegenden  Über- 
lieferung a  und  X,  so  hatten  a  und  x  offenbar  ein  verschiedenes 
Verhältnis  zum  Mythus,  aus  dem  die  Beowulfsage  erwachsen 
ist.  Denken  wir  uns  die  mythische  Auffassung  als  eine  ein- 
heitliche, als  in  beiden  Fällen  dieselbe,  so  stand  x  ohne  Frage 
dieser  Auffassung  näher  als  a;  denn  es  ist  nicht  abzusehen, 
wie  aus  dem  Grendelkampf  in  einem  Saal,  wenn  diese  Vor- 
stellung  die   ursprüngliche  war,   in  der  Beowulfsage  jemals 


102  FÜNFTES   KAPITEL. 

ein  Kampf  auf  dem  Seegrund  sich  entwickelt  hätte. ^  Daraus 
aber,  dass  x  dem  Mythus  näher  stand,  wäre  nicht  etwa  zu 
schliesscn,  dass  es  die  Brücke  zwischen  dem  Mythus  und  a 
gebildet  hätte,  sondern  nur,  dass  a  das  Produkt  einer  kräf- 
tigeren und  selbständigeren  Regung  des  epischen  Geistes  war 
als  X.  Nächst  der  Gestalt  und  den  Tbaten  Beowulfs  bildet 
ja  die  Halle  Heorot  das  eigentliche  epische  Moment  im  Epos, 
ich  meine  das  Moment,  wo  Mythus  und  historische  Über- 
lieferung sich  am  deutlichsten  mit  einander  verschmolzen 
haben.  Es  ist  aber  klar,  dass  Heorot  in  a  eine  ganz  andere 
Rolle  spielt  als  in  x ;  ja  wii*  dürfen  wohl  sagen ,  dass  die 
Konsequenz  der  Anknüpfung  des  Grendelmythus  an  Heorot 
erst  da  gezogen,  der  Zweck  jener  Anknüpfung  erst  da  er- 
reicht scheint,  wo  es  sich  nicht  bloss  und  nicht  vorwiegend 
um  die  Säuberung  des  Sees  (1620),  sondern  um  die  Säuberung 
Heorots  selber  (432.  825  f.)  handelt.  Sollen  wir  nun  an- 
nehmen, dass  die  epische  Energie,  welche  jene  Anknüpfung 
zuerst  bewirkte,  sich  unfähig  erwiesen  habe,  die  volle  Konse- 
quenz derselben  zu  ziehen,  deren  eigentlichen  Zweck  zu  er- 
reichen? Mir  ist  dies  höchst  unwahrscheinlich-,  und  daher 
drängt  sich  mir  die  Annahme  auf,  dass  a  früher  als  x  ent- 
standen sei  und  dass  die  letztere  Überlieferung  sich  unter 
dem  Einfluss  der  ersteren  aus  dem  Mythus  gebildet  habe. 

Geradezu  unabweisbar  wird  diese  Annahme,  wenn  wir 
von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  Verschiedenheit 
der  epischen  Überlieferungen  in  einer  variierenden  Gestalt  des 
Mythus  ihre  Wurzel  hatte.  In  diesem  Fall  können  wir  uns 
den  a  zu  Grunde  liegenden  Mythus  nur  in  Übereinstimmung 
mit  Müllenhoffs  Andeutungen  (Zs.  VII,  422)  denken:  „An 
Heorots  Statt  nannte  man  etwa  einen  Tempel,  auch  eine  Halle 
und  ein  hornsde  (Vorr.  zu  Andreas  XXXVIII),  wo  wie  dort 
die  Menschen  sich  zu  fröhlichen  Gelagen  und  Festen  zu  ver- 
sammeln pflegten  und  Grendel  seine  ünthaten  verübte,  bis 
Beowulf  [BeowaP]  der  Kämpe   des  Gottes  das  Haus  wieder 

1  Es  sei   donn    mit   der   vollständigen  Zertrümmerung   der  Sage 
in  ihre  Elemente,  wobei  denn    der  Name  Beöwiilf  und  die    Aiutorische 
Anknflpfung  verloren   gegangen   wäre  —  ein  Vorgang,  der   innerhalb 
der  Entwicklung  des  englischen  Epos  schlechthin  nndcnkbar  ist« 
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von  ihm  säuberte. '^  Im  Gegendatz  dazu  müsste  die  x  zu 
Grunde  liegende  Form  des  Mythus  von  Tempel  oder  hornsele 
nichts  gewusst  haben;  und  da  wäre  es  denn  vollends  klar^ 
dass  die  epische  Sage  a  früher  als  x,  und  x  nur  unter  dem 
Einfluss  von  a  entstanden  wäre. 

Sage  und  Epos  sind  nun  freilich,  wie  eng  zusammen- 
hängend auch,  nicht  identisch.  Wo  aber  zwischen  der  Ent- 
stehung der  Sage  und  der  Ausbildung  des  Epos,  wie  in  gegen- 
wärtigem Fall,  nur  ein  verhältnissmässig  kurzer  Zeitraum 
liegt,  wird  es  schwer,  die  Vermutung  abzuweisen,  dass  die 
eigentliche  Heimat  der  epischen  Sage  auch  die  Gegend  war, 
wo  die  epische  Darstellung  zuerst  einen  höhern  Flug  nahm, 
dass  folglich  die  epische  Dichtung  in  grossem  Stil  sich  der 
ursprünglicheren  und  selbständigeren  Sagenform  früher  be- 
mächtigte als  der  jüngeren  und  abgeleiteten.  Wir  dürfen 
daher  annehmen,  dass  von  den  beiden  Dichtungen  A'  und  X 
diese  später  als  jene  und  wohl  unter  ihrem  Einfluss  ent- 
standen ist. 
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Kehren  wir  zum  zweiten  Abenteuer  zurück,  das  zumal 
in  der  älteren  Version,  C,  eine  merkwürdige  und  der  Er- 
klärung bedürftige  Erscheinung  bildet.  Wir  haben  gesehen, 
dass  C  sich  einem  Mosaik  vorgleichen  lässt,  dessen  einzelne 
Teile  keineswegs  immer  zu  einander  stimmen.  Nahe  liegt 
es  daher,  dieser  Darstellungsform  den  Namen  einer  Dichtung 
zu  verweigern,  darin  nur  eine  Interpolation  oder  eine  un- 
geschickte Rodaktion  oder  beides  zu  erblicken,  auf  jeden  Fall 
ein  Produkt,  das,  wesentlich  aus  der  Willkür  eines  Einzelnen 
hervorgegangen,  sich  zwar  aus  epischen  Fragmenten  zu- 
sammensetzte, als  Ganzes  aber  ausserhalb  der  lebendigen  Ent- 
wicklung des  Epos  stünde.  Dass  solche  Ansicht  jedoch  un- 
berechtigt wäre,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Verhältnis  der 
jüngeren  Version,  D,  zur  älteren.  Auch  hier  hat  man  es 
mit  mündlicher  Fortpflanzung,  mit  Umbildung,  Erweiterung 
zu  thun;  und  bei  näherer  Erwägung  wird  man  finden,  dass 
das  zweite  Abenteuer,  auch  in  der  Gestalt  C,  eine  in  ge- 
wissem Sinn  notwendige  Stufe  in  der  Geschichte  des  Epos 
bildet. 

Daran  haben  wir  festzuhalten,  dass  die  echte  Epik,  wie  jede 
Art  volkstümlicher  Dichtung,  sich  in  einer  unzertrennlichen  Ver- 
bindung von  Produktion  und  Reproduktion  bewegt.  Freilich  ist 
das  Verhältnis  der  schaffenden  zur  bloss  erinnernden  und  wieder- 
holenden Thätigkeit  in  den  verschiedenen  Sängern  und  auch  in 
den  verschiedenen  Epochen  ausserordentlichen  Schwankungen 
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unterworfen.  Aber  auch  der  unbegabteste  Sänger  wird  ge- 
legentlich, wenigstens  da  wo  ihn  sein  Gedächtnis  im  Stich 
lasst,  von  dem  Seinigen  hinzuthun,  Überliefertes  auslassen 
und  umändern.  Und  auch  der  produktivste  steht  auf  den 
Schultern  seiner  Yorgänger  und  wird  nicht  nur  Gedanken, 
Motive,  sondern  Wendungen,  Ausdrucke,  ja  ganze  Verse  und 
Yersreihen  wiederholen,  die  andere  vor  ihm  geäussert  haben. 
Wir  pflegen  da,  wo  wir  ein  Stück  Epos  betrachten,  das  in 
sich  den  Eindruck  der  Homogeneität  macht,  von  dem  Dichter 
desselben  zu  reden,  und  so  haben  wir  oben  mehr  als  einmal 
den  Dichter  von  A,  bzw.  A',  uns  zu  erwähnen  erlaubt.  Strenge 
genommen  ist  dies  jedoch  eine  rhetorische  Figur.  Suchen 
wir  gerade  mit  Beziehung  auf  A'  unsere  Anschauung  soviel 
wie  möglich  zu  verdeutlichen. 

Keine  Frage,  dass  ein  hochbegabter  Dichter  in  der  Dar- 
stellung A'  seine  Spuren  zurückgelassen  hat.  Aber  war  er 
der  einzige,  war  er  der  erste,  der  Be6wulfs  Reise  und  den 
Kampf  mit  Grendel  in  Heorot  im  grossen  Stil  des  Epos  be- 
sang? Und  sollen  wir  annehmen,  dass  er  keine  Einwirkung 
seiner  Vorgänger  erfahren?  Sollen  wir  annehmen,  dass  mit 
einem  Schlage  die  Dichtung  in  jener  Vollkommenheit,  die 
wir  daran  bewundern,  aus  dem  Gehirn  eines  Mannes  ent^ 
Sprüngen  sei?  —  Mau  vergleiche  doch  Erscheinungen  aus 
Epochen,  wo  das  Individuum  viel  mehr,  die  Gesamtheit  viel 
weniger  bedeutet  als  in  der  epischen  Zeit.  Man  studiere 
z.  B.  Shakspere  und  sehe,  wie  viel  er  seinen  Quellen  und  Vor- 
bildern verdankt,  man  erwäge  den  nicht  seltenen  Fall,  wo 
das  Studium  der  von  ihm  benutzten  Quelle  dem  heutigen 
Leser  ein  neues  Licht  wirft  auf  das,  was  der  Dichter  eigent- 
lich gewollt  hat.  Und  nun  berücksichtige  man  die  Verschieden- 
heit der  Dichtgattungen,  der  Zeiten,  der  Kultur.  Man  ver- 
setze sich  in  eine  Epoche,  wo  gleiche  Bildung,  gleiche  An- 
schauungen, gleiche  Ausdrucksformen  als  Eigentum  einer 
ganzen  Gesellschaft  oder  doch  Gesellschaftssphäre  erscheinen, 
eine  Epoche,  wo  die  Dichtung  in  demselben  Augenblick,  der 
ihr  Gestalt  giebt,  an  das  Ohr  des  Hörers  dringt  und,  vom 
Gedächtnis  aufbewahrt,  erst  dann  wieder  lebendig  wird,  wenn 
sie  zu  neuem  Vortrag  gelangt.     Man   versetze  sich  in   eine 
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solche  Zeit,  denke  sich  eiue  Poesie,  deren  Leben  zwischen 
Reminiscenz  und  Improvisation  unaufhörlich  hin  und  her 
osciliiert;  man  ziehe  ferner  die  Konsequenzen  aus  dem,  was 
die  Kritik  der  epischen  Überlieferung  uns  bisher  gelehrt,  hat, 
—  und  man  wird  mir  einräumen,  dass  ein  Dichter  von  Beö- 
Wulf  es  sid  ohne  Vorgänger,  die  ihm  nicht  nur  den  Stoff, 
sondern  zu  einem  grossen  Teil  auch  die  Form  lieferten,  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit,  ein  Unwesen  genannt  werden  nmss. 

So  hoch  wir' daher  auch  die  individuelle  Begabung  des- 
jenigen, den  wir  den  Dichter  von  A'  nannten,  anschlagen  mögen, 
er  war  doch  nur  einer  von  vielen,  und  wir  können  gar  nicht  mit 
Sicherheit  sagen,  was  in  seiner  Dichtung  sein  eigenes  Werk, 
was  das  Werk  seiner  Vorgänger  war.  Wir  mögen  immerhin  an- 
nehmen, dass  die  Idee  zu  jenem  wirkungsvollen  Aufbau  der 
Darstellung,  den  wir  S.  44  ff.  erörterten,  in  ihm  lebendiger  und 
klarer  war  als  in  irgend  einem  andern  jener  Sänger;  aber 
wir  können  überzeugt  sein,  dass  er  nicht  der  einzige  und 
nicht  der  erste    war,  der  jene  Idee  hatte. 

Ich  glaube :  die  Anschauung,  die  ich  hier  zu  entwickeln 
suche,  hat  nichts  Mystisches,  nichts  Unfassbares  an  sich.  Eine 
Vielheit  von  Dichtern,  welche  denselben  Gegenstand  besingen, 
deren  einer  vom  andern  lernt,  auf  die  Intentionen  des  andern 
eingeht.  Nicht  alle  sind  begabt ,  nicht  alle  bewirken  einen 
Fortschritt;  aber  im  grossen  und  ganzen  findet  ein  Fort- 
schritt statt  bis  zu  dem  Punkt,  wo  eine  relative  Vollkommen- 
heit erreicht  ist,  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  Idee,  welche  zum 
Fortschritt  treibt,  in  das  Stadium  ihrer  höchsten  Wirksam- 
keit getreten  ist.  Von  da  ab  beginnt  die  Idee  zu  erblassen, 
und  die  Entwicklung  bewegt  sich  in  absteigender  Linie. 

Hier  aber  tritt  uns  ein  beachtenswerter  Einwand  ent- 
gegen, der  sich  nicht  gegen  unsere  Anschauung,  wohl  aber 
gegen  die  bisher  von  uns  geübte  Methode  richtet.  Wenn  sich 
das  alles  so  verhält,  wie  wir  so  eben  ausgeführt  haben,  mit 
welchem  Recht  unterscheiden  wir  dann  in  der  epischen  Über- 
lieferung im  Rahmen  einer  und  derselben  Entwicklungsreihe 
spätere  Erweiterungen  von  dem  ursprünglichen  Kern?  Was 
heisst  hier  überhaupt  „ursprünglich^?  Mit  welchem  Recht 
stellen  wir  diejenige  Gestalt,  welche  die  Idee   am  voUkom- 
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monstr^n  V(»rkörport,  an  dio  Spitze  der  Reihe,  da  sie  doch 
vielmehr  in  der  Mitte  liegt?  Jene  Stellen,  die  wir  als  spätere 
Zusätze  bezeichneten,  könnten  sie  nicht  einem  Entwicklungs- 
stadium angehören,  das,  statt  diesseits,  jenseits  dos  Kulmina- 
tionspunktes fiele? 

Der  Einwand  ist  an  sich  vollkommen  berechtigt;  seine 
praktische  Tragweite  aber  wird  durch  folgende  Erwägungen 
sehr  eingeschränkt.  Erstens:  wir  dürfen  doch  wohl  annehmen, 
dass  in  einer  Epoche  der  aufstrebenden  Epik  die  voUkommneren 
Formen  dii^  unvollkommenen  im  grossen  und  ganzen  ver- 
drängen werden.  Da  nun  aber  zu  der  Zeit,  wo  die  schrift- 
liche Fixierung  des  Epos  in  Angriff  genommen  wird,  die 
eigentliche  Blüteepoche  desselben  bereits  um  ein  Erhebliches 
überschritten  ist,  so  wird  der  Fall,  wo  der  überlieferte  Text 
uns  epische  Fragmente  aus  der  Zeit  vor  der  Blüte  aufbe- 
wahrt,^ immer  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Nur  in  den 
Teilen  des  Epos  wird  die  Regel  sich  weniger  bewähren,  die 
ihrer  ganzen  Geschichte  nach  in  die  Zeit  der  bereits  erlahmen- 
den epischen  Kraft  fallen.  Zweitens,  und  dies  ist  das  Ent- 
scheidende: diejenigen  Partien  der  epischen  Überlieferung, 
die  wir  als  jüngere  Erweitei^ungen  ausscheidep,  sind  in  der 
Regel  so  beschaffen,  dass  sie  nicht  bloss  der  künstlerischen 
Grundidee  des  grösseren  Ganzen,  dem  sie  angehören,  wider- 
sprechen, sondern  auch  den  kleineren  Einheiten,  denen  sie  sich 
zunächst  einfügen,  ein  störendes  Element  beizumischen  scheinen. 
Oft  schwächen  sie  die  Wirkung  eines  Abschnitts,  einer  Stelle 
fühlbar  ab,  wie  z.  B.  die  Verse  251*^—256*  in  der  Rede  des 
Strandwarts;  gewöhnlich  lässt  der  minderwertige  Gehalt,  die 
geringere  Kraft  des  Ausdrucks,  die  geringere  Fülle  des  Tons, 
wodurch  sie  sich  von  ihrer  Umgebung  abheben,  solche  Stellen 
als  jüngere  Zusätze  erkennen. 

So  habe  ich  auch  jetzt,  wo  wir  den  Begriff  „des  Dichters* 
und  „des  Ursprünglichen*'  etwas  tiefer  fassen  gelernt  haben, 
keinen  Anlass,  die  Resultate  der  Kritik,  die  ich  an  der  A- 
Version  von  Beöumlfes  siä  geübt,  in  Zweifel  zu  ziehen.   Nur 

'  Natürlich  ist  hier  nur  an  solche  Stücke  zu  denken,  die  von  den 
Siingern,  welche  die  BlQte  des  Epos  repräsentieren,  nicht  verwertet 
wurden  und  es  nicht  worden  konnten. 
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eine  einzige  unter  den  von  uns  ausgeschiedenen  Stellen,  die- 
selbe, die  wir  von  Anfang  an  mit  eineip  Fragezeichen  ver- 
sehen haben,  hat  Anspruch  darauf,  in  erneute  Erwägung 
gezogen  zu  werden:  V.  433—441  im  Verhältnis  zu  677—687. 
Soviel  ist  nach  wie  vor  klar,  dass  der  Dichter,  welcher  die 
zweite  Stelle  fand,  nicht  zugleich  der  Urheber  der  ersten  war, 
oder,  wenn  auch  dieses  noch  denkbar  sein  sollte,  so  ist  jedes- 
falls  zweifellos,  dass  er  für  gewöhnlich  nicht  in  einem  und 
demselben  Vortrag  beide  Stellen  gesagt  haben  kann.  Die 
zweite  Stelle  ist,  wie  wir  S.  51  bemerkten,  wirkungsvoller 
als  die  erste.  Hieraus  folgt  aber  gar  nicht,  dass  sie  älter 
als  die  erste  ist.  Im  Gegenteil :  beachten  wir,  wie  vorzüglich 
433—441  sich  an  das  vorhergehende  anfügen,  erwägen  wir, 
dass  V.  441  als  Abschluss  von  Beowulfs  Rede  besser  befriedigt 
als  V.  432,  so  werden  wir  geneigt  sein  zu  vermuten,  dass 
die  Stelle  433—441  älter  als  677—687  ist,  dass  sie  eine  von 
jenen  Partien  bildet,  deren  Entstehung  vor  den  Kulminations- 
punkt der  epischen  Entwicklung,  wenn  auch  demselben  ganz 
nahe,  fällt.  Oanz  besonders  wertvoll  ist  mir  diese  einzige 
Stelle  deswegen,  weil  sie  die  dargelegte  Grundanschauung 
vom  Leben  der  epischen  Dichtung  auf  das  glänzendste  be- 
stätigt. 

Kommen  wir  jetzt  endlich  zum  zweiten  Abenteuer.  Es 
muss  in  einer  Epoche  entstanden  sein,  wo  die  epische  Pro- 
duktivität bereits  stark  im  Abnehmen  war,  in  einer  Umgebung, 
welche  zwei  epische  Darstellungen  des  Grendelkampfs  kannte: 
A'  und  X.  Vermutlich  war  X  in  jener  Gegend  selbst  heimisch, 
A'  dagegen  importiert.^  Jedesfalls  verhielt  sich  die  Sache  so, 
dass,  während  beide  Dichtungen  noch  durchaus  lebendig  waren, 
A'  die  stärkere  Anziehungskraft  zu  üben  begann.  Da  wird 
sich  nun  das  Bedürfnis  geltend  gemacht  haben,  die  Darstellung 
von  A'  dadurch  zu  erweitem,  dass  man  dem  Kampf  mit 
Grendel  in  Heorot  den  Kampf  mit  Grendels  Mutter  auf  dem 
Seegrund  folgen  liess.  Hiermit  war  die  Idee  zum  zweiten 
Abenteuer  gegeben.     Die  Motive,  ja  fast  das  ganze  Material 

*  Wie  sich  dieso  Annahme  mit  der  S.  101  ff.  aufgestellten  verträgt, 
wonach  X  unter  dorn  Einfluss  von  A'  entstanden  sein  soll,  worden  die 
letzten  Kapitel  dieser  Schrift  lehren. 


ENT8TEHÜNQ    DES   ZWEITEN   ABENTEUERS.  109 

zur  AusführuDg  stellte  sich  von  selber  ein;  zum  Teil  wurde 
es  von  A'  geliefert,  zum  Teil  von  X,  nur  zu  einem  geringen 
Teil  war  es  neu  zu  schaffen,  bezw.  aus  anderen,  entlegneren 
Quellen  zu  schöpfen.  Dass  man  ganze  Partien  nicht  nur  aus 
A',  sondern  auch  aus  X  wörtlich  in  die  neue  Darstellung  auf- 
nahm, entsprach  der  epischen. Sitte,  war  geradezu  unvermeid- 
lich. Es  war  die  gewohnte  Art,  wie  die  Volksdichtung  zu 
neuen  Gestaltungen  überzugehen  pflegte.  Nur  kam  sie  hier 
über  den  Anfang  nicht  recht  hinaus.  Die  eigentlich  epische 
Triebkraft  war  erlahmt,  und  so  gelangte  man  nicht  zu  einer 
organischen  Verarbeitung  des  alten  Materials  im  Dienste  der 
neuen  Idee.  Die  neue  Kunstschöpfung  erreichte  keine  voll- 
kommen geschlossene  Einheit;  und  unfertig  wie  sie  war, 
erfuhr  sie  dann  bereits  jene  Erweiterung  und  Ausschmückung 
durch  allerlei  Beiwerk  und  Schnörkel,  wie  sie  für  die  Zeit 
des  Verfalls  charakteristisch  ist.  So  erhielt  C  die  Gestalt; 
die  wir  kennen;  und  so  ging  aus  C  wiederum  D  hervor,  in 
der  zwar  einige  Unebenheiten  von  C  getilgt  zu  sein  scheinen, 
eine  grössere  Einheit  des  Stils  erreicht  sein  dürfte,  jedoch 
zugleich  die  Anzeichen  des  Verfalls  noch  stärker  hervortreten, 
auch  neue  Entlehnungen  aus  der  noch  immer  nicht  verschollenen 
Dichtung  X  stattgefunden  haben. 

Dass  diese  Dichtung  neben  den  neuen  Gestaltungen, 
die  aus  ihr  hervorgegangen  waren,  so  lange  ihren  Einfluss  be- 
hauptete, lag  an  dem  ihr  selbst  innewohnenden  Gehalt  und 
der  Schwäche  jener  neuen  Gestaltungen.  Ohne  die  unver- 
wüstliche Kraft  der  Dichtung  vom  Grendelkampf  in  Heorot 
(A'  bezw.  A)  würde  das  zweite  Abenteuer  sich  wohl  über- 
haupt nicht  am  Leben  erhalten  haben.  Wie  aber  jene  Zeit 
stärker  war  im  Reproduzieren  als  im  Schaffen,  so  erwies 
sich  beim  Vortrag  des  zweiten  Abenteuers  die  alte  Einheit 
(X)  oft  mächtiger  als  die  neue.  Instinktmässig  borgten 
die  Sänger  zuweilen  mehr  von  der  alten  Dichtung,  als  sich 
mit  der  Idee  der  neuen  vertrug.  So  ergaben  sich  Uneben- 
heiten, die  auch  in  die  schriftliche  Überlieferung  von  C  Ein- 
gang fanden.  Ich  denke  insbesondere  an  die  Widersprüche 
im  fünften  Abschnitt.  Sie  sind  ohne  Zweifel  nicht  den  eigent- 
lichen Dichtern  des   zweiten  Abenteuers  zur  Last   zu  legen; 
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aber  die  ÄnderuDgen,  welche  jene  mit  den  aus  X  entnommenen 
Versen  vorgenommen  hatten,  waren  so  wenig  erheblich,  dass 
sie  sich  dem  Gedächtnis  nicht  einprägten:  daher  palimpsest- 
artig  hie  und  da  die  alten  Zöge  von  X  hervortraten.  So 
erkläre  ich  mir  das  hwwper  1331,  das  sinnigne  secg  1379, 
das  M  1392.  1394.  Desgleichen  im  achten  Abschnitt  den 
Plural  wrdära  1619.  Dass  diese  Widersprüche  gerade  in  der 
Redaktion  von  C,  wie  sie  dem  Ordner  des  Bcöwulfs  vorlag, 
sich  fanden,  beruht  gewiss  zum  Teil  auf  Zufall.  Die  ganze 
Beschaffenheit  von  C  jedoch  (vgl.  auch  das  S.  81  bemerkte) 
sowie  das  Verhältnis  von  D  zu  C  zeigen  uns,  dass  solcher 
Zufall  hier  sehr  leicht  eintreten  konnte.* 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  dritten  Teils  übergehen, 
bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten  nach  dem  äusseren 
Verhältnis  des  zweiten  zum  ersten  Abenteuer:  wie  die  Versionen 
C  und  D  einerseits,  A  und  B  andrerseits  dem  Ordner  des 
Beowulfs  vorlagen.  A  und  C  stellen  die  älteren,  B  und  D 
die  jüngeren  Fassungen  der  beiden  ersten  Abenteuer  dar. 
Gab  es  nun  selbständige  Handschriften  von  A  und  von  C, 
von  B  und  von  D,  oder  hingen  sie  paarweise  zusammen? 

Fassen  wir  zunächst  C  ins  Auge,  so  ist  klar,  dass  sein 
Anfang  das  erste  Abenteuer,  also  wohl  A,  als  unmittelbar 
vorangehend  voraussetzt.  Wäre  C  selbständig  redigiert  ge- 
wesen, so  hätte  die  Darstellung  schwerlich  mit  837  pd  w(e,*i 
on  morgen  mine  gefrdbge  usw.  begonnen.  Irgendwelche  Ein- 
gangszeilen würden  sich  ohne  Zweifel  an  der  Spitze  gefunden 
haben,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dnss  der  Ordner  die- 
selben unterdrückt  hätte.  Freilich  konnte  die  Einleitung  so 
ausführlich   oder   auch   so   abweichend  von   dem  Inhalt  der 

i  Durch  die  gogebene  Ausfuhrung  hoffe  ich  folgende  Bemerkung 
in  meiner  LitteraturgoBch.  I,  33  einorsoits  erläutert,  andrerseits  bc- 
richtifj^t  zu  haben :  »(es)  wurde  dem  Kampfe  mit  Qrendcl  eine  variierende 
Wiederholung  zur  Seite  gegeben  in  dem  Kampfe  mit  Grendels  Mutter, 
die  ihren  Sohn  zu  rächen  kommt  und  darauf  selbst,  in  ihrer  nnter- 
seoischen  Wohnung  von  Be6wu]f  hoimgcsuchf,  einem  ähnlichen  Qeschiok 
wie  jener  erliegt.  Manche  Unebenheiten  im  fiborlioferten  Texte  zeigen 
deutlich,  wie  ein  einziger  Vorgang  sich  zu  zweien  difforenzioH  hat, 
welche  in  der  dichterisch''n  Anschauung  sich  an  einigen  Stellen  Ter- 
mischen." 
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A-Fassung  gehalteu  sein,  dass  ihre  AufDabrae  in  den  Ge- 
samttext  unthunlich  erschien.  Viel  einfacher  und  naheliegen- 
der ist  jedoch  die  Annahme,  dass  A  und  G  dem  Ordner  als 
eine  Art  Qanzes  in  derselben  Handschrift  vorlagen. 

Das  Gleiche  auf  der  andern  Seite  für  B  und  D  vornus- 
zusetzon  liegt  um  so  näher,  weil  B  -|-  D  in  viel  höherem  Sinn 
als  A  4-  G  eine  wirkliche  Einheit  darstellen.  Was  A  und  C 
angeht,  so  beschränkt  sich  der  innere  Zusammenhang  zwischen 
beiden  auf  folgendes:  C  ist  unter  dem  Einfluss  von  A'  und 
mit  Benutzung  der  späteren  Partien  von  A  entstanden, 
während  A  den  vorhergehenden,  grösseren  Teil  dieser  Dichtung 
umfasst.  Die  Beschränkung  von  A  auf  das  erste  Abenteuer 
ergab  sich  mit  Notwendigkeit  aus  der  Rücksicht  auf  das 
zweite,  dessen  älteste  Gestalt  uns  in  0  vorliegt.  Im  übrigen 
aber  vermögen  wir  zwischen  der  Beschaffenheit,  in  der  A 
uns  überliefert  ist,  und  der  Beschaffenheit  von  C  engere 
Beziehungen  kaum  nachzuweisen;  das  wirklich  gemeinschaft- 
liche geht  auf  A'  zurück.  —  Von  B  und  D  dagegen  dürfen 
wir  sagen,  dass  sie  in  demselben  Luftkreis  entstanden  sein 
müssen.  In  beiden  sind  dieselben  Anschauungen,  Tendenzen 
und  Interessen  wirksam,  die  nur  in  D  sich  noch  stärker 
geltend  machen  als  in  B.  Beide  kümmern  sich  angelegent- 
lieh  um  das  Personal  der  dänischen  Königsfamilie;  beide 
führen  WealhJ)eow  ein.  Handelt  es  sich  darum,  ein  Zech- 
gelage darzustellen,  so  lieben  beide  mehr  als  A  oder  C  ins 
einzelne  zu  gehen.  In  D  so  gut  wie  in  B  verrät  sich  die 
Neigung  zu  bestimmten  Zahlenangaben,  vgl.  für  B  oben 
S.  33,  für  D  V.  1582.  1637.  1829.»     In  B  (665  ff.   696  ff.) 


^  Bestimmte  Angaben  von  der  Art,  wie  sie  in  V.  545.  1027  oder 
1035  enthalten  sind,  lassen  sich  natürlich  gar  nicht  vergleichen;  da  in 
solchen  Fällen  Genauigkeit  geradezu  erforderlich  ist.  Wohl  aber  sind 
von  (Ihnliohem  Charakter  wie  die  oben  im  Text  berQoksichtigten  Bei- 
spiele y.  123,  der  einzige  Fall  dieser  Art  in  A  und  zwar  in  der  Ein- 
leitung (die  Angabe  im  Widerspruch  mit  D  1582),  und  1641,  der  einzige 
FaU  in  G,  wo  die  Angabe  mit  B  207  fibereinstimmt.  Diese  Überein- 
stimmung zwischen  C  und  B  hat  nichts  Verwunderliches.  Wir  werden 
»pAter  sehen,  dnss,  wenn  B  und  D  unter  sich  eine  engere  Einheit  bilden 
(zu  der  auch  E  gehört),  G  zu  dieser  Gruppe  ein  intimeres  Verhältnis 
hat  als  zu  A,  ygl.  Kap.  XHI. 
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wie  in  D  (967.  1550-1556.  1658)  wird  das  Eingreifen  der 
göttlichen  Vorsehung  in  die  menschlichen  Geschicke  energisch 
betont.  Und  so  Hesse  sich  noch  manches,  auch  den  Sprach- 
gebrauch betreffendes,  anführen.^  Vermutlich  gilt  auch  von 
B,  was  von  D  sich  von  selbst  versteht,  dass  es  erst  nach 
der  Differenzierung  von  „Beöwulfs  Reise*  in  zwei  Abenteuer 
sich  bildete.  Auf  jeden  Fall  aber  besteht  die  höchste  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  B  und  D  dem  Ordner  des  Beöwulfs  als 
ein  Oanzes  in  einer  Handschrift  vorlagen. 


1  Über  den  Wert  yon  Sohönbaohs  Bnmmlungen  (Anz.  f.  D.  A.  III, 
44  ff.)  habe  ich  mich  bisher  noch  gar  nicht  ausgesprochen  (ygl.  übrigens 
Hornburg  6.  10  f.,  Möller  S.  61  f.)  Darfiber  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  sie  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  nur  wenig  fördern.  Immerhin 
lernt  man  mehr  daraus  als  etwa  aus  Schomanns  Schrift  fiber  die 
Synonyma  im  Beowulfsliede  (Hagen  188*2).  —  Die  Untersuchung  ist  von 
neuer  Grundlage  aus  und  nach  strengerer  Methode  von  frischem  an- 
zustellen. 
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DAS  DRITTE  ABENTEUER. 


Das  dritte  Abenteuer,  das  Beöwulfs  Empfang  in  der 
Heimat  darstellt  (1914—2199),  bildet  —  soweit  es  sich  um 
grössere  zusammenhängende  Stücke  handelt  —  den  jüngsten 
Teil  des  ganzen  Epos.  Es  setzt  die  Differenzierung  von 
„Be6wulfs  Reise"  in  zwei  Abenteuer  und  eine  jüngere  Dar- 
stellungsform dieser  beiden  unzweideutig  voraus.  Die  Mei- 
nung jedoch,  dass  es  als  eine  Fortsetzung  von  Beowulfs 
Reise  gedichtet  sei,  beruht  auf  einer  Verwechslung  der  An- 
schauungen verschiedener  Zeiten.  Einem  Epiker  der  Renais- 
sanceepoche, wie  Boccaz,  konnte  die  Idee  kommen,  im  elften 
Buch  der  Teseide  den  ganzen  Umfang  dessen,  was  der  Leser 
in  ausführlicher  Darstellung  genossen,  ihm  noch  einmal  in 
gedrängter  Form  vorzuführen  5  weil  er  eine  derartige  Wieder- 
käuung für  recht  eigentlich  episch  hielt.  Im  echten  Epos 
sind  solche  Wiederholungen  ursprünglich  Yariationen,  oder 
soll  ich  lieber  sagen  Varianten? 

Ein  Sänger  schickt  sich  an,  das  oft  besungene  Thema 
von  Be6 Wulfs  Reise  von  neuem  zu  behandeln.  Er  darf  an- 
nehmen, dass  seine  Hörer  es  nicht  müde  sind,  von  den 
Orossthaten  des  Helden  zu  hören :  aber  eine  kleine  Abwechs- 
lung in  der  Form  des  Vortrags  wird  ihr  Interesse  nur  er- 
höhen und  dem  Sänger  grössere  Ehre  eintragen.  Be6wulf 
selber  soll  daher  diesmal  seine  Erlebnisse  und  Thaten  er- 
zählen, selbstverständlich   den  Seinigen  nach    der  Rückkehr 

QF.  LXII.  3 
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ins  Oautenland.  Auch  das  wird  anziehend  sein,  den  Helden 
einmal  in  der  Heimat,  im  Yerkehr  mit  Hygeläc  und  seinen 
sonstigen  Angehörigen  beobachten  zu  können. 

Erwägungen  solcher  Art,  oder  vielmehr  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Bedürfnisse  und  Tendenzen,  gaben  Anlass 
zum  dritten  Abenteuer.  Wäre  die  Idee  zu  demselben  in 
einer  Epoche  aufstrebender  epischer  Kunst  entstanden,  so 
hätte  sie  vielleicht  den  Keim  zu  einer  mächtigen,  bedeutungs- 
vollen Entwicklung  abgegeben.  Denken  wir  uns  einmal  ein 
Beöwulfepos,  wie  es  nicht  ist  und  niemals  war,  jedoch  unter 
günstigeren  Bedingungen  hätte  werden  können:  ein  Epos, 
dessen  mythische  und  historische  Bestandteile  eine  voU- 
kommnere  Yerschmelzung  eingegangen  wären;  eine  Darstel- 
lung, in  der  die  historischen  Momente  nicht  bloss  in  Episoden 
und  Parenthesen  kärglich  bedacht  wären,  sondern  sich  im 
Vordergrund  breit  entfalteten;  eine  Dichtung  also,  deren 
Mittelpunkt  etwa  Hygeläcs  Zug  nach  dem  Gautenlande  und 
Beowulfs  grossartiger  Rückzug  bildeten.  In  solcher  Dar- 
stellung würde  die  Reise  nach  Heorot  passend  in  der  Weise 
erzählt  worden  sein,  wie  es  im  dritten  Abenteuer  geschieht; 
aber  eine  ausführlichere,  anschaulichere  Erzählung  würde 
Beöwulf  dann  von  jenem  Erlebnis  gegeben  haben,  der  Art 
dass  die  direkte  Vorführung  desselben,  weil  überflüssig,  sich 
aus  der  Überlieferung  verloren  hätte.  Man  denke  hier,  um 
den  grössten  Masstab  anzulegen,  an  Odysseus'  Erzählung  am 
Hofe  des  Phäakenkönigs.  In  kleinerem  Masstab  bietet  das 
Beöwulfepos  selbst  ein  gutes  Beispiel  in  der  trefBichen  Art, 
wie  des  Helden  Wettschwimmen  mit  Breca  verwertet  ist. 

Eine  derartige  Entwicklung  sollte  das  dritte  Abenteuer 
nicht  erieben  und  nicht  begleiten.  Seine  Entstehung  fiel  in 
eine  Epoche,  die  keiner  grossen  poetischen  Tbat,  keiner  be- 
deutenden Erfindung  im  Epos  mehr  fähig  war,  deren  Kraft 
wesentlich  nur  zur  Reproduktion  und  zur  Variieruog  der  Dar- 
stellungsform ausreichte.  Die  Jugend  dieses  dritten  Teils 
ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  die  Darstellung  gerade  der 
Hauptsachen  sich  in  so  engen  Schranken  hält.  Sehr  be- 
zeichnend ist  ferner  der  Umstand,  dass  die  Dichtung,  trotz- 
dem ihr  Schauplatz  im  Oautenland  liegt,  uns  von  gautiscben 
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Verhältnissen  so  wenig  berichtet  Neues  erfahren  wir  über 
diese  nur  zweierlei :  Hygd,  Hseredes  Tochter,  tritt  als  Hygelacs 
Oemahlin  auf,  und  dieser  selbst  wird  1968  bona  Ongenpedes 
genannt,  was  gegen  die  Darstellung  des  vierten  Teils,  2961  ff., 
gehalten,  mindestens  ein  sehr  ungenauer  Ausdruck  ist.  Desto 
besser  wissen  die  Dichter  des  dritten  Teils  in  dänischen  Yer- 
hältnissen  Bescheid. 

Ist  das  dritte  Abenteuer,  wie  wir  annehmen,  nicht  lange 
Yor  dem  Zeitpunkt  entstanden,  wo  die  schriftliche  Fixierung 
des  Epos  ihren  ersten  Anfang  nahm,  so  wird  uns  auch  ein 
Umstand  begreiflich,  wodurch  die  Überlieferung  dieses  Teils 
sich  von  der  der  übrigen  unterscheidet.  Das  dritte  Abenteuer 
hat  dem  Ordner  des  Beöwulfs  offenbar  nur  in  einer  einzigen 
Fassung  vorgelegen.  Wir  stossen  zwar  auch  hier  im  über- 
lieferten Text  auf  Stellen,  welche  den  Zusammenhang  der 
Darstellung  unterbrechen,  insofern  sie  die  Aufmerksamkeit 
von  der  Hauptsache  zu  sehr  ablenken.  Diese  geben  sich 
aber  —  mit  6iner  charakteristischen  Ausnahme  —  sämtlich 
als  Erweiterungen  einer  und  derselben  Darstellungsform  zu 
erkennen,  und  finden  sich  innerhalb  dieser  Erweiterungen 
auch  ein  paar  Spuren  von  Yariantenverschmelzung,  so  fehlt 
doch  jede  Spur  von  Varianten,  welche  auf  das  Yorhandensein 
mehr  als  6iner  Darstellungsform  für  das  Ganze  zu  schliessen 
Anlass  gäben. 

Wir  bezeichnen  die  einzige  Yersion  des  dritten  Aben- 
teuers als  E,  und  suchen  zunächst  die  relativ  ursprüngliche 
Gestalt  von  E  zu  gewinnen,  indem  wir  die  Erweiterungen 
ausscheiden.  Es  bleibt  hier  wenig  mehr  zu  thun  übrig,  nach- 
dem MüUenhoff  mit  gewohntem  Scharfblick  jene  Zusätze  fast 
in  ihrem  ganzen  Umfang  erkannt  hat.  Er  bezeichnet  als 
interpoliert  die  Stellen  1931—1962.  2032—2066.  2107—2110. 
2168.  2177—2189. 

Die  erste  Stelle  möchte  ich  rückwärts  bis  Y.  1925  ein- 
schliesslich ausdehnen.  Auch  MüUenhoff  (S.  217)  hat  an  diese 
Möglichkeit  gedacht,  sich  jedoch  für  die  Echtheit  von  1925 
—  1930  entschieden;  der  Dichter  habe  durch  die  Einführung 
der  Hygd  „seine  Leser  oder  Hörer  auf  die  folgende  Erzählung 
vorbereiten  wollen^,  der  Interpolator  aber,    der  den  Gegen- 

8* 
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satz  der  Brydo  und  Hygd  hervorhob,  müsse  diese  Verse  schon 
vorgefunden  haben.  Was  die  Yorbereitung  angeht,  so  dürfte 
solche  dem  epischen  Yortrag  durchaus  entbehrlich  gewesen 
sein.  Die  Anknüpfung  von  1925  an  das  vorhergehende  ist 
eine  recht  lockere  und  die  Konstruktion  in  dieser  und  den 
folgenden  Zeilen  eine  ziemlich  auffallende.  Mag  man  nach 
beliebter  Methode  bald  wces  betltc  1925  in  Klammem  setzen 
und  bregoröf  cyning  als  Subjekt  zu  umnade  1923  fassen, 
mag  man  mit  1925  ein  neues  selbständiges  Satzglied  be- 
ginnen, in  jedem  Fall  schwebt  Hygd  1926  syntaktisch  so 
ziemlich  in  der  Luft.  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir,  dass 
man  vor  dem  Namen  der  Königin  stärker  zu  interpungieren 
und  eine  anakoluthische  Konstruktion  anzunehmen  habe: 
„Hygd,  sehr  jung,  weise,  wohl  gediehen,  obwohl  sie  erst 
wenige  Winter  unter  Burgverschluss  erlebt  hatte,  so  war 
sie  dennoch  nicht  niedrig  gesinnt^  usw.  Wie  man  aber  auch 
konstruiere,  ich  kann  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass 
die  Einführung  der  Hygd  an  dieser  Stelle  keinen  andern 
Orund  hatte  als  das  lebhafte  Bedürfnis  eines  Sängers  nach 
einer  Oelegenheit,  sich  über  die  Drydo  äussern  zu  können. 
Dieses  Bedürfnis  ging  vermutlich  aus  dem  Umstand  hervor, 
dass  damals  der  Käme  Brydo  in  folge  zeitgenössischer  Er- 
eignisse, die  sich  an  eine  Königin  ähnlichen  Namens  knüpften,^ 
eine  ganz  besondere  Aktualität  hatte.  Wenn  bei  der  Gegen- 
überstellung von  Beöwulf  und  Herem6d  es  jedesmal  die 
Eigenschaften  des  epischen  Helden  waren,  welche  die  Er- 
innerung an  den  mythischen  Typus  eines  tapfern,  aber  grau- 
samen und  elend  zu  Grunde  gegangenen  Königs  heraufbe- 
schworen, so  verhält  es  sich  hier  umgekehrt.  Die  Gestalt 
der  gleichfalls  mythischen,  aber  in  die  national  englische  Sage 
verflochtenen  Brydo  stand  dem  betreffenden  Sänger  durch- 
aus im  Yordergrund  des  Bewusstseins  und  suchte  nach  einem 
passenden  oder  unpassenden  Anlass  hervorzutreten,  wozu 
denn  die  Erwähnung  der  Hygd  dienen  musste. 


^  Vgl.  unten,  Kap.  XIII,  wo  auch  einer,  der  Wahrheit  nahe- 
kommenden, gleichwohl  aber  das  Richtige  nicht  treffenden,  Yermntnng 
Soohiers  gedacht  werden  soU. 
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Jenem  Sänger  konnte  es  sich  aber  nur  darum  handeln,  den 
unnahbaren  Stolz  und  die  Grausamkeit  der  schönen,  spröden 
Königin  ins  Gedächtnis  zu  rufen.  Seinem  und  seiner  Hörer 
Bedürfnis  war  daher  mit  V.  1944  Genüge  geschehen.  Die  Verse 
1945  ff.,  in  denen  eine  zweite,  abweichende  Version  der  Sage 
mitgeteilt  wird,  laufen  seiner  Tendenz  schnurstracks  entgegen, 
und  eine  Drydo,  die  nach  ihrer  Vermählung  mit  Offa  ihr 
hartes  Wesen  wenigstens  zum  Teil  abgelegt  hat,  bildet  (wie 
schon  Homburg  S.  30  richtig  sah)  auch  zur  Hygd  keinen 
rechten  Gegensatz  mehr.  Wenn  daher  Müllenhoff  S.  217  be- 
merkt, man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  bloss  den  Ab- 
schnitt 1945—1962  als  von  dem  Interpolator  angehängt  abzu- 
trennen, so  bin  ich  mit  Homburg  (a.  a.  0.)  sehr  entschieden  der 
Meinung,  dass  diese  Stelle  von  der  vorhergehenden  abzutrennen 
ist.  —  Nach  meiner  Auffassung  bildet  sie  eine  Erweiterung 
zur  Erweiterung  und  ist  vermutlich  vom  Redaktor  von  E 
eingefügt.  Dieser  Redaktor  schöpfte  natürlich  aus  dem  Schatz 
seiner  epischen  Reminiscenzen,  und  es  scheint,  dass  er  hier 
zwei  Varianten  mit  einander  verschmolzen  hat.  Dieselben 
werden  ungefähr  so  gelautet  haben  —  die  bloss  einmal 
vorhandenen  Teile  können  wir  natürlich  nur  wörtlich  wieder- 
holen — ;  die  eine: 

1947  syddan  ^rest  weard 

gyfen  goldhroden  geongum  oempao, 
1949/1957  8Bdelum  diöre;  fordäm  Offa  wsbs 
geofum  ond  güdum  g&rc^DO  man, 
wtde  geweordod,  wtsdöme  heöld 
^del  stnne:  ponon  Eömor  w6o  asw. 

und  die  andere: 

1949  sytfdan  hi6  Offan  flet 

ofer  fealone  fl6d  be  feeder  l&re 
aide  gesöhte,  d^r  hi6  syddan  well 
in  gnmstöle,  göde  m^re, 
Itfgesceafta  liegende  bre&c, 
hiöld  he&hlafan  wid  hselej^a  brego, 
ealles  monoynnes  mtne  gefr^e 
{>one  sdlestan  bt  si^m  tweönum, 
1957/1960  eormenoynnes ;  ponon  Eömor  w6o  obw. 
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Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  der  in  der  mercischen 
Genealogie  zwischen  Offa  und  Eomser  bezeugte  Angelpeow 
gelegentlich  dieser  Yariauten  Verschmelzung  verschwunden  ist. 
Ich  fasse  also  als  Erweiterung  1925 — 1962,  unterscheide 
aber  darin  1925—1944  als  älteren,  1945—1962  als  jüngeren 
und  zwar  aus  zwei  Varianten  gemischten  Teil.  Ursprüng- 
lich folgte  1963  unmittelbar  auf  1924,  was  den  denkbar 
besten  Anschluss  bildet.' 

Auch  an  der  zweiten  Stelle,  in  der  Headobeardenepisode, 
scheint  mir  der  auszuscheidende  Abschnitt  grösser,  ak  Müllen- 
hoff  annimmt.  Er  umfasst  doch  wohl  2024^-2072«';  schon 
der  Umstand,  dass  2072*^  dasselbe  Wort  wiederkehrt,  welches 
2024*^  stand,  giebt  uns  hier  einen  Fingerzeig.  Zweifelhaft 
ist  mir,  ob  man  in  dieser  Erweiterung  gleichfalls  älteren  von 
jüngerem  Zusatz  zu  unterscheiden  habe.  Wäre  dem  so,  so 
würde  natürlich  die  von  MüUenhoff  verworfene  Stelle  2032 
— 2066  jüngeren  Zusatz  bilden.  Die  Möglichkeit  aber,  2067 
mit  2031  zu  verbinden^  hängt  von  der  Bedeutung  der  Yerse 
2029** — 2031  ab.  Diese  müssen  in  dem  Fall  einen  allge- 
meinen Erfahrungssatz  enthalten;  folglich  würde,  da  Kluges 
Emendation  zu  2029^  wohl  evident  ist,  unter  Verwerfung  von 
Bugges  Amendement  zu  lesen  sein:  Oft  seldan  wdere  cefter 
leödhryre:  iptle  hwile  hongär  bügeä,  pedh  seö  hr^d  duge. 
„Oft  hat  man  (auf  diese  Weise)  einen  Vertrag  geschlossen, 
nachdem  ein  Fürst  gefallen  war:  (allein  nur)  kurze  Zeit 
pflegt  (dann)  cler  Mordspeer  zu  ruhen,  mag  die  Braut  noch 
so  trefflich  sein.*  Wer  diese  Auffassung  verwirft,  wird  den 
grossen  Abschnitt  2024^— 2072'^  als  auf  einmal  hinzugesetzt 
fassen  müssen,  und  dieser  Annahme  steht  auch  kein  Bedenken 
entgegen.  Nur  versteht  es  sich,  dass  2032 — 2066  den  auf 
einem  alten  Liede  beruhenden  Kern  der  Erweiterung  bilden, 
während  2024*^—2031  dem  Zweck  der  Anknüpfung,  2067— 
2072*^  dem  der  Wiedereinlenkung  dienen  sollen.    Bei  dieser 


^  DasB  1963—1967  der  Gang  Beöwolfs  zu  Hygeläc,  im  Gegen- 
satz zu  1921.  1924,  als  eine  längere  Wanderung  gedacht  sei,  wie  Moller 
S.  144  meint,  leuchtet  mir  um  so  weniger  ein,  als  der  Strophenschlnss 
nach  y.  1966,  der  dies  namentlich  beweisen  soll,  eben  thatsächlich  nicht 
Yorhanden  ist. 
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AufFassuDg  wird  es  sich  denn  auch  empfehlen,  mit  Bugge 
1529^  oft  zu  streichen  und  zu  interpungiereni^e^tifan  wdbre 
(xfter  leodhryre,    Lple  huMe  usw. 

In  betreflf  der  dritten  Stelle  2107—2110  bin  ich  zweifel- 
haft. Streicht  man  sie,  wie  MüUenhoff  will,  so  wird  mir  2111 
eft  nicht  recht  yerständlich  und  gomel  güäwiga  2112  tritt  zu 
nahe  an  gomela  Scilding  2105  heran.  Vielleicht  sind  in  dem 
Abschnitt  2105—2114  Stücke  verschiedner  Varianten  ver- 
schmolzen: V.  2105  f.  würden  der  Anfang  der  einen,  2107 
— 2114  die  ihres  Anfangs  beraubte  andere  bilden.  Von  irgend- 
welcher Sicherheit  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  (Vgl.  noch 
Kap.  X.) 

Eine  gewisse  Verwirrung  scheint  auch  in  2142—2147 
eingetreten  zu  sein.  Formelle  Anzeichen  deuten  darauf  hin, 
dass  2142  f.  und  2144—2147  im  Verhältnis  von  Varianten 
zu  einander  stehen.  Gleichwohl  besagen  sie  nicht  dasselbe, 
und  keine  von  beiden  Stellen  kann  entbehrt  werden;  die  erste 
nicht,  weil  ohne  sie  2144  Swä  nicht  motiviert  wäre  (Hom- 
burg S.  31),  die  zweite  nicht,  weil  2148  pä  sich  nicht  auf 
die  2142  f.  erwähnten  besonderen  määmasy  sondern  allge- 
meiner auf  2146  bezieht. 

Klarer  bin  ich  mir  über  das  folgende.  V.  2168,  den 
MüUenhoff  für  unecht  hält,  lässt  sich  ohne  Willkür  nicht 
allein  streichen,  da  inwitnet  bregdon  :  dedä  rinian  =  darum : 
hondgesteallan.  Ettmüller  hat  gewiss  recht,  wenn  er  zugleich 
mit  2168  auch  den  vorhergehenden  Vers  beseitigt;  aber 
seine  Änderung  von  hondgesteallan  2169  in  handgestealla 
kann  ich  nicht  billigen.  Swä  sceal  mdbg  d6n  hondgesteallan 
bedeutet:  So  soll  ein  Verwandter  dem  andern,  der  sein  natür- 
licher Geselle  ist,  thun. 

Die  Stelle  2177—2189  endlich  hat  MüUenhoff  ohne 
Zweifel  mit  Recht  ausgeschieden.  Genauere  Erwägung  zeigt 
nun  aber,  dass  sie  schwerlich  eine  Erweiterung  von  E  sein 
kann;  denn  sie  passt  gar  zu  schlecht  in  den  Zusammenhang. 
Sie  sieht  durchaus  wie  der  Abschluss  einer  Darstellung  aus:  mit 
2190  ff.  in  Aussicht  konnte  ein  halbwegs  vernünftiger  Beöwulf- 
dichter  sich  schwerlich  zu  derartigen  Betrachtungen  und  Er* 
inner  ungen  hinreissen  lassen.  Aber  welche  Darstellung  können 
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diese  Verse  beschlossen  haben,  da  ja  neben  E  dem  Ordner 
keine  andere  Yersion  des  dritten  Abenteuers  vorlag?  Die 
Antwort  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Für  die  beiden  ersten 
Abenteuer  lagen  dem  Ordner,  wie  wir  gesehen  haben,  zwei 
verschiedene  Texte  vor :  A  +  C  und  B  -|-  D«  Nur  in  einem 
dieser  Texte  kann  E  auf  das  zweite  Abenteuer  gefolgt  sein. 
Im  andern  Text  wird  das  zweite  Abenteuer  mit  V.  2177 — 2189 
geschlossen  haben,  für  welche  der  Beöwulfordner  erst  hier, 
kurz  vor  dem  Abschluss  des  dritten  Abenteuers,  eine  passende 
Stelle  fand.  Berücksichtigen  wir  nun  die  indirekte  Anspielung 
auf  Heremdd,  welche  Bugge  (Beiträge  XII,  39)  in  2177 — 
21 83*^  entdeckt  hat,  so  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  die  Stelle 
zu  C  gehört.  Dieselbe  Yersion,  welche  gleich  zu  Anfang  des 
zweiten  Abenteuers  (freilich  in  einer  Erweiterung),  dann  auf 
dem  Höhepunkt  der  Darstellung  ^  in  der  Rede  Hrodgärs  den 
Oautenhelden  ausdrücklich  dem  alten  Dänenherrscher  Heremöd 
verglichen  und  gegenübergestellt  hatte,  beschloss  die  Dar- 
stellung mit  einer  neuen,  diesmal  aber  indirekten,  das  eine 
Glied  des  Gegensatzes  nicht  ausdrücklich  nennenden  Yer- 
gleichung  der  beiden  Helden.  Nur  den  Hörern  von  C  kann 
die  Bedeutung  der  Stelle  sofort  verständlich  gewesen  sein.. 
Oanz  klar  ist  auch,  dass  2177  unmittelbar  auf  1904  folgte. 
Beöwulf  verlässt  ruhmgekrönt  das  Dänenland,  wo  er  zuletzt 
noch  dem  Bootwart  seine  Milde  erwiesen.  Da  fasst  der 
Dichter  die  wesentlichen  Züge  im  ethischen  Bilde  des  scheiden- 
den Helden  kurz  zusammen,  und  damit  entlässt  er  selber 
seine  Hörer.  Besser  begreiflich  wird  uns  jetzt  auch  der 
Bückblick  auf  die  frühere  Jugend  Beöwulfs  in  dem  Kontrast, 
den  sie  zu  seinem  Mannesalter  bildet  (2183^ — 2189),  zumal 
wenn  wir  beachten,  wie  Y.  2185  durch  1902  geradezu  her- 
vorgelockt scheint.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  1900 
—1904  einerseits,  2177—2189  andrerseits  schliesslich  von  ver- 
schiedenen Dichtem  herrühren:  jene  fanden  sich,  wie  wir 
sahen,  bereits  in  A',  diese  sind  Originalprodukt  von  C.  — 
"Wenn  nun  der  Ordner  des  Beöwulfs  zu  der  Yersion  C,  die 


^  Höhepunkt  in  dem  Sinne,  dass  der  Held  da  im  ganzen  Glanz 
seines  Ruhms  erscheint. 
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er  solange  aus  den  Augen  verloren,  V.  2177  auf  einmal 
zurückkehrt,  so  darf  man  annehmen,  dass  dafür  noch  andere 
Gründe  massgebend  waren  als  bloss  der  Wunsch,  diese  Stelle, 
2177—2189,  passend  unterzubringen.  Und  da  der  Ordner 
hier  kurz  vor  dem  Ende  des  dritten  Abenteuers  stand,  so 
lassen  sich  diese  Oründo  leicht  erraten.  Die  fortgesetzte 
Rücksicht  auf  C  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Redaktion,  der 
C  angehörte,  nicht  bloss  das  erste  und  zweite,  sondern  auch 
das  vierte  Abenteuer  enthielt. 

Kehren  wir  nun  zu  E  zurück,  so  haben  wir  dessen 
letzte  Partien  durch  Ausscheidung  von  2177— 2189  zwar  von 
fremden  Bestandteilen  gereinigt,  gleichwohl  noch  nicht  auf 
ihre  ursprüngliche  Gestalt  zurückgeführt.  Auch  die  Verse 
2172 — 2176  gehören,  wenn  auch  zu  E,  so  doch  nicht  zum 
Kern  dieser  Darstellung.  Verdächtig  ist  schon  der  gleich- 
lautende Anfang  von  2172  und  2163.  Entscheidend  dürfte 
die  Erwägung  sein,  dass  V.  2171  deutlich  die  Aufgabe  hat, 
zu  2190  flf.  hinüberzuleiten.  Wir  haben  Beöwulf  seinen  Oheim 
beschenken  sehen;  das  gehwoeäer  darum  bereitet  uns  nun 
auf  die  Vergeltung  vor.  Was  soll  nach  diesem  gehwceäer 
das  hi  2172  zur  Bezeichnung  Be6wulfs?  Und  wenn  dieser 
von  neuem  als  Geschenkgeber,  diesmal  der  Hygd,  eingeführt 
werden  sollte,  warum  knüpfte  der  Dichter  dann  nicht  wenigstens 
seinen  Satz  mittelst  pd  gyt  an  das  vorhergehende  an,  statt 
das  Hprde  ic  zu  wiederholen?  Kurz,  wenn  man  dem  Dichter 
von  E  auch  nur  eine  Spur  von  stilistischem  Gefühl  zutraut, 
so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  Stelle  nicht  von  ihm 
herrührt,  mithin,  dass  erst  ein  späterer  Sänger  auf  die  Idee 
geriet,  Beöwulf  das  von  Wealhpeow  erhaltene  Halsband  der 
Hygd  schenken  zu  lassen.  Dies  ist  in  keiner  Hinsicht  auf- 
fallend. Jenes  Halsband  taucht  erst  spät  in  der  Überlieferung 
auf  (G  weiss  natürlich  noch  nichts  davon) ,  und  über  seine 
späteren  Schicksale  hat  sich  eine  feste  Tradition  nicht  gebildet. 
Einer  der  Erweiterungen  in  D  zufolge  (1202  flf.  vgl.  S.  70  f.) 
gelangte  es  in  den  Besitz  Hygeläcs  und  durch  dessen  Tod 
in  den  der  Franken. 

Es  führt  uns  dies  auf  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Inhalt  von  Beöwulfs   Erzählung  in  E  und   dem  Inhalt  der 
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beiden  ersten  Abenteuer.  Dass  neben  den  genauesten  Über- 
einstimmungen auch  manche  Abweichungen  von  den  älteren 
Teilen  hergehen,  hat  MüUenhofF  S.  220  f.  ausgeführt.  Wir 
werden  uns  diese  freilich  nicht  wie  er  erklären:  dass  ein 
Dichter,  der  die  beiden  ersten  Abenteuer  fortsetzte  und  inter- 
polierte, „absichtlich  und  mit  Bedacht^  solche  Diskrepanzen 
herbeigeführt  haben  sollte,  klingt  doch  gar  zu  wunderlich. 
Bei  unsrer  Anschauung  von  dem  fluktuierenden  Charakter 
der  epischen  Überlieferung  bedarf  das  Verhältnis  einer  be- 
sonderen Erklärung  nicht.  Aber  dies  sei  noch  bemerkt,  dass 
der  Abweichungen  vielleicht  weniger  sich  herausstellen  würden, 
wenn  unter  den  uns  bekannten  Fassungen  der  beiden  ersten 
Abenteuer  diejenigen,  denen  E  zunächst  steht,  uns  vollständig, 
statt  nur  bruchstückweise,  erhalten  wären. 

Aus  der  Einführung  der  Wealhpeo,  2016  ff.,  und  der  Er- 
wähnung des  Sohnes  Hrodgärs,  2013,  ergiebt  sich,  dass  E  dem- 
selben Kreise  wie  D  und  B  angehört,  und  es  liegt  nur  in 
der  Art  der  epischen  Entwicklung,  wenn,  gleichwie  D  manches 
weiss  was  B  nicht  berichtet,  so  E  wiederum  D  gegenüber 
Neues  bringt.  Dahin  gehört  Hrödgärs  Tochter  Freawaru, 
2022,  dahin  auch  die  Erwähnung  Heoroweards,  2161,  von 
dem  in  D  gelegentlich  der  tnäädumgife  doch  schwerlich  die 
Rede  war.  Wenn  aber  E  den  Hrödulf  nicht  erwähnt,  so 
folgt  bei  der  Gedrängtheit  der  Darstellung  daraus  natürlich 
nicht,  dass  er  ihm  unbekannt  war,  und  wenn  2013  nur  von 
einem  Sohn  Hrödgärs  die  Rede  ist  (obwohl  sunu  leicht  statt 
suna  stehen  könnte),  so  haben  wir  oben  S.  71  gesehen,  dass 
innerhalb  der  Version  D,  wie  sie  dem  Ordner  des  Beöwulfs 
mit  ihren  Erweiterungen  und  Varianten  vorlag,  zwei  ver- 
schiedene Auffassungen  erkennbar  sind :  eine,  wonach  Hredrtc 
und  Hrödmund  als  gleichberechtigt  gelten,  eine  andere,  wo- 
nach nur  Hredrtc  berücksichtigt  wird.  B,  D  und  E  aber 
sind  alle  drei  vorzugsweise  in  dänischen  Verhältnissen  heimisch, 
und  so  scheint  es  naturgemässe  Entwicklung,  wenn  E  später  um 
die  Headobeardenepisode  erweitert  wurde.  —  Dass  Grendel  bei 
seinem  letzten  Besuch  in  Heorot  eine  gl6f  mitgebracht  hatte,^ 


»  Herr  Prof.  Walter  W.  Skeat  (Journal  of  Philology  XV,  128  f.) 
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um  Beowulf  und  andere  mehr  hineinzustecken  (2085  ff.), 
hat  B  an  der  entsprechenden  Stelle  wohl  kaum  berichtet, 
obwohl  wir  dies  mit  Sicherheit  nicht  behaupten  können ;  dasa 
aber  D  in  der  C  1376  ff.  entsprechenden  Stelle  Hrodgär  so 
reden  lies,  wie  er  es  nach  2131  ff.  gethan  haben  soll,  ist 
gewiss  nicht  undenkbar.  Eine  wirkliche  und  einigermassen 
auffallende  Abweichung  bleibt  noch  zu  erwägen:  in«  D  haut 
Beowulf  nach  dem  Sieg  über  Grendels  Mutter  dem  Leichnam 
Grendels  den  Kopf  ab;  E  sagt  hiervon  kein  Wort.  Sollen 
wir  annehmen,  dass  es  Gestaltungen  von  D  gegeben  hat, 
denen  das  Motiv  unbekannt  blieb,  bzw.  aus  denen  es  sich 
wieder  verlor?  Nötig  ist  die  Annahme  wohl  nicht.  Im  Zu- 
sammenhang seiner  kurzen,  mehr  referierenden  als  darstellen- 
den Erzählung  konnte  dem  Dichter  von  E  leicht  das  Gefühl 
kommen,  dass  dieses  nachträgliche  Eopfabschlagen  durchaus 
überflüssig  und  keine  Heldenthat  gewesen  sei,  deren  sich  Beö- 


fasst  gldf  2085  als  eine  Umschreibung  für  Grendels  Klaue,  und  gl6f 
hangode  scheint  ihm  ,,a  most  graphic  description  of  the  attitude  of 
Grendel,  as  with  outstretched  paw  he  approached  his  yictim,  groping 
for  him  in  the  darkness.*  Aber  bedeutet  hangode  nicht  ungefähr  das 
gerade  Gegenteil  von  „war  ausgestreckt?*^  Und  was  sollen  Y.  2086— 
2088,  auf  Grendels  Klaue  bezogen,  bedeuten?  Was  heisst  insbesondere 

gegyrtced dracan  feUutn?   Wie  ist  es  endlich  zu  vorstehen,  dass 

Grendel  2089  ff.  die  Absicht  zugeschrieben  wird,  Beowulf  wie  andere 
mehr  (manigra  sutnne  2091)  „hineinzustecken  ?**  Man  steckt  doch  nicht 
das  ergriffene  in  die  Hand,  womit  man  es  ergreift,  sondern  etwa  in 
einen  Sack.  Und  an  einen  Sack,  eine  Tasche,  die  Grendel  um  die 
Hüfte  hängt,  ist  natürlich  zu  denken.  —  Wie  an  dieser  Stelle  gl6f,  so 
hält  Prof.  Skeat  (S.  126  f.)  auch  2076  handacid  für  eine  Bezeichnung 
von  Grendels  Klaue  und  daher  für  das  Subjekt  zu  wces  ons^ge.  Allein 
der  Nominativ  müsste  hondsciöh  heissen  und,  was  wichtiger,  fd^gum 
2077  wäre  ohne  vorhergehendes  Beziehungswort  viel  zu  unbestimmt  für 
die  Bezeichnung  des  von  Grendel  getöteten  Helden;  nach  aller  syn- 
taktischen Logik  müsste  man  es  sogar  als  einen  Dativ  Pluralis  statt 
Singularis  fassen,  da  es  ^74  f.  üaer  neösan,  ä^  toi  gesunde  scel  toear- 
dodon  heisst.  Dass  fdb^um  im  Singular  steht,  ist  zunächst  nur  daraus 
ersichtlich,  dass  der  Dativ  hondsciö  vorhergeht.  Weiterhin  dann  frei- 
lich auch  aus  2077  M  fyrmest  lasg ;  aber  dieses  hS  wäre  seinerseits  un- 
möglich, wenn  nicht  eine  bestimmte  Persönlichkeit  vorher  bezeichnet 
wäre.  Es  ist  also  ganz  klar,  dass  man  recht  daran  gethan  hat,  Hondsciö 
als  Nomen  proprium  zu  fassen. 
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wulf  gegen  Hygeläc  zu  rühmen  hatte.  Bezeichnend  für  die 
Verwandtschaft  von  D  und  E  ist  aber  wiederum  die  schon 
von  MüUenhoiF  hervorgehobene  Übereinstimmung  des  Aus- 
druckes in  1590  und  2138. 

Es  ist  schon  früher  (8.  90  f.)  bemerkt  worden,  däss  E  in 
seiner  überlieferten  Oestalt  keinen  eigentlichen  Anfang  hat, 
also  dem  Beowulfordner  als  Teil  einer  auch  die  beiden  ersten 
Abenteuer  umfassenden  Redaktion  vorgelegen  haben  muss. 
S.  120  haben  wir  gesehen,  dass  diese  Redaktion  nicht  die- 
jenige gewesen  sein  kann,  welche  A  und  C  enthielt;  dagegen 
ist  uns  der  innere  Zusammenhang  zwischen  E  einerseits,  B 
und  D  andrerseits  immer  deutlicher  entgegengetreten.  Es 
kann  also  füglich  nicht  bezweifelt  werden,  dass  B,  D  und  E 
dem  Ordner  in  einer  Handschrift  zu  einem  Ganzen  verbunden 
zur  Hand  waren;  und  wir  begreifen  um  so  eher,  dass  uns 
der  Anfang  von  E  nicht  erhalten  ist,  weil  für  die  Partien, 
die  nicht  bloss  in  der  jüngeren  Redaktion,  sondern  auch  in 
der  älteren  (A  +  C  usw.)  sich  fanden,  der  Ordner  vorzugs- 
weise diese  letztere  benutzte. 

Da  nun  1914  ff.,  wo  das  sorgenvolle  Ausschauen  des 
Hafenwarts  der  von  Hygeläc  um  die  Reisenden  empfundenen 
Sorge  (1992  ff.)  sich  vergleicht,  jedesfalls  zu  E  gehören,  1905 
— 1913  aber,  wie  wir  vor  kurzem  gesehen  haben,  in  C  nicht 
gestanden  haben  können,  so  kann  es  sich  in  betreff  dieser 
Stelle  (1905 — 1913)  nur  um  die  Frage  handeln,  ob  sie  gleich- 
falls zu  E  oder  aber  zu  D  gehörte,  oder  endlich  von  dem 
BDE-Redaktor  aus  D  und  E  kompiliert  wurde.  Beachtet 
man  nun  die  unzweideutigen  Yariantenspuren,  welche  der 
Passus  enthält  (vgl.  1906**  mit  1908**  und  0um  1907  mit  päe 
1909),  so  wird  man  geneigt  sein,  sich  für  die  letztere  An- 
nahme zu  entscheiden  und  etwa  1905.  1906.  1909  D,  das 
Übrige  aber  E  zuzuschreiben.  Die  schon  von  MüUenhoff  be- 
merkte  Übereinstimmungen  zu  der  Schilderung  von  Beöwulfs 
Reise  nach  dem  Dänenland  (217  ff.,  also  in  A)  verteilen  sich 
somit  auf  D  und  E,  und  dies  kann  uns  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  wir  berücksichtigen,  dass  B  und  D  auf  Grund  von  A 
und  0  entstanden,  während  E  seinerseits  B  und  D  voraus- 
setzt.   Wäre  uns  die  Darstellung  von  Beöwulfs  Hinreise  auch 
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in  B  erhalten,  statt  nur  in  A,  so  würden  wir  das  Yerhältnia 
noch  klarer  überschauen  können;  doch  deutet  bereits  der 
Umstand,  dass  sie  uns  nicht  erhalten  ist,  auf  genauere  Über- 
einstimmung zwischen  beiden  Torsionen  (A  und  B)  hin. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  D  1906  sundwudu  steht,  das 
ausserdem  nur  208,  also  in  dem  mit  D  engverbundenen  B 
vorkommt. 
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Das  vierte  Abenteuer,  „der  Kampf  mit  dem  Drachen^ 
(2200—3183),  ist  uns  wiederum  in  einer  Weise  überliefert, 
die  unzweideutig  verrät,  dass  der  Ordner  mehr  als  eine  Dar- 
stellungsform desselben  benutzte.  Weisen  wir  zunächst  auf 
einige  Stellen  hin,  an  denen  diese  Thatsache  jedem,  der  nicht 
durchaus  die  Augen  verschlossen  halten  will,  sich  aufdrängen 
muss. 

Schon  MüllenhofF  hat  S.  225  bemerkt,  dass  die  Er- 
zählung des  Eingangs  besser  würde,  wennY.  2232  auf  2212 
folgte,  und  er  hätte  diesen  Gedanken  wohl  nicht  sobald  fallen 
lassen,  wenn  er  nicht  Gründe  zu  haben  geglaubt,  den  ganzen 
Eingang,  2200 — 2396,  als  ein  Erzeugnis  seines  zweiten  Inter- 
polators,  dem  er  schliesslich  alles  mögliche  zutraut,  zu  ver- 
werfen. 

Möller  S.  LVIII  hat  Müllenhoffs  Gedanken  wieder  aufge- 
nommen, ihn  jedoch  nur  zum  Besten  seiner  Strophenthoorie 
und  zu  nichts  anderem  sonst  verwertet.  Charakteristisch  ist, 
dass  er  eben  nur  den  einen  Yers  2232  aufnimmt,  um  seine 
erste  Strophe  abzurunden.  2233  ff.  fallen  bei  ihm  in  die  Ver- 
senkung, die  schon  so  viele  disjecta  membra  des  Epos  ver- 
schlungen hat  und  noch  so  viele  verschlingen  wird ;  und  doch 
dachte  Müllenhoff  bei  seiner  Bemerkung  ohne  Zweifel  gerade 
an  diese,  und  er  hätte  wohl  2233  statt  2232  gesagt,  wenn 
nicht  das  Pronomen  h^  2233  ein  Nomen  im  Plural  oder  im 
Fem.  Sing,  voraussetzte,  sich  also  mit  dbrgestreona  2232,  nicht 
aber  mit  hord  2212  vertrüge. 


DAS  VIERTE   ABENTEUER»  127 

Ich  glaube  jedoch,  dass  2232  von  2231  ohne  Willkur 
nicht  getrennt  werden  kann  und  dass  2233  direkt  mit  2212 
zu  verbinden  ist.  Nicht  ganz  sicher  bin  ich  hierbei,  ob  h^ 
proleptisch  mit  Rücksicht  auf  eormenläfe  2234  zu  dulden  ist 
oder  ob  man  anzunehmen  hat,  dass  der  Ordner,  bzw.  irgend 
ein  späterer  Schreiber  dem  neuen  Zusammenhang  zu  liebe 
ursprüngliches  hü  in  hp  verwandelte.  Letzteres  ist  wohl  das 
wahrscheinlichere,  also : 

2212  bS  de  on  he&are  h^pe  hord  beweotode, 
2233  8W&  hit  on  ge&rdagum  gumena  DftthwylCi 

eormoDläfe  eepelan  oynnefl, 

j^anohyogende  p^r  geh^dde, 

deöre  m&dinas. 

Klar  ist,  dass  wir  durch  diese  Verbindung  den  schönsten  Zu- 
sammenhang gewinnen,  und  kaum  minder  klar,  dass  die  Yerse 
2213—2232,  welche  diesen  Zusammenhang  unterbrechen,  nur 
aus  einem  andern,  selbständigen  Text  hier  eingeschoben  sein 
können.  Denn  wie  hätte  einer,  der  diese  Yerse  zu  dichten 
im  Stande  war,  so  ungeschickt  sein  sollen,  als  Apposition  zu 
hord  2212  den  Ausdruck  stänbeorh  stedpne  2213  zu  setzen, 
oder  gar  so  thöricht,  die  Ordnung  einer  durchaus  planmässigen 
Erzählung  auf  das  unverantwortlichste  zu  stören,  schon  hier 
zu  erzählen,  wie  ein  Mann  den  Hort  des  Drachen  fand  und 
daraus  einen  Becher  entwendete,  während  der  Hörer  noch 
erst  erfahren  soll,  wie  der  Schatz  an  jenen  Ort  gekommen 
und  wie  der  Drache  in  den  Besitz  desselben  gelangt  war? 

Noch  deutlicher  sind  die  Spuren  zweier  Versionen,  die 
sich  in  dem  Abschnitt  2302*'— 2315  zeigen.  Die  Stelle  ent- 
hält folgende  Varianten,  die  der  Ordner  ineinander  geschoben 
hat  und  die  wir  auseinander  ziehen.     Die  erste: 

2302  Hordweard  onbftd 

earfodlice,  oddeet  ^fen  owöm: 

2312  d&  86  geest  ongan  gl6dum  spiwan, 

beorht  hofu  bsBrnan ;  bryoeleöma  8t6d 
eldum  on  andan:  n6  p^r  kht  cwioes 

2316  l&d  lyftfioga  iMan  wolde. 

Die  zweite: 

2304  W8B8  pä  gebolgen  beorges  hyrde, 

wolde  86  Iftda  lige  forgyldan  -   - 
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drinofeet  d^re.    P&  was  deeg  soeacen 
wyrme  on  willan,  n6  on  wealle  leng 
btdan  wolde,  ac  mid  b^le  f6r, 
f^re  gef^fled.    Wces  se  fruma  egeslio 
leödam  on  lande,  8w&  hit  longre  weard 
2311  on  hyra  sincgifan  s&re  geendod. 

Für  den  aufmerksamen  Leser  wird  die  Sache  keiner 
weiteren  Erörterung  bedürfen.  Für  den  minder  aufmerksamen 
gebe  ich  folgende  Bemerkungen.  1.  Die  beiden  Stellen  besagen 
im  wesentlichen  dasselbe;  nur  setzt  die  erste  den  Zorn  des 
Drachen  schon  voraus,  den  die  zweite  ausdrücklich  hervor- 
hebt; femer  ist  die  Yorausdeutung  auf  Beowulfs  Tod  2310  f. 
der  zweiten  eigentümlich.  Aber  in  beiden  Yarianten  finden 
wir  übereinstimmend  die  Momente:  a)  der  Drache  schiebt 
seine  Rache  bis  zum  Abend  auf;  b)  als  es  Abend  geworden 
ist,  fährt  er  feuerspeiend,  verderbenbringend  umher,  c)  zum 
grossen  Schrecken  (egeslic)  oder  Arger  (on  andan)  der 
Menschen.  2.  Y.  2304  im  überlieferten  Anschluss  an  2303 
ist  wunderlich;  denn  der  Zorn  des  Drachen  begann  nicht 
erst  mit  dem  Abend.  3.  Y.  2312  im  Anschluss  an  2311  ist 
absurd.  Denn  was  hat  der  Drache  nach  2308  ff.  (ac  mid 
hdble  för,  f^re  gefpsed,  Wces  se  fruma  egeslic  leödum  on 
lande,)  wohl  anders  gethan  als  Feuer  gespien  ?  und  wie  konnte 
er  eine  Handlung  beginnen,  deren  Ausführung  bereits  im 
besten  Zuge  war?  4.  Der  Anschluss  von  2312  an  2303  ist 
der  passendste,  der  sich  denken  lässt. 

Ein  weiteres  Beispiel  gewähren  die  zwei  Reden,  die 
Beöwulf  vor  dem  Drachenkampf  hält,  2425  —  2509  und 
2510—2537,  deren  zweite  durch  ein  erzählendes  Zwischen- 
glied, 2516  —  2518',  wiederum  in  zwei  Teile  gespalten 
ist  Müllenhoff,  dem  Rönning  diesmal  zustimmt,  verwarf 
die  erste  Rede,  Ettmüller  den  ersten  Teil  der  zweiten 
Rede  (2510-- 2515).  Dass  aber  die  zweite  Rede  ein  Ganzes 
bildet,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  auch  von  Rönning  (S.  71 
und  Anm.  1)  bemerkten  Umstand,  dass  wie  ihr  Anfang,  so 
auch  ihr  Schluss  ähnliches  ausdrücken  wie  die  entsprechenden 
Partien  der  ersten  Rede:  vgl.  2426 f.  mit  2511  f.  und  2508  f. 
(insbesondere  ymb  hord  wtgan)  mit  2535  ff.  {jgold  gegangan). 
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Die  Bemerkung  2516  ff.  aber  war  schon  2418  f.  vorwegge- 
nommen. Es  ist  klar,  dass  die  beiden  Reden  Varianten 
bilden,  die  sich  gegenseitig  überflüssig  machen. 

Drei  evidente  Fälle  wiegen  schwerer  als  ein  Dutzend 
solcher  Fälle;  bei  denen  allenfalls  verschiedene  Auffassung 
möglich  wäre.  Ich  glaube,  wir  können  den  Beweis  für  das 
Vorhandensein  zweier  Versionen  des  vierten  Abenteuers,  die 
der  Ordner  des  Be6wulfs  in  einander  mischte,  als  vorläufig 
geführt  erachten.  Es  kommt  jetzt  darauf  an,  soweit  es  ge- 
lingen will,  zu  bestimmen,  welchen  Anteil  jede  dieser  Ver- 
sionen an  dem  überlieferten  Text  bat;  das  Resultat  wird 
unsrer  Annahme,  wenn  sie  richtig  ist,  zur  Bestätigung  ge- 
reichen. 

Wir  nennen  die  zwei  in  Betracht  kommenden  Darstel- 
lungen F  und  G.  F  wurde  vom  Ordner  seinem  Text  zu 
Grunde  gelegt,  G  gelegentlich  benutzt. 

Beginnen  wir  damit,  einige  charakteristische  Merkmale 
an  beiden  hervorzuheben. 

F  begann  mit  einem  kurzen,  historisch  oder  vielmehr 
chronologisch  orientierenden,  Eingang,  kam  dann  auf  den 
Draclien  und  den  von  ihm  gehüteten  Hort  und,  im  Anschluss 
daran,  sofort  auf  den  vereinsamten  Mann  der  Vorzeit,  der 
als  einziger  Erbe  seines  Geschlechts  den  Schatz  in  der  Höhle 
unweit  des  Meeresufers  untergebracht  hatte.  Es  folgt  die 
Klage  jenes  Mannes,  die  Erwähnung  seines  Todes,  ferner  die 
Besitzergreifung  des  Horts  durch  den  Drachen,  der  ihn  drei- 
hundert Jahre  lang  hütet.  Da  wird  er  in  seinem  ruhigen 
Besitz  gestört  durch  jenen  Räuber,  der  ihm,  während  er 
schläft,  eine  kostbare  Schale  raubt,  und  er  nimmt  am  folgen- 
den Abend  Rache,  indem  er  weithin  Feuerschrecken  ver- 
breitet. 

Sehen  wir  von  Einzelheiten  ab,  so  unterscheidet  sich  G 
in  dieser  Partie  von  F  wesentlich  nur  1.  durch  grössere  Ein- 
fachheit ,  2.  durch  eingehendere  Behandlung  des  an  dem 
Drachenhort  geübten  Diebstahls.  Eine  chronologisch  orien- 
tierende Einleitung  mag  auch  G  gehabt  haben ;  aber  von  der 
Art,  wie  der  Hort  in  jene  Höhle  gekommen    und    wie    der 

Drache  in  den  Besitz  desselben  gelangt  war,  h:^t  diese  Version 
gF.  Lxii.  9 
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wahrscheinlich  gar  nicht,  wenn  aber  überhaupt,  sicher  nur 
andeutungsweise  geredet.  Von  dem  Drachen  und  dem  Schatz 
kam  sie  entweder  sofort  oder  doch  recht  bald  auf  die  Be- 
schreibung der  Lokalität  und  dann  auf  den  Besuch  des  Diebes, 
der  eingehend  motiviert  wurde.  Auf  den  Diebstahl  folgte 
dann  die  Entdeckung  desselben  und  die  Rache.  Dass  G 
etwas  dem  vereinsamten  Alten  und  seiner  Klage  entsprechen- 
des gar  nicht  enthalten  haben  kann,  ergiebt  sich  schon  aus 
der  Art,  wie  der  Ordner  diese  Version  benutzte,  vor  allem 
aber  aus  dem  Umstand ,  dass  sie  eine  ganz  abweichende 
Auffassung  von  dem  Hort  und  seiner  Herkunft  hat,  die  sie 
an  späterer  Stelle  (3049—3057.  3069—3073)  zum  Ausdruck 
bringt.  Darnach  hat  der  Schatz  nicht  dreihundert,  sondern 
tausend  Jahre  im  Schooss  der  Erde  geruht,  nicht  ein  verein- 
samter Alter,  sondern  (mehrere)  „hehre  Herrscher*'  haben 
ihn  dort  geborgen  und  denjenigen  mit  einem  Fluch  belegt, 
der  ihm  zu  nahe  käme.  Es  haftet  ein  Zauber  an  ihm,  so 
dass  er  nur  unter  direkter  göttlicher  Hülfe  erschlossen  zu 
werden  vermag.  Die  Stelle. ist  nicht  ganz  klar,  und  es  scheint 
sich  in  ihr  heidnische  Anschauung  mit  christlicher  in  seltsamer 
Weise  zu  mischen;  die  Abweichung  der  hier  sieh  geltend 
machenden  Auffassung  von  der  in  F  herrschenden  liegt  jedoch 
auf  der*  Hand.  F  weiss  nichts  von  einem  auf  dem  Horte 
ruhenden  Fluch ;  höchstens  scheinen  ihm  jene  Sehätze  zur 
Nutzlosigkeit  verurteilt,  vgl.  3168  f. 

Fahren  wir  in  der  Vergleichung  beider  Fassungen  fort. 
Der  Mann,  der  den  Hort  entdeckt  und  beraubt,  bringt  nach 
F  2281  ff.  die  entführte  kostbare  Schale  seinem  Oefolgs- 
herrn  und  erlangt  durch  die  Gabe  dessen  verwirkten  Schutz 
wieder;  nach  G  2404  fl\  bringt  er  das  Kleinod  Beowulf,  der 
ihn  als  den  Urheber  der  Drachenfehde  zwingt,  in  Fesseln  ihm 
und  seiner  Schaar  den  Weg  zur  Drachenhöhle  zu  weisen. 
Wer,  wie  Bugge,  beide  Auffassungen  mit  einander  vereinigen 
zu  können  meint,  der  erwäge  doch  einmal  2284  f.  2291 — 93" 
und  andrerseits  2407—2409,  und  frage  sich,  ob  die  ersteren 
Verse  nicht  eine  ganz  andere  Wendung  erwarten  lassen,  als 
die  letzteren  andeuten. 

Nach  F.  2324  ff,  hat  der  Drache  auch  Beowulfs  Königs- 
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halle  in  Brand  gesetzt;  hiervon  scheint  6  2333fr.  nichts  zu 
wissen. 

O  benutzt  die  Ankündigung  von  Beowulfs  Entschluss, 
den  Drachen  zu  bekämpfen,  zu  einem  Bückblick  auf  des  Helden 
frühere  Thaten  und  die  Ereignisse,  die  ihn  auf  den  Gauten- 
throu  geführt  haben  (2349—2400);  P  lässt  Beöwulf  in  der  Rede 
vor  seinem  letzten  Kampfe  (2426—2509)  selber  einen  ähn- 
lichen Rückblick  tliun.  Bemerkenswert  ist  dabei,  dass  die  Über- 
sicht in  F  2501  ff.  mit  der  Berührung  des  Ereignisses  schliesst, 
das  in  der  von  G  gebotenen  Übersicht  so  ziemlich  den  Anfang 
bildet  (2354  ff.) :  ich  meine  den  Kampf  im  Gau  der  Hattuaricr. 

G  lässt  Beowulf,  bevor  er  den  Drachen  angreift,  seinen 
Mannen  befehlen,  sich  nicht  am  Kampfe  zu  beteiligen,  sondern 
d*en  Ausgang  am  Berge  zu  erwarten,  2529 — 2535'.  In  F  giebt 
er  solchen  Befehl  nicht ;  gleichwohl  fliehen  seine  Mannen,  als 
die  Sache  bedenklich  wird,  in  den  Wald,  2598  f.,  —  natür- 
lich mit  Ausnahme  Wiglafs,  der,  die  gefahrvolle  Lage  seines 
Herrn  überschauend,  ihm  zu  Hülfe  eilt.  Das  letztere  that 
Wtgläf  gewiss  auch  in  G.  Hier  war  er  aber  zuvor  jedes- 
falls  dem  Befehl  Beowulfs  nachgekommen  und  hatte  sich  mit 
den  Übrigen  zurückgezogen;  daher  er  denn  beim  Anblick  der 
drohenden  Gefahr  seine  Mitdegen  zur  Hülfeleistung  aufzu- 
fordern vermag,  2631— 2G60.  In  F  konnte  er  das  gar 
nicht,  es  sei  denn,  dass  er  mit  den  Übrigen  in  den  Wald 
geflohen  oder  ihnen  schreiend  nachgelaufen  wäre.  Der  Lage 
angemessen,  enthält  die  Rede  Wiglafs  in  G  zwar  dringende 
Ermahnungen,  jedoch  keinen  Vorwurf,  hebt  im  Gegenteil  Beo- 
wulfs Absicht,  den  Kampf  allein  zu  bestehen,  ausdrücklich 
hervor,  2642  fl'.  Welch  herbe  Vorwürfe  gegen  die  geflohenen 
Degen  enthält  dagegen  die  Rede,  welche  F  Wiglaf  in  den 
Mund  legt,  2864—2891,  als  die  feigen  Zehn^  nach  dem  Tode 
des  Drachen  und  ihres  Gefolgsherrn  sich  beschämt  (2850) 
wieder  aus  ihrem  Verstecke  hervorgewagt  haben! 

Ich  beginne  jetzt  mit  der  Zusammenstellung  der  Resul- 
tate. Zuerst  die  Bruchstücke  der  Version  G.  Fehlende  Binde- 
glieder, ob  kürzer  oder  länger,  deute  ich  durch  ein  Sternchen 


1  Vgl.  2847.    Zehn   +   Boowi.lf  +   Wi.i?lAf  =  Zwölf,  vgl,  2401. 
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an,  das  im  Zweifelsfall  eiDgeklammert  wird;  ein  ^wahrschein- 
lich^ bezieht  sich  immer  nur  auf  den  6inen  nächstbezeichneten 
Abschnitt  und  dessen  Zugehörigkeit  zur  Version.  G  setzt  sich 
zusammen  aus:  *  .  2213—2232.  *  .  2287—2290.  * .  2296- 
2299.  (♦).  2304-2311.  2333-2336.  2345-2400.  *  .  2403— 
2409.  ♦.2510-2537.  «.wahrscheinlich  2542—2549.  *.2631 
-2660.  ».2760-2766.  ».wahrscheinlich  2771—72.  * .  2836 
-2843.  *.  3038-3057.  3069—3073.  *.  3085-3092.  3101  — 
3109.  wahrscheinlich  3120—3136.  *  .  3148—3156.  ♦  .  3160. 
C) .  3162-63.  *  .  3174-3180.  *. 

Hierzu  einige  Bemerkungen. 

2296— 2299»  Dass  diese  Stelle  die  folgende  (2304- 
2311)  zweckmässig  vorbereitet,  wird  man  nicht  leugnen;  denn 
gerade  das  fruchtlose  Suchen  nach  dem  Feind  steigert  des 
Drachen  Zorn.  Man  könnte  freilich  daran  denken,  2304  direkt 
mit  2290  zu  verbinden;  doch  ergäbe  sich  daraus  wohl  eine 
etwas  sprunghafte  Darstellung.  Einen  weiteren  Grund,  2296 
—  2299  G  zuzuweisen,  werden  wir  bei  der  Betrachtung  von 
P  kennen  lernen.  —  Zwischen  2290  und  2296  fehlt  eine  oder 
ein  paar  Zeilen;  dagegen  könnten  2299  und  2304,  wenn  man 
an  der  Wiederholung:  beorh,  beorges  hyrde  keinen  Anstoss 
nimmt,  unmittelbar  aufeinander  gefolgt  sein.  —  Y.  2297  f. 
liest  Bugge: 

ne  dser  ^nig  mon 
on  {)£^re  w^stenne  wobs  de  hilde  gefeb. 

Ich  halte  den  von  Bugge  hergestellten  Vers  für  metrisch 
unmöglich :  wces,  das  ja  nicht  auf  der  Stufe  eines  Begrifls- 
verbums  steht,  kann  auch  in  der  zweiten  Halbzeile  nicht  auf 
Kosten  eines  —  wenn  gleich  folgenden  —  Substantivs  allit- 
terieren.  Es  wird  zu  lesen  sein  (indem  ich  zugleich  ne  in  nt) 
verwandle :  ^ 

n^  ps^r  ^nig  mon 
in  ps^re  w^stenne,  wer^  hilde  gefeh. 

^  Der  Gebrauch  von  ne  im  AUenglischen  ist  viel  eingeschränkter, 
als  neuere  Herausgebor  meinen.  Zantichst  unterscheiden  diese  nicht 
ne  von  tte^  obwohl  Rieger  solches  bereits  in  seinem  Lesebuch  Ihut  und 
obwohl  die  mittelenglischon  Hiatusregeln  (vgl.  Chaucers Sprache  und  Vers- 
kanst  §  270  Anra.)  die  Verschiedenheit  beweisen.  Sodann  übersehen 
sie,  dasR  die  ahengliRohen  Schreiber  zuweilen  ne  ffir  nö  gesetzt  haben. 
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2771 — 72.  Sicherheit  in  betreff  dieses  Verspaars  ist  kaum 
zu  erreichen.  Der  Konstruktion  nach  scheint  2771'  wrdbte 
giondwlitan  V.  2770  fortzusetzen;  jedoch  der  Umstand,  dass 
der  2771*'-72  ausgedrückte  Gedanke  gleich  2777''— 79  in  F 
wiederkehrt,  wozu  dann  noch  2828  (freilich  in  einer  Er- 
weiterung von  F)  kommt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
2771 — 72  aus  G  entnommen  sind. 

2836 — 2843.  Die  in  diesen  Versen  ausgesprochene  Auf- 
fassung ist  philisterhaft  und  weniger  tief  als  die  3038—3057. 
3069—3073  zum  Ausdruck  kommende.  Gleichwohl  werden 
wir  auch  die  gegenwärtige  Stelle  G  zuweisen  müssen,  zu  der 
sie  ja  später  hinzugesetzt  sein  kann,  und  zwar  wegen  des 
Gedankensprungs,  der  von  2835  auf  2836  ff.  stattfindet. 

3038—3057.  3069—3073  bilden  ein  zusammengehöriges 
Bruchstück,  wobei  wir  freilich  über  die  in  3038  liegende 
Schwierigkeit  zwar  glücklich  hinwegkommen,  sie  jedoch  nicht 
zu  lösen  vermögen,  da  wir  nicht  wissen,  was  dem  V.  3038  in 
G  vorherging.  Dass  3069  auf  3057  folgt,  hat  schon  Buggc 
(Beitr.  XII,  373)  gesehen.  Wenn  er  aber  dann  weiter  auf 
3073  die  Verse  3074—75  und  demnächst  3058-3068  folgen 
lässt,  so  kann  ich  dies  Verfahren  nicht  billigen.  Wie  will 
er  die  Umstellung,  welche  die  Verse  nach  seiner  Annahme 
im  überlieferten  Text  erfahren  haben,  erklären?  Und  welche 
einschneidende  Änderungen  muss  er  im  Wortlaut  dieses  Textes 
vornehmen,  um  schliesslich  doch  zu  keinem  befriedigenden 
Resultat  zu  gelangen !  V.  3074  f.  bezieht  sich  der  Komparativ 
gearwor  nach  Bugges  Annahme  auf  ein  verschwiegenes  „vor- 
her**, während  im  Text  ein  anderes  „vorher**  (dbr)  steht, 
also:  ,er  hatte  die  Gunst  seines  Herrn  früher  vollständiger 
erfahren  (als  vorher)**!  Was  3058  ff.  betrifft,  so  sieht  man 
nicht  ein,  wie  Beowulfs  Tod,  oder  vielmehr  wie  der  Tod  des 
Drachen,  denn  darauf  spielt  doch  3061  f.  unzweifelhaft  an, 
als  ein  Unglück  für  den  Dieb  aufgefasst  werden  kann.  Dann 
ist  auch  ein  Verbum  gehpäany  wie  Bugge  anerkennt;  unbe- 
legt, —  Nach  unserer  Auffassung  behalten  3058 — 3068  und 
3074—78  die  überlieferte  Stellung  und  gehören  zu  P.  Was 
sie  da  sollen,  haben  wir  später  zu  fragen. 

3085-3092.  3101-3109-  3120-3136.    Dass  der  in 
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3087—3092.  3101—3109  liegende  Zusammenhang  durch  3093 
—  3100  unterbrochen  wird,  liegt  auf  der  Hand,  und  nicht 
minder  deutlich  ist,  dass  die  Stelle  3101  —  3109  ihrerseits  den 
Zusammenhang  zwischen  3093-3100  und  3110—3119  stört. 
Gehören  aber  3087  -3092.  3101-3109  zusammen  und  sind 
sie,  wie  sich  aus  der  Gesamtbeschaffenheit  des  Textes  ergiebt, 
aus  G  entnommen,  so  wird  man,  rückwärts  schreitend,  das 
Bruchstück  um  3085 — 86  erweitern  müssen,  da  man  nur  so 
für  V.  3093,  der  P,  d.  h.  der  vollständigen  Version  angehört, 
den  passenden  Anschluss  in  3084  findet:  Hord  ys  gescedwod 
cyninge  minum;  gescedman  bedeutet  nicht  nur  „schauen^, 
sondern  auch  „zeigen**.  An  das  Bruchstück  3085—3092. 
3101—3109  fügen  sich  nun  weiter  die  Verse  3120-3136  auf 
das  beste  an,  wie  andrerseits  3137  recht  gut  auf  3119  folgt. 
Gleichwohl  lässt  sich  vom  Standpunkt  der  Fassung  F  aus, 
wie  wir  sehen  werden,  ein  gewisses,  wenn  auch  nicht  durch- 
schlagendes. Bedenken  gegen  die  Ausscheidung  der  Stelle 
3120—3136  erheben;  daher  ich  sie  in  der  S.  132  gegebenen 
Tabelle  als  bloss  „wahrscheinlich^  zu  G  gehörig  bezeichnet 
habe. 

3148—3156.  Diese  Stelle  G  zuzuweisen,  bestimmt  mich 
wesentlich  der  Umstand,  dass  3148  sich  an  das  in  der  Über- 
lieferung vorhergehende  nicht  gut  anschliesst.  Auf  die  den 
Leichnam  verzehrende  Flamme  passt  das  Epithet  hat  on  hriäre 
jedesfalls  sehr  schlecht ;  vermutlich  bezog  es  sich  ursprünglich 
auf  Kummer  oder  Schmerz,  von  dem  ja  im  folgenden  viel 
die  Rede  ist.  Die  ungeeignete  Verbindung  wird  demnach 
dem  Ordner  des  Beöwulfs  zur  Last  fallen.  An  sich  läge  kein 
Grund  vor,  die  thörichte  Vorstellung,  wonach  Beöwulf  eine 
Frau  hatte,  die  hier  seinen  Tod  mitbeweinen  hilft,  eher  G 
als  F  zuzutrauen,  da  die  Stelle  doch  vermutlich  einen  späteren 
Zusatz  bildet. 

3160*  (*).  3162-63.  Da  das  Mcn  3161  unzweifelhaft 
mit  dem  hldbw  3158  identisch  ist,  so  ist  3160  im  Zusammen- 
hang des  Passus  3157 — 3163  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
wegen  des  ond  geradezu  störend.  Wer  nun  die  F-Stelle  3157 
—59.  1361  aufmerksam  liest,  wird  auch  3162 — 63  als  störend 
empfinden  {Geworhton. , ,  hidbtv  3157  f.  und  darauf  tveaUe  be- 
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worhton  3162)  und  mit  mir  geneigt  sein,   die  Verse  G  zuzu- 
weisen. 

Sofern  man  in  betreff  einer  nur  bruchstückweise  über- 
lieferten Dichtung  derartige  Vermutungen  wagen  darf,  möchte 
ich  als  jüngere  Zusätze  zu  G  bezeichnen:  zuerst  2836  — 
2843  und  3148-3156,  von  denen  bereits  oben  die  Rede 
war,  ferner  mit  Wahrscheinlichkeit  2363—2366  und  2544, 
endlich  mit  Sicherheit  2638*^—2642'.  Letztere  Stelle  nimmt 
sich  im  überlieferten  Zusammenhang  geradezu  absurd  aus. 
Dass  Beowulf  vor  dem  Zug  nach  der  Drachenhohlc  die  dazu 
auserlesenen  Gefährten  {tö  äyssutn  stdfate  2639)  besonders 
zur  Tapferkeit  angespornt  haben  soll  (onmunde  üsic  nujbräa 
2640),  während  er  die  Absicht  hatte,  den  Drachen  allein  zu 
bekämpfen  und  seinen  Mannen  dann  auch  ausdrücklich  be- 
fiehlt (2529  ff.),  am  Berge  den  Ausgang  zu  erwarten,  bildet 
m.  E.  einen  vollkommenen  Widerspruch.  Die  kuriose  Be- 
merkung ond  mepäs  mädmas  geaf  2640,  welche  Bugge  (Beitr. 
Xn,  49)  mit  entschiedener  Kühnheit  in  ond  mSda  geMi  ver- 
wandelt, brauchen  wir  dabei  nicht  einmal  besonders  in  An- 
schlag zu  bringen;  aber  die  Anknüpfung  der  Stelle  ist  von 
der  Art  und  die  Wiederholung  des  Worts  heim  (helmas  ond 
keard  sweord  2638*,  hwate  hdmberend  2642')  an  den  Näthcn 
ist  so  bezeichnend,  dass  man  über  die  ursprüngliche  Ver- 
bindung nicht  im  Unklaren  sein  kann: 

2633  Ic  I>8Bt  m&l  gern  an,  p&r  wd  medu  pdgun, 
ponne  wd  gehdton  üssum  hläforde 
in  biörsele,  de  Ü8  S&s  be&gas  geaf, 
p8Bt  wd  him  d&  güdget&wa  gyldan  woldon, 
gif  him  pyslica  l>earf  gelompe, 
2638/42  helmas  ond  heard  sweord;  pe&h  de  hl&ford  da 
pis  ellenweoro  ftna  ftdöhte 
t6  gefremmanne,  folces  hyrde  etc. 

Nach  2652  ist  vermutlich  ein  Vers  ausgefallen. 

Kommen  wir  jetzt  zur  Version  F.  Sie  setzt  sich  zu- 
sammen aus  den  Versen:  2200—2212  (vielleicht  mit  Aus- 
nahme von  2204—2206).  2233—2286.  2291-2295.  2300— 
2303.  2312-2332.  2337—2344.  2401-2402.  2410-2509. 
2538-2541.  2550—2630.  2661—2759.  2767-2770.  2773- 


136  ACHTES   KAPITEL. 

2835.  2844-3037.  3058-3068.  3074—3084.  3093  3100. 
3110-3119.  3137-3147.  3157-3159.  3161.  3164-3173. 
3181-83. 

Wenn  der  Ordner  des  Beowulfs  die  Version  F  wenig- 
stens im  Prinzip  vollständig  in  seinen  Text  aufgenommen  hat, 
und  wir  haben  keinen  Grund  dies  zu  bezweifeln,  so  ist  die- 
selbe uns  gleichwohl  lückenhaft  überliefert.  Andrerseits  fin- 
den sich  die  Spuren  von  zahlreichen  Erweiterungen,  und  zu- 
weilen  zeigt  sich,  dass  etwas  Neues^  Überflüssiges  das  Alte 
und  Notwendige  verdrängt  hat.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
die  Redaktion  F,  wie  sie  dem  Oesamtordner  vorlag,  unge- 
schickt  gemacht  war,  bzw.  zum  Teil  auf  schlechter  Über- 
lieferung beruhte. 

Gehen  wir  jetzt,  soweit  es  nötig,  auf  das  einzelne  ein. 

2204 — 2206  könnten,  wie  bereits  angedeutet  wurde, 
allenfalls  auch  aus  G  entnommen  sein.  Gehören  sie  zu  F, 
so  wird  jedesfalls  2206,  vielleicht  aber  auch  2204  f.  auf 
späterer  Erweiterung  beruhen. 

2272 — 2277.  Dieser  Abschnitt  enthält  manche  Schwierig- 
keiten. Zunächst  scheint  klar,  dass  2273—75  später  hinzu- 
gesetzt sind.  Scheiden  wir  sie  aus  und  lesen  2276  nicht  mit 
Zupitza  hordj  sondern  mit  Grein  Jdcew  —  ein  Wort  von  dieser 
oder  verwandter  Bedeutung  ist  auf  alle  Fälle  nötig  — ,  so 
haben  wir  in  den  Versen: 

rS  de  byrnende  biorgas  söced, 

h]»w  on  hrüsao,  p&r  hd  h&den  gold 

warad  wintram  fröd:  oe  byd  him  wihto  (Hj  sSl  — 

einen  befriedigenden  Zusammenhang.  Lesen  wir  jedoch 
weiter,  so  stossen  wir  nicht  nur  auf  merkwürdige  Wieder- 
holungen, sondern  vor  allen  Dingen  auf  die  Thatsache,  dass 
V.  2278  ff.  durch  das  vorhergehende  in  keiner  Weise  moti- 
viert ist.  Statt  desjenigen,  was  2272—2277  bzw.  2272.  2276 
— 77  sagen,  war  die  Mitteilung  am  Platz,  dass  der  Drache 
von  dem  Hort,  den  er  nach  2270  f.  offen  fand,  Besitz  ergriflf 
und  ihn  hütete  —  kurz  Erzählung  statt  allgemeiner  Charak- 
teristik des  Drachen.  Hier  liegt  also  ein  Fall  vor,  wo  Älteres 
durch  Jüngeres  auf  zweckwidrige  Art  verdrängt  ist 
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2278—2286.  2291-2295.  2300-2303.  Dass  wir  2287 

—2290  sowie  2296—99  aus  dem  vorliegeDdcD  Zusammen- 
hang ausgeschieden  und  Q  zugewiesen  haben,  wird  manchem 
bedenklich  erscheinen.  Insbesondere  wird  voraussichtlich 
Bugge,  der  neuerdings  (Beitr.  XII,  370)  den  ganzen  Ab- 
schnitt mit  grossem  Scharfsinn  analysiert  hat,  mein  Ver- 
fahren entschieden  missbilligen.  Mir  scheint  jedoch  Buggcs 
Deutung  von  2295  po^ie  pe  him  on  sweofote  säre  geteode  = 
„der  ihn,  während  er  schlief,  verletzen  wollte,**  unrichtig,  und 
das  ganze  Gebaren  seines  Drachen  höchst  wunderlich.  Der 
Drache  entdeckt  bei  seinem  Erwachen,  dass  jemand  in  seiner 
Höhle  gewesen  ist,  nimmt  an,  der  betreffende  habe  ihn  töten 
wollen,  und  fliegt  nun  um  den  Hügel  herum,  um  den  Mann 
zu  finden  und  mit  ihm  zu  kämpfen.  Als  sich  niemand  zeigt, 
kehrt  er  in  seine  Höhle  zurück,  und  nun  erst  entdeckt  er, 
dass  ihm  ein  Gefäss  gestohlen  ist !  Darin  liegt  gar  kein  Sinn. 

Ich  meine:  überall  wo  Einbruch  konstatiert  ist',  wird 
man  sich  zunächst  überzeugen,  ob  auch  Diebstahl  vorliegt, 
und  das  hat  der  Drache,  dessen  Lebensaufgabe  ja  in  der  Be- 
wachung des  Horts  bestand ,  natürlich  erst  recht  gethan. 
Wie  konnte  er  bei  dem  Eindringling  die  Absicht  ihn  zu  er- 
morden voraussetzen ,  wo  dieser  ihn  inihig  hatte  schlafen 
lassen?  Und  wie  hätte  er  vor  allem  darauf  bedacht  sein 
sollen,  jene  Willkürlich  vorausgesetzte  Absicht  zu  rächen, 
statt  zuerst  zu  untersuchen,  ob  jener  ihm  thatsächlich  viel- 
leicht s(ihon  irgend  welchen  Schaden  —  durch  Raub  —  zu- 
gefügt hatte.  Ich  nehme  daher  an,  V.  2293*"— 2295  setzen 
die  Entdeckung  des  Thatbestandes  bereits  voraus,  und  2295 
bedeutet:  „der  ihm,  während  er  schlief,  Kränkung  zugefügt 
hatte.  ^  Da  2280  ff.  bereits  gesagt  ist :  odäaet  hyne  an  äbealch 
mon  on  mode  u.  s.  w.,  braucht  die  Entdeckung  nicht  erst 
ausdrücklich  erzählt  zu  werden. 

Dass  wir  aber  2287—2290  mit  Recht  ausgeschieden  und 
G  zugewiesen  haben,  ergiebt  sich  aus  der  direkten  Beziehung 
von  2291—2293'  auf  2283*»— 2286.  Der  Satz:  „So  mag 
das  Weh  der  Verbannung  leicht  heil  überstehen,  wer  des 
Waltenden  Huld  sich  erhält,"  hätte  an  der  Stelle,  wo  er 
jetzt  steht,  nur  Sinn,    wenn  er  eine  Reflexion  des  Drachen 
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enthielte.^  Als  Reflexion  des  Dichters  passt  er  nur  da,  wo 
erzählt  ist,  wie  der  Sehatzräuber  mittelst  der  entwendeten 
Schale  sich  die  Huld  seines  Herrn  wiedergewonnen  hat. 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  2300  sincfoBt  sohle? 
Gewöhnlich  bezieht  man  sincfcet  auf  das  entwendete  Prunk- 
gefäss.  Das  kann  jedoch  nicht  richtig  sein,  auch  im  Zu- 
sammenhang von  Bugges  Deutung  nicht;  denn  wie  hätte  der 
Drache  gerade  dies  Gefäss  gesucht,  wenn  er  es  noch  nicht 
vermisst  hätte  ?  Das  Wort  sincfcet  bedeutet  hier,  wie  zweifellos 
auch  2231,  „Schatz".  Die  Verse  2293*'— 2295,  2300  ff.,  — 
denn  2300  folgt  nach  meiner  Annahme  auf  2295  —  übersetze 
ich  folgendermassen :  „Der  Hortwart  suchte  eifrig  längs  dem 
Grunde,  wollte  den  Mann  finden,  der  ihm  während  er  schlief 
Schmerz  bereitet,  seinen  Schatz  heimgesucht  hatte ;  bald  hatte 
er  ja  entdeckt,  dass  einer  der  Männer  das  Gold  angetastet, 
die  kostbaren  Schätze.^  Hier  wird  also  die  Entdeckung  des 
Diebstahls,  die  zuerst  vorausgesetzt  wurde,  in  nachträglicher 
Motivierung  hervorgehoben. 

Wenn  man  dies  nicht  schön  finden  sollte,  so  gestehe 
ich,  dass  ich  auch  die  Erzählung  2280  ff.  keineswegs  schön, 
weil  nichts  weniger  als  klar,  finde.  Auch  die  Reflexion  2291  ff. 
nimmt  sich  mehr  wie  ein  Notbehelf  aus;  die  Wiederholung 
des  Wortes  s6hte  2293.  2300,  wenn  auch  in  verschiedener 
Bedeutung,  und  insbesondere  die  Wiederholung  des  Wortes 
Hordtveard  2293.  2302  zu  Anfang  der  zweiten  Halbzeile 
erregt  den  Verdacht,  dass  der  Text  hier  durch  jüngere  Zu- 
sätze erweitert  sei.  Ich  vermute,  dass  F  ursprünglich  von 
dem  Hortdieb  gar  keine  weiteren  Details  gab,  und  möchte 
als  den  Kern  der  Stelle  folgende  Verse  bezeichnen: 

2280  oSdaet  hyne  an  ftbealch, 

2295  I>e  him  on  sweofote  skre  geteöde, 
2300  sinofs&t  söhte:  hd  fteet  BÖna  onfand, 

I>eBt  hflBfde  gumena  sum  goldes  gefandod, 


*  Auch  dann  würde  es  noch  auffallen  mflssen,  dass  das  glückliche 
Entrinnen  aus  der  gefahrvollen  Höhle  des  Drachen  als  ein  gedigan 
wedn  ond  wr^aiä  bezeichnet  wäre. 
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heähgestreöna .  Hordweard  onbäd 
earfodlicc,  oddflDt  ^fcn  owdm: 
231*2  ]ik  86  gcBSt  ongan  glödiim  spiwan  etc. 

Es  wären  hier  demnach  die  Verse  2281—86.  2291—2294 
als  in  F  eingeschoben  zu  bezeichnen. 

2312-2332.  2337-2344.  2401-2402.  In  diesem  Ab- 

schnitt  fällt  dreierlei  auf.  Es  ist  seltsam,  daas  der  Brand 
seines  Palastes  in  Bcowulf  die  Furcht  erregt,  er  habe  sich 
Gottes  Zorn  zugezogen.  Dies  stimmt  durchaus  nicht  zu  seinem 
ganzen  späteren  Verhalten,  am  allerwenigsten  zu  dem  freudigen 
Gottvertrauen  und  dem  guten  Gewissen,  das  aus  den  Worten 
des  todwunden,  2736  ff.,  spricht.  Ferner  berührt  es  eigen- 
tümlich, dass  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Stelle,  welche 
jene  pessimistische,  verzweiflungsvolle  Stimmung  des  Helden 
schildert,  berichtet  wird,  dass  Beowulf  sich  einen  eisernen 
Schild  anfertigen  liess.  Drittens  vermisst  man  in  dem  vor- 
liegenden Zusammenhang  eine  ausdrückliche  Erwähnung  von 
Beowulfs  Entschluss,  den  Drachen  zu  bekämpfen.^  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  die  Überlieferung  von  F  hier 
wiederum  keinen  einheitlichen  Charakter  hat,  sondern  jüngere 
Zusätze  mit  dem  alten  Kern  gemischt  enthält.  Die  ältere 
Fassung  lässt  sich  annähernd  wiederherstellen ,  wenn  man 
V.  2401  direkt  auf  2328  folgen  lässt.  Das  torne  geholgen 
2401  erscheint  nur  so  wirklich  motiviert: 


1  Hier  muss  ich  mich  wohl  aaf  den  Vorwarf  gefasst  machen,  dass 
ich  von  den  drei  angeführten  Bedenken  wenigstens  das  dritte  und  zur 
Hälfte  wohl  auch  das  zweite  selber  hervorgerufen,  dadurch  dass  ich 
2988—2386  der  G -Version  zugewiesen  habe.  loh  sehe  jedoch  keine 
Möglichkeit,  anders  zu  verfahren.  Die  Stellen  2333—2886  und  2821-- 
2823  bilden  ja  wohl  zweifellos  Varianten,  so  dass  wenn  die  eine  F,  die 
andere  G  angehören  muss.  Dass  nun  2321—2323  (auch  ganz  abgesehen 
von  der  unnötigen  Zerstückelung  des  Textes,  die  durch  solche  Annahme 
bedingt  wäre)  nicht  zu  G  gehören,  ergiebt  sich  daraus,  dass  2321.  2322* 
nach  den  unzweifelhaft  zu  G  gehörigen  Versen  2304 — ^2311  inhaltlich 
und  wörtlich  die  unleidlichste  Wiederholung  bilden  würden,  während 
2333—2386  sich  denselben  vorzüglich  anschliessen  und  z.  B.  2335^  2336 
durch  2310^.  2311  auf  das  passendste  eingeleitet  werden.  —  Andrer- 
seits wird  die  Zusammengehörigkeit  von  2312—2320  und  2321-3323 
schon  durch  den  engen  Zusammenhang  von  2819^  2320  und  2322^. 
2323  bewiesen. 


1 
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2324  Pk  wees  Biowalfe  bröga  gec^ded 

snüde  tö  BÖde,  paet  bis  Bylfes  häm,^ 

bolda  seiest,  bryoewylmum  mealt. 
2401  Gew&t  pä  tvelfa  suin,  torne  gebolgen, 

dryhten  Oe&ta  draoan  soe&wian. 

2412 — 2416.  Diese  Stelle,  an  sich  nicht  anstössig,  ist 
es  in  dem  Fall ,  wenn  vorher  ausführlich  von  dem  Drachen- 
hort die  Rede  war.  Sie  verträgt  sich  also  nicht  mit  der  Ge- 
stalt^ in  der  F  uns  überliefert  ist  oder  auf  die  es  sich  durch 
blosse  Ausscheidungen  zurückfuhren  lässt.  IJber  das  Alter 
der  Stelle  ist  hiermit  nichts  gesagt. 

2422—2424  führen  den  2420**— 2421  ausgesprochenen 
Gedanken  weiter  aus,  jedoch  so,  dass  sie  die  Wirkung  ab- 
schwächen, anstatt  sie  zu  verstärken.  Die  Zeilen  sind  ver- 
mutlich, wie  auch  Ettmüller  annahm,  jüngerer  Zusatz. 

2426^2509.  Die  in  diesen  Versen  enthaltene  Rede  Bco- 
wulfs  trägt  deutlich  die  Spuren  späterer  Erweiterung.  Dass 
der  Held  vor  seinem  letzten  Kampf  einen  Rückblick  auf  seine 
früheren  Thaten  wirft,  ist  der  Lage  angemessen  und  poetisch 
empfunden;  und  dabei  hat  man  nicht  ängstlich  zu  fragen, 
wie  viele  und  welche  Fakta  aus  seinem  Leben  er  berühren 
darf.  Aber  die  Ausführung  über  den  Schmerz  HrMcls,  als 
Hcrebeald  den  Hsbdcyn  erschossen  hatte,  übersteigt  ihrem 
Umfang  nach  jedes  zulässige  Mass  und  hat  auf  den  Helden 
selbst  gar  keine  direkte  Beziehung,  und  was  Be6wulf  dann 
weiter  über  die  Kämpfe  zwischen  Schweden  und  Gauten  be- 
richtet, lässt  seine  eigene  Persönlichkeit  und  sein  eigenes 
Leben  gleichfalls  ganz  aus  dem  Spiel.  Andrerseits  ist  die 
Überlieferung  ohne  Frage  lückenhaft:  htm  2490  geht  auf 
Hygeläc,  der  in  den  nächst  vorhergehenden  Yersen  gar  nicht 
erwähnt  war;  2434  ist  er  genannt,  jedoch  nur  mehr  bei- 
läufig. Es  scheint  klar,  was  auch  Möller  nicht  entgangen  ist, 
dass  2435 — 2489  späteren  Znsatz  bilden;  aber  eben  so  klar 
ist,^  dass  zwischen  2434  und  2490  einige  Verse  des  ursprüng- 
lichen Textes  fehlen,  in  denen  unter  anderem  und  vielleicht 


^  Mit  Bugge  statt  des  fiberlieferten  htm. 

*  Vgl«  auoh  Soherer,  Zs.  fflr  österr.  Gymnasien  XII,  111. 
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vornehmlich  von  Hygeläc  und  seinem  Verhältnis  zu  Beowulf 
die  Rede  war.  Was  vor  2435  und  nach  2489  liegt,  scheint 
mir  der  Situation  durchaus  entsprechend  und  mit  Orund 
nicht  anzufechten. 

2582—2593.  MüUenhoff  verwirft  diese  Verse  als  inter- 
poliert,^  und  zum  grössten  Teil  halte  ich  sie  gleichfalls 
für  junger  als  ihre  Umgebung  und  zwar  für  einen  wenig  glück- 
Ifchen  Zusatz.  Aber  2580*".  2581  reicht  für  sich  allein  nicht 
aus,  wo  der  neue  Angriff  des  Drachen  geschildert  oder  doch 
mindestens  erzählt  werden  soll ;  s6  wäre  er  bloss  angedeutet. 
Mir  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  bloss  2583^-2593*  auszu- 
scheiden  haben:  der  lautliche  Anklang  zwischen  hrSctsigora 
2583**  und  hrSäer  2593**  verrät  die  Fuge  deutlich  genug; 
auch  ist  die  kühne  und  ungewöhnliche,  aber  keineswegs  un- 
glückliche Anwendung  des  Ausdrucks  hildeleöma  2583*  wohl 
eher  dem  älteren  als  dem  jüngeren  Dichter  zuzutrauen.  Also : 

2580  PA  wses  beorges  weard 

SBfter  headuswenge  od  hreöuin  noAde: 
wcerp  wielf^re,  wtde  sprungon 
2583/2593  hildeleöman,  hrSder  Mme  iveöll; 
niwan  stefne  nearo  druwode, 
f^re  befongen,  sd  de  ^r  folce  weold. 

2780 — 2782,  bereits  von  MüUenhoff  ausgeschieden,  be- 
ruhen ohne  Zweifel  auf  späterer  Erweiterung  von  F.  Das 
Missverständnis,  das  M.  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  in  be- 
treff des  ealdhläfordes  2778  andichtete,  war  freilich  nicht 
vorhanden  oder  lag  vielmehr  auf  Seiten  der  Herausgeber  und 
Erklärer;  und  Rieger  emendierte  richtig  ealdhläforde^  Ich 
glaube  jedoch,  dass  dieser  Vers  2778  gleichfalls  hinzugesetzt 
ist  und  dass  es  ursplünglich  hiess :  Bill  dbr  gescdd  päm  (pe) 
äära  määma  mundhora  wces. 

2826—2835.  MüUenhoff  hat  richtig  gesehen,  dass  V. 
2825  direkt  mit  2844  verbunden  werden  muss.  In  der  ein- 
geschobenen Stelle  haben  wir  zwei  Bestandteile  erkannt,  die 
unter  sich  keinen  engeren  Zusammenhang  haben.  2836 — 2843 
wurde  oben,  8.  133,  G  zugewiesen;  das  übrige,  2826—2835, 

^  8.  234  aber  kehrt  er  za  einem  älteren  Gedanken  zurQck,  wo- 
nach 2580—3592  interpoliert  wftren. 
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ist  daher  als  Erweiterung  in  F  zu  betrachten.  Man  beachte 
auch,  wie  2844  sich  immer  noch  besser  an  2835  als  an  2843 
anschliesst. 

2855 — 2859.  Die  in  diesen  Versen  enthaltene  Reflexion 
entspricht  an  sich  nicht  dem  Charakter  der  älteren  Teile 
von  F.  Und  wie  matt  klingt  sie  nach  dem  wirkungsvollen 
him  tmht  ne  speöw  2854 !  Was  aber  vor  allem  der  Stelle  das 
Urteil  spricht,  ist  der  Umstand,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit 
von  der  Hauptsache  ablenkt:  dem  Gegensatz  zwischen  Wiglafs 
Treue  und  der  Untreue  der  Zehn.  Die  Verse  sind  daher  zweifel- 
los zugesetzt,  wie  denn  auch  Ettmüller  sie  bereits  verwarf. 

2877 — 2883  wurden  von  MüUenhoff  mit  Recht  ausge- 
schieden, wenn  auch  der  aus  2881^  entnommene  Grund  hin- 
fällig geworden,  da  hier  nicht /^r  ran  st€idor  zu  lesen  ist, 
sondern,  wie  die  HS  bietet,  f^r  unswiäor.  Der  Hauptgrund 
für  die  Athetese  bleibt  um  so  kräftiger  bestehen:  dass  die 
Stelle  mit  der  Intention  der  schönen  Rede  Wiglafs  sich  nicht 
verträgt  und  das  Ganze  verunstaltet.  Sie  beruht  auf  dem 
Einfall  eines  späteren  Sängers  von  F. 

2908^—3007'.  MüUenhoff  betrachtet  die  ganze  Rede 
des  Boten  als  interpoliert  und  scheidet  demnach  2899 — 3029 
aus.  Allein,  wenn  auch  das  IMra  spdla  3029  in  Rücksicht 
auf  nhm'a  spella  2898  verdächtig  scheint  und  das  he  ne  ledg 
fela  3029  unser  modernes  Gefühl  eigentümlich  berührt,  so 
lässt  sich  sein  Verfahren  gleichwohl  nicht  rechtfertigen. 
Fragen  wir  nämlich,  die  Richtigkeit  seiner  Athetese  voraus- 
gesetzt, zu  welchem  poetischen  Zwecke  denn  überhaupt  der 
Bote  abgesendet  wird,  so  muss  die  Antwort  lauten:  um  eine 
weitere  Rede  Wiglafs  (3077  ff.)  zu  motivieren,  die  doch  leicht 
auf  andere  Weise  eingeführt  werden  konnte.  Das  weorod 
nämlich,  das  nach  3030  ff.  sich  traurig  erhebt  und  nach  dem 
Ort  des  Kampfes  begiebt;  spielt  später  gar  keine  Rolle.  Bei 
den  ceäelinga  bearn  ealra  twelfa  3171  wird  man  doch  wohl 
nicht  ausschliesslich  an  jenes  zuerst  daheim  gebliebene  weorod 
zu  denken  haben.  Thut  man  dies  aber  nicht,  so  erhebt  sich 
die  Frage,  wie  viele  von  dem  nach  Beowulfs  Fall  übrig  ge- 
bliebenen Elf  (zu  denen  WtglÄf  selber  gehört)  und  wie  viele 
von   den   später   hinzugekommenen    zusammen    das  Dutzend 
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voll  machen.  Findet  der  Leser  diese  Frage  pedantisch,  ja 
lächerlich,  so  widerspreche  ich  nicht.  Ich  wünsche  für  den 
Fall  nur,  dass  er  die  Konsequenzen  solcher  Ansicht  ziehe« 
und  diese  sind  doch  wohl  folgende.  Wir  haben  uns  um  das 
Verhältnis  des  3030  erwähnten  weorod  zu  Wtgläf  und  seinen 
zehn  Gefährten  bei  Beöwulfs  Bestattung  deshalb  nicht  zu 
kümmern,  weil  anzunehmen  ist,  dass  auch  der  Dichter  dies 
nicht  gethan  hat.  Hat  aber  der  Dichter  dies  nicht  gethan, 
so  hat  er  also  jenes  weorod  an  den  Ort  des  Kampfes  eilen 
lassen,  ohne  eine  bestimmte  Vorstellung  von  der  Aufgabe  zu 
haben,  die  ihm  später  zufallen  würde.  Folglich  hat  der 
Dichter  seinen  Boten  nicht  deshalb  nach  Beöwulfs  Wohnsitz 
senden  lassen,  weil  dies  die  Rücksicht  auf  den  Verlauf  der 
darzustellenden  Handlung  erforderte,  sondern  weil  er  mit 
dieser  Sendung  an  sich  einen  Zweck  verknüpfte.  Dieser 
Zweck  kann  aber  nur  der  gewesen  sein,  durch  die  Worte 
des  Boten  die  Wirkung  der  dichterischen  Darstellung  zu  er- 
höhen, und  folglich  sind  diese  Worte  nicht  einfach  alle  zu 
streichen.^  Nur  diejenigen  Teile  in  der  Rede  des  Boten 
werden  wir  als  jüngere  Zusätze  zu  betrachten  haben,  welche 
der  dichterischen  Absicht  fremd  sind  oder  gar  widersprechen. 
Was  erreicht  werden  soll,  ist  eine  Steigerung  des  elegischen 
Eindruckes  und  der  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des 
Helden,  den  das  Geschick  hinweggerafft  hat.  Die  lange 
Ausführung  über  die  Fehde  zwischen  Gauten  und  Schweden, 
so  anziehend  sie  auch  an  sich  ist,  trägt  zu  diesem  Zweck 
nichts  bei,  schwächt  im  Gegentheil  die  Wirkung  des  übrigen 
ab.  Und  die  Erwähnung  von  Hygeläcs  Beutezug  nach  dem 
Niederrhein,  der  den   Tod  jenes  Königs   im  Gefolge  hatte, 

^  Aus  einem  andern  Orond  protestiert  Rönning  8.  72  gegen  die 
Beseitigung  derselben:  die  direkte  Rede  sei  nicht  wohl  zu  entbehren 
,i  dot  betydningsfulde  0jeblik,  da  Beovulfs  d0d  forkjndes  for  hans 
helteskare,  der  har  Y8Bntet  i  stsBrk  speending  pä  udfaldet  af  den  farlige 
kamp.*^  Andrerseits  übersieht  Bönning  (8.  71)  nicht,  dass  die  Über- 
lieferung hier  manches  nicht  zur  Sache  gehörige  enthält.  Die  Art,  wie 
er  sich  mit  der  Schwierigkeit  abzufinden  sucht,  ist  ffir  sein  ganzes  Ver- 
fahren bezeichnend ;  wo  er  auf  etwas  unpassendes  stösst,  sieht  er  einen 
Beweis  von  Kunstdichtung :  ,,og  detto  er  da  atter  et  fingerpeg  i  retning 
af  konstdigtning/    (8.  72  oben). 
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ist  vor  allem  deshalb  nicht  am  Platz,  weil  Be6wulfs  Thaten 
auf  jenem  Zug  dabei  nicht  zur  Sprache  kommen.  Die  genaue 
Bestimmung  der  Art,  wie  der  Drache  den  Tod  gefunden, 
2904  ff.,  finde  ich  mit  MüUenhoff  auffallend,  und  auch  über 
3018  f.  denke  ich  wie  er:  was  darin  gesagt  ist,  scheint  mir 
wunderlich  und  voreilig.  Weiter  jedoch  mochte  ich  in  den 
Athetesen  nicht  gehen.  Die  Verse  3014**  -  3017,^  mögen 
sie  immerhin  stark  hyperbolisch  sein,  erregen  mir  um  so 
weniger  Anstoss^  als  F  sich  um  das  Schicksal  des  Horts  im 
übrigen  recht  wenig  kümmert:  3087—3092  und  3101-3109, 
wahrscheinlich  auch  3120—3136  gehören,  wie  wir  sahen,  G 
an.  Und  sogair  den  Schluss  der  Rede,  302 P— 3027,  kann 
ich  nicht  für  „sinnlos^  halten,  so  wenig  sich  der  Redner  be- 
müht, die  darin  ausgesprochene  Befürchtung  des  näheren  zu 
motivieren.  Was  vermöchte  denn  von  der  Bedeutung  des  ge- 
fallenen llelden  eine  kräftigere  Anschauung  zu  geben,  als  wenn 
es  heisst:  „Beöwulf  is  tot.  Mit  dem  Jubel,  dem  Prunk,  dem 
Reiz,  der  friedlichen  Sicherheit  unseres  Lebens  hat  es  jetzt 
ein  Ende.  Krieg  und  mörderischer  Kampf  stehen  uns  bevor!^ 
Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Rede,  soweit  sie  sich  aus 
der  ÜberHeferung  gewinnen  lässt,  scheint  mir  daher  folgende 
gewesen*  zu  sein : 

2900  Na  is  wilgeofa  Wedra  leöda, 
dryhten  Ge&ta,  de&dbedde  feBSt, 

1  £inen  Widerspruch  zwischen  dieser  Stelle  und  V.  3165  f.  (Heinzel 
11.  a.  0.  S.  230)  vermag  ich  nicht  herauszufinden  und  würde  dies  sogar 
dann  nicht,  wenn  8014^—8017  nicht  der  Bote,  sondern  WfglAf  selber 
redete.  Was  Terlangt  man  denn  eigentlich  von  einem  Dichter?  Dass 
er  rechne  und  messe,  wo  es  ihm  nur  darauf  ankommt,  einen  möglichst 
starken  Eindruck  hervorzurufen?  Dass  er  sich  jeder  Hyperbel  enthalte 
und  z.  B.  statt:  ich  will  dir  mein  Leben  weihen,  sage:  ich  will  dir  die 
wertvollsten  Stunden  meines  Lebens  widmen?  —  Und  wie  hfttte  der 
Dichter  sich  etwa  8166  f.  ausdrücken  sollen  ?  Jtord  bedeutet  allerdings 
wohl  nicht  Schatzhaus;  aber  kann  man  denn  nicht  von  einem  Schatze 
nehmen,  bis  nichts  mehr  Qbrig  bleibt?  Der  Ausdruck  ist  unbestimmt, 
eben  weil  es  dem  Dichter  von  F  hier  gar  nicht  auf  mathematische  Ge- 
nauigkeit ankam.  Genug,  dass  er  irgendwelchen  anderen  Gebrauch, 
der  von  dem  Schatz  gemacht  worden  wäre,  ausser  dem,  Beöwulfs  Be- 
stattung zu  verherrlichen,  mit  grosser  Entschiedenheit  ignoriert;  vgl. 
3167-3169. 
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2902/2906  wunad  wcelreste;  Wtgl&f  sited 

ofer  Beöwulfe,  byre  Wihst&neB, 
2908/3007  eorl  ofer  6druiD.    Nd^  is  ofost  betost, 

pG8t  wd  |>e6doyning  p^r  soe&wian 

ond  I)one  gebringan,  |>e  üs  bedgas  geaf, 
3010  on  ftdfeere.    Ne  soel  ftnes  hweet 

meltan  mid  {)ftin  mödgaii,^  ac  p^r  is  mftdma  hord 

gold  Tinrtme,  grimme  geoe&pod 

ond  nü  eet  stdestan  sylfes  feöre 

be&gas  gebohte:  {>&  sceall  brond  fretan, 
8015  ^led  peccean,  nalles  eorl  wegan 

mäddum  tu  gemyndam,  nd  meegd  sc^ne 

babban  od  healse  hringweordange, 
8020  nü  se  hcrewtsa  bleahtor  ftlegde, 

gamen  ond  gle6dre&m.    Fordon  sceall  g&r  wesan 

monig  morgenoeald  mundum  bewunden, 

bsefen  on  handa,  nalles  hearpan  swdg 

wigend  weccean,  ac  se  wonna  hrefn, 
3025  füs  ofer  f^gum,  fela  reordian, 

earne  secgan,  hü  him  mt  S^te  speöw, 

penden  hö  wid  wulf  wael  re&fode. 

Als  Zusätze  sind  demnach  zu  betrachten  2902^—2906*. 
2908^—3007*.  3018  -  3019. 

3033-3037.  3058-3068.  3074  ff.  Durch  Aus- 
scheidung von  3038-3057  und  3069-3073,  die,  wie  wir 
sahen,  zu  G  gehören,  wird  die  Sache  für  F  nicht  viel  ge- 
bessert; doch  glaubt  man  jetzt  ungefähr  zu  sehen,  was  die 
Stelle  besagen  soll.  Sie  nimmt  sich  wie  ein  ungeschickter 
Versuch  aus,  auf  eine  neue  Art  den  Gedanken  auszusprechen, 
dass  nicht  nur  Be6wulf,  sondern  auch  der  Drache  (3058  ff.) 
den  Tod  gefunden  hatte,  und  wie  ein  Versuch,  beider  Ende 
zu  motivieren.  In  betreff  Beowulfs  geschieht  letzteres  in  der 
Weise,  dass  gesagt  wird:  „Es  ist  kein  Wunder,  dass  der 
Mann  stirbt,  wenn  seine  Stunde  gekommen  ist.  So  erfuhr 
Beowulf  tückische  Feindschaft,  als  er  den  Drachen  aufsuchte. 
Er  wusste  selber  nicht,  wodurch  er  sterben  sollte.  Nicht 
aus  Goldgier  hatte  er  den  Kampf  gesucht ;  er  hatte  ja  früher 
die  Gunst  seines  Herrn   vollständiger  erfahren*,  d.  h.  wohl: 


^  Mit  Kemble  statt  nieis. 
2  HS.  modtgan. 
QP.  LXII.  10 
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„reichlichere  Gaben  erhalten^;  wobei  der  Komparativ  immer 
seltsam  bleibt. 

Dass  diese  Reflexionen  nicht  zur  ursprünglichen  Dichtung 
gehören,  liegt  auf  der  Hand.  Es  fragt  sich,  wieviel  wir  aus- 
zuscheiden haben,  um  das  ursprungliche,  sofern  dies  erreich- 
bar, zu  erhalten?  Dabei  werden  wir  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen  haben,  dass  vor  allem  auch  die  gegenwärtige  Be- 
schaffenheit und  Stellung  von  3074  f.  der  Erklärung  bedarf. 
Ich  nehme  an,  dass  3036^—3037.  3058—3068.  3074'  hin- 
zugesetzt  sind,  in  3074  **  aber  eine  kleine  Änderung  vorzu- 
nehmen ist.    Die  Stelle  mag  anfanglich  gelautet  haben: 

3083  fundon  d&  on  sande  säwulledsno 

hlinbed  healdan,  f>one  f>e  him  hring^aa  geaf 
^rran  mSlam:  pä  wffis  endedeeg 
3036/*S074  goduDi  gogongen;  gearwor  hcefdon 
ftgendos  Sst  ^r  gescedwod. 

Hier  hat  der  letzte  Satz,  meine  ich,  einen  guten  Sinn, 
der  durch  3034  f.  nahegelegt  wird:  der  Gute  war  dahin, 
nicht  länger  war  er,  wie  sonst,  darauf  bedacht  ihnen  seine 
Milde  zu  erweisen. 

3110—3119.  3137  ff.  Das  Bedenken,  das  sich  vom 
Standpunkt  der  Fassung  F  aus  gegen  die  Ausscheidung  der 
Verse  3120—3136,  die  sich  sonst  als  zu  G  gehörig  ausweisen, 
erheben  lässt  (vgl.  S.  134),  ist  nicht  unwichtig.  Beowulf 
hat  2805  befohlen,  ihn  on  Hrones  ncesse  zu  bestatten,  und 
nunmehr  vermisst  man  in  F  jede  Andeutung  darüber,  dass 
dieser  Befehl  auch  zur  Ausführung  gelangt.  Denn  wir  haben, 
(wie  schon  3135  f.  zeigt)  in  Hrones  nces  einen  Eigennamen 
und  keine  poetische  Bezeichnung,  die  mit  Earna  nces  3031 
wechseln  konnte,  somit  keine  Bezeichnung  für  den  Ort,  wo 
der  Kampf  stattgefunden,  zu  erblicken;  und  diese  Erkenntnis 
ist  auch  bei  F  vorauszusetzen.  Allein  auch  in  Wtgldfs 
Worten  3096  ff.  wird  der  Ort,  wo  Beowulf  bestattet  zu  sein 
gewünscht  hat,  nicht  genauer  bezeichnet,  sondern  bloss  gesagt 
dass  das  Grabmal  in  bdblstede  errichtet  werden  soll.  Und 
es  ist  überhaupt  für  die  Darstellung  F  charakteristisch,  dass 
sie  über  solche  Momente,  die  zur  Erhöhung  der  Wirkung 
nicht  beitragen   und  die  jeder  Zuhörer   sich  allenfalls   selbst 
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ergänzen  kann,  leicht  hinweggeht.  Aus  diesem  Qrund,  und 
weil  3120  ff.  sich  so  deutlich  zu  3109  fügen,  3137  aber  sich 
so  gut  mit  3119  verbindet,  halte  ich  es  für  unthunlich,  3120 
— 3136  für  F  dennoch  in  Anspruch  zu  nehmen,  für  be- 
denklich, die  Stelle  3134—3136  aus  ihrem  jetzigen  Zusammen- 
hang zu  reissen  und  allein  zur  ersten  Version  hinüberzuziehen, 
und  auch  nicht  für  geboten,  hier  in  der  Überlieferung  von 
F  eine  Lücke  zu  statuieren. 

3172  —  73.  Die  Verse  können  in  F  nicht  entbehrt 
werden,  weil  ohne  sie  dem  hS  3181  die  Beziehung  fehlte. 
Wie  jedoch  das  in  der  HS  unleserlich  gewordene  ergänzt 
werden  soll,  ist  mir  zweifelhaft.  Bugges  Vorschläge  (Beitr. 
Xn,  111  f.)  sind  diesmal  nicht  so  glücklich,  wie  man  es 
in  ähnlichen  Fällen  von  ihm  gewohnt  ist.  Insbesondere 
halte  ich  die  Halbzeile  ond  ymb  wel  sprecan  für  unmöglich: 
bei  solcher  Stellung  müsste  ytnb  notwendig  allitterieren,  und 
Metr.  XX,  27,  wo  das  Verbum  der  Partikel  vorhergeht,  lässt 
sich  gar  nicht  vergleichen. 

Auf  Grund  der  obigen  Ausführungen  ergäbe  sich 
als  der  Kern  von  F:  2200—2203.  (2204—2205).  2207— 
2212.  2233  —  2271.  **  2278—2280.  2295.  2300—2303. 
2312—2326.  2401-2402.  2410-2420.  2425—2434.  ** 
2490—2509.  2538-2541.  2550-2583*.  2593**  — 2630.  2661 
—2759.  2767—2770.  2773—2777.  2779.  2783—2825.  2844 
—2854.  2860—2876.  2884-2902".  2906 "*— 2908 '.  3007*" 
—3017.  3020—3036".  3074*^- 3084.  3093—3100.  3110- 
3119.  3137—3147.  3157-3159.  3161.  3164-3173.  3181 
-3183. 

Die  Darstellung  enthält  demnach  zwei  Lücken;  überdies 
einige  Unebenheiten.  V.  2412 — 2416  passen,  wie  S.  140 
ausgeführt  wurde,  nicht  recht  in  den  vorliegenden  Zusammen- 
hang; gleichwohl  wird  man  es  nicht  leicht  wagen,  sie  zu 
streichen,  da  sie  älter  sein  können  als  manches,  das  für 
diesen  Zusammenhang  unentbehrlich  ist.  2270  f.  und  2278 
ff.  fügen  sich,  auch  wenn  man  sich  die  Lücke  zwischen  2271 
und  2278  ausgefüllt  denkt,  nicht  aufs  beste  zusammen;  die 
Wiederholung  derselben  Wortglieder  ({^htscfioäa  —  äeöd- 
sceaäa,  hordtcynne  —  hordcernaj  bleibt  einigermassen  störend. 

10* 
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Vor  allem  erregt  die  Episode  von  dem  einsamen  Mann, 
der  den  Schatz  vergräbt,  Bedenken.  In  der  breiten  Aus- 
führung, die  sie  kennzeichnet,  kann  sie  nicht  ursprunglich  sein, 
und  gleichwohl  wird  sich  ohne  Willkür  und  Gewalt  eine 
Kürzung  schwerlich  vornehmen  lassen. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Überlieferung  ist  die  Frage 
nach  dem  relativen  Alter  der  zwei  Versionen  für  das  vierte 
Abenteuer  weniger  leicht  zu  beantworten  als  etwa  für  den 
zweiten  Gesang.  Beachtet  man  jedoch  die  ängstliche  Art, 
mit  der  G  im  einzelnen  motiviert,  z.  B.  die  Entdeckung  des 
Schatzes  oder  die  vollständige  Beraubung  desselben  durch 
Wiglaf  und  seine  Gefährten,  und  im  Gegensatz  dazu  die 
geniale  Freiheit,  die  F  in  dieser  Hinsicht  eigentümlich  ist, 
berücksichtigt  man  ferner,  dass  mit  Wiglafs  Mahnrede,  G 
2631 — 2660,  ein  neues  Moment  in  die  Darstellung  tritt,  so 
wird  man  nicht  zweifeln  können,  dass  F  im  ganzen  der 
ursprünglichen  Gestalt  der  Dichtung  näher  steht  und  deren 
Charakter  treuer  bewahrt  hat. 

Höchst  merkwürdig  ist  es  nun,  dass  die  jüngere  Version 
ein  kräftigeres  Nachwirken  heidnischer  Vorstellungen  verrät. 
Wenn  in  F  2420  die  Todesstunde  als  IFyrd  bezeichnet  wird, 
oder  wenn  es  2814  f.  heisst:  ealk  Wyrd  forsweop  nüne  fiiägas 
to  metodsceafte,  so  bedeutet  das  m.  E.  viel  weniger  als  die 
in  G  2526  f.  begegnende  Wendung:  ac  unc  sceal  ireonlan 
cet  wealle,  swa  unc  Wyrd  geteöd,  metod  manna  gehwces,  wo 
das  Wort  metod  (wie  Grein,  Sprachschatz  II,  240  es  für  die 
„Heidenzeit"  annimmt)  deutlich  genug  den  Begriff  des  Fatums 
ausdrückt  somit  die  Bedeutung  von  Wi/rd  nicht  etwa  mo- 
difizierend schwächt,  sondern  bestätigt.  Ganz  unverhüllt  tritt 
der  heidnische  Aberglaube  in  3069  ff.,  einer  .schon  früher 
besprochenen  Stelle,  auf:  hinter  den  peödnas  mdhe  3070 
können  nur  Götter  stecken. 

Soweit  historische  Kunde  in  Betracht  kommt,  zeigen 
die  Dichter  beider  Versionen  sich  in  gautischen  Dingen,  in 
der  Geschichte  der  gau tischen  Konige  und  ihrem  Verhältnis 
zu  der  schwedischen  Dynastie  wohl  bewandert.  Die  tiefere 
Kenntnis  auf  diesem  Gebiet  scheint  aber  doch  F  zu  verraten, 
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wenn  man,    wie  in  solchen  Dingen  erforderlich,   die  Version 
samt  ihren  Erweiterungen  als  Einheit  fasst. 

In  geographischer  Hinsieht  lässt  sich  folgendes  be- 
merken. G  geht  durchaus  von  der  Vorstellung  aus,  wonach 
das  Gautcnland  zum  grössten  Teil  von  Wasser  umgeben,^ 
insbesondere  von  Schweden  durch  das  Meer  getrennt  sei,  vgl. 
2334.  2379  f.  2393  ff.  Der  Kern  von  P  enthält  nichts,  das 
die  gleiche  Anschauung  voraussetzen  Hesse,  unter  den  Erwei- 
terungen von  F  giebt  es  freilich  eine  Stelle  (2472  f.  und  2476  f. 
gehören  zusammen)  wonach  der  Verkehr  zwischen  Qauten 
und  Schweden  gleichfalls  durch  die  See  vermittelt  gedacht 
wird.  Die  Stelle  leitet  den  Bericht  über  die  Begebenheiten 
ein,  die  zu  Ongenpeows  Tod  führen.  Vergleichen  wir  nun 
aber  eine  andere  Stelle,  wo  diese  Begebenheiten  ausführlich 
dargestellt  werden,  2923—  2998,  so  erhalten  die  Qauten  hier 
zwar  die  Epitheta  scPmen  2954  und  heaäoltäende  2955,  der 
Gautenkönig  ILMcyn  die  Bezeichnung  brimwtsa  2930,  woraus 
hervorgeht,  dass  man  jenes  Volk  als  seeanwohnend  und  see- 
fahrend zu  denken  habe,  es  fehlt  jedoch  jede  Andeutung 
darüber,  dass  die  Gauten  über  das  Meer  zu  den  Schweden 
gekommen  seien,  nachdem  diese  zuerst  die  Gauten  übers 
Meer  heimgesucht  hätten.  Die  Verse  2924 — 2927,  wo  solche 
Andeutung  hätte .  gegeben  werden  müssen,  sind  im  Gegenteil 
so  gehalten,  dass  sie  die  Auffassung  von  Gauten  und  Schweden 
als  zweien  zu  Lande  benachbarten  Völkern  durchaus  nahe- 
legen. Bei  solcher  Auffassung  würde  auch  die  Andeutung 
über  die  Heimkehr  der  siegreichen  Gauten  (2992)  in  ihrer 
Kürze  leichter  verständlich.  Die  Stelle  2923 — 2998  gehört  nun 
zwar  gleichfalls  zu  den  Erweiterungen  in  P;  sie  beruht  je- 
doch auf  einem  zweifellos  sehr  alten  und  offenbar  ziemlich 
treu  benutzten  Liede,  und  ihre  Autorität  ist  daher  hoch  über 
die  der  Stelle  2472—2478,  sowie  über  die  der  ganzen  Fassung 
G  zu  setzen. 

Freilich  giebt  G  und  giebt  ebenso  die  Stelle  2472 — 
2478  ihrer  geographischen  Vorstellung  bestimmten  Ausdruck, 

^  Dass  edlond  2334  nicht  notwendig  eine  Tollkommene  Insel  bo- 
zeiohnet,  wird  man  Bugge  (Beitr.  XII,  5,  gegen  Pontus  Fahlbock,  Anti- 
qyarifih  Tidskrift  for  Sverigc  YIII,  2,  31  f.)  wohl  zugeben  müssen. 
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während  wir  die  in  den  alten  Teilen  von  P  und  in  2923 — 
2998  herrschende  nur  aus  ihrem  Schweigen  erschliessen.  Ist 
auch  dies  Schweigen  in  2923 — 2998  ein  so  beredtes,  dass 
es  fast  einem  positiven  Zeugnis  gleichkommt,  so  reicht  es 
doch  eben  zur  Begründung  einer  Überzeugung  nicht  ganz 
aus.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  ob  Gründe  anderer 
Art  uns  veranlassen,  die  Gauten  als  ein  Nachbarvolk  der 
Schweden  uns  zu  denken.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  würden 
wir  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass  die  Anschauung  von 
der  Lage  des  Gautenlandes  im  englischen  Epos  sich  im  Laufe 
der  Zeit  verwirrt  hätte. 

Yorläufig  liegt  eine  andere  Frage  uns  näher :  wie  stellt 
sich  die  Dichtung  vom  Drachenkampf  zu  der  Dichtung  von 
Beöwulfs  Reise?  Hier  stosscn  wir  auf  die  merkwürdige 
Wahrnehmung,  dass  die  erstere  in  der  Version  F  auf  die 
letztere  gar  keinen  Bezug  nimmt.  Die  Gärdene  werden 
2494  neben  anderen  benachbarten  Völkern,  neben  Gepiden 
und  Schweden  genannt.  Kein  Wort  verlautet  von  einer  be- 
sonderen Beziehung  der  Gauten  oder  auch  Beöwulfs  selber 
zu  dem  Dänenvolk;  kein  Wort  von  Hrßögdr,  von  Beöwulfs 
Reise,  von  dem  Kampf  mit  Grendel.  Und  doch  hätte  die 
Rede  2426->2509,  in  der  Beöwulf  sich  seine  früheren  Er- 
lebnisse und  Thaten  vergegenwärtigt,  die  beste  Gelegenheit 
zur  Erwähnung  dieser  Dinge  geboten.  Nun  findet  sich 
freilich  in  dem  Kern  dieser  Rede,  wie  wir  gesehen  haben, 
zwischen  2434  und  2490  eine  Lücke,  und  es  wäre  immerhin 
denkbar,  dass  die  verlorengegangene  Stelle  das  vermisste  wirk- 
lich enthalten  hätte.  Wahrscheinlich  ist  dies  jedoch  gerade 
nicht,  u.  a.  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  es  nicht  recht  be- 
greiflich wäre,  dass  die  Erwähnung  des  Kampfs  mit  Grendel 
sich  in  der  Überlieferung  verloren  hätte,  statt,  was  viel  näher 
lag,  zu  Erweiterungen  Anlass  zu  geben.  Wenn  aber  die 
Stelle,  welche  die  Lücke  ursprünglich  ausfüllte,  an  das  Hy- 
geläc  mtn  2434  anknüpfend,  einfach  sagte,  dass  Hygeläc 
Beöwulf  stets  ein  treuer  Freund  gewesen  und,  als  er  selber 
Konig  geworden,  ein  mildspendender  Gefolgsherr,  so  konnte 
sie  durch  die  in  2435—2489  enthaltene  Ausführung  leichter 
verdrängt    und   der    passende  Anschluss    für   2490  verfehlt 
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werden.  Die  überlieferte  Beschaffenheit  der  Rede  2426— 
2509  wie  der  ganzen  Version  P  erklärt  sich  am  besten  unter 
der  Annahme,  dass  diese  Version  sich  ohne  Berührung  mit 
der  Dichtung  von  Be6wulfs  Keise  entwickelt  habe. 

Anders  die  jüngere  Gestaltung  6,  welche,  obwohl  nur 
bruchstückweise  überliefert,  an  zwei  Stellen  Kenntnis  jener 
Dichtung  verrät.  In  Beowulfs  Rede  vor  dem  Drachenkampf 
findet  sich  nicht  nur  2521  die  Erinnerung,  dass  er  seiner  Zeit 
Grendel  ohne  Waffen  bezwungen  habe,  sondern  in  dem  ganzen 
Abschnitt  2518  ff.  manches,  das  uns  an  Beowulfs  Trotzrede 
vor  dem  Grendelkampf,  677  ff.,  gemahnt.  In  der  historischen 
Übersicht  heisst  es  2351  ff.:  syääan  hS  Hroägäres^  sigoreddig 
secg^  sele  fcelsode  ond  wt  giläe  Jorgräp  Grenddes  mdbgum, 
lääan  cynnes,  „Grendels  Sippschaft^  bedeutet  doch  wohl,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird,  Grendel  und  seine  Mutter, 
und  da  zugleich  von  der  Reinigung  des  Saales  Hrödgars 
die  Rede  ist,  so  sehen  wir,  dass  die  Spaltung  von  „Beowulfs 
Reise^  in  zwei  Abenteuer  hier  vorausgesetzt  wird.  Die  gram- 
matische Beziehung  von  lääan  cynnes  ist  nicht  recht  klar; 
man  konnte  lääan  cynne  vermuten.  Bemerkenswert  aber  ist 
das  Anklingen  dieser  Stelle  an  E  2005 '^—2008. 

Beide  Versionen  des  vierten  Abenteuers  enthalten  deut- 
liche Spuren  einer  Auffassung,  wonach  Be6wulf  „nicht  aus 
Notwehr,  um  sich  und  seine  Leute  von  einer  Landplage  zu 
befreien,  ....  sondern  nur  aus  Heldensinn  und  Verlangen 
nach  dem  Hort  den  Kampf  mit  dem  Drachen  unternahm  ^^ 
Allein  wir  vermögen  eine  dieser  Auffassung  entsprechende 
Gestalt  der  Dichtung  mit  den  Mitteln  der  Überlieferung  nicht 
herzustellen.  Die  Verse  2397-2400,  welche  MüUenhoff  an 
die  Spitze  seines  alten  Liedes  stellt,^  gehören  der  jüngeren 
und  fragmentarisch  überlieferten  Version  an.  Die  ursprüng- 
liche Gestalt  des  Lieds  vom  Drachenkampf  ist  uns  bei  me- 
thodischem Verfahren  nur  insofern  erreichbar,  als  sie  sich 
aus  F  gewinnen  lässt.    Möge  immerhin   die  jüngere  Version 

<  Mallenhoff  Zs.  XIY,  222  f.  vgl.  VII,  427  ff.  Die  entsoh eidenden 
Stellen  des  Gedichts  werden  XIY,  223  angeführt. 

«  Unter  Verwandlung  von  Sioä  2397  in  Hwoet ;  worüber  zu  ver* 
gleichen  Bugge,  Zs.  f.  D.  Ph.  lY,  203. 


152  ACHTES  KAPITEL. 

in  einzelnen  Fällen  das  ursprüngliche  besser  bewahrt  haben 
als  die  ältere;  wir  verfügen  über  keine  sicheren  Kriterien, 
es  als  solches  zu  erkennen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Dichtung  von  Be6- 
wulfs  Reise,  wenigstens  ihrem  grösseren,  in  den  alten  Partien 
von  A  erhaltenen  Teile  nach,  uns  besser  überliefert  ist  als 
die  Dichtung  von  Beowulfs  Drachenkampf.  Nichtsdestoweniger 
sei  eine  Vergleichung  beider  Dichtungen  unternommen,  wozu 
schon  die  sich  aufdrängende  Frage  nach  ihrem  relativen  Alter 
einladet. 

Dem  Dichter  von  Beöundfs  da  kam  es,  wie  wir  sahen, 
vorzugsweise  darauf  an,  Bewunderung  für  seinen  Helden  zu 
erregen;  der  Dichter  des  Drachenkampfs  dagegen  ist  vor 
allem  darauf  bedacht,  seiäe  Hörer  zu  rühren,  ihre  Teilnahme 
für  das  Geschick  des  Helden  zu  wecken.  Auch  hier  fehlt 
der  epischen  Wirkung  das  Element  der  Bewunderung  nicht, 
ja  es  ist  ihr  durchaus  wesentlich,  aber  es  ist  dem  Moment 
der  Rührung  aufs  engste  verbunden,  ihm  untergeordnet,  in- 
sofern es  dazu  dient,  ihm  seine  eigentümliche  Färbung  zu 
verleihen.  Was  der  Dichter  zur  Darstellung  bringt,  ist  das 
Ende  eines  grossen,  in  edeln  Thaten  verbrachten  Lebens,  und 
eine  edle  That  führt  dieses  Ende  herbei.  Gross  und  gewal- 
tig erscheint  auch  hier  der  Held;  aber  er  steht  nicht  mehr 
in  der  Blüte  der  Jahre,  eine  hoffnungsreiche  Zukunft  vor 
sich.  Ein  königlicher  Qreis,  steht  er  am  Ende  seiner  Lebens- 
bahn, einsam,  ohne  Gattin  und  Kinder,  ohne  nähere  Ver- 
wandte, halb  von  der  Erinnerung  an  die  Yergangenheit 
lebend;  aber  noch  immer  von  der  gleichen  selbstlosen  Helden- 
gesinnung,  der  gleichen  Treue,  dem  gleichen  unerschütter- 
lichen Mute.  Heldensinn  und  Liebe  zu  seinem  Yolk  — 
denn  auch  den  Hort  erkämpft  er  nicht  für  sich,  sondern  für 
die  Seinigen,  vgl.  2797  f.  —  treiben  ihn  zu  seiner  letzten 
grossen  That.  Er  sieht  sich  in  der  Todesgefahr  von  seinen 
Mannen  verlassen;  doch  einer  von  ihnen,  WtgUf,  der  letzte 
Spross  des  Geschlechts,  dem  auch  Be6wulf  angehört,  bleibt 
ihm  treu,  steht  ihm  bei  in  der  höchsten  Not  und  hilft  ihm 
den  Drachen  erlegen.  Die  Gestalt  WtgUfs  bildet  die  Licht- 
seite in   dem  dunkeln  Gemälde,  das  uns   die  Dichtung  ent- 
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rollt.  Ohne  ihn  wäre  die  Gesamnitwirkung  eine  nieder- 
drückende statt  bei  allem  Schmerz  erhebende.  Der  leöfltc 
lindwiga^  der  dem  ergrauten  Helden  zur  Seite  tritt,  repräsen- 
tiert für  die  jüngere  Generation  das  Heldentum  und  die  Ge- 
folgsmannstreue, welche  Beowulf  in  der  altern  Generation 
verkörpert.  An  ihm  belebt  sich  unsere  Zuversicht,  dass  mit 
Beowulf  diese  Tugenden  nicht  zu  Grabe  getreigen  werden, 
richtet  sich  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft  auf. 

Wenn  die  Kunst  des  Dichters  von  Beoumlfes  siä  sich  in 
der  zweckmässigen  Weise  äussert,  wie  er  das  Bild  der 
Heldengrösse  sich  allmählich  entfalten  lässt,  so  war  die  Auf- 
gabe des  Dichters  vom  Drachenkampf  eine  kompliziertere.  Es 
galt  —  und  zwar  gleichfalls  in  fortschreitender  Entwicklung 
—  zugleich  die  Grösse  des  Helden  zu  zeigen  und  Teilnahme 
für  sein  Geschick  zu  erwecken,  dem  Hörer  zum  Bewusstsein 
zu  bringen,  welchen  Verlust  Beowulfs  Tod  der  Welt  bedeutet, 
und  zugleich  ihn  zu  trösten  durch  den  Gedanken,  dass  ein 
Stück  von  Beowulf  in  Wiglaf  fortlebt.  Der  Dichter  ist  dieser 
Aufgabe  durchaus  gerecht  geworden.  Wie  hat  er  es  ver- 
standen, uns  die  Vereinsamung  Beowulfs  mit  sich  steigerndem 
Nachdruck  zum  Bewusstsein  zu  bringen:  zuerst  in  Beowulfs 
Rede  vor  dem  Kampf  jener  Rückblick  auf  sein  vergangenes 
Leben;  dann  die  Flucht  von  Beowulfs  Mannen;  drittens  die 
Worte  des  todwunden  2729  ff.:  Nu  ic  suna  mtnum  syllan 
wolde  güägewcbdu,  p(jbr  me  gifeSe  Swä  dbnig  yrfeweard  ceftet- 
wurde,  Itce  gelenge;  und  endlich  die  letzten  Worte,  die  der 
sterbende  zu  Wiglaf  spricht  (2813  ff.);  pü  eart  endeldf  üsses 
cynnes,  Wdbgmundinga !  ealle  Wyrd  forsweop  mine  mägas  to 
metodsceafte,  eorlas  on  eine:  ic  him  cefter  sceal.  Und  alle 
diese  vier  Stellen,  bzw.  der  Zusammenhang,  wo  sio  sich  fin- 
den, sind  zugleich  für  die  Explikation  von  Beowulfs  Helden- 
grösse, seinen  Seelenadel  bedeutsam.  Welche  schöne  Steigerung 
zeigt  sich  sodann  in  Wiglafs  Rügerede,  2864  ff.,  und  in  dem 
Bericht  des  Boten,  2900  ff.  Wenn  in  jener  die  bevorstehen- 
den Polgen  von  Beowulfs  Tod  2884  ff.  mit  dem  Verhalten 
der  feigen  Gefolgsmänner  in  Beziehung  gebracht  werden,  so 
tritt  in  dieser  das  ungeheuere  Ereignis,  von  allen  Neben- 
beziehungen  losgelöst,    in   der   verhängnisvollen  Tragweite, 
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die  ihm  an  sich  zukommt,  hervor.  Am  Schluss  der  Dichtung 
aber  empfindet  man  tiefe  Trauer,  gemischt  mit  Resignation 
und  mit  dem  Trost,  der  darin  liegt,  dass  der  Ruhm  des 
Helden  sein  Leben  überdauert,  dass  das  Streben,  das  in  ihm 
lebendig  war,  auch  nach  seinem  Tode  fortwirkt,  dass  vor 
allem  die  Treue  über  das  Grab  hinausreicht. 

Der  Yerschiedenheit  der  Idee  und  Tendenz  entsprechend, 
ist  auch  der  Ton  beider  Dichtungen  verschieden:  hell  und 
kräftig  in  „Be6wulfs  Reise/*,  tief  und  schwermütig  in  dem 
„Kampf  mit  dem  Drachen**.  Der  Grundton  der  letzteren 
Dichtung  erklingt  in  den  Versen  2419  ff.  him  uhbs  geömor 
sefa,  wdefre  ond  wcelfuSj  Wyrd  ungemete  nedh,  seo  döne  go- 
melan  gretan  sceolde.  Sehr  bemerkenswert  ist,  wie  diese 
Stimmung  nicht  nur  in  den  alten  Teilen,  sondern  auch  in 
den  jüngeren  Partien  von  F  festgehalten  ist :  ich  erinnere  an 
die  Klage  des  vereinsamten  Alten,  der  den  Schatz  vergräbt, 
eine  Stelle,  die  wir  zwar  nicht  auszuscheiden  vermögen,  aber 
gleichwohl  nicht  für  ursprünglich  halten  können;  ferner  an 
die  zweifellos  auf  Erweiterung  beruhende  Ausführung  über 
den  Schmerz  HrMels  und  den  tragischen  Konflikt  in  der 
Brust  dieses  Königs,  als  der  älteste  seiner  Söhne  von  der 
Hand  des  zweiten  gefallen  war,  2441—2469. 

Mit  dem  elegischen  Charakter  der  Dichtung  hängt 
die  Neigung  zur  Reflexion,  zur  Abschweifung  zusammen. 
Dieser  Zug  aber  berührt  sich  zugleich  mit  einer  weitergehen- 
den Eigentümlichkeit,  wodurch  sich  die  epische  Darstellung 
im  Drachenlied  von  der  in  „Beöwulfs  Reise*^  herrschenden 
unterscheidet.  Letztere  zeigt  uns  den  epischen  Stil  im  grossen 
auf  einer  entschieden  höheren  Stufe  der  Ausbildung  als  jenes. 
Sie  gewährt  uns  ein  viel  vollständigeres  und  anschaulicheres 
Bild  der  Welt,  in  die  sie  uns  hineinführt,  erregt  in  viel 
I  höherem  Masse   die  Illusion   der  Wirklichkeit.     Man   denke 

an  die  Landung  der  Gauten  im  Dänenland,  an  ihren  Empfang 
durch  den  Strandwart  und  dann  durch  Wulfg&r,  an  das  Auf- 
treten Unfords.  Das  Drachenlied  zeigt  sich  von  dieser  an- 
mutigen Fülle  der  Erzählung,  die  recht  eigentlich  dem  Epos 
zukommt,  weit  entfernt ;  was  zwar  zum  Teil  am  Gegenstand, 
aber  gewiss  nicht  bloss  am  Gegenstand  liegt.    Es  beschränkt 
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sich  in  der  Hauptsache  auf  das  Notwendige  und,  wo  es  zur 
Steigerung  der  Wirkung  Nebensächliches  braucht,  verwebt 
es  dies  nicht  in  die  Darstellung,  sondern  bringt  es  parenthe- 
tisch an.  Die  Grendcldichtung  schreitet  behaglich,  aber 
stetig  fort;  das  Drachenlied  bewegt  sich  n)it  einer  gewissen 
unruhigen  Hast,  ist  aber  dabei  im  einzelnen  voll  retardieren- 
der Momente.  Ich  erinnere  an  die  Ausführung  über  Wig- 
lafs Beziehungen  zu  Be6wulf  und  insbesondere  über  Wiglafs 
Schwert,  2606—2630,  wodurch  die  Darstellung  des  Kampfes 
in  sehr  kritischer  Lage  lange  unterbrochen  wird,  an  die  Be- 
merkung über  Be6wulfs  Yerhältnis  zum  Schwertkampf, 
2682^—2687,  und  manches  andere.  Sehr  merkwürdig  ist  es 
nun  wieder,  wie  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Erweiterungen 
in  F  den  eigentümlichen  Charakter  des  Grundtextes  steigern. 
Von  dem  Reime  macht  F  einen  reichhaltigen  Gebrauch. 
Die  für  die  Zukunft  der  Yerskunst  wichtigsten  Reimbin- 
dungen waren  die,  welche  die  Einheit  dos  Halbverses  be- 
stehen Hessen,  und  unter  diesen  wieder  diejenigen,  welche 
entweder  Cäsur  und  Schluss  derselben  Langzeile  oder  den 
SchluBs  zweier  auf  einander  folgender  Langverse  ergriffen. 
Yen  diesen  beiden  Arten  fanden  wir  die  orstere  besonders  in 
A,  die  andere  in  C  vertreten.  In  F  kommen  beide  Arten 
vor:  die  erste  2258.  2864.  3173,  die  andere  2590  f.  (Er- 
weiterung). 2737  f.  2792  f.  —  Auch  unter  den  Reimen, 
welche  die  Halbzeile  brechen,  sind  die  besonders  ohrfälligen 
und  die  nicht  gleichsam  von  selbst  sich  einstellenden  vor  allem 
in  F  beliebt.  Yergleichen  wir  über  die  sectional  rhymes  in 
BeÄwulf  Kluges  Tabelle  (Beitr.  IX,  430),  welche  nur  adfcr/- 
hending  berücksichtigt  und  andrerseits  Reimkomposita,  Reim- 
formeln und  grammatischen  Reim  ausschliesst,  so  finden  wir, 
dass  auf  F  allein  10  Fälle  kommen ,  auf  alle  übrigen  Be- 
standteile des  Be6wulfs  zusammengenommen  nur  16  Fälle J 
Dabei  ist  bemerkenswert,  dass  diejenigen  Bindungen,  welche 


'  Zu  Kluges  Tabelle  ist  zu  bemerken,  dass  sie  in  der  Zeilenangabe 
zwischen  Grein  und  Heyne  schwankt,  und  ferner,  dass  2556^  (Kluge 
2567^)  from  dbrest  cw6m,  sowie  2ö27*>  (Kluge  2528^)  on  möde  from  zu 
streichen  sind.    Jener  Fall  wäre  auf  F,  dieser  auf  O  gekommen. 
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beide  Reimworte  ungebrochen  lassen,  ausschliesslich  auf  F 
kommen:  hat  hildeswät  2558*,  sttämod  gestod  2566',  hond 
rond  gefeng  2609**  und  in  einer  auf  Erweiterung  beruhenden 
Stelle  hearde  heaäoscearde  2829". 

Lassen  sich  aus  den  obigen  Betrachtungen  nun  irgend- 
welche Ergebnisse  gewinnen  zur  Beantwortung  der  Frage, 
wie  sich  in  Bezug  auf  Entstehungszeit  und  Entstehungsort 
das  Drachenlied  etwa  zur  Grendeldichtung  A'  verhalten  mag? 
Wir  sahen,  dass  die  epische  Komposition  im  Drachenlied 
auf  einer  tieferen  Stufe  steht  als  in  der  anderen  Dichtung. 
Dies  könnte  eine  Bewegung  in  aufsteigender,  es  könnte  aber 
auch  eine  in  absteigender  Linie  bedeuten.  Die  alten  Teile 
von  F  machen  jedoch  durchaus  nicht  den  Eindruck  einer 
verfallenden  Kunst,  und  bei  organischer  Entwicklung,  wie  wir 
solche  doch  für  die  kurze  Lebenszeit  des  altenglischen  Epos  vor- 
aussetzen müssen,  pflegt  der  Verfall  sich  auch  früher  in  dem 
Geist  als  in  der  Form  des  Epos  zu  offenbaren.  In  der 
Energie,  mit  der  das  Drachenlied  die  einfach  grossen  Grund- 
gedanken fest  hält,  während  die  künstlerische  Ausführung 
des  einzelnen  sich  noch  nicht  ganz  entwickelt  zeigt,  liegt 
für  mein  Gefühl  etwas  entschieden  altertümliches.  Die  Be- 
obachtung der  Reimbehandlung  in  F  dürfte  diesem  Eindruck 
nicht  widersprechen.  Die  Dichtung  bekundet  eine  grosse 
Freude  an  vollem  und  ohrfälligem  Gleicbklang,  ohne  sich  in 
der  Art  seiner  Verwendung  zu  einer  bestimmten  Richtung 
zu  bekennen.  Alles  in  allem  genommen,  ist  mir  —  der 
gewöhnlichen  Annahme  entgegen  —  wahrscheinlich,  dass  die 
Grendeldichtung  (A')  später  als  das  Drachenlied  entstanden 
ist.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  dies  jedoch  nicht  behaupten. 
Die  beobachtete  Verschiedenheit  könnte,  statt  auf  zeitlicher, 
auf  lokaler  Trennung  beruhen;  sagen  wir:  sie  könnte  nur 
auf  lokaler  Trennung  beruhen,  denn  dass  letztere  auf  jeden 
Fall  jene  Verschiedenheit  mitveranlasst  hat,  steht  ausser 
Zweifel. 

War  die  Grendeldichtung  schon  vorhanden,  als  das 
Drachenlied  entstand,  so  konnte  dieses  nur  dann  nach  Inhalt 
und  Form  sich  so  selbständig  gestalten,  wenn  es  in  Kreisen 
sich  bildete,   die   von   der  Grendeldichtung  nichts   wussten. 
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Aber  auch  falls  das  Drachenlied  älter  war,  konnte  es  in  seiner 
Weiterentwicklung  nicht  so  durchaus  unbeeinflusst  bleiben 
von  der  Grendeldichtung,  wie  dies  mit  der  Version  F  der 
Fall  war,  wenn  diese  Dichtung  von  denselben  Sängern,  vor 
denselben  Hörern  gesungen  wurde,  wie  es  selber.  Wie  es 
sich  daher  auch  mit  dem  relativen  Alter  der  beiden  Lieder 
verhalten  möge,  ganz  sicher  ist,  dass  sie  an  verschiedenen 
Orten  entstanden  sind.  Wahrscheinlich  aber  fielen  sie  auch 
zeitlich  nicht  zusammen  und  war  das  Drachenlied  um  etwas 
älter.  Man  denke  doch  an  die  Wirkungen,  welche  die  Dichtung 
A'  über  die  Grenzen  ihres  ursprünglichen  Gebiets  hinaus 
übte,  an  ihr  Verhältnis  zu  X  und  an  die  Entstehung  des 
zweiten  Abenteuers.  Wenn  das  Drachenlied  sich  so  durch- 
aus selbständig  erhielt,  so  beruht  dies  wohl  zum  Teil  darauf, 
dass  es  im  wesentlichen  abgeschlossen  war,  als  die  Zeit  kam, 
wo  es  den  Einfluss  von  A'  hätte  erfahren  können.  Das 
höhere  Alter  würde  auch  die  Mangelhaftigkeit  der  Über- 
lieferung des  Liedes  erklären  helfen. 

Schliesslich  bleibt  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Versionen 
P  und  G  dem  Ordner  des  Beowulfs  selbständig  oder  aber 
mit  anderen  Teilen  des  Epos   verbunden  zu  Händen  waren. 

Dass  F  ihm  bereits  als  Glied  einer  Redaktion  vorlag, 
ergiebt  sich  deutlich  genug  aus  dem  Eingang,  2200  ff.  Der- 
selbe schliesst  sich  leidlich  an  E  an,  noch  besser  jedoch  an 
V.  2177—2189,  welche  wir  C  zugewiesen  haben.  Da  nun 
die  Redaktion,  der  C  angehört,  nicht  bloss  das  erste  und 
zweite,  sondern  auch  das  vierte  Abenteuer  umfasste  (oben 
S.  121),  so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  letzteres  eben 
in  Gestal^  von  F  enthielt;  woraus  der  gleichmässige  Vorzug, 
den  der  Gesamtordner  A,  C,  F  vor  ß,  D,  G  zugestand, 
sich  auf  die  einfachste  Weise  erklärt.  Wir  gelangen  also  zum 
Resultat,  dass  A,  C,  F  dem  Beowulfordner  in  6iner  Hand- 
schrift zu  Gebote  standen.  Ein  Bedenken  gegen  diese  An- 
nahme scheint  sich  aus  V.  3005  zu  ergeben,  der  —  wie 
MüUenhoff  bemerkt  hat  —  2052,  d.  h.  einen  Vers  aus  E, 
gedankenlos  wiederholt.  Allein  dies  Bedenken  wiegt  nicht 
schwer.  Denn  wie  man  die  sinnlose  Wiederholung  auch 
erklären   wolle,   zweifellos  ist   sie   das   Werk    eines   geistes- 
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abwesenden  Schreibers^  nicht  eines  Sängers  und  nicht  eines 
halbwegs  vernünftigen  Interpolators  oder  Redaktors.  Und 
so  haben  wir  nicht  den  geringsten  Grund,  sie  gerade  dem 
Redaktor  von  A  +  C  -f-  F  in  die  Schuhe  zu  schieben ;  sie 
kann  ebensowohl  nach  wie  vor  der  Gesamtredaktion  des 
Be6wulfs  sich  emgeschlichen  haben. 

Der  Eingang  von  G  ist  uns  nicht  erhalten,  und  die 
Beziehung  zwischen  2351 '^-2354'  und  2005^-2008  ist  zu 
unerheblich,  um  weitgehende  Schlussfolgerungen  zu  gestatten. 
G  konnte  dem  Gesamtordner  in  selbständiger  Gestalt  vor- 
gelegen haben;  aber  viel  wahrscheinlicher  ist  doch  wohl, 
dass  es  einen  Teil  der  Redaktion  bildete,  welche  ausserdem 
B,  D  und  E  enthielt. 


NEimTES   KAPITEL. 

DAS  LETZTE  ÜBER  DIE  EINLEITUNG. 


Kehren  wir  jetzt  endlich  zur  Einleitung  zurück  in 
betreff  deren  die  schwierigsten  Probleme  noch  zu  lösen  sind. 
V.  1—52  wurden  noch  gar  nicht  in  Betracht  gezogen.  In 
betreff  der  Verse  53—85  aber  haben  wir  die  Frage,  welcher 
Version  —  A  oder  B  —  sie  angehören,  offen  gelassen;  ja, 
wenn  wir  S.  8  von  einem  noch  ganz  naiven  Standpunkt  aus 
bemerkten,  dieser  Abschnitt  gebe  keinen  Anstoss,  so  ist 
damit  nicht  gesagt,  dass  er  einer  auf  bestimmten  Voraus- 
setzungen fussenden  Betrachtung  als  in  sich  durchaus  ein- 
heitlich erscheinen  werde. 

Beginnen  wir  mit  diesem  Abschnitt  53—85.  Bereits 
S.  11  wurde  beiläufig  erwähnt,  dass  99  ff.,  die  zu  B  gehören, 
noch  besser  als  86  ff.,  welche  einen  Teil  von  A  bilden,  sich 
an  85  anschlössen.  Die  in  83 ''—85  enthaltene  Bemerkung 
aber,  welche  ganz  im  vorübergehen  und  nur  dem  einge- 
weihten verständlich  auf  den  Kampf  zwischen  Dänen  und 
Headobarden  anspielt,  setzt  eine  so  intime  Kenntnis  der 
betreffenden  Verhältnisse  voraus,  wie  wir  sie  eher  von  B 
als  von  A  zu  erwarten  berechtigt  sind.  Man  erinnere  sich, 
dass  B,  D  und  E  nicht  bloss  ausser  lieh,  sondern  auch  inner- 
lich zusammen  gehören,  dass  in  allen  dreien  sich  das  gleiche 
Interesse  für  das  Personal  des  dänischen  Königshofs  verrät 
und  dass  in  E  die  Headobardenepisode  vorkommt.  Die  be- 
treffende Stelle  wird  daher  B  entnommen  sein.  Da  jedoch 
A  nicht  mit  V.  86  begonnen  haben  kann,  und  da  der  Ordner 
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den  Eingang  dieser  Version  nicht  vernachlässigt  haben  wird, 
so  muss  sich  aus  den  vorhergehenden  Teilen  des  Abschnitt« 
ein  A  angehöriges,  zur  Einleitung  von  86  iF.  geeignetes 
Stück  herausschälen  lassen.  Nun  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  53—79,  in  denen  nichts  entbehrlich  ist,  zu  A  ge- 
hören, wie  es  andrerseits  auf  der  Hand  liegt,  dass  83^  von 
83^  nicht  zu  trennen,  also  zu  B  zu  schlagen  ist.  Proble- 
matisch sind  folglich  nur  die  drei  Verse  80 — 82.  Auf  den 
ersten  Blick  würde  man  sie  zu  A  ziehen,  zumal  da  81^ — 82" 
Sele  hlifade  hedh  ond  horngedp  lebhaft  an  1799**— 1800*  er- 
innert, eine  Stelle,  die  wir  als  zu  A'  gehörig  erkannt  haben. 
Nähere  Erwägung  lässt   die  Wiederholung   von  bdd  82.   87 

—  beide  Verse   wären  in  A  nur   durch  eine  Zeile  getrennt 

—  als  störend  empfinden  und  den  genauen  Anschluss  von 
83*  an  82^  als  schwerlich  durch  den  Zufall  herbeigeführt 
erkennen.  Darnach  muss  auch  82  B  zugewiesen  werden. 
Nun  ist  es  aber  nicht  angängig,  nach  hlifade  81  einen  Punkt 
zu  setzen;  und  bei  genauerem  Zusehen  gewahrt  man  auch, 
dass  der  Ausdruck  beot  80  mehr  besagt,  als  67  mit  den 
Worten  Hirn  on  mdd  bearn  angedeutet  ist.  Man  gelangt  so 
zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Abschnitt  80  —  85  als  ganzes  B 
angehört,  und  dass  in  A  86  sich  unmittelbar  an  79  anschliesst. 
Vielleicht  wird  der  eine  oder  andere  nun  das  Gefühl  einer 
Lücke  haben;  allein,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Niemand 
würde  ja  wohl  in  deutscher  Sprache  Anstoss  nehmen  an  einer 
Erzählung  dieser  Art:  Als  die  Hallo  fertig  war,  empfand  der 
Unhold,  der  im  Düstern  weilte,  eine  Zeit  lang  grossen  Ver- 
druss,  weil  er  alltäglich  lauten  Jubel  in  derselben  vernahm. 
In  die  Sprache  des  altenglischen  Epos  übersetzt,  wäre  dies 
genau  dasselbe,  was  wir  in  A  nach  Ausscheidung  von  80 — 85 
vorfinden. 

Es  bleibt  jetzt  der  Abschnitt  1—52,  über  den  sehr  viel  hin 
und  her  vermutet  worden  ist,  zu  untersuchen.  Dass  12  ff.  oder 
doch  13  ff.  sich  an  das  vorhergehende  nicht  gut  anschliessen, 
wird  man  EttmüUer  und  MüUenhoff  zugeben  müssen.  Da- 
mit jedoch,  dass  man  mit  MüUenhoff  12—25  oder  mit  Ett- 
müUer 13—17  bzw.  13—17.  20—25  streicht,  wird  nicht  viel 
gewonnen ;  denn  eine  grössere  Inkongruenz  als  die  zwischen 
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12  ff.  bzw.  13  ff.  und  dem  vorhergehenden  obwaltende  findet 
sich  innerhalb  der  gestrichenen  Stelle  selber.  Der  Satz 
16  f.  Hirn  pces  Uffreä,  wüldres  wealdend^  tcoroldäre  for- 
geafj  stimmt  wunderlich  zu  dem,  was  soeben  gesagt  ist; 
Gott  verlieh  Beöwulf  Besitz  auf  der  Welt,  —  weil  sein 
Volk  schreckliche  Not  gelitten?!  —  Und  nun  die  poli- 
tisch-moralische Maxime,  20 — 25!  Müllenhoff  findet  sie  be- 
denklich, und  unter  Umständen  ist  sie  das  auch,  nämlich 
dann,  wenn  der  Vater  ein  schwacher  Herrscher  und  der 
Sohn  ehrgeizig  und  pietätslos  ist.  Dass  aber  auch  dem 
jugendlichen  Eonigssohn  die  Milde  geziemt,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  und  wir  können  uns  sehr  wohl  eine  politische 
Lage  vorstellen,  wo  eine  Reflexion  wie  die  20 — 25  ausge- 
sprochene sich  dem  denkenden  aufdrängen  musste.  Zum 
Beispiel:  ein  König  ist  im  Kampf  gefallen,  sein  Land  gerät 
in  die  Gewalt  seiner  Feinde,  der  Thronfolger  ist  flüchtig; 
einige  Jahre  darauf  macht  das  Volk  sich  von  fremder  Bot- 
mässigkeit  unabhängig  unter  Führern,  welche  den  Königs- 
sohn zurückrufen  und  ihm  den  Weg  zum  Throne  ebnen. 
Auf  solche  Weise  gelangte  i.  J.  658  Wulfhere,  Pendas  jüngerer 
Sohn,^  zur  Regierung  in  Mercien;  und  warum  sollte  die  Stelle 
nicht  einem  ähnlichen  Ereignis  oder  einer  ähnlichen  Situation 
ihre  Entstehung  verdanken?  Also  an  sich  muss  man  die 
Verse  20—25  gelten  lassen;  allein  wodurch  werden  sie  mo- 
tiviert? Derartige  mit  Sivä  sceal  eingeleitete  Sätze  pflegen 
sich  sonst  auf  eine  vorher  berichtete  Handlung  oder  Gewohn- 
heit zu  beziehen.  Von  Be6wulf  aber  haben  wir  nur  gehört,  dass 
Gott  ihm  Besitz  verlieh  und  dass  er  berühmt  war.  Und  diese 
Besitzverleihung  fanden  wir  gerade  so  wenig  motiviert  wie 
jene  Maxime.  Die  Sache  wäre  in  Ordnung,  wenn  vor  V.  16 
gesagt  wäre,  dass  Beöwulf  sich  durch  Tugenden,  zumal  durch 
Milde  auszeichnete.     Ich  nehme  an,   dass  dies  in  dem- Text, 


1  Wulfheres   älterer   Bruder  Peada,   dem   der    Besieger  Pendas, 

A 

Konig  Oswiu  von  Nordhumbrien,  die, Herrschaft  über  Süd meroieo  über- 
lassen hatte,  war  bereits  Ostern  6ö6  yon  seinem  Weibe  erschlagen  worden, 
worauf  Oswiu  zwei  Jahre  lang  ganz  Mercien  beherrschte.  Vgl.  Lappen- 
berg  I,  161  f. 

QF.  LXII.  11 
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dem  der  Ordner  16 — 25  entnahm,  wirklich  stand  und  dass 
dieser  Text  B  war.  Zu  A  gehören  demnach  V.  1—15. 
An  15  aber  muss  sich  53  unmittelbar  angeschlossen 
haben,  so  dass  auch  die  schöne  Stelle  über  Scylds  Be- 
stattung, die  übrigens,  wie  Arthur  Köhler  ^  richtig  gesehen 
hat,  einem  alten  selbständigen  Liede  entnommen  ist,  B  zu- 
gewiesen werden  muss.  Vergleichen  wir  nämlich  56  ff.,  so 
sehen  wir,  dass  weder  Beowulfs  noch  Healfdenes  Tod  aus- 
drücklich erwähnt,  sondern  dasjenige,  was  über  die  Regierung 
des  jedesmaligen  Thronfolgers  zu  sagen  ist,  unmittelbar  an 
die  Geburt  desselben  angeknüpft  wird.  Die  parenthetische, 
aber  nachdrückliche  Hervorhebung  von  Scylds  Verscheiden, 
55  f.,  würde  nun  umsomehr  überraschen  und  höchst  über- 
flüssig erscheinen,  wenn  von  Scylds  Bestattung  vorher  aus- 
führlich die  Rede  war. 

Es  gehören  demnach  von  den  ersten  85  Versen  des 
Beowulfs  zu  B:  16-52.  80—85. 

Dass  die  Verse  12 — 15  zu  A  gehören,  ist  nach  allem 
ausgeführten  nicht  zu  bezweifeln;  damit  ist  jedoch  die  in 
ihnen  liegende  Schwierigkeit  nicht  hinweggeräumt.  Die  ff/ren- 
äearfj  von  der  V.  14  die  Rede  ist,  kann  sich  nur  auf  einen 
Zustand  beziehen,  welcher  der  Ankunft  oder  doch  dem  König- 
tume  Scylds  vorherging.  Eine  andere  Auffassung  ist  schlechter- 
dings ausgeschlossen;  denn  Subjekt  zu  ongeat  14  ist  natürlich 
god  13,    und  wenn  somit   der  Satz  H**— 15    den  Grund   an- 


1  Zs.  f.  D.  Ph.  II,  213  f.  —  Im  übrigen  ist  die  betreffende  Ab- 
handlang Köhlers  „Die  Einleitung  des  BeöwalfliedeB*^,  wie  mir  scheint, 
nicht  frei  von  unerwiesenen  Behauptungen  und  unklaren  Vorstellungen 
Über  Yolkstümlicbe  uud  kunstmässige  Dichtung.  —  Eine  gew\ß8o  Starr- 
heit der  Anschauung  spricht  sich  schon  in  der  Meinung  aus  (S.  «S12), 
es  wäre  eine  „Ungeheuerlichkeit'^,  wenn  „gerade  ein  uraltes  Stück  des 
Liedes  als  späterer  Zusatz  verworfen  werden  müsste.*'  Freilich  kann 
ein  uraltes  Stück  des  Liedes  demselben  nicht  später  hinzugesetzt  sein, 
recht  wohl  aber  könnte  ein  solches  Stück  zwar  an  sich  recht  alt,  als  Be- 
standteil des  Beowulfs  dagegen  Terhältnismässig  jung  sein.  Ein  episches 
Gewebe  wie  der  Be6wulf  bekundet  seine  centralisierende  Kraft  natur- 
gemäss  dadurch,  dass  ursprünglich  selbständige  Dichtungen  im  Lauf 
der  Zeit  von  ihm,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  teilweise  angezogen  werden. 


\J    i 
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giebt,  weshalb  Gott  Be6wulf  geboren  werden  liess,  so  kann 
dieser  Grund  unmöglich  an  Ereignisse  anknüpfen,  die  erst 
nach  Scylds  Tod  eintraten.  Der  Dichter  kann  daher  nur 
gemeint  haben,  dass  Gott  die  Wiederkehr  der  königslosen 
Zeit,  wie  sie  vor  Scylds  Ankunft  war,  „durch  die  Geburt 
des  Sohnes  abgewendet  habe^;  er  „wusste^  also  allerdings 
„nicht  zu  sagen  was  er  wollte*  (Müllenhoff  S.  195). 

Im  obigen  ist  vorausgesetzt,  dass  die  Verse  12 — 15 
den  Platz  einnehmen,  der  ihnen  gebührt.  Ist  dies  jedoch 
sicher?  Wäre  es  nicht  möglich,  dass  dem  Redaktor  von  A 
oder  einem  derjenigen,  die  ihn  mit  ihrem  Gedächtnis  unter- 
stützten, hier  etwas  menschliches  begegnet,  dass  hier  eine 
Eonfusion  eingetreten  wäre?  Ich  will  die  Vermutung  oder 
vielmehr  den  Gedanken  an  eine  Möglichkeit  nicht  unter- 
drücken, der  mir  bei  Vergleichung  der  gegenwärtigen  Stelle 
mit  907 — 913'  gekommen  ist.  V.  12 — 15  könnten  ursprüng- 
lich nicht  auf  den  Scylding  Beowulf,  sondern  auf  Heremöd 
sich  bezogen  haben.  ^  Denken  wir  uns  zwei  Stellen,  die 
eine  diesen,  die  andere  jenen  betreffend^  beide  mit  ungefähr 
gleichlautendem  Anfang,  so  lag  eine  Verwechslung  durch- 
aus im  Bereiche  der  Möglichkeit.  Irgendwelche  Bedeutung 
messe  ich  diesem  Einfall  nicht  bei.  Es  kommt  schliesslich 
nicht  soviel  darauf  an,  ob  an  dieser  Stelle  die  Überlieferung 
mangelhaft  war  oder  ob  ein  Dichter  sich  ungeschickt  aus- 
gedrückt hatte.  Mag  das  eine  oder  das  andere  zutreffen, 
unter  allen  Umständen  haben  wir  in  12—15  oder  auch  in 
den  Versen,  deren  Stelle  jene  eingenommen  hätten,  keinen 
ursprünglichen  Bestandteil  von  A  zu  vermuten.  Die  ganze 
Genealogie  des  dänischen  Königshauses  wird  auf  späterer 
Erweiterung  beruhen,  vor  allem  die  Erwähnung  des  Scyldings 
Beowulf,  welche  nur  geeignet  war,  Verwirrung  hervorzurufen. 
Anfänglich  schloss  V.  3  sich  wohl  direkt  an  V.  64  an. 

Auf  '  welcher  Entwicklungsstufe  von   A   die  Einfügung 


*  Im  dreizehnten  Kapitel  werden  wir  nfimlich  sehen,  dass  die 
Erweiterung  von  A  um  die  Genealogie  der  Scyldinge  wahrscheinlich 
unter  verwandten  Einflüssen  stattfand  wie  die  Entstehung  von  0,  in 
dem  Heremftd  bekanntlich  eine  grosse  Rolle  spielt. 

11* 
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der  Scyldingengenealogie  stattfand,  lässt  sich  vor  der  Hand 
nicht  genau  bestimmen.  Da  jedoch  B  eine  ähnliche  Genea- 
logie enthielt,  wenigstens  von  Scyld  und  dessen  Sohn  Be6- 
wulf  ausführlich  redete,  so  ist  die  Annahme,  dass  A  jenen 
Zusatz  erst  bei  der  schriftliehen  Redaktion  erhalten  habe, 
als  unwahrscheinlich  abzuweisen. 

Wir  verzeichnen  nunmehr  den  Bestand  von  A  für  die 
ganze  Einleitung:  1  —  15.  53—79.  86-98.  115-124.  126 
—127.     132—137.     144-146.     159-163.     168—188. 

Der  Kern  dieser  Partie  setzt  sich  zusammen  aus  den 
Versen:  1—3.  64—79.  86-90'.  115-ll24.  126-127. 
132—133.     135-137.     144—146.     159—160.     170—174. 

laicht  zu  übersehen  ist  hierbei,  dass  der  Ausdruck  „Kern 
von  A^  —  und  dasselbe  gilt  von  F  und  streng  genommen 
von  allen  Teilen  des  Epos  —  auf  die  Einleitung  bezogen, 
nicht  dasselbe  bedeutet  wie  in  Rücksicht  auf  die  eigentliche 
Darstellung.  Zwar  dasselbe  für  uns,  nicht  aber  dasselbe  an 
sich.  Denn,  wie  wir  bei  früheren  Anlässen  hinreichend  aus- 
geführt haben,  wenn  die  epische  Darstellung  überhaupt  fluk- 
tuierenden Charakter  hat,  so  in  ganz  besonderem  Masse  die 
Partien,  welche  zur  Einleitung  eines  epischen  Vortrags  dienten. 
Dass  V.  194  ff.  einen  Liedanfang  bezeichnen,  haben  wir 
S.  28  geleugnet;  damit  haben  wir  jedoch  nicht  in  Abrede 
stellen  können  noch  wollen,  dass  der  Leser,  wenn  er  diesen 
Punkt  erreicht,  aufatmet  wie  einer,  der  von  einem  durch- 
weichten Weg  kommend  festen  Boden  unter  den  Füssen  zu 
fühlen  beginnt.  Hier  beginnt  eben  die  eigentliche  Dar- 
stellung, hier  das  Interesse  für  Dichter  und  Hörer.  Und  wie 
sich  von  diesem  Punkt  an  die  epische  Kunst  recht  zu  ent- 
falten beginnt,  so  hat  das,  was  sie  auf  der  Höhe  ihrer  Voll- 
endung leistete,  von  diesem  Punkt  an  sich  nicht  nur  dem 
Gedächtnis  treuer  eingeprägt,  sondern  sich  auch  dem  Ge- 
fühl späterer  Sänger  in  höherem  Grade  als  massgebend  auf- 
gezwungen. 

Wenn  wir  Shaksperes  Macbeth  lesen,  atmen  wir  auf 
in  dem  Augenblick,  wo  der  Titelheld  die  Bühne  betritt; 
erst    hier    erkennen    wir    Shakspere    wieder.      Aus    diesem 
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Eindruck  werden  wir  jedoch  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  Tragödie  eigentlich  erst  mit  dieser  Scene  beginnt.  Wohl 
aber  werden  wir  sagen  dürfen,  dass  von  diesem  Punkt  an 
das  Drama  in  anderm,  höherm  Sinn  eine  Einheit  bildet  als 
in  Verbindung  mit  den  vorhergehenden  Teilen.  Und  dasselbe 
sagen  wir  von  Müllenhoffs  „erstem  Lied^  im  Verhältnis  zur 
Einleitung,  —  auch  nachdem  wir  beide  auf  die  ältest  er- 
reichbare, einfache  Gestalt  zurückgeführt  haben. 


ZEHNTES  KAPITEL. 

DIE  STROPHENTHEORIE. 


Nunmehr  soheint  es  an  der  Zeit,  Möllers  Strophentheorie 
einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Folgendes  kann  ich  wohl  von  vornhereiD  aussprechen, 
ohne  grossen  Widerspruch  seitens  meiner  Leser  befürchten  zu 
müssen :  die  Hypothese  ist  einerseits  nicht  einfach  abzuweisen, 
andrerseits  aber  bis  jetzt  ungenügend  begründet  Gar  oft  stellt 
sich  die  strophische  Gliederung  in  Möllers  Beöwulf  unge- 
sucht in  überraschender  Weise  ein;  vielfach  aber  auch  ist 
das  Verfahren  des  Kritikers  willkürlich,  ja  gewaltsam,  und 
trotzdem  seine  Resultate  auch  unter  dem  blossen  Gesichts- 
punkt der  strophischen  Gliederung  nicht  selten  recht  unbe- 
friedigend. 

Wie  stellt  sich  nun  die  Sache  für  die  Bestandteile  des 
Epos,  wie  sie  die  im  vorigen  geführte  Untersuchung  uns 
kennen  gelehrt  hat?  Gereichen  die  Resultate  unsrer  Kritik 
Möllers  Theorie  zur  Bestätigung  oder  zur  Widerlegung?  Im 
ganzen  verhalten  sie  sich  dazu  ziemlich  indifferent.  Wenn 
durch  unsre  Ausscheidung  einigemal  strophische  Gliederung 
entsteht,  wo  die  Überlieferung  sie  vermissen  liess,  so  fehlt 
es  auch  nicht  an  Beispielen  für  das  Gegenteil.  Ich  habe 
nicht  genau  untersucht,  ob  die  Zahlen,  welche  das  Yerhältnis 
der  strophisch  gegliederten  zu  den  nicht  gegliederten  Versen 
ausdrücken,  in  einzelnen  Fällen  eine  erhebliche  Abänderung 
erfahren;  im  ganzen  glaube  ich  solches  in  Abrede  stellen 
^u  dürfen. 
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Ich  habe  mich  bei  der  Prüfung  der  Frage  wesentlich 
auf  solche  Bestandteile  des  Beöwulfs  beschränkt,  welche  ein 
grösseres,  in  sich  zusammenhängendes  Ganzes  darstellen.  B, 
D,  6  lasse  ich  daher  ganz  bei  Seite  und  auch  C,  wegen  der 
verschiedenartigen  Elemente,  die  es  in  sich  birgt,  als  solches 
unberührt. 

Nehmen  wir  zunächst  die  alten  Teile  von  A  für  den 
Umfang  des  ersten  Abenteuers,  also  von  194  ab.  Der  Be- 
stand ist  oben  (S.  55)  angegeben  und  umfasst,  wenn  wir 
die  Zahl  etwas  abrunden,  gegen  420  Yerse.  In  dieser  Partie 
finden  sich  nun  22  vierzeilige  Strophen;  das  gäbe  88  Yerse, 
also  mehr  als  ein  Fünftel  der  Gesamtzahl.  Lassen  wir  aber 
die  isolierten  Strophen,  die  ja  immer  leichter  auf  Zufall  be- 
ruhen können ,  beiseite ,  so  finden  wir  zwei  Fälle , '  wo  je 
zwei  Strophen  aufeinander  folgen  (312—319  und  340—347), 
einen  Fall,  wo  deren  drei  zusammen  stehen  (658 — 663.  669 
— 670),  endlich  als  piice  de  risistance  ein  aus  sieben 
Strophen  bestehendes  Stück  (391  —  418).*  Stärker  sind  die 
Strophen  in  den  Teilen  von  A'  vertreten,  die  wir  mit  einiger 
Sicherheit  in  C  nachweisen  können,  wenigstens  in  der  Schluss- 
partie (1787—1806.  1813—1825.  1834-1835.  1840—1865. 
1870— 1873\  1880'»— 1881.  1888—1904).  Unter  den  83 
Versen,  welche  diese  umfasst,  sind  nicht  weniger  als  40  zu 
vierzeiligen  Strophen  gegliedert,  und  von  diesen  zehn  Strophen 
folgen  zweimal  je  drei  aufeinander  (1799--1806.  1813—1816 
und  1888-1899). 

Es  ist  klar,  dass  dies  kein  Zufall  sein  kann.  Die  Sache 
gestaltet  sich  noch  günstiger  für  Möllers  Ansicht,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  Strophen  bzw.  Strophenverbände  manchmal 
nur  durch  unbedeutende  Intervalle  von  einander  getrennt 
sind.  Nicht  selten  auch  bedarf  es  bloss  einer  leichten  Remedur, 
um  den  Text  strophisch  zu  gestalten:  indem  man  etwa  eine 
im  Zusammenhang  entbehrliche  und  an  sich  nicht  bedeutende 
Zeile  opfert  oder  eine  kleinere  Änderung  vornimmt.  Leider 
gelingt  dies  nicht  überall;    in   der  überwiegenden  Mehrzahl 


^  Es  wird  hierbei  im  allgemeinen  die  Interpunktion  der  Holder- 
schen  Ausgabe  Yoransgesetzt. 
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der  Fälle  kommt  mao,  soweit  ich  die  Sache  übersehe,  ohne 
eine  gewisse  Gewaltthätigkeit  nicht  aus;  und  weil  dem  so 
ist,  darf  man  auch  jene  leichteren  Änderungen  wenigstens 
aus  blosser  Rücksicht  auf  strophische  Gliederung  nicht  vor- 
nehmen, da  solches,  wenn  nicht  nach  Gewalt,  so  doch  nach 
Willkür  schmecken  würde. 

Wie  sollen  wir  uns  aber  die  Sachlage  erklären?  Ich 
sehe  nur  folgende  Alternative.  Entweder:  es  gab  eine  Zeit, 
wo  A'  ausschliesslich  in  Strophen  vorgetragen  wurde;  infolge 
der  Änderungen,  welche  der  Text  im  Laufe  der  Zeit  erfuhr, 
blieben  diese  Strophen  nur  zum  Teil  erhalten.  Oder:  zu  der 
Zeit,  wo  der  grosse  epische  Stil  sich  entwickelte,  war  zwar 
bei  vielen  Sängern  —  wenn  man  so  sagen  darf,  in  der  epischen 
Diktion  selber  —  von  früher  her  eine  gewisse  Tendenz  zur 
Strophe  vorhanden,  jedoch  keine  deren  Gebrauch  vorschreibende 
Regel  mehr  in  Kraft. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Eonsequenzen  jeder 
dieser  Möglichkeiten,  indem  wir  zugleich  zusehen,  in  wiefern 
dieselben  wirklich  eingetroffen  sind. 

Die  erstere  Annahme  setzt  voraus,  dass  zu  einer  ge- 
wissen Epoche  der  Entwicklung  von  A'  ein  Umschwung  im 
epischen  Vortrag,  ein  vollständiger  Bruch  mit  der  Formtradi- 
tion stattgefunden  habe.  Eine  solche  Umwälzung  aber  hätte 
sich  schwerlich  auf  das  Aufgeben  der  Strophe  beschränkt, 
sondern  würde  auch  auf  den  epischen  Stil,  ja  die  epische 
Auffassung  sich  erstreckt  haben.  Lässt  sich  nun  zwischen 
den  strophischen  und  den  unstrophischen  Partien  im  Kern  von 
A  ein  solcher  Unterschied  wahrnehmen,  wie  er  hiernach 
vorauszusetzen  wäre?  Ich  glaube  nicht.  Zweitens  würde 
das  was  von  A'  gilt,  doch  auch  wohl  von  den  übrigen  Teilen 
des  Be6wulfepos  gelten,  und  wir  würden  voraussetzen  müssen, 
dass  die  ältesten  Teile  desselben  die  meisten  Spuren  der 
strophischen  Form  bewahrt  hätten,  die  jüngsten  Teile  aber  ganz 
unstrophisch  gehalten  wären.  Dies  trifft  nun  aber  durchaus 
nicht  zu.  Als  den  ältesten  Teil  des  Epos  haben  wir  F  er- 
kannt. Der  Kern  von  F  aber  enthält  an  Strophenverbänden 
nur  6inen  zweigliedrigen  (2538—2541.  2550—53)  und  zwei 
Triaden  (2752—59.  2767—2770  und  2809—2820),  ausserdem 
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uur  noch  ein  paar  isolierte  Strophen,  die  unzweideutigste 
3157—59.  61.  Freilich  ist  F  schlechter  überliefert  als  A, 
jedoch  dies  haben  wir  eben  aus  dem  höhern  Alter  des 
Drachenlieds  erklärt,  und  wenn  die  Altertümlichkeit  der 
Darstellung  trotz  der  Schlechtigkeit  der  Überlieferung  noch 
erkennbar  ist,  warum  verhält  es  sich  so  ganz  anders  mit  der 
metrischen  Gliederung  P  Umgekehrt  bildet  E,  wie  wir  gesehen 
haben,  den  allerjüngsten  Teil  des  Epos,  und  hier  ist  die 
Strophe  besonders  stark  vertreten,  und  zwar  in  einem  be- 
stimmten Abschnitt  des  Abenteuers.  Die  Erzählung  Beowulfs 
ist,  wenn  wir  von  ihrem  Anfang  (2000—2024'.  2072*^-2080) 
absehen,  zum  grössten  Teil  in  vierzeiligen  Strophen  über- 
liefert. In  2081—2151,  d.  h.  in  71  Versen  finden  wir  nicht 
weniger  als  11  fertige  Strophen,^  und  wenn  wir  für  die  Verse 
2105  iF.,  in  betrelF  deren  unsere  eigenen  Kriterien  uns  zu 
keinem  sicheren  Resultat  führten  (vgl.  oben  S.  119),  Möllers 
Ansicht  acceptieren,  die  manches  für  sich  hat,  und  2109  f. 
ausscheiden  (wodurch  die  Gesamtzahl  der  Verse  auf  69 
reduziert  würde),  so  erhalten  wir  in  2105—2108  eine  zwölfte 
Strophe.  Das  wären  also  48  strophisch  gegliederte  gegen 
21  nicht  gegliederte  Verse.  Wie  ist  diese  Erscheinung  zu 
erklären?  Der  Anhänger  der  Strophentheorie  wird  vielleicht 
sagen:  Gerade  E  ist  für  unsere  Ansicht  beweisend;  denn 
wenn  E  als  der  jüngste  Teil  des  Epos  bald  nach  seiner 
Entstehung  aufgezeichnet  wurde,  so  darf  man  erwarten,  dass 
in  ihm  weniger  Änderungen  vorgenommen  wurden  als  in  den 
übrigen  Teilen,  und  folglich  darf  man  auch  erwarten,  in  ihm 
verhältnissmässig  die  grösste  Zahl  Strophen  anzutreffen. 
Aber  dann  müssten  ja  die  unstrophischen  Teile  von  A  dem 
Ton  der  lebendigen  Epik  ferner  stehen  als  Beowulfs  Erzäh- 


1  Dass  nach  Y.  2084  und  2096  sohwaoh  zu  interpungieren  sei, 
kann  ich  Heiozel  (Anz.  X,  216)  nicht  einrftamen.  JedesfalU  yerlangt 
die  Billigkeit  anzuerkennen,  dass  gegen  Möllers  Auffassung  Yon  2081 
— 2084  und  2098—2096  als  yierzeilige  Strophen  ein  begründetes  Be- 
denken sich  nioht  erheben  lässt.  Die  übrigen  elf  Strophen,  die  ich 
herausrechne,  ergeben  sich  von  selbst;  mit  Ausnahme  von  2111 — 2114, 
die  jedoch,  wie  man  auch  noch  2110  interpungieren  möge,  fOr  sich  ein 
befriedigendes  Ganzes  bilden. 
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lang  in  E,  und  wer  wird  dies  zu  behaupten  wagen?  Man 
würde  also  auf  jeden  Fall  einen  anderen  Punkt,  den  lokalen 
Einfluss  in  Betracht  ziehen  müssen,  man  würde  anzunehmen 
haben,  dass  der  Gebrauch  der  Strophe  sich  in  der  einen 
Gegend  länger  erhielt  als  in  der  anderen.  Dies  ist  nun  gewiss 
nicht  unwahrscheinlich;  jedoch  auch  diese  Annahme  verhilft 
den  Anhängern  der  Strophentheorie  nicht  zu  einer  befriedi- 
genden Erklärung  der  Thatsachen.  Denn  gesetzt  nun,  der 
Dichter  von  E  hätte,  eben  weil  dies  in  seiner  Umgebung  so 
üblich  war,  sich  durchweg  der  Strophen  bedient,  woher 
kommt  es,  dass  sein  Werk,  das  doch  bald  nach  der  Ent- 
stehung und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Gegend, 
wo  es  entstanden,  aufgezeichnet  wurde,  woher  kommt  es, 
dass  es  als  ganzes  genommen  in  seiner  überlieferten  Gestalt 
nicht  noch  viel  mehr  Strophen  enthält?  Nehmen  wir  den 
oben  betrachteten  Abschnitt  2081—2151  aus,  so  findet  sich  in 
E  nur  noch  eine  isolierte  Strophe:  2190 — 2193.  Worauf 
beruht  der  merkwürdige  Abstand  zwischen  jener  Partie  und 
den  übrigen  Teilen  von  E?  Kein  Mensch  wird  —  bei  der 
Abwesenheit  aller  sonstigen  Gründe  —  auf  den  Gedanken 
kommen,  den  betreffenden  Abschnitt  wegen  der  darin  vor- 
wiegenden strophischen  Gliederung  von  der  übrigen  Masse 
von  E  als  ein  diesem  ursprünglich  fremdes  Stück  abzusondern. 
Woher  dann  aber  dieser  Unterschied?  Nur  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  die  strophische  Form  hätte  sie  in  dem 
ersten  Teil  von  E,  bis  Y.  2080  einschliesslich,  so  gänzlich 
austilgen  können,  und  wenn  solche  Abneigung  vorhanden 
war,  warum  machte  sie  sich  bei  dem  Abschnitt  2081  — 
2151  nicht  ebenso  geltend?  —  Es  zeigt  sich  also,  dass  die 
Annahme  einer  regelrechten  Anwendung  der  Strophe  in  den 
alten  Teilen  des  Beowulfs  zu  unlösbaren  Schwierigkeiten 
führt. 

Versuchen  wir  es  daher  mit  der  anderen  Annahme. 
Wenn  die  Anwendung  der  Strophe  im  Beöwulfepos  bloss 
fakultativ  und  gelegentlich  stattfand,  als  Nachwirkung  eines 
früheren  Brauchs,  —  denn  dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  alle 
Germanen  nur  strophische  Lieder  kannten,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln —  so  wird  die  Häufigkeit  dieser  Anwendung  nicht 
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bloss  durch  Zeit  und  Ort,  sondern  auch  durch  die  Individua- 
lität der  epischen  Sänger,  durch  die  augenblickliche  Dis- 
position einunddesselben  Sängers  und  durch  die  Beschaffen- 
heit des  in  einem  bestimmten  Moment  zu  bewältigenden 
Stoffes  bedingt  gewesen  sein.  Die  Sänger,  welche  z.  B.  an 
der  Gestaltung  von  A'  beteiligt  waren  (vgl.  oben  S.  106), 
werden  doch  nicht  alle,  auch  wenn  sich  ihre  Thätigkeit  über 
den  ganzen  Umfang  dieser  Dichtung  erstreckte,  an  allen 
Teilen  gleich  schöpferisch  thätig  gewesen  sein;  sondern  der 
eine  wird  an  dieser,  der  andere  an  jener  Stelle  die  Spuren 
seines  Wirkens  deutlicher  zurückgelassen  haben.  Andrerseits 
ist  es  denkbar,  dass  ehi  Sänger,  der  seinen  Vortrag  unstro- 
phisch begonnen,  durch  eine  sich  ihm  zufällig  einstellende, 
vielleicht  auch  durch  eine  ältere  Strophe,  die  er  nur  repro- 
duzierte, auf  diese  bestimmte  Bahn  geführt,  nun  eine  Reihe 
von  Strophen  ohne  Unterbrechung  zu  Tage  forderte,  bis  die 
Sprödigkeit  des  Stoffs  oder  überhaupt  eine  sich  einstellende 
Schwierigkeit  ihn  veranlasste,  wieder  in  den  gewöhnlichen 
Ton  einzulenken.  Auf  solche  Weise  würde  sich  sowohl  die 
überlieferte  Gestalt  des  Beöwulfs  wie  die  Beschaffenheit  der 
Bestandteile,  welche  die  Kritik  in  dem  Epos  unterscheiden 
lehrt,  in  diesem  Betracht  auf  die  einfachste  Weise  erklären. 

Ich  nehme  daher  an,  dass  strophische  Gliederung  im 
altenglischen  Epos  zwar  manchmal  sich  einstellt,  jedoch  nicht 
infolge  einer  als  bindend  empfundenen  Regel,  sondern  als 
Nachwirkung  einer  älteren  Phase  der  Dichtung,  eines  Zu- 
standes,  welcher  der  Entwicklung  des  grossen  epischen  Stils 
voranging. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  ist  Heinzel  in  seiner  Be- 
urteilung der  Möllerschen  Schrift  (Anz.  X,  215  ff.)  gelangt. 
Er  sagt  (S.  217),  dass  „eine  gewisse  Neigung  zur  Erzählung 
in  vierzeiligen  Abschnitten  in  der  angelsächsischen  Poesie 
vorhanden'^  sei,  „und  zwar  eine  grössere  im  nationalen  Epos 
als  in  der  gelehrten  Dichtung^. 


ELFTES  KAPITEL. 

DIE  ORIGINALITÄT  DES  BEOWULFS. 


Die  Kritik  des  Beöwulfepos  ersohliesst  uns  den  Blick  auf 
einen  Schauplatz  schöpferischer  und  reproduzierender  Thätig- 
keit,  auf  dem  mannigfaltige  Kräfte  zusammenwirken,  ver- 
schiedene Generationen  einander  ablösen  und  dessen  Hinter- 
grund sich  in  duftige  Ferne  verliert.  Wer  unsern  Ausfüh- 
rungen mit  einiger  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  wird  die  alte, 
in  den  letzten  Jahren  hin  und  wieder  von  neuem  aufgetauchte 
Annahme,  der  Beowulf  sei  in  der  altenglischen  Litteratur  ein 
fremdes  Produkt,  eine  Übersetzung  aus  irgend  einer  skandi- 
navischen Mundart,  auch  keinen  Augenblick  als  möglich  gelten 
lassen.  Es  ist  dabei  ziemlich  gleichgültig,  ob  es  sich  um  die 
von  Ettmüller  oder  um  die  seiner  Zeit  von  Thorkelin,  gegen- 
wärtig mit  grossem  Talent  und  grösserm  Eifer  von  Sarrazin 
vertretene  Ansicht,  ob  es  sich  um  gautischen  oder  dänischen 
Ursprung  des  Beöwulfs  handelt.  Der  eine  ist  so  wenig 
denkbar  und   lässt  sich  so  wenig  erweisen  wie  der  andere. 

Beginnen  wir  damit,  die  Gründe,  die  man  für  die  m.  E. 
irrige  Ansicht  geltend  gemacht  hat,  einer  kurzen  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Man  gestatte  mir,  dieselben  nach  meiner 
Weise  zu  ordnen. 

1.    „Nach  allem ,  was  wir  wissen,''  sagt  Sarrazin 

(Beitr.  XI,  536),  muss  bei  den  ostgermanischen  Stämmen  die 
epische  Dichtung  besonders  in  Blüte  gestanden  haben.  Wir 
wissen  von  gotischen,  langobardischen,  burgundischen,  von 
dänischen,    schwedischen,   norwegischen    Heldensagen    und 
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Heldenliedern,  oder  können  wenigstens  ihr  einstiges  Vorhanden- 
sein erschliessen;  aber  wir  wissen  so  gut  wie  nichts  von 
einheimischer  epischer  Dichtung  bei  den  Alemannen,  Schwaben, 
Franken,  Sachsen,  Friesen^.  Dass  Sarrazin  die  Langobarden 
zu  den  Ostgermanen  rechnet,  war  mir  sehr  interessant  zu 
erfahren.  Noch  interessanter,  dass  er  so  gut  wie  nichts 
von  einheimischer  epischer  Dichtung  bei  den  Franken  weiss. 
Mir  scheint  aus  der  Geschichte  des  deutschen  und  noch 
mehr  des  französischen  Epos,  das  sich  der  neueren  For- 
schung immer  mehr  als  ein  in  seinem  Kern  fränkisches 
Epos  entpuppt,  hervorzugehen,  dass  die  Franken  an  epischer 
Begabung  keinem  der  germanischen  Stämme  nachstanden, 
vielleicht  sie  alle  übertrafen.  Keine  vorgefasste  Meinung 
über  westgermanisches  Unvermögen  wird  uns  also  zu  be- 
stimmen brauchen,  die  durchaus  eigentümlich  geartete  Epik, 
die  wir  bei  den  Angelsachsen  antreffen,  für  ein  im  Grunde 
ostgermanisches  Produkt  zu  halten  —  um  so  weniger,  da 
der  einzige  ostgermanische  Stamm,  der  hier  in  Betracht 
kommt,  der  skandinavische,  in  seiner  Epik  gerade  die  Eigen- 
schaften, welche  die  altenglische  auszeichnen,  vermissen  lässt. 
2.  Die  Skandinavismen,  die  nach  Sarrazin  (Beitr.  XI, 
173  ff.  181  ff.  528  ff.)  im  Beöwulf  vorkommen  sollen.  Über 
diesen  Gegenstand  hat  Sievers  (Beitr.  XL  354  ff;  XII,  168 
ff.  vgl.  noch  Gall6e  a.  a.  0.  S.  561  ff.)  so  gründlich  gehandelt, 
dass  ich  ihn  wohl  als  abgethan  betrachten  darf.  Einen 
Punkt  jedoch,  den  er  nicht  besonders  berücksichtigt,  möchte 
ich  noch  besprechen,  da  dies  zur  Beleuchtung  der  Sarrazin 
eigenthümlichen  Methode  dienen  wird.  Lichtenheld  (Haupts 
Zs.  XYI,  325  ff.)  hat  gezeigt,  dass  die  Verwendung  des 
schwachen  Adjektivs  neben  dem  Substantiv  ohne  hinzutreten- 
den Artikel  im  Beöwulf  häufiger  ist,  und  der  bestimmte  Ar- 
tikel ohne  demonstrative  Kraft  hier  überhaupt  seltener  vor- 
kommt als  in  den  meisten  übrigen  Denkmälern  der  alteng- 
lischen Poesie,  und  in  dieser  Erscheinung  mit  Recht  ein 
2jeichen  höherer  Altertümlichkeit  der  Sprache  erblickt.  Sar- 
razin äussert  sich  nun  Beitr.  XI,  177  f.  über  „die  Auslassung 
des  bestimmten  Artikels^.  Er  bemerkt,  dass  in  der  ältesten 
ags.  Prosa  der  bestimmte  Artikel  ganz  gewöhnlich  angewendet 
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werde, ^  und  fährt  dann  fort:  ^Da  nun  die  sämtlichen 
poetischen  Denkmäler  in  der  vorliegenden  Form  sicher  jünger 
sind  als  die  ältesten  prosaischen,  muss  es  mit  dem  Fehlen 
des  Artikels  eine  besondere  Bewandtnis  haben.  Es  ist  eben 
charakteristisch  für  den  poetischen  Stil  (ähnlich  wie  im 
geringeren  Grade  auch  im  Deutschen).  Wenn  wir  nun  be- 
denken, dass  der  Stil  der  Eddalieder  einen  bestimmten  Artikel 
noch  fast  gar  nicht  kennt,  so  können  wir  auch  hierin  Ein- 
fluss  des  altnordischen  Stils  sehen;  und  wenn  gerade  im 
Beowulf  das  Demonstrativpronomen  die  Funktion  des  best. 
Artikels  noch  fast  gar  nicht  hat,  wie  Lichtenheld  nach- 
gewiesen, so  ist  auch  dies  wieder  ein  Zeichen,  dass  hier 
jener  Einfluss  besonders  stark  war*'.  Soll  ich  hierauf  die 
Antwort  geben,  die  jeder  Leser  bereits  auf  der  Zunge  hat? 
In  Gottes  Namen.  Es  ist  a  priori  gewiss,  dass  die  englische 
Sprache  —  ebenso  wie  jede  andere  germanische  und  auch 
jede  nichtgermanische,  welche  sich  aus  dem  Demonstrativ- 
pronomen einen  bestimmten  Artikel  gebildet,  —  in  der 
ältesten  Zeit  das  Demonstrativ  eben  nur  als  Demonstrativ 
und  nicht  als  Artikel  verwendet  hat.  Femer  lässt  sich  im 
weitesten  Umfang  beobachten,  dass  die  Sprache  der  Poesie, 
weil  traditioneller,  archaischer  ist  als  die  der  Prosa,  so 
dass  wir  a  priori  berechtigt  sind,  in  einem  altenglischen 
Prosatext  häufigeren  Gebrauch  des  Artikels  zu  erwarten 
als  in  einem  gleichzeitigen  poetischen  Denkmal;  auf  jedem 
Gebiet  für  sich  genommen  aber  wird  bis  zu  einem  ge- 
wissen Zeitpunkt  jener  Gebrauch  mit  dem  jüngeren  Alter 
zunehmen.  Wenn  daher  Sarrazin  die  grössere  Seltenheit  des 
bestimmten  Artikels  in  der  altenglischen  Poesie  im  Verhältnis 
zur  Prosa  auf  skandinavischen  Einfluss  und  das  Minimum 
des  Gebrauchs  im  Beöwulf  auf  ein  Maximum  von  skandi- 
navischem Einfluss  zurückführt,  so  ist  dies  ein  Akt  wissen- 
schaftlicher Willkür,  wie  sie  grösser  kaum  gedacht  werden 
kann.     Aus   dem   Umstand   aber,   dass    die  Denkmäler   alt- 


^  Dass  diese  Behauptung  cum  grano  salis  zu  nehmen  sei,  ersieht 
man  aus  Henry  Philipsen,  Über  Wesen  und  Gebrauch  des  bestimmten 
Artikels  in  der  Prosa  Konig  Alfreds,  Greifswald  1887. 


DIE   ORIGINALITÄT  DES   BE0WULF8.  175 

englischer  Poesie,  mit  geringfügigen  Ausnahmen,  uns  in 
jüngeren  Handschriften  überliefert  sind  als  einige  der  älteren 
Prosatexte,  folgt  mit  nichten,  dass  das  höhere  Alter  man- 
cher Dichtungen  nicht  dennoch  aus  ihrem  Sprachgebrauch, 
u.  a.  auch  aus  ihrer  Syntax  ersichtlich  wäre.  Und  wenn  die 
Abschreiber  altenglischer  Gedichte  deren  Syntax  in  ihren 
Archaismen  nicht  respei^tierten,  warum  hätten  sie  dieselbe  in 
ihren  Skandinavismen  respektiert? 

3.  Die  dem  Beowulfepos  zu  Grunde  liegende  strophische 
Form.  Sarrazin  (Beitr.  XI,  172)  acceptiert  nämlich  Möllers 
Theorie  von  den  vierzeiligen  Strophen,  wenigstens  im  Prinzip, 
für  den  Beowulf,  während  er  dessen  „Versuche,  auch  in 
anderen  altenglischen  Dichtungen  die  Strophenform  nachzu- 
weisen, ....  als  misslungen  betrachtet.^  Er  hält  diese  Form, 
die  der  westgermanischen  Epik  überhaupt  fremd  gewesen  zu 
sein  scheine,  im  Beöwulf  für  etwas  „durchaus  unvolkstüm- 
liches"  und  meint,  sie  „könnte  sehr  wohl  als  Argument**  für 
den  skandinavischen  Ursprung  jenes  Epos  „geltend  gemacht 
werden**.  Sarrazin  hat  offenbar  Heinzeis  Zusammenstellungen 
(Anz.  f.  D.  A.  X,  216  f.)  nicht  beachtet,  aus  denen  sich 
ergiebt,  dass  der  Beöwulf  in  betreff  der  strophischen  Gliede- 
rung durchaus  keine  exceptionelle  Stellung  beanspruchen 
kann.  Auf  den  Gegenstand  selber  brauchen  wir  nach  den 
im  vorigen  Kapitel  gegebenen  Ausführungen  nicht  weiter 
einzugehen. 

4.  Die  Schilderung  der  Örtlichkeit  im  Beöwulf,  welche 
den  Schauplatz  des  Kampfes  mit  Grendel  und  seiner  Mutter 
bildet.  Sarrazin  erblickt  zwischen  dieser  und  der  thatsäch- 
lichen  Beschaffenheit  der  vorauszusetzenden  Lokalität,  wie 
sie  sich  noch  heute  den  Besuchern  des  Dorfs  Lejre  und 
seiner  Umgebung  —  auf  der  Insel  Seeland  —  darbiete  (Beitr. 
XI,  167  ff.),  eine  so  genaue  Übereinstimmung,  dass  er  eine 
Autopsie  seitens  des  Beöwulfdichters  mit  Notwendigkeit  vor- 
aussetzen zu  müssen  glaubt.  Ich  kenne  die  betreffende  Lo- 
kalität nur  aus  Beschreibungen ;  die  Schilderung  im  Beowulf 
aber  scheint  mir  so  allgemein  gehalten,  dass  sie  auf  eine 
Reihe    anderer   Ortlichkeiten    eben   so    gut    passen    würde. 
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Daher  es  denn  auch  nicht  zu  verwundern  ist,  dass  Haigh^ 
(The  Anglo-Saxon  Sagas  S.  20  ff.)  ihr  Ebenbild  auf  nord- 
humbrischem  Boden  zu  finden  glaubte,  und  Rönning  (Beo- 
Yulfskvadet  S.  107)  nicht  ungeneigt  scheint,  sich  ihm  anzu- 
schliessen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Sarrazin 
gewisse  Angaben  im  Gedicht  auf  eine  durchaus  unzulässige 
Weise  interpretiert  und  urgiert  hat.  So  fällt  z.  B.  was  er  (S. 
169  f.  Anm.  2)  nach  Homburgs  Vorgang  (Die  Kompos.  des 
Be6w.  S.  22)  über  den  Weg  vom  Grendelsee  nach  HröSgärs 
Burg  und  rückwärts  bemerkt,  einfach  in  sich  zusammen. 
Dass  HroSgär  auf  dem  Weg  zum  See  zuerst  gallopiert 
(1401),  dann  langsam  reitet  (1408  ff.),  dann  wieder  gallopiert 
(1412),  kann  ich  beim  besten  Willen  nicht  aus  dem  Text 
herauslesen.  Denn  einmal  heisst  gengan  1401.  1412  nicht 
gerade  „gallopieren^,  und  zweitens  ist  der  Umstand,  dass 
die  Schilderung  des  Wegs  1408  ff.  nicht  am  Anfang  und 
nicht  am  Schluss,  soudern  in  der  Mitte  der  Darstellung  von 
Hrodgärs  Ritt  steht,  selbstverständlich  und  lässt  sich  daher 
zu  irgendwelcher  Schlussfolgerung  auf  die  Beschaffenheit 
des  Wegs  nicht  benutzen.  Was  aber  den  zweimaligen 
Wechsel  von  Beden  oder  Singen  und  Wettreiten  in  853 — 
917  betrifft,  so  haben  wir  S.  60  gesehen,  auf  welche  Weise 
diese  Wiederholung  hervorgerufen  worden  ist.  Sehr  be- 
zeichnend ist  nun,  dass  obwohl  die  Schilderung  des  Schau- 
platzes im  Beowulf  sich  im  einzelnen  recht  verschieden 
deuten  lässt,  Sarrazin  trotzdem  eine  vollkommene  Überein- 
stimmung zwischen  ihr  und  der  Wirklichkeit  selber  nicht 
einmal  herauszufinden  vermag,  sondern  sich  (S.  167  f.)  ge- 
nötigt sieht,  „einige  Übertreibungen,  dass  zum  Beispiel  von 
Klippen  und  Felsen  die  Rede  ist,  wo  in  Wirklichkeit  nur 
Dünen  und  Sandhügel  zu  sehen  sind,  der  dichterischen 
Phantasie  ...  zu  gute"  zu  „halten**.  Auf  der  einen  Seite 
also  die  Phantasie  des  Dichters,  auf  der  anderen,  wie  wir 
sahen,  die  Phantasie  des  Interpreten  —  welche  Sicherheit  des 
Glaubens  bleibt  uns  da  noch  übrigP  Rönning  (a.  a.  0.)  sieht 

1  Dass  ich  übrigens  Haighs  Bestreben,  die  Wurzeln  der  Be6 wulf- 
sage auf  dem  Boden  und  in  der  Geschichte  Englands  nachzuweisen, 
für  durchaus  Tcrfehlt  halte,  brauche  ich  kaum  ausdrQcklich  zu  bemerken. 
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in  jenen  felsigen  Ufern,  die  nicht  nur  bei  der  Schilderung 
Seelands,  sondern  auch  Gautlands  figurieren,  eine  Nachwir- 
kung entweder  der  gautischen  oder  der  nordenglischen  Wirk- 
lichkeit. Ich  will  Sarrazin  soviel  einräumen  wie  nur  mög- 
lieh;  eine  allgemeine  Ähnlichkeit  zwischen  der  von  ihm 
geschilderten  Lokalität  und  dem  Schauplatz  der  beiden  ersten 
Abenteuer  im  Be6wulf  erkenne  ich  gerne  an.  Dieselbe  ist 
jedoch  nicht  von  der  Art,  dass  sie  die  Annahme  eines  dänischen 
Dichters  erforderte  oder  auch  nur  sich  damit  vertrüge;  ja 
auch  ein  gautischer  Dichter,  dem  doch  der  Gegensatz  zwi- 
schen den  Küsten  seioes  Vaterlandes  und  Seelands  nicht 
wohl  unbekannt  sein  konnte,  würde  beide  schwerlich  in 
gleicher  Weise  geschildert  haben.  Am  leichtesten  erklärt 
sich  das  Verhältnis,  wenn  man  annimmt,  dass  englische 
Sänger  noch  von  der  alten  Heimat  ihres  Volkes  aus  die 
berühmte  dänische  Königsburg  ^  besuchten  und  was  sie  ge- 
sehen in  Schilderungen  wiedergaben,  deren  allgemeiner  Ein- 
druck, wenn  auch  im  einzelnen  nicht  ungetrübt,  in  der  eng- 
lischen Epik  haften  blieb. 

5.  Die  historischen  Anknüpfungen  im  Beowulf,  die 
Nationalität  des  oder  auch  der  Helden.  Wir  berühren  hier 
den  wichtigsten  Punkt;  für  die  Mehrzahl  derjenigen,  welche 
dem  Epos  skandinavische  Herkunft  beilegen  zu  müssen  glaubten, 
war  zweifellos  der  Umstand  massgebend,  dass  es  uns  in  die  skan- 
dinavische Welt  einführt,  einen  skandinavischen  Helden  feiert. 

Ettmüller^  giebt  für  seine  Annahme  eines  gautischen 
Originalbeöwulfs  keinen  anderen  Grund  an  als  den,  dass  in 
alter  Zeit  jedes  Volk  bekanntlich  nur  seine  eigenen  Helden 
in  Liedern  gefeiert  habe  —  ein  Satz,  der  in  dieser  All- 
gemeinheit von  der  Geschichte  des  germanischeu  Epos 
schwerlich  bestätigt  wird.    Im  gegenwärtigen  Fall  gerät  man 

^  Dass  der  Bau  der  Halle  Heorot  (nach  Mullenhoifs  treflfender 
Annahme)  die  GrQndun^  des  Dänenreiohs  symbolisiert,  schliesst  natür- 
lich eine  vom  dänischen  Herrschersitz  auf  englische  Fahrende  thatsäch- 
lieh  ausgeübte  Anziehungskraft  in  keiner  Weise  aus,  sondern  ehor  das 
Gegenteil. 

2  Ausgabe   S.  III:   Ünum   quemque   populum   priscis  temporibus 
suos  tantumraodo  heroas  caruiinibus  celebrasse,  omnes  sciunt. 
QF.  LXll.  12 
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mit  diesem  Satz  alsbald  in  die  Enge.  Denn,  wenn  auch  ihr 
eigentlicher  Held  dem  Gautenvolk  angehört,  so  erscheint  die 
Dichtung  als  Ganzes  genommen  doch  noch  besser  unter  den 
Dänen  als  unter  den  Gauten  heimisch,  und  auch  dänische 
Helden,  so  gleich  zu  Anfang  die  Scyldinge,  werden  darin 
gepriesen.  Vergleichen  wir  aber,  wie  wir  doch  wohl  müssen, 
die  einzelnen  Bestandteile  des  Beöwulfs  in  dieser  Rücksicht 
mit  einander,  so  finden  wir  solche,  welche  uur  von  gautischen 
(und  natürlich  schwedischen)  Verhältnissen,  von  dänischen 
aber  gar  keine  Kunde  verraten,  andere,  die  von  den  Gauten 
nur  allgemeines  und  oberflächliches  wissen,  dagegen  auf 
das  genaueste  über  die  dänischen  Dinge  unterrichtet  sind, 
und  wieder  andere,  denen  beide  Gebiete,  genauer  aber  doch 
wohl  das  dänische,  vertraut  sind.  Dabei  zeigt  sich,  dass 
diejenigen  Teile,  die  wir  ihrem  Inhalt  nach  als  speciell  gau- 
tisch bezeichnen  können,  uns  die  gautische  Welt  nicht  so 
lebendig  vergegenwärtigen,  wie  andere  Partien  uns  die  dänische 
hinstellen. 

Die  dem  Anhänger  des  Ettmüllerschen  Satzes  hier 
entgegentretende  Schwierigkeit,  welche  nur  durch  die  phan- 
tastische Annahme  eines  den  Beowulfdichtern  wie  der  Ge- 
schichte gleich  unbekannten  dänisch-gautischen  Reiches  sich 
heben  Hesse,  ist  in  neuester  Zeit  zumal  von  Ebert  (Litt,  des 
Mittelalters  in,  35  ff.)  gewürdigt  worden,  dessen  Ansicht 
von  der  Entstehung  des  Epos  im  übrigen  der  von  Rönning 
(Beövulfskvadet  S.  77  ff.  107)  vorgetragenen  nahe  steht.  Beide 
nehmen  als  Grundlage  des  Be6wulfs  gautische'  volkstümliche 
Dichtung  an,  Ebert  eine  Prosaerzählung,  Rönning  epische 
Lieder;  beide  denken  sich  diese  von  einem  englischen  Kunst- 
dichter  bearbeitet,  den  Rönning  als  Geistlichen  (S.  62)  und 
Nordhumbrier  (S.  91)  qualifiziert,  während  Ebert  von  ihm  sagt, 
er  zeige  „ritterliche  Gesinnung,  höfische  Erziehung  und  klerikale 
Bildung^.  Während  aber  Rönning  der  Frage,  was  von  dem 
Beowulftext  eigentlich  diesem  Poeten  und  was  seinen  Quellen 
gehöre,  gar  nicht  näher  tritt,  nimmt  Ebert  wenigstens  einen 

^  Ebert  a.  a.  O.  sagt  konsequenterweise  „Gothe^  und  „gothiBch*^, 
statt  „Gaute'^  und  „gaatisoh*^;  aus  welchem  Grund  oder  zu  welchem 
Zweck,  ist  mir  unklar  geblieben. 
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Anlauf,  sie  zu  beantworten,  und  zwar  grade  mit  Rücksicht 
auf  die  eben  angedeutete  Schwierigkeit.  Er  unterscheidet 
in  unserm  Epos  drei  Teile,  deren  mittlerer  dem  zweiten  plus 
dem  dritten  Abenteuer  entspricht.  Der  erste  und  der  dritte 
Teil  beruhen  ihm  zufolge  auf  gautischer  Grundlage,  der 
zweite  auf  selbständiger  Erweiterung  durch  den  englischen 
Epiker,  als  dessen  Eigentum  er  alle  jene  Partien  zu  fassen 
scheint,  welche  zur  Verherrlichung  der  Dänen  und  zur  Yer- 
mittluDg  einer  genaueren  Kunde  von  dänischen  Dingen  ge- 
reichen. Wie  Ebert  das  ganz  sonderbare  und  ungleiche 
Verfahren  seines  ritterlich  -  höfisch  -  klerikalen  Eunstdichters 
samt  allen  Unebenheiten  und  Widersprüchen  seines  Werkes 
zu  erklären  gedenkt,  wenn  ihm  einmal  der  Gedanke  kommt, 
solches  erklären  zu  wollen,  ist  seine  Sache.  Wir  fragen  hier 
nur,  was  durch  seine  Annahme  im  Hinblick  auf  konsequente 
Anwendung  des  EttmüUerschen  Satzes  gewonnen  wird,  und 
da  lautet  die  Antwort:  nichts,  gar  nichts.  Wenn  ein  eng- 
lischer Dichter  sich  dermassen  für  dänische  Dinge  interessieren 
konnte,  dass  er  bei  selbständiger,  nicht  etwa  aus  einheimi- 
scher Volkssage  schöpfender,  Bearbeitung  gautischer  Lieder 
die  Dänen  so  in  den  Vordergrund  stellte,  ohne  je  der 
eigenen  Nation  zu  erwähnen,  warum  hätte  nicht  derselbe 
oder  andere  Dichter  seines  Volkes  sich  für  gautische  Dinge 
ebenso  selbständig  interessieren  können?  Wenn  uns  das  Lob 
der  dänischen  Volkskönige  aus  englischem  Mund  nicht  über- 
rascht, warum  hätte  derselbe  Mund  nicht  aus  eigener  Initia- 
tive einen  gautischen  Helden  feiern  sollen?  Wer  daher 
konsequent  sein  will,  muss  entweder  dem  EttmüUerschen 
Satz  nur  eine  beschränkte  und  für  den  gegenwärtigen  Fall 
nicht  massgebende  Bedeutung  einräumen,  oder  er  muss  weiter 
gehen  als  EttmüUer,  Rönning,  Ebert,  und  annehmen,  gau- 
tische Lieder  von  Beöwulf  seien  von  einem  dänischen  Dichter 
bearbeitet,  und  das  so  entstandene  dänische  Epos  darnach 
ins  Englische  übertragen  worden.  Es  ist  sehr  möglich,  dass 
Sarrazin,  der,  vom  englischen  ausgehend,  bis  jetzt  erst  beim 
dänischen  Epos  angelangt  ist,  wenn  er  seine  Forschungen  auf 
das  Drachenlied  ausdehnt,  auch  zu  den  gautischen  Quellen 
vordringt.     Inzwischen  hat  er  die  dänische  Herkunft,  welche 

12* 
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er  zunächst  nur  für  das  erste  und  zweite  Abenteuer,  also 
für  die  Grendeldichtung  im  weiteren  Sinne,  nachzuweisen 
versucht  hatte  (Beitr.  XI,  181 ;  Anglia  IX,  199),  unter  der 
Hand  als  für  „das  Beowulfepos^  schlechtweg  (Anglia  IX, 
531)  erwiesen  betrachten  lernen. 

Bei  ruhiger  Überlegung  aber  wird  man  in  der  fremden 
Nationalität  des  Helden  um  so  weniger  einen  Grund  erblicken, 
den  englischen  Ursprung  des  Beöwulfs  anzuzweifeln,  als  die 
dem  Helden  beigelegten  Thaten  im  wesentlichen  mythischer 
Natur  sind,  es  also  für  die  Produktion  der  Sago  und  weiter- 
hin des  Epos  nur  darauf  ankam,  dass  der  dichtende  Yolks- 
geist  einen  Antrieb  erhielt,  der  ihn  veranlasste,  alte  mythische 
Vorstellungen  auf  eine  bestimmte  historische  Persönlichkeit 
zu  übertragen  und  an  bestimmte  Orte  zu  knüpfen.  Hiermit 
war  der  Gegenstand  der  Dichtung  gegeben,  der  nun  an  die 
Ausführung  ganz  bestimmte  Anforderungen  stellte.  Dass  die 
meisten  der  im  Beowulf  berührten  ÜberUeferungen  einerseits 
die  Gauten,  andrerseits  die  Dänen  betreffen,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  und  die  Vertrautheit  mit  diesen  Überlieferungen 
erklärt  sich  aus  der  alten  Weltstellung  der  englischen  Stämme. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  anderen  Sagen,  die  mitge- 
teilt oder  doch  in  Erinnerung  gebracht  werden,  wie  die  von 
Sigemund,  von  Häma  und  dem  Brisinga  mene^  von  Finn, 
endlich  die  anglischen  von  Offa  und  E6m^r.  Wenn  die 
Episode  von  prydo  und  Offa  im  Beowulf  auf  späterem  Zusatz 
beruht,  so  gilt  dasselbe  von  den  übrigen  erwähnten  und 
noch  manchen  anderen  Episoden    des  Epos  ebensogut. 

Ein  wichtiges  Argument,  das  zumal  in  neuerer  Zeit  für 
den  skandinavischen  Ursprung  des  Beöwulfs  geltend  gemacht 
wird,  lassen  wir  fürs  erste  unberührt,  da  es  bald  in  einem  anderen 
Zusammenhang  uns  beschäftigen  wird :  die  Übereinstimmungen 
zwischen  der  Beöwulfsage  und  dänischen  oder  nordischen 
Überlieferungen.  Geben  wir  zunächst  die  Gründe  an,  wes- 
halb die  Annahme^  das  Beöwulfepos  sei  die  Übersetzung 
oder  auch  Bearbeitung  eines  dänischen  oder  gautischen  Ori- 
ginals uns  unhaltbar  erscheint.  Wir  haben  hierbei  in  erster 
Linie  die  weitergehenden  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  roheren 
Ansichten  von  Ettmüller   oder  Sarrazin  im  Sinn;   doch  auch 
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die  etwas  behutsamere  und  zartere  Auffassung  von  Könning 
wird,  wie  gezeigt  werden  soll,  durch  unsre  Argumente  ebenso- 
gut wie  jene  getroffen. 

Skandinavischer  Ursprung  des  Beowulfs  ist  vor  allem 
deswegen  undenkbar,  weil  diejenigen  Eigenschaften,  durch 
die  das  Epos,  durch  die  zumal  der  Kern  der  Grendeldichtung 
(A')  auf  dem  Gebiet  der  alten  germanischen  Epik  hervor- 
ragt: der  ruhige  Ton  der  Erzählung,  das  Behagen  und  die 
Klarheit,  womit  der  breite  Hintergrund  der  Handlung  zur 
Anschauung  gebracht  wird,  weil  mit  einem  Wort  der  grosse 
epische  Stil  in  der  altskandinavischon  Poesie  selber  nicht 
gefunden  wird.  Dieser  epische  Stil  aber  war  nur  bei  einer 
Eulturentwicklung  möglich,  die  einen  für  jene  Zeit  hohen 
Grad  von  Milde  und  Verfeinerung  der  Sitten  im  Gefolge 
hatte,  kurz  einen  gesellschaftlichen  Zustand,  wie  wir  ihn  für 
das  siebente  und  achte  Jahrhundert  bei  keinem  anderen 
germanischen  Stamm  ausser  dem  englischen,  am  allerwenigsten 
aber  bei  den  Skandinaviern  voraussetzen  dürfen.^  Man  ver- 
gegenwärtige sich  doch  nur  den  Verkehr  zwischen  Beöwulf 
und  dem  Dänenkönig  seinem  ganzen  Verlaufe  nach,  um  die 
Überzeugung  zu  gewinnen,  dass  hier  eine  Humanität  sich 
äussert,  von  der  die  ältere  Dichtung  anderer  germanischer 
und    ebenso   der   romanischen   Völker   kein   Beispiel   bietet. 

1  Ich  Terweise  für  das  obige  auf  die  trefflichen  Ausführungen 
von  Heinzel  (Über  den  Stil  der  altgermanisohen  Poesie  S.  25  ff.  32  ff.),  der 
nur  darin  irrt,  dass  er  jene  Humanität  und  Gefühlsweichheit  der  Angel- 
sachsen sowie  die  durch  sie  bedingten  , hervorstechenden  poetischen 
Eigenschaften'^  „der  Beöwulflieder'*  (S.  38)  zu  einseitig  vom  Christen- 
tum herleitet.  Heinzel  sagt  selber:  „Nicht  jedes  Christentum  braucht 
die  Gemüter  zu  erweichen.**  Es  waren  aber  gewiss  nicht  bloss  die  be- 
sonderen Bedingungen,  unter  denen  die  Bekehrung  vor  sich  ging,  welche 
dem  altenglischen  Christentum  sein  besonderes  Gepräge  verliehen,  — 
ausser  insofern  diese  Bedingungen  auch  in  der  Art  und  Sitte  des  Yolkes 
selbst  lagen.  Wenn  das  Christentum  bei  keinem  germanischen  Volk 
„so  früh  und  so  tief  Wurzeln  geschlagen**  hatte  wie  bei  diesem,  so  lag 
dies  vor  allem  daran,  dass  die  anderen  germanischen  Volker  zu  seiner 
Aufnahme  woniger  vorbereitet  waren.  Tgl.  übrigens  meine  Litteratur- 
gesoh.  I,  10.  —  Eine  eingehende  Yergleichung  des  bildlichen  Ausdrucks 
im  Beöwulf  und  in  der  Edda  hat  A.  Hoffmann  (Englische  Studien  YI, 
103-215)  geliefert. 
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Hierzu  kommt  die  diskrete  Behandlung  der  religiösen  Dinge, 
von  der  schon  oben  (S.  20  f.)  die  Rede  war;  und  wer  genauer 
zusieht,  wird  finden,  dass  die  berührten  Eigenschaften  alle 
auf  das  innigste  zusammenhängen.  Die  Annahme,  dass  es 
dem  englischen  Bearbeiter  einer  skandinavischen  Dichtung 
gelungen  wäre,  das  heidnische  Element  darin  mit  so  sicherer 
und  zugleich  so  zarter  Hand  zu  tilgen,  ohne  ein  aufdring- 
liches Christentum  an  die  Stelle  zu  setzen,^  dass  es  ihm 
gelungen  wäre,  die  Wildheit  der  skandinavischen  Sitten  so 
glücklich  zu  mildern,  ja  in  ihr  Gegenteil  zu  verkehren,  und 
in  enger  Verbindung  damit  die  vielleicht  tief  poetische,  aber 
in  ihrem  Bilderreichtum  leidenschaftlich  abgerissene  Dar- 
stellung des  Originals  nicht  bloss  im  einzelnen  nüchterner, 
klarer,  sondern  zugleich  im  grossen,  in  der  Anlage  des 
Ganzen  reicher  und  kunstvoller  zu  gestalten,  kurz  die  fremde 
Darstellung  mit  dem  gesättigten  Ton  des  Epos  zu  durch- 
dringen, —  solche  Annahme  setzt  einen  Vorgang  voraus, 
der  ohne  Beispiel  in  der  Weltgeschichte  wäre. 

Und  wozu  diese  unerhörte  Annahme  ?  Was  wird  durch 
sie  erklärt,  welche  Schwierigkeit  gelöst?  Gar  keine,  gar 
nichts!  Denn  das,  was  man  anzuerkennen  sich  sträubt,  was 
man  durch  die  unmögliche  Hypothese  gern  aus  der  Welt 
schaffen  möchte,  bleibt  nach  wie  vor  bestehen :  dass  nämlich 
die  Angelsachsen  von  fremden  Helden  und  den  Interessen 
fremder  Stämme  gesagt  und  gesungen  haben,  als  wären  es 
ihre  eigenen  gewesen. 

Wie  die  Hypothese  vorhandene  Schwierigkeiten  unge- 
löst lässt,  so  ruft  sie  —  abgesehen  von  dem  inneren  Wider- 
spruch, an  dem  sie  leidet  —  neue  Schwierigkeiten  hervor. 
Wir  wissen  für  die  Zeit,  die  aus  bekannten  Gründen  hier 
allein  in  Betracht  kommen  könnte,  für  das  siebente  und  achte 
Jahrhundert  bis  zum  Beginne   der  dänischen  Plünderzüge,  ^ 

^  Yon  einzelnen  unter  den  jQngeren  Erweiterungen  und  gar  von 
den  Zasätzen  geistUcher  Interpolatoren  ist  hier  natürlich  nicht  die  Rede. 

^  Da  die  englischen  Bearbeiter  eines  heidnisch-skandinavischen 
Beöwulfs  notwendig  Christen  und  zugleich  den  Dänen  freundlich  ge- 
sinnt sein  mussten  (vgl.  das  diesem  Volk  gleich  zu  Anfang  des  Epos 
gespendete  Lob),  so  ist  weder  an  die  vorchristliche  noch  an  die  Zeit  der 
Wikinger  Züge  zu  denken, 
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nichts  von  einem  Verkehr  zwischen  engh'schen  und  skandi- 
navischen Stämmen  und  können  uns  schwerlich  einen  Ver- 
kehr von  der  Art  denken,  wie  ihn  ein  Austausch  litterarischer 
Produkte  voraussetzen  würde. ^ 

Endlich  —  um  hiermit  zu  dem  im  Anfang  dieses  Kapitels 
gesagten  zurückzukehren  —  lehrt  uns  die  Kritik  des  Be6- 
wulfepos,  indem  sie  den  engsten  Zusammenhang  zwischen 
Form  und  Inhalt  der  Überlieferung  aufdeckt,  dass  es  sich 
in  derjenigen  Sprache,  auf  demjenigen  Boden  entwickelt  hat, 
wo  es  sich  uns  darbietet. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Ansicht  von  Rönning,  so 
bleibt  die  Möglichkeit,  dass  dem  Beöwulf  sksCndinavische 
Lieder  zu  Orunde  liegen  einstweilen  noch  bestehen;  aber 
nur  unter  der  Bedingung,  dass  diese  Lieder,  die  dann  noch 
vor  ihrer  Besiedlung  Britanniens  zu  den  Angelsachsen  ge* 
kommen  sein  müssten,  ganz  und  gar  Eigentum  dieses  Volkes 
geworden  und  von  dem  Prozess  der  epischen  Entwicklung, 
die  bei  ihm  stattfand,  völlig  verzehrt  worden  und  in  die  neuen 
Formen  ganz  und  gar  aufgegangen  wären.  Es  würde  dies  also 
wesentlich  nur  auf  skandinavischen  Ursprung  der  Beöwulf- 
sage  hinauskommen.  Nun  ist  aber  solcher  einmal  an  sich 
unwahrscheinlich,  und  ferner  wird  sich  zeigen,  dass  die  skan- 
dinavischen Lieder,  welche  thatsächlich  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  nachweisbar  in  den  Beöwulf  verarbeitet  wurden, 


1  EttmüUer  (Ausgabe  S.  lY)  erzählt  von  einer  gautisoh-dänischen 
Einwanderung  in  Nordhumbrien,  die  sich  im  siebenten  Jahrhundert  auf 
frieilliche  Weise  vollzogen  haben  soll.  Dieselbe  ist  jedoch  leider  der 
englischen  Gesohiohtschreibung  ganz  unbekannt,  und  was  Ettmfiller 
aus  sagenhaften  nordischen  Quellen  fQr  seine  Behauptung  beibringt, 
klingt  gar  nicht  besonders  friedlich.  Tgl.  fibrigens  Lappenberg  I,  287 
und  Dahlmann,  Gesch.  y.  Dan.  I,  17.  —  Sarrazin  (Beitr.  XI,  183)  be- 
gnügt sich  mit  der  Bemerkung:  „Schon  vor  dem  Beginn  der  dänischen 
Invasionen  wird  Yerkehr  der  Angelsachsen  mit  den  skandinavischen 
Völkerschaften  bestanden  haben.  Die  Übertragung  der  skandinavischen 
Sagen  im  Beöwulfliede  nach  England  ist  allein  schon  ein  genflgendes 
Zeugnis  dafür  . .  .**  Was  der  Beöwulf  an  skandinavischen  Sagen  ent- 
hält, ist  vor  dem  Abschluss  der  englischen  Einwanderung  in  Britannien 
zu  den  Angeln  gekommen,  wie  auch  die  Beöwulfsage  selber,  obwohl 
nicht  skandinavischen  Ursprungs,  vor  jenem  Moment  sich  zn  bilden 
wenigstens  begonnen  haben  muss.  Hiervon  wird  später  nooh  die  Rede  sein« 
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dem  Kern  des  Epos  fern  stehen  und,  obwohl  Eigentum  des 
englischen  Volks  geworden,  seit  der  Zeit  ihrer  Aufnahme 
keine  nennenswerte  Entwicklung  durchgemacht  zu  haben 
scheinen. 

Nicht  nur  das  Epos,  auch  die  Sage  von  Beowulf  hat 
sich  bei  den  englischen  Stämmen  gebildet.  Wenigstens  werden 
diejenigen  sich  kaum  dieser  Erkenntnis  verschliessen  können, 
welche  Müllenhoffs  Erklärung  der  Sage  zustimmen. 

Wie  Müllenhoff '  gezeigt  hat,  bildet  die  Grundlage  der 
Beöwulfsage  der  alte  ingyäonische  Stammesmythus  von  Ing^ 
dem  aus  der  Ferne  gekommenen  Gott,  der  auch  Frea  (Freyr, 
Fro),  ^der'Herr"  hiess.  Aus  altenglischen  Urkunden  und 
der  Stammtafel  der  westsächsischen  Könige  ergiebt  sich,  dass 
dieser  Mythus  sich  bei  den  englischen  Stämmen  lange  lebendig 
erhielt,  zumal  insofern  er  Naturmythus  war  und  an  diejenige 
Hypostase  des  Gottes  sich  heftete,  die  durch  den  Heros 
Beaw  oder  Beowa  repräsentiert  wird.  Zur  epischen  Sage 
wurde  der  Mythus,  als  die  von  Hygeläcs,  des  Gautenkönigs, 
grossem  Beutezug  nach  dem  Niederrhein  und  dessen  tragischem 
Ausgang  hervorgerufene  Wirkung  einen  Dienstmann  des 
Gautenkönigs,  Beowulf,  der  sich  auf  jenem  Zug  und  zumal 
auf  dem  Rückzug  besonders  ausgezeichnet  hatte,  zum  Helden 
des  Tages  machte  und  ihn  allmählich  das  Erbe  des  göttlichen 
Heros  Beowa  antreten  liess.  Jenes  Ereignis  ging,  wie  MüUen- 
hoff  in  seinen  Vorlesungen  hervorhebt,  gleichsam  unter  den 
Augen  der  noch  in  der  alten  Heimat  lebenden  Angelsachsen 
vor  sich.  Alle  Elemente  zur  Sagenbildung  waren  ihnen  so- 
mit zur  Hand;  was  bedurften  sie  fremder  Hülfe,  ausser  inso- 
fern sie  ihre  Kunde  von  gautischer  und  dänischer  Geschichte 
und  sonstiger  Überlieferung  natürlich  von  Gauten  und  Dänen 
borgen  musstenP 

Wenn  die  Be6wulfsage  skandinavischen  Ursprungs  war, 
wie  kommt  es  denn,  dass  in  keiner  der  verwandten  skandi- 
navischen Sagen  der  Held  seinen  echten  Namen  (Bj6lfr^  = 


*  Zs.  YII,  410-419.  419-441;  XII,  282  flf.;  XXIII,  9  ff. 
2  Vgl.  Müllenhoff,  Zs.  XII,  284  sowie  Bagge,  Tidskr.  f.  Phil.  VIII, 
287  ff. 


DIE   ORIGOALITÄT   DES   BEO WULFS.  185 

Beowulf)  trägt?  Und  vor  allem:  wie  kommt  es,  dass  die 
skandinavische  Überlieferung,  wie  Müllenhoff  hervorhebt,  keine 
Erinnerung  bewahrt  an  jenen  Gautenzug  nach  dem  Nieder- 
rhein, welcher  den  Anstoss  zur  Bildung  der  Beowulfsage  gab? 

Von  den  verwandten  nordischen  Sagen  sind  diejenigen, 
welche  am  meisten  Übereinstimmung  mit  der  Überlieferung 
von  Beowulf  zeigen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  eng- 
lischen Ursprung  zurückzuführen.  Auch  Bugge  ist  dieser 
Ansicht.  Sowohl  die  Erzählung  von  dem  Wettschwimmen  Egils 
in  der  isländischen  Egils  saga  6k  Asmundar  wie  die  den 
Kampf  mit  Grendel  und  Grendels  Mutter  reproduzierenden 
Partien  in  der  isländischen  Grettis  saga  oder  der  weit  ver- 
breiteten Sage  von  Orm  St6r61fsson  ist  er  geneigt  von  nord- 
englischer  Überlieferung  herzuleiten  (Beitr.  XII,  54.  58.  65). 
In  anderen  Fällen  ist  die  beobachtete  Ähnlichkeit  zu  all- 
gemeiner Art,  um  darauf  die  Annahme  einer  thatsächlichen 
Verwandtschaft  zwischen  skandinavischer  und  englischer  Dich- 
tung mit  einiger  Sicherheit  zu  gründen  (vgl.  Bugge,  Beitr. 
XII,  360 f.);  oder  es  handelt  sich  um  Nachwirkung  des  ing- 
väonischen  Göttermythus,  der  ja  bekanntlich  bei  den  Skandi- 
naviern weite  Verbreitung  fand. 

Eine  Ausnahme  scheint  die  Sage  von  BqSvarr  Bjarki  (bei 
Saxo,  ed.  Holder  S.  56  ff.,  Biarco)  zu  machen.  Auf  Bjarki  sollen 
nach  Bugges  Annahme  (a.  a.  O.  S.  56)  Züge  übertragen  sein, 
„welche  früher  in  einer  dänischen,  der  englischen  Beowulfsage 
zu  Grunde  liegenden  Überlieferung  von  einem  dem  ags.  Beo- 
wulf entsprechenden  Helden  erzählt  wurden".  Und  Müllenhoff 
bemerkt  in  seinen  Vorlesungen,  es  könne  nicht  ohne  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden,  dass  der  ags. 
Mythus  von  Beöwulfs  Kampf  mit  Grendel  und  seiner  Mutter  nur 
an  die  Stelle  der  dänischen  Sage  von  einem  Kampf  Bjarkis 
mit  einem  gefährlichen  Ungeheuer  in  der  Nähe  von  Hleidra 
getreten  sei.  Aber  weiterhin  macht  er  mit  Recht  auf  den 
Unterschied  zwischen  dem  Bericht  Saxos,  der  ja  eigentlich 
gar  keine  Ähnlichkeit  mit  der  Beowulfsage  hat,  und  dem  der 
sehr  jungen  Hrolfssaga  (vgl.  auch  Vigfusson,  C.  P.  B.  I,  188) 
aufmerksam.  Letztere  strebe  überhaupt  nach  einer  hoch- 
romantischen, abenteuerlichen  Darstellung  und  nach  Wunder- 


186  ELFTES   KAPITEL. 

barem.  Das  mache  es  schon  unsicher  und  wenig  wahrschein- 
lich, dass  wir  hier  eine  uralte,  dänische  Sage  wirklich  vor 
uns  hätten,  und  dass  diese  jemals  eine  ähnliche  Bedeutung 
für  HIeidra  gehabt,  wie  der  Kampf  Beowulfs  mit  Grendel 
für  Heorot.  Nehme  man  dies  aber  trotzdem  an,  so  bleibe 
die  Übertragung  auf  den  Qauten  Beowulf  unbegreiflich,  denn 
diese  müsse  aus  dem  unmittelbaren  Interesse  der  Angelsachsen 
für  den  Helden  hervorgegangen  sein. 

Vergleichen  wir  zunächst  Bjarkis  Abenteuer  nach  Saxos 
Erzählung  mit  Beowulfs  Grendelkampf,  so  ist  zwischen  beiden 
so  viel  Verschiedenheit,  wie  man  von  zwei  Heldenstücken 
nur  verlangen  kann.  Bjarkis  Abenteuer  ist  ein  zufälliges, 
Beowulfs  ein  gesuchtes  und  feierlich  vorbereitetes.  Jener 
befindet  sich  im  Wald  auf  der  Jagd,  dieser  in  der  Königs- 
halle, die  seiner  Hut  anvertraut  ist,  oder  aber  er  steigt  (nach 
einer  anderen  Version  der  Sage)  auf  den  Grund  eines  Sees 
hinab.  Beöwulf  besiegt  den  gefürchteten  Meer-  oder  Sumpf-  . 
riesen  Grendel,  Bjarki  erlegt  einen  ungeheueren  Bären  ^ 
(ursum  .  .  .  eximie  magnitudinis,  Saxo,  ed.  Holder  S.  56), 
von  dem  weder  er  noch  wir  vorher  etwas  erfahren  haben. 
Be6wulf  bedient  sich  im  Kampf  der  blossen  Faust,  Bjarki 
eines  Wurfspiesses.  Beowulf  befindet  sich  entweder  allein 
(X)  oder  in  Begleitung  seiner  Gefolgsmänner  (A'),  die  jedoch 
nur  die  Staffage  für  sein  Auftreten  bilden,  Bjarki  ist  in  Be- 
gleitung seines  Gesellen  Hjalti.  Der  Grendelkampf  ist  um 
seiner  selbst  willen  da;  der  Bär  dagegen  wird,  wie  es  scheint, 
nur  zu  dem  Zweck  erlegt,  damit  Hjalti  auf  die  Aufforderung 
seines  Gefährten  das  Blut  des  Tieres  trinken  und  so  sich 
Heldenkraft  erwerben  könne. 

Grössere,  wenn  auch  immer  nur  eine  allgemeine,  Ähn- 
lichkeit zeigt  sich  zwischen  Beowulf  und  dem  Bqdvarr  Bjarki 


^  Prof.  Skeat  würde  freilich  in  diesem  Zug  eine  Oberoinstimmung 
erblicken.  Seine  Deufcung  des  Ürendelmythus  (Journal  of  Philology  XY, 
121  ff.)  ist  nämlich  ebenso  einfach  wie  eigentümlich.  Grendel  ist  ihm 
—  ein  Bär,  seine  Mutter  folglich  eine  Bärin,  Beowulf  aber  eben  ein 
Mann,  der  einmal  zwei  ungeheuere  Bären  erschlug  und  —  darüber  zum 
Helden  der  epischen  Sage  wurde. 
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der  Hrolfssaga  (s.  zumal  Kap.  34—36,  Pornald.  I,  65—72). 
Doch  dürfte  zweierlei  an  der  Darstellung  der  Sage  besonders 
zu  beachten  sein.  Einmai,  dass  B^dvars  Abenteuer  hier  schliess- 
lich dieselbe  Pointe  hat  wie  bei  Saxo.  Ist  dieser  Zug  alt 
und  für  das  Ganze  bedeutsam,  während  er  der  Beöwulfsage 
fremd  ist,  ja  hier  ganz  unmöglich  wäre,  so  zeigt  sich,  meine 
iqh,  die  Unabhängigkeit  der  englischen  Sage  von  der  dänischen 
deutlich  genug.*  Ist  er  aber  unwesentlich  und  jüngeren  Ur- 
sprungs, woher  bei  aller  sonstiger  Verschiedenheit  diese  Über- 
einstimmung zwischen  Saxo  und  der  Hrolfssaga  ?  —  Zweitens 
zeigt  „die  nordische  Sage  von  dem  Kampfe  BQdvars^,  wie 
Bugge  (Beitr.  XII,  56)  richtig  hervorhebt,  nicht  nur  Ähnlich- 
keit mit  dem  Grendelkampf,  sondern  „daneben  auch  Be- 
rührungen mit  der  Erzählung  von  dem  Drachenkampf  Be6- 
wulfs*'.  Genauer  Hesse  sich  sagen:  Erscheinung  und  Gebaren 
des  von  Bjarki  erlegten  Ungeheuers  und  ebenso  der  Kampf 
selber  erinnern  mehr  an  den  Drachen  und  den  Drachenkampf; 
Schauplatz,  Beiwerk  und  Einleitung  mehr  an  das  Grendel- 
abenteuer. Sollen  wir  nun  diese  Gestalt  der  Sage  für  die 
ursprüngliche,  die  klare  und  schöne  Auffassung  des  Beöwulfs 
aber  für  daraus  abgeleitet  halten  ?  Das  wird  wol  kein  Mensch 
im  Ernste  uns  zumuten.  Oder  sollen  wir  annehmen,  die 
dänische  Bjarkisage  habe  nur  den  Anstoss  gegeben  zur  Über- 
tragung des  Beowamythus  auf  Beöwulf,  zur  Anknüpfung 
desselben  an  die  dänische  Königsresidenz?  Aber  solcher  An- 
stoss  war  für  jene  Übertragung  recht  überflüssig  und  für 
diese  Anknüpfung  eher  hinderlich  als  förderlich ;  denn  wie 
leicht  hätte  die  dänische  Überlieferung  dazu  verführen  können, 
statt  des  Grendelkampfs  das  Drachenabenteuer  oder  auch 
beide  Handlungen  auf  Seeland  zu  lokalisieren!  Auf  jeden 
Fall  also  müssten  wir  —  und  das  wollen  auch  die  Anhänger 
der  Theorie,  die  wir  bekämpfen,  —  hinter  der  in  der  Hrolfs- 
saga gegebenen  Erzählung  von  Bjarki  eine  ältere,  von  ihr 
verschiedene,  dem  Beöwulf  näher  stehende  Überlieferung  uns 
denken.  Nun  dürfte  es  aber  sehr  schwer  halten,  eine  Sagen- 


^  Auf  die  mythologischen  Streifzüge  Sarrazins  (Anglia  IX,  201  ff.) 
glaube  ich  mich  hier  nicht  einlassen  zu  sollen. 
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form  zu  konstruieren,  von  der  sich  die  drei  Überlieferungen, 
die  durch  den  Beowulf,  Saxo  und  die  Hrolfssaga  vertretene, 
befriedigend  ableiten  liessen,  und  noch  schwerer  dürfte  es 
sein,  bei  solcher  Ableitung  dem  der  Beowulfsage  zu  Grunde 
liegenden  Mythus  sein  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Da  wäre 
es  doch  viel  einfacher  und  methodischer,  zu  einer  anderen 
Annahme  zu  greifen.  Warum  sollte  die  dänische  Überlieferung 
von  Bjarki  nicht  von  der  englischen  Beowulfsage  beeinflusst 
worden  sein,  und  das  Resultat  dieser  Einwirkung  uns  in  der 
Hrolfssaga  vorliegen? 

Die  Ursprüngliclikeit  der  Beowulfdichtung  in  ihrem 
wesentlichen  Kern  scheint  mir  am  deutlichsten  hervorzutreten, 
wenn  wir  diejenigen  Partien  derselben,  welche  wirklich  auf 
fremden  Ursprung  zurückgehen,  neben  jenen  Kern  halten. 

Bekanntlich  sind  in  dem  überlieforten  Text  eine  Reihe 
von  Liedern  benutzt,  die  einmal  vor  oder  neben  dem  Epos 
selbständig  existierten.  Zum  Teil  haben  sie  eine  direkte  Be- 
ziehung zur  Beowulfsage,  ohne  jedoch  die  Teile  der  Sage  zu 
betreffen,  die  von  der  epischen  Entwicklung  zuerst  und  vor- 
zugsweise ergriffen  wurden,  zum  Teil  haben  sie  zu  ihr  nur 
eine  entferntere,  zum  Teil  gar  keine  als  die  altgemeinste  Be- 
ziehung. Ebenso  wird  die  Art  ihrer  Benutzung  durch  die 
Beowulfdichter  eine  sehr  verschiedene  gewesen  sein.  Diese 
können  sie  wörtlich  in  ihren  Vortrag  aufgenommen,  sie  können 
sie  nur  dem  Inhalt  nach  benutzt,  sie  können  sie  teilweise 
resümiert,  teilweise  in  extenso  mitgeteilt  haben.  Ja  die  aller- 
wichtigste  Art  ihrer  Verwertung  mag  diejenige  gewesen  sein, 
welche  die  ältesten  Beowulfdichter  vorgenommen  haben  und 
die  wir  gar  nicht  nachzuweisen  vermögen,  —  wie  überhaupt 
auch  in  litterarischer  Zeit,  auch  da  wo  die  Quellen  vor- 
liegen, die  eigentlich  produktiven  Einwirkungen  am  schwie- 
rigsten  zu  erkennen  sind. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Möller  zu  weit  geht, 
wenn  er  aus  den  sogenannten  Episoden  des  Beöwulfs  regel- 
mässig selbständige  Lieder  herstellen  will,  also  überall  wört- 
liche Benutzung  der  Quellen  annimmt;  vgl.  auch  Heinzel, 
Anz.  f.  D.  A.  X,  225.     Die  Frage  lässt  sich  nicht  nebenher 
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zum  Austrag  bringen,  sondern  erfordert  eine  selbständige  Unter- 
suchung. Nur  möchte  ich  hier  darauf  hinweisen,  dass  es  nicht 
ganz  an  Kriterien  fehlt,  die  uns  im  einzelnen  Fall  deren  Be- 
antwortung ermöglichen.  Bruchstücke  älterer  Darstellungs- 
form in  jüngeren  Teilen  des  BcÖM^lfs,  anschaulich  detaillierte 
Erzählung  in  Partien,  die  bloss  den  Charakter  von  Abschwei- 
fungen haben,  sind  z.  B.  sichere  Merkmale  mehr  oder  minder 
wörtlicher  Benutzung.  Andrerseits  wird  das  Vorherrschen 
einer  trocken  referierenden  Form  unter  Umständen  das  Gegen- 
teil, also  eine  mögliebst  freie  Yerwertung  der  dem  Dichter 
vorschwebenden  Lieder  vermuten  lassen.  Freilich  hat  man 
sich  hier  überall  gegenwärtig  zu  halten,  dass  wir  nur  mit 
relativen  Grössen  rechnen.  Wenn  das  Epos  überhaupt  in 
Varianten  sich  fortpflanzt,  so  könnte  man  ja  wohl  namentlich 
solchen  Säugern,  die  ihm  neuen  Stoff  in  alten  Liedern  zu- 
führen, eine  gewisse  Selbständigkeit  in  der  Behandlung  der- 
selben zutrauen.  Dagegen  ist  wiederum  geltend  zu  machen, 
dass  die  Beimischung  fremden  und  nicht  zur  völligen  Assi- 
milation gelangenden  Stoffes  ein  Zeichen  abnehmender  epischer 
Kraft  bildet,  und  dass  der  Abstand  in  Ton  und  Vortrag,  der 
zwischen  jenen  Einlagen  und  den  verbindenden  und  über- 
leitenden Partien  bemerkbar  zu  sein  pflegt,  vielfach  deutlich 
genug  verrät,  wo  der  spätere  Sänger  mehr  oder  weniger 
schöpferisch  und  wo  er  bloss  reproduktiv  war. 

Beschränken  wir  uns  für  diesmal  auf  die  Erwähnung 
zweier  derartiger  Episoden:  die  von  den  Headobearden  und 
die,  welche  die  Schlacht  am  Rabenholze  und  den  Tod  Ongen- 
{)eows  erzählt.  Schwerlich  wird  ein  urteilsfähiger  Leser  der 
Behauptung  widersprechen,  dass  diejenigen,  welche  diese 
Partien  der  Beowulfdichtung  an  so  unpassendem  Ort  einver- 
leibten, nicht  die  eigentlichen  Dichter  derselben  waren.  Es 
kann  vielmehr  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  V.  2032 
— 2066  (vgl.  oben  S.  118)  auf  einem  Lied  vom  Ueado- 
bardenkampf  beruhen,  welches  sich  allerdings  nicht  vollständig 
daraus  herstellen  lässt,  da  —  auch  abgesehen  von  Anfang 
und  Schluss  —  manciie  Kürzungen  und  auch  wohl  formale 
Änderungen  darin  vorgekommen  sein  werden,  welchem  jedoch, 
zumal  in  der  Rode   des  „alten  Speerkänipfers",  2047—2056, 
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aber  auch  in  der  sich  anschliessenden  Partie  manche  Verse, 
ja  ganze  Stellen  wörtlich  entliehen  sein  werden.  Ganz  ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  dem  Abschnitt  2923 — 2998  (vgl.  oben 
S.  149),  zumal  aber  mit  den  Yersen  2928—2988,  die  deut- 
lich ziemlich  treue  BenutzU&g  eines  Liedes  verraten,  welches 
Hygeläcs  Sieg  über  die  Schweden  und  Ongeupeows  Tod  zum 
Gegenstand  gehabt  zu  haben  scheint.  — 

Beide  Lieder  werden  nun  in  letzter  Instanz  fremden, 
und  zwar  das  eine  dänischen,  das  andere  gautischen  Ur- 
sprungs gewesen  sein;  denn  eine  so  lebendige  Yergegen- 
wärtigung  von  Begebenheiten,  welche  entweder  geradezu  als  im 
wesentlichen  geschichtlich  bezeichnet  werden  müssen  oder  doch 
auf  eine  geschichtliche  Grundlage  zurückgehen,  und  welche 
dabei  der  eigentlichen  Interessensphäre  der  Angelsachsen  so 
fremd  waren,  werden  wir  uns  kaum  anders  zu  erklären  ver- 
mögen als  durch  die  Annahme,  dass  dieses  Volk  seine 
Kunde  von  denselben ,  die  ihm  natürlich  von  Dänen  und 
Gauten  zuging,  bereits  in  der  Form  von  Liedern  erhielt. 
Dies  ist  denn  auch  schon  von  anderer  Seite  vermutet  wor- 
den. In  betreff  der  Headobeardenepisode  giebt  MüUenhoff 
in  seineu  Vorlesungen  eine  vortreffliche  Erläuterung  der 
Sage,  ihres  historischen  Kerns  und  der  Veränderung,  welche 
sie  in  der  dänischen  Überlieferung  erfahren  hat,  und  weist 
zugleich  auf  die  Übereinstimmung  in  Einkleidung  und  Aus- 
führung hin,  welche  trotzdem  zwischen  der  Darstellung  bei 
Saxo  VI  (ed.  Holder  S.  188  ff.  insbesondere  201—213)  und 
jenem  Abschnitt  des  Be6wulfs  stattfindet.'  Ist  durch  diese 
Sachlage  dänischer  Ursprung  für  das  englische  Headobearden- 
lied  erwiesen,  so  wird  gautische  Herkunft  für  das  Lied 
von  der  Schlacht  am  Rabenholze,  deren  Notwendigkeit  bei 
der  Lektüre  der  betreffenden  Beöwulfepisode  sich  dem  Ge- 
fühl fast  noch  unmittelbarer  aufdrängt,  um  so  zweifelloser. 
Wer  sich  nun  nicht  in  ganz  willkürlichen  und  ungerecht- 
fertigten Voraussetzungen  gefällt,  wird  die  Epoche,  wo  diese 
Lieder  sich  mit  englischem  Gewand  umkleideten,  notwendig  in 


*  Vgl.  auch  D.  Ä.  V,  315  ff. 
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dem  vor  dem  Abschluss  der  Besiedlung  BritannieDs  liegenden 
Zeitraum  suchen. 

An  solchen  Beispielen  zeigt  sich,  wie  lange  derartige 
Lieder  sich  in  ihrer  englischen  Gestalt  erhielten,  und  zugleich, 
wie  durchaus  selbständig  sie  sich  fortpflanzten,  ohne  an  der 
Entwicklung  des  Beowulfepos  teilzunehmen.  Mochten  auch 
schon  die  ältesten  Beowulfsänger  ihnen  die  Kenntnis  der 
epischen  Voraussetzungen  entnehmen,  so  sind  sie  doch  erst 
von  den  jüngsten  in  stärkerem  Umfang  für  die  epische  Dar- 
stellung verwertet  worden.  In  der  Sage  wie  im  Epos  von 
Beöwulf  erhielt  sich  die  eigentliche  Handlung  auf  dem  Bo- 
den des  Mythus;  sogar  jener  Gautenzug,  auf  dem  Hygeläc 
fiel  und  Beöwulf  sich  so  auszeichnete,  tritt  nur  episodisch 
auf.  Die  mächtigen  Eindrücke,  welche  die  Angeln  zu  An- 
fang des  sechsten  Jahrhunderts  von  historischen  Ereignissen 
und  den  Überlieferungen  benachbarter  Völker  erhielten, 
gaben  ihnen  also  nur  den  Anstoss  zu  einer  Erneuerung  alt- 
einheimischer Dichtung. 

Zahlreiche  Übereinstimmungen  im  einzelnen  zwischen 
dem  Beöwulf  und  skandinavischer  Dichtung  hat  Bugge  in 
seinen  „Studien"  (Beitr.  ]5^II,  1  ff.  360  ff.)  nachgewiesen. 

Der  Nachweis  ist  höchst  belehrend,  wie  alles  was 
aus  Bugges  Feder  kommt;  aber  die  Folgerungen,  welche 
der  gelehrte  Kritiker  daraus  zieht,  halte  ich  in  vielen  Fällen 
für  durchaus  unberechtigt.  Bugge  scheint  ganz  zu  über- 
sehen,  dass  derartige  Ähnlichkeiten  in  der  Poesie  überall 
vorkommen  und,  wo  es  sich  um  die  Poesie  verwandter,  von 
uraltem  gemeinschaftlichen  Erbgut  zehrender,  dazu  lange  be- 
nachbarter Völker  handelt,  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit 
häufig  sich  einstellen  müssen,  ohne  dass  im  gegebenen  Fall 
ein  engerer  Zusammenhang  zwischen  den  Darstellungen,  in 
denen  sie  auftreten ,  anzunehmen  wäre.  Ähnlichkeit  der 
Situation  ruft  Ähnlichkeit  der  Ausführung  von  selbst  hervor. 
Wenn  ein  germanischer  Gefolgsmann  seine  Gesellen  anfeuerte, 
ihrem  Herrn  in  der  Not  beizustehen,  so  konnte  dies  kaum 
anders  geschehen  als  dadurch,  dass  er  sie  an  die  Milde  ihres 
Herrn  und  an  seine  sonstigen  vortrefflichen  Eigenschaften 
sowie  an  ihre  eigenen  Versprechungen  Und  Prahlreden  erin- 
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nerte.  Dadurch  ist  die  Erwähnung  von  geschenkten  Ringen, 
Helmen,  Rüstungen^  sowie  von  Zechgelagen,  wobei  die  Ver- 
sprechungen gemacht  wurden,  fast  von  selbst  gegeben.  Es 
muss  in  der  germanischen  Poesie  eine  Art  Typus  für  die 
Fassung  derartiger  Reden  gegeben  haben,  der  trotz  aller 
Variationen  immer  durchschimmerte.  Die  Folgerungen, 
welche  Bugge  (S.  45  ff.)  aus  den  UbereiDstimmungen  zwi- 
schen der  ersten  Rede  Wiglafs  (2633-2660)  und  den 
Worten  Hjaltis  bei  Saxo  II  (ed.  Holder  S.  59  ff.)  bzw.  in 
der  Hrölfssaga  Kap.  49  zieht,  scheinen  mir  daher  wenig 
begründet.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Ähnlichkeit  zwi- 
schen dem  Bc6wulf  und  der  Sage  von  Orm  St6r61fsson,  auf 
die  Bugge  S.  61  aufmerksam  macht.  Wenn  Beöwulf  im 
Kampfe  mit  Grendels  Mutter  nach  1541  —  1556  durch  Gottes 
Hülfe  aus  der  grössten  Not,  man  sieht  nicht  recht  wie,  ge- 
rettet wird,  Orm  aber  im  Kampfe  mit  der  Katze  Gott  und 
den  heiligen  Petrus  anruft  und  dann  gleichfalls  wunderbare 
Hülfe  erhält,  so  folgt  daraus  mit  nichten,  dass  die  Isländer 
die  Beöwulfsage  in  einer  Gestalt  kennen  lernten,  welche  V. 
1541 — 1556  ihrer  Substanz  nach  in  sich  enthielt.  Wie  oft 
haben  christliche  Dichter  bei  der  Darstellung  derartiger  Situa- 
tionen auf  ähnliche  Weise  mehr  noch  sich  selber  als  ihre 
Helden  aus  der  Verlegenheit  gebracht.  Beiläufig  sei  hier 
bemerkt,  dass  ich  hier  nicht  pro  domo  rede,  da  mit  meiner 
Theorie  von  der  Entwicklung  des  Beowulfepos  Bugges  An- 
nahme sich  wohl  vertragen  würde.  Aber  auch  Müllenhoffs 
Ansicht,  wonach  die  Verse  1541 — 1556  seinem  zweiten  Inter- 
polator  gehören,  würde  der  Annahme  nicht  direkt  wider- 
sprechen; denn  hätte  dieser  Interpolator  nicht  in  zahllosen 
Fällen  aus  alter  Überlieferung  geschöpft?  —  Diese  beiden 
Beispiele  mögen  statt  vieler  ausreichen.  Doch  sei  noch  her- 
vorgehoben, was  Bugge  S.  69  über  Beöwulf  V.  1519 — 1525, 
nachdem  er  drei  Hexameter  bei  Saxo  verglichen,  bemerkt: 
„Ich  vermute,  dass  die  angeführten  Verse  des  ags.  Epos 
auf  einem  älteren,  aus  Dänemark  überführten  Liede  beruhen, 
und  dass  solche  Verse  zu  dem  festen  Apparat,  welche  die 
altdänische  Epik  in  Kampfschilderungen  benutzte,  gehört 
haben.*     Hier   ist    also    endlich   von   „festem  Apparat*    die 
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Rede;  aber  warum  soll  nur  die  dänische  Epik  über  solchen 
verfügt  haben?  warum  nicht  die  englische?  Und  wenn  der 
„feste  Apparat^  der  englischen  Epik  mit  dem  der  dänischen 
in  manchen  Punkten  verwandt  ist,  verlangt  man  wirklich,  dass 
wir  uns  darüber  wundem  sollen?  Sind  doch  von  Immanuel 
Bekker  zahlreiche  Übereinstimmungen  sogar  zwischen  dem 
Apparat  des  homerischen  und  des  altfranzösischen  Epos 
nachgewiesen  worden. 


QF.  LXII.  13 


ZWÖLFTES    KAPITEL. 

JÜTEiSf  UND  GAUTEN. 


Auffallend  bleibt  es,  dass  Id  einem  echt  englischen 
Epos,  das  so  viele  Völkernamen  enthält,  die  Namen  der 
Angeln  und  Sachsen  gar  nicht  vorkommen.  Unerklärlich  ist 
es  jedoch  keineswegs. 

Zur  Zeit,  wo  die  Begebenheiten,  welche  den  Anstoss  zur 
Bildung  der  Beowulfsage  gaben,  sich  ereigneten^  d.  h.  im  zweiten 
Decennium  des  sechsten  Jahrhunderts,  etwa  um  das  Jahr  515, 
da  war  ein  grosser  Teil  der  englischen  Stämme  bereits  nach 
Britannien  ausgewandert.  Von  dem  noch  in  den  alten 
Wohnsitzen  zurückgebliebenen  Teil  war  die  Mehrzahl,  wenn 
man  so  sagen  darf,  bereits  reisefertig.  Sie  hielt  das  Auge 
auf  die  neue  Heimat  im  Westen  gerichtet,  fühlte  sich  der 
Welt,  der  sie  bis  dahin  angehört  hatte,  schon  halb  out- 
fremdet. Die  Ereignisse,  welche  diese  Welt  gerade  damals 
bewegten,  forderten  zwar  ihre  lebendigste  Teilnahme  heraus; 
allein  dies  war  ein  rein  theoretisches,  ein  ästhetisches,  kein 
praktisches  Interesse.  Unter  solchen  Umständen  begann  die 
Beowulfsage  sich  zu  bilden.  Der  Held  derselben  gehörte 
einem  Volke  an,  zu  dem  die  Angeln  keine  engeren  Bezieh- 
ungen gehabt  zu  haben  scheinen.  Der  Grendelmythus  aber 
wurde  an  den  Herrschersitz  des  Dänenreichs  geknüpft.  Diese 
Lokalisierung  lag  nahe  genug.  Wie  Ing,  wie  seine  Hypostase 
Scedf  (oder  im  Beowulfliede  Scyld)  aus  unbekannter  Ferne 
über  das  Meer  in  das  Land  kam,  das  ihm  Ackerbau  und 
staatliche  Ordnung   verdankte,    ähnlich    stellte    gewiss    auch 
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der  Beöwamythus  die  Ankunft  des  Hero8  in  der  Gegend 
dar,  wo  er  den  Kampf  mit  Grendel  bestand.  Daher  dachte 
auch  die  Beöwulfsage  sich  den  Schauplatz  dieses  Kampfes 
von  dem  Gautenland  durch  das  Meer  getrennt.  Unmöglich 
konnte  die  Yorstellung  sich  bilden,  dass  Be6wulfs  Reise 
etwa  das  Land  der  Angeln  zum  Ziel  gehabt  hätte.  Was 
aber  lag  näher,  als  an  das  Dänenreich  zu  denken?  Man 
wusste  von  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Gauten 
und  Dänen;  von  der  Macht  des  Inselreichs  und  der  Herr- 
lichkeit seines  Königssitzes  hatten  sich  ganz  exorbitante  Yor- 
stellungen  gebildet.  Hier  waren  Motive  genug  gegeben  zur 
Lokalisierung  des  Grendelmythus  auf  der  Insel  Seeland. ^ 
Vielleicht  aber  lassen  sich  noch  andere  Beweggründe  wahr- 
scheinlich machen.  Es  war  den  Angeln  bekannt,  dass  die 
Dänen  ihr  Königsgeschlecht  von  Skjqld  oder  Scyld  abstammen 
Hessen,  und  vielleicht  trat  dieser  schon  damals  hin  und 
wieder  in  der  englischen  Überlieferung  an  die  Stelle,  die 
eigentlich  Sceäf  gebührte.^    In  späterer  Zeit  dachte  man  sich 


1  Vgl.  auch  MGllenhoffs  Yermutung  über  einen  in  dem  Mythus  vor- 
kommenÜen  Jiornsele^  Zs.  YII,  422. 

'^  Möller  S.  43  nimmt  an,  dass  die  Hcihe  der  Hypostasen  des  Ing 
ursprünglich  mit  Sajld  Scefing  begonnen  habe,  und  dass  erst  nachträg- 
lich, in  folge  der  Auffassung  von  Sceßny  als  Sohn  des  Sccdf,  dieser 
letztere  an  die  Spitze  der  Reihe  getreten  sei.  Ich  möchte  jedoch  den 
von  ihm  geltend  gemachten  —  sehr  beachtenswerten  —  Gründen  folgen- 
des entgegenhalten:  1.  werden  dem  Scyld  im  Bcowulfliedo  bei  seiner 
Bestattung,  die  ja  der  Art  seines  Kommens  entspricht  (V.  43  ff.),  zwar 
die  Attribute  des  Königtums,  nicht  aber  die  des  Ackerbaus  beigegeben. 
Es  fohlt  die  Garbe,  der  er  seinen  Namen  ScPfing  verdanken  soll.  Dies 
wäre  eine  sehr  merkwürdige  Lücke,  wenn  der  Beuwulf  wirklich  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  dos  Mythus  böte.  Sehr  begreiflich  ist  sie  jedoch,  wenn 
wir  annehmen,  dass  es  sich  hier  in  der  That  um  die  zweite  (das  König- 
tum repräsentierende)  Hypostase  dos  Ing  handelt,  die  ihr  Mythengebiet 
anf  Kosten  der  übrigen  erweitert  hat.  Solche  Erweiterung  stellte  sich 
mit  Notwendigkeit  ein,  sobald  man  eine  der  Hypostasen  zum  Gegen- 
stand besonderer  und  abgerundeter  Darstellung  machte,  und  lässt  sich 
zumal  in  bot  reff  Beowas  oder  dos  an  seine  Stelle  getretenen  Beöwulf 
nachweisen,  dessen  lange  glückliche  Regierung  z.  B.  doch  zweifellos 
auf  die  vierte  Hypostase,  Tabtwa,  zu  beziehen  ist.  2.  Wenn  Ethelwerd, 
der  Soe&f  an  die  Spitze   der  Reihe   stellt    und  —  als  erster  unter    den 

13* 
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auch  die  Erscheinung  des  Gottes  Ing  als  den  Dänen  gewor- 
den (Runenlied  22),  was  freilich  mit  einer  Verschiebung  der 
lokalen  Anschauung  zusammenhängen  wird,  die  zur  Zeit  der 
ersten  Ausbildung  der  Beo wulfsage  noch  nicht  stattgefunden 
haben  kann. 

Hatte  aber  diese  Sage  von  Anfang  an  einen  Hinter- 
grund, auf  dem  sich  von  germanischen  Yölkern  hauptsächlich 
Dänen,  Gauten  und,  durch  letztere  herangezogen,  Schweden 
bewegten,  spielten  die  Angeln  und  Sachsen  selber  auf  diesem 
Schauplatz  keine  Rolle,  so  ist  leicht  begreiflich,  dass  sie 
später  in  ihrer  neuen  Heimat  keine  Veranlassung  fanden, 
sich  nachträglich  in  dieser  Welt,  die  nun  vollends  eine  ihrer 
eigenen  Geschichte  fremde  geworden  war,  einen  Platz  zu 
schaffen,  der  doch  nur  ein  sekundärer  hätte  sein  können. 

Alles  dies  setzt  aber  voraus,  dass  die  für  die  Beowulf- 
sage  bedeutungsvollen  historischen  Ereignisse  die  Geschichte 
der  englischen  Stämme  wenigstens  nicht  unmittelbar  bcein- 
flussten.     Wollten  wir  mit  neueren  Forschern  ',  welche  ältere 


englischen  Chronisten  —  den  Mythus  Ton  seiner  wunderbaren  Ankunft 
in  insula  Oceani,  quae  dicitur  Scani  (III,  3)  berichtet,  erst  dem  zehnten 
Jahrhundert  angehört,  so  hat  er  doch  jedesfalls  eine  ältere  Qhello  be- 
nutzt. Dieser  Quelle  aber  waren  die  in  den  altenglischen  Annalen  z. 
J.  865  (bzw.  866)  auftauchenden,  aber  nicht  in  die  Genealogie  gehören- 
den Namen  Heremod,  liermon,  Haära,  Htcala,  Bedwig  (Coli.  Tib.  B.  IV. 
Beöwi)  unbekannt;  sie  hatte  also  das  ursprüngliche  treuer  bewahrt. 
Dass  die  Parker-HS  der  Annalen  den  Namen  Scedf  auch  in  der  Ab- 
leitung Scedßng  gar  nicht  bietet,  beruht  offenbar  auf  zufAlliger  Aus- 
lassung des  Passus  Haära  Hiralaing,  Ihcala  Bedwiging,  Bedwig  Sced- 
ßng ;  ich  mache  zugleich  auf  die  Korruptel  Hrawraing  statt  Haäraing 
in  der  HS  aufmerksam.  Asser  aber  hat  aus  Bedwig  Scedßng ,  id  est 
ßlius  NoPf  8<^  tvces  gehören  on  f^re  earce  Ndes  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen :  Bedwig,  qui  fuit  Sem,  qui  fuit  Noe  gemacht.  Aus  der  Be- 
schaffenheit der  englischen  Überlieferung  kann  demnach,  wie  mir  scheint, 
eine  Stütze  für  Mollers  Annahme  nicht  gewonnen  werden. 

*  Pontus  Pahlbock  (Antiqvarisk  Tidskrift  for  Syerige  VIII,  Nr.  2, 
S.  26  ff.)  hat  die  Identität  der  Gauten  und  Juten  mit  grossem  Scharf- 
sinn zu  beweisen  gesucht,  und  Bugge  (Beitr.  XII,  I  ff.)  ist  seiner  An- 
sicht beigetreten  und  hat  einige  neue  Gründe  für  dieselbe  geltend  ge- 
macht. Vgl.  ferner  Hoinzel,  Über  die  Hervararsaga  (Wiener  Sitzung;«- 
berichte  1887)  S.  469  f.  —  Von  älteren  Forschern,  welche  derselben 
Meinung  waren,  sei  insbesondere  H.  Leo  erwähnt.    Aber  auch  Müllen- 
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Anschauungen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  sich  bemühen, 
die  Gedtas  des  Beowulfliedes  mit  den  Juten  identifizieren, 
so  würde  die  eben  gegebene  Erklärung  sofort  hinfällig.  Die 
Frage,  welches  Volk  unter  jenen  Gedtas  zu  verstehen  sei, 
kann  also  hier  nicht  umgangen  werden.  Sie  lässt  sich  aber 
nicht  wohl  beantworten  ohne  vorhergängige  Erledigung  einer 
anderen  Frage:  Weicher  Herkunft  sind  die  englischen  so- 
genannten Juten  P  Tragen  sie  ihren  Namen  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht?  Sind  sie  von  der  Nordspitze  der  kimbrischen 
Halbinsel   nach  Britannien   ausgewandert  oder  woher  sonst? 

Die  einzige  alte  und  unzweideutige  Nachricht  gewährt 
die  klassische  Stelle  in  Bedas  Eirchengeschichte  I,  15:  „De 
lutarum  origine  sunt  Gantuarii  et  Yictuarii,  hoc  est  ea  gens, 
quae  Yectam  tenet  insulam  et  ea,  quae  usque  hodie  in  pro- 
uincia  Occidcntalium  Saxonum  lutarum  natio  nominatur, 
posita  contra  ipsam  insülam  Yectam.^  Hiernach  wurde  Eent, 
die  Insel  Wight  und  ein  dieser  gegenüberliegender  Küsten- 
strich in  Westsachsen  von  einem  und  demselben  Stamme  be- 
völkert, der  in  dem  zuletzt  genannten  Gebiet  noch  zu  Bedas 
Zeit  den  Namen  luiae  führte.  Dass  Beda  sich  als  die  alte 
Heimat  dieses  Stammes  das  spätere  Jütland  denkt,  ergiebt 
sich  deutlich  aus  der  Lage,  die  er  der  alten  Heimat  der 
Angeln  anweist:  „illa  patria,  quae  Angulus  dicitur  et  ab 
eo  tempore  usque  hodie  manere  desertus  inter  prouincias  lu- 
tarum et  Saxonum  perhibetur.* 

Bevor  ich  weitergehe,  bemerke  ich,  dass  die  konstante 
englische  Überlieferung  über  die  Herkunft  der  Angeln  mir 
einer  fest  stehenden  historischen  Thatsache  gleich  gilt.  Sie 
ist,  wie  vor  allem  aus  dem  Wtdstdlied  sich  ergiebt,  in  sich 
so  sicher  gegründet  und  wird  von  allen  Seiten  dermassen 
bestätigt,  stimmt  auch  ihrerseits  so  vollkommen  zu  der  An- 
gabe des  Tacitus  (Germ.  40)  über  die  Änglii^  dass  es  andrer 
Angriffe   als   der  bisher   versuchten   bedürfte,    um    sie    auch 


hoff  huldigte  ihr  noch  in  seinem  Aufsatz  über  den  Mythus  von  Beöwulf 
(Zs.  YII,  419  ff.)  und  hat  sie  erst  später  zu  Qunsten  der  Ettmüllersohen 
Deutung  (Gedtas  =  altn.  Gautar)  aufgegeben.  Mit  Recht  erinnert 
Übrigens  Bugge  (a.  a.  0.  S.  2,  Anm.  1)  an  eine  Bemerknng  Korners 
(Engl  Stadien  I,  486  f.). 
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nur  im  geringsten  zu  erschüttern.  Mögen  auch  die  ver- 
schiedenen Fragen,  welche  difese  Tradition  erregt,  keineswegs 
alle  eine  befriedigende  Lösung  gefunden  haben  und  vielleicht 
niemals  finden,  so  folgt  daraus  freilich,  dass  die  Tradition 
unvollständig,  jedoch  keineswegs,  dass  sie  unrichtig  sei.  Die 
verschiedenen  Stämme,  welche  in  Britannien  den  Angelnnamen 
führen,  können  wir  uns  allerdings  schwerlich  insgesamt  von  der 
kimbrischen  Halbinsel  nördlich  vom  Eiderfluss  hergekommen 
denken,^  auch  wenn  wir  hier  —  wie  wir  müssen  —  das  ang- 

^  Hieraus  ergiebt  sich  nicht  nur  die  Frage  nach  den  ursprüng- 
lichen Wohnsitzen  der  übrigen  Angeln,  sondern  die  noch  schwerer  zu 
beantwortende  nach  dem  Verhältnis  der  eigentlichen  zu  den  uncigent- 
liehen  Angeln,  wie  es  einerseits  in  der  ursprünglichen  Verwandtschaft 
der  Stämme  begründet  war,  andrerseits  bei  der  Auswanderung  nach 
Britannien  sich  gestaltete.  Möller  (Das  altenglische  Volksepos  S.  86. 
89.  91  Anm.)  hat  über  diese  Fragen  einiges  Licht  zu  yerbreiten  ge- 
sucht, und  seine  kurz  gefassten  Bemerkungen  verdienen  alle  Beachtung. 
Doch  kann  ich  ein  allgemeines  und  ein  besonderes  Bedenken  nicht  unter- 
drücken. 1.  Möller  wird  in  seiner  Hypothese  der  Thatsache  nicht  ge- 
recht, an  der  wir  unter  allen  Umständen  festhalten  müssen,  dass  nämlich 
die  Nordhumbrier  einerseits,  die  Meroier  und  Ostangeln  andrerseits  unter 
sich  enger  yerwandt  waren,  sich  wenigstens  sprachlich  näher  standen, 
als  einer  dieser  Stämme  den  West-  und  Südsachsen  oder  den  Kentern. 
Wie  wäre  aber  ohne  diese  Thatsache  auch  nur  die  von  Möller  ange- 
nommene frühzeitige  Übertragung  des  Angelnnamens  von  den  Ost-  und 
Mittolangeln  auf  die  Nordhumbrier  zu  erklären?  Die  Sachsen  haben 
diesen  Namen  nicht  nur  später  als  die  Nordhumbrier  erhalten,  sie  haben 
ihn  niemals  in  diesem  Sinne  geführt,  sondern  nur  insofern  sie  mit  den 
übrigen  deutschen  Bewohnern  Britanniens  unter  den  Generalnenner 
Angli,  Angelcyn,  Engte  zusammengefasst  wurden.  2.  Bei  dem  getius 
Ambronutn,  welches  Nennius  (Kap.  66,  Monumenta  historica  Britannica 
I,  76)  i.  J.  627  durch  den  h.  Paulinus  getauft  werden  lässt,  denkt  Möller 
(S.  89)  an  das  oldenburgische  Ammerland  und  die  Insel  Amrum,  sowie  an 
die  Ymbre,  über  welche  nach  Wids.  32  Sceafthere  herrschte.  Auf  diese 
schwierige  Frage  gehe  ich  für  jetzt  nicht  näher  ein  (vgl.  übrigens  Lappen- 
berg I,  101.  102  Anm.;  Zeuss,  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme 
S.  147 ff.;  MüUenhoff,  Nordalb.  Stud.  I,  159,  Zs.  XI,  283;  Rieger,  Zs.  XI, 
202  ff.;  MüUenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  II,  114.  118  Anm.  usw.). 
„Vielleicht'*  aber  ist,  wie  Zeuss  (a.  a.  0.,  S.  151  Anm.  1)  bemerkt, 
„überall  Ambrones  von  einem  Britten  nur  in  verächtlicher  Bezeichnung 
des  Volkes  gesetzt."  Wie  die  Glosse:  id  est  Ald-Saxonum  diese  An- 
nahme widerlegen  soll  (Möller  a.  a.  0.  Anm.  2),  ist  schwer  einzusehen  ; 
der  Name  Ambrones   war  wohl  nur  klassisch  gebildeten  Männern  ver- 
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lische  Gebiet  weit  über  den  Umfang  des  späteren  Angelns 
hinaus  auf  ganz  Schleswig  und  das  südliche  Jütland  dazu 
ausdehnen.  Dessen  ungeachtet  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  gerade  das  anglische  Eernland  auf  der  kimbrischen 
Halbinsel  zu  suchen  ist  und  dass  beispielsweise  die  Mercier, 
deren  Könige  ihren  Stammbaum  auf  den  alten  Oifa  zurück- 
führten, eben  daher  ihren  Ursprung  nahmen. 

Die  Herkunft  der  Cantuarii  und  Victuarii  ist  nicht  so 
sicher  bezeugt  wie  die,  wenigstens  eines  grossen  Teils,  der 
Angeln.  Für  sie  sind  wir  wesentlich  auf  das  Zeugnis  Bedas 
angewiesen.  Mit  welchen  Gründen  aber  hat  man  wiederholt, 
und  so  wiederum  in  neuester  Zeit,  dies  Zeugnis  angefochten? 

Man  sagt,  die  Juten  (altn.  Jötar)  seien  dänischen 
Stammes,  die  Eenter  aber  könnten,  wie  schon  ihre  Sprache 
zeige,  diesem  Stamme  nicht  angehört  haben;  die  lutae  in 
Wessex  und  auf  der  Insel  Wight  seien  möglicherweise,  oder 
gar  sicher,  wirklich  dänische  Juten  gewesen  (Jessen,  Unders0- 
gelser  til  nordisk  Oldhistorie  S.  47  Anm.  2.  55  und  Anm.; 
Möller  S.  88  und  Anm.  3). 

Vor  allem  ist  gegen  eine  Trennung  der  Juten  in  Wessex 
und  auf  der  Insel  Wight  Yon  den  Juten  Eents  zu  protes- 
tieren. Jene  waren  so  wenig  dänischen  Stammes  wie  diese. 
Allerdings  weist  Jessen  (S.  55  Anm.)  auf  den  Umstand  hin, 
dass  in  den  altenglischen  Annalen  z.  J.  534  einer  ihrer 
Führer  Stitf  heisst,  und  bemerkt  dazu :  „Stuv  (Stüfr)  er  et 
skandinavisk  navn''.  Allein  ausländische  Namen  kommen  zu 
allen  Zeiten  vor,  und  aus  dem  Namen  Stuf  zu  schliessen, 
dass  die  von  dessen  Träger  geführte  Schaar  aus  Skandina- 
viern bestand,  wäre  um  so  bedenklicher,  als  die  Annalen  z. 
J.  514  sie  aus  Westsachsen  bestehen  lassen.    Überdies  nimmt 


ständlioh,  und  derjenige,  der  ihn  erklärte,  wollte  mit  seinem  Jld-Saxones 
▼iolleiobt  nur  andeuten,  dass  jene  AmbrOnen  derselben  überseeischen 
Heimat  entstammten  wie  die  Saxones,  d.  h.  die  Dentsohen  in  Britannien, 
überhaupt.  Wenn  aber  Möller  meint,  die  Ambronen  hätten  „in  Britannien 
das  Beich  Deira,  Torkshire,  in  Besitz  genommen'^,  so  ergiebt  sich  aus 
Beda  II,  14,  dass  bei  jener  Taufe  durch  Paulinus  nicht  an  Bewohner 
Deiras,  sondern  Bemioiens  zu  denken  ist;  denn  obwohl  Nennius  von  40* 
Beda  nur  von  36  Tagen  redet,  so  kann  es  doch  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  beide  dieselbe  Begebenheit  meinen. 
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der  Name  von  Stiifs  Begleiter,  Wihtgdr  als  Eponymus  der 
Victuarii^  sieh  sehr  verdächtig  aus;  beide  aber,  Stuf  und 
Wihtgär,  waren  nach  den  Annalen  z.  J.  534  Neffen  Cerdics, 
der  übrigens  selber  bekanntlich  einen  fremden  und  zwar  kel- 
tischen Namen  trägt,  und  seines  Sohnes  Cynric.  Wären  die 
Juten  in  Wessex  und  auf  Wight  dänischen  Stammes  gewesen, 
so  hätten  sich  Spuren  dieser  ihrer  Nationalität,  es  hätten  sich 
wenigstens  Überlieferungen,  Nachrichten  über  dieselbe  — 
wenn  nicht  bei  Beda,  so  doch  z.  B.  bei  -^IfrM  —  erhalten 
müssen.  Nun  erinnert  Jessen  (a.  a.  0.)  freilich  daran,  dass 
nach  Beda  IV,  16  die  Bevölkerung  der  Insel  Wight  durch 
Ceadwalla  ausgerottet  und  durch  Westsachsen  ersetzt  wurde.^ 
Allein  gerade  dieses  tragische  Ereignis,  das  zu  des  Historikers 
eigener  Zeit  stattfand  und  ihm  Anlass  giebt,  das  rührende 
Geschick  der  beiden  jungen  Brüder  König  Arwalds  eingehend 
zu  erzählen,  hätte  ihm  auch  Gelegenheit  gegeben,  die  dä- 
nische Nationalität  der  ausgerotteten  Bevölkerung  zu  er- 
wähnen, wenn  jene  thatsächlich  vorhanden  gewesen  wäre. 
Überdies  denkt  kein  Mensch  daran,  die  Juten  von  Wight 
und  die  Juten  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  von  West- 
sachsen, die  Beda  I,  15  beide  unter  den  Namen  Victuarii 
zusammen  zu  fassen  scheint,  für  Zweige  verschiedener  Stämme 
anzusehen.  Gerade  die  Juten  in  Westsachsen  aber,  die  nicht 
ausgerottet  wurden,  führten  noch  in  Bedas  Tagen  den  Namen 
lutae  bzw.  luti  (IV,  16).  Wie  wäre  man  aber  damals  dazu 
gekommen,  dänische  Juten  in  Wessex  und  die  englischen 
Bewohner  Kents  zu  Gliedern  desselben  Stammes  zu  machen? 
Hätte  man  nicht  im  ganzen  Süden  Englands  gewusst,  dass 
jene  Enclave  in  Westsachsen,  wie  kurz  vorher  auch  die 
Insel  Wight,  von  einem  Volk  bewohnt  sei,  das  sich  von 
allen  englischen  Stämmen  durch  Sprache,  Sitte,  Überlieferung 
unterschied?  Sollte  man  nicht  in  Kent  sich  ziemlich  klar 
darüber  gewesen  sein,  ob  man  jener  Bevölkerung  enger  ver- 
wandt war  oder  ihr  femer  stand  als  den  Angeln  und 
Sachsen?    Und  konnte  Beda,  trotzdem  er  im  Norden  lebte, 


^  Die  Annalen  z.  J.  686   sagen   bloss:  HSr  Ceadmlla  and  Mül 
Cent  and  Wicht  forhergedon. 
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verborgen  bleiben  was  ihm  jeder  Geistliche^  der  den  Süden 
bereist  hatte,  erzählen,  was  er  von  Canterbury  aus  auf  die 
leichteste  Art  erfahren  konnte?  Wenn  wir  uns  Beda  in 
diesem  Fall  so  ganz  und  gar  unwissend,  so  durchaus  schlecht 
berichtet  denken  inüssten,  so  wüsste  ich  nicht,  warum  wir  auf 
die  Mehrzahl  seiner  Nachrichten  überhaupt  noch  irgend- 
welchen Wert  zu  legen  hätten. 

Man  nimmt  an,  dass  eine  Namensverwechslung  den 
betreffenden  Irrtum  veranlasst  habe.  Auf  die  in  Betracht 
.  kommenden  Namensformen  soll  gleich  näher  eingegangen 
werden.  Für  jetzt  bemerke  ich  nur,  dass  die  Bewohner 
Kents  ihren  alten  Stammesnamen  zu  Bedas  Zeit  allem  An- 
scheine nach  nicht  mehr  führten;  denn  sonst  hätte  die  be- 
sondere Hervorhebung  dieses  Umstandes  bei  den  Juten  in 
Wessex  keinen  Sinn  gehabt.  Jener  Stammesname  der  Eenter 
wird  also  nur  noch  in  der  kentischen  Überlieferung  gelebt 
haben.  Sollte  aber  diese  Überlieferung  keine  Andeutung 
über  die  ursprüngliche  Heimat  des  Volks,  keine  über  dessen 
Verwandtschaft  mit  den  Juten  in  Wessex  enthalten  haben? 
Enthielt  sie  derartige  Andeutungen,  so  hatte  dies  sicher 
seinen  guten  Grund,  der  nicht  bloss  in  einer  gewissen  Namens- 
ähnlichkeit, bestanden  haben  kann.  Hätte  aber  Beda  aus- 
schliesslich auf  jene  Namensähnlichkeit  hin  die  Eenter  zu 
Juten  und  zwar  zu  dänischen  Juten  gemacht,  so  verdiente 
er  bei  besonnenen  Historikern  allen  Kredit  zu  verlieren. 

Es  kann  vernünftiger  Weise  nicht  bezweifelt  werden: 
die  Juten  in  Wessex  und  die  Bewohner  Wights  waren 
ebensowenig  Dänen  wie  die  Bewohner  Eents.  Und  es  ist 
nicht  der  geringste  Grund  vorhanden,  die  Nachricht,  dass 
diese  Völkerschaften  demselben  Stamm  angehörten,  anzu- 
fechten. Dieser  Stamm  aber  nannte  sich  früher  und  hicss 
zum  Teil  noch  zu  Bedas  Zeit  lutae  oder  (nach  Hist.  Eccl.  IV, 
16)  lutij  bzw.,  wie  sie  die  altenglischen  Annalen  z.  J.  449 
nennen,  lutas  oder  Iotas;  und  der  Überlieferung  nach  war 
er  aus  Jütland  nach  Britannien  gekommen.  Nun  versteht  es 
sich  freilich  von  selbst,  dass  diese  englischen  Juten  mit  den 
späteren  Bewohnern  Jütlands  nicht  eines  Stammes  gewesen 
sein  können.     Daraus  folgt  aber  keineswegs,   dass  sie  nicht 
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denselben  Landstrich  wie  diese  —  natürlich  nicht  zur  selben 
Zeit  —  bewohnt  und  nicht  denselben  Namen  wie  diese  ge- 
tragen haben  können.  Ist  es  nicht  denkbar,  dass  der  Name 
der  Juten,  auch  nachdem  die  Hauptmasse  dieses  Stamms 
nach  Britannien  .abgezogen  war,  an  ihrem  ursprünglichen 
Wohnsitz  haften  blieb  und  demnächst  auf  die  in  denselben 
eindringenden,  mit  den  Resten  der  alten  Bevölkerung  nach 
und  nach  sich  verschmelzenden  Dänen  übertragen  wurde? 
Ich  wüsste  nicht,  was  für  ein  triftiger  Grund  sich  gegen  diese 
Annahme  geltend  machen  Hesse,  welche  mir  vielmehr  die 
vorhandene  Schwierigkeit  in  befriedigendster  Weise  zu  lösen 
scheint. 

Die  Zeit,  wann  die  Dänen  Jütland  besetzt  haben,  lässt 
sich  genauer  nicht  bestimmen.  Die  dänische  Sago  schreibt 
die  Eroberung  des  Gebiets  Helgi  und  Hrolfr  Kraki  zu.* 
Auf  jeden  Fall  musste  seit  der  Gründung  des  dänischen 
Inselreichs  durch  Vertreibung  der  Heruler  eine,  wahrschein- 
licher ein  paar  oder  mehr  Generationen  verflossen  sein.  Jones 
Ereignis,  das  zweifellos  mit  der  Begründung  der  Dynastie 
Halfdans  zusammenfällt,  setzt  MüllenhofF  (Vorlesungen)  in 
die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  etwa  in  das  Jahr 
470,  was  von,  der  Wahrheit  nicht  weit  abliegen  kann.*  Die 
Besitzergreifung  Jütlands  durch  die  Dänen  wird  darnach 
schwerlich  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  begonnen  haben; 
frühestens  zu  einer  Zeit,  wo  die  jütische  Auswanderung  nach 
Britannien,  die  bereits  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
anhebt,  lange  vollzogen  war.  Es  kann  überhaupt  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  wir  mit  Dahlmann  (a.  a.  0.)  die 
dänische  Einwanderung  in  .die  kimbrische  Halbinsel  und  die 
anglische  Auswanderung  in  den  engsten  Zusammenhang  zu 
setzen  haben;  eben  deswegen  aber  haben  wir  uns  die  Ver- 
breitung der  Dänen  nach  Süden  hin  bis  zur  Eider  als  eine 
allmähliche,  stossweise  sich  vollziehende  zu  denken.    Ob  der 

1  Dahlmann,  Gescbiobte  von  Dänemark  I,  16. 

2  Auf  die  g;ros8e  Bedeutung  der  bei  Jordanes  Kap.  3  erhaltenen, 
Termutliob  auf  Konig  R6dwulf  zurückgehenden,  NRchrichten  weist  Mülien- 
hoff,  Deutsche  Altertumskunde  Y,  62,  mit  Recht  die  skandinavischen 
Gelehrten  hin.    Vgl.  auch  a.  a.  0.  II,  67  ff.  61  ff. 
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Beowulf  in  seinem  ersten  Teil  bereits  Dänen  als  Bewohner 
der  Nordspitze  Jütlands  {Vendill  oder  Vendsysel)  voraussetzt 
(Möller  S.  5  Anm.),  ist  recht  zweifelhaft.  In  Wulfgär,  dem 
Wendla  leod,  der  nach  V.  348  an  HroSgärs  Hof  lebt,  haben 
wir,  wie  jetzt  auch  Bugge  (Beitr.  XII,  7)  wahrscheinlicher 
findet,  wohl  einen  wandilischen  Fürsten  zu  erblicken.  Auch 
die  bekannte  Stelle  bei  Procop,  Bell.  got.  II,  15,  scheint 
mir  die  Frage  nicht  zu  entscheiden.  Gerade  weil  die  be- 
treffende Erzählung  auf  einer  Tradition  beruht,  ,,die  ihrem 
Grundbestandteile  nach  unläugbar  aus  dem  Munde  des  Volkes 
[nl.  der  Donau-Heruler]  selbst  herrührt**  (MüllenhofF,  D.  A. 
II,  95),  werden  wir  den  Wortlaut  nicht  zu  sehr  urgieren 
dürfen.  Freilich  wenn  es  von  der  die  alte  Heimat  wieder 
aufsuchenden  Herulerschaar  heisst,  sie  hätte  nach  den  Warnen 
die  Dänen  passiert  und  sei  dann  über  den  Ocean  zu  Schiff 
nach  der. Insel  Thule,  d.  h.  nach  Skandinavien,  gelangt,*  so 
scheinen  die  Dänen  als  Bewohner  des  Kontinents  gedacht  zu 
sein.  Indess  die  von  Procop  gemeinten  Warnen  (Oidfyifot) 
Sassen  nicht  da,  wo  Möller  sie  sucht,  und  die  von  jenen 
Herulern  eingeschlagene  Richtung  führte  sie  schwerlich  über 
die  kimbrische  Halbinsel  (vgl.  die  Ausführung  Müllenhoffs 
a.  a.  0.  S.  95—97).  Die  Frage  ist  übrigens  für  meinen 
augenblicklichen  Zweck  durchaus  irrelevant.  Mögen  bereits 
um  das  Jahr  513  Dänen  auf  der  Nordspitzc  Jütlands  gesessen 
haben  oder  nicht,  die  Glaubwürdigkeit  von  Bedas  Angabe 
betreffend  die  Herkunft  der  englischen  Juten  bleibt  in  jedem 
Fall  unberührt. 

Aber  die  Übereinstimmung  zwischen  der  kentischen 
Mundart  und  dem  Friesischen?  Haben  wir  aus  ihr  nicht 
mit  Möller  (S.  88)  zu  schliessen,  dass  „die  Eenter  vor  ihrem 
Auszug  nur  in  der  Nachbarschaft  der  Friesen  gesessen 
haben ^  können?     Ich  gestehe,   dass  hier  ein  Umstand    vor- 


*  ovTtü  yovv  noXXoiv  fx  tov  ßaailflov  aXjuarog  r^yov/u^vuiv  agtiaiv  tj^etxpav 

7f oXXT(y  eg  Tovg  Ovaqvovg  xaZovfiBvovg  f^co^tjoar»  /xtd"  ovg  Stj  xai  ^avmv  ra 
f^vvi  na^€<fQafioy  ov  ßiatoßtfvwv  ogtag  twv  Tij^e  fta^ßdgtor.  iy-9svSe  rs  fg  tiSxeavov 
afpixo/ufnoi    ivai/zCXlotro^    SovXi]   t*    nqoa^ovTig   rri    njay    uvtov   ffitivav*     De 

Bello  Got.  II,  15. 
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liegt,  der  einen  schwankend  mHchcn  könnte.  Wenn  das 
Eentische  wie  das  Friesische  als  t-Uralaut  von  u  und  ü  ein  e 
und  S  entwickelt,  so  ist  dies  ein  durchaus  beachtenswerter  Zug. 
Allein  kommt  es  erfahrungsgemäss  nicht  auch  sonst  vor, 
dass  in  räumlich  getrennten  Sprachgebieten  ähnliche  Laut- 
wandlungen vor  sich  gehen?  Und  wenn  es  gestattet  wäre^ 
aus  der  berührten  Erscheinung,  die  übrigens  erst  gemume 
Zeit  nach  der  Gründung  des  Königreichs  Kent  ans  Licht 
trat,  ohne  weiteres  einen  Schluss  auf  die  ursprüngliche  Hei- 
mat der  Kenter  zu  ziehen,^  müssten  wir  da  nicht  in  allen 
ähnlichen  Fällen  eine  ähnliche  Schlussfolgerung  gestatten? 
Niemand  wird  leugnen  können,  dass  der  mercische  Dialekt 
dem  Friesischen  näher  stand  als  die  westsächsische  Mundart. 
Oleichwohl  wird  Möller  mir  gewiss  zustimmen,  wenn  ich 
behaupte,  dass  die  ursprüngliche  Heimat  der  Mcrcier  dem 
Wohnsitz  der  Friesen  ferner  lag,  als  dies  mit  der  ursprüng- 
lichen Heimat  der  Westsachsen  der  Fall  war.  Das  Dunkel, 
welches  auf  der  älteren  Geschichte  der  germanischen  Stämme 
ruht,  ist  zu  dicht,  als  dass  wir  uns  erlauben  dürften,  das 
positive  Zeugnis  eines  glaubwürdigen  Schriftstellers;  welches 
einiges  Licht  hineinzutragen  verheisst,  anders  als  aus  unbe- 
dingt zwingenden  Gründen  abzulehnen. 

Kommen  wir  jetzt  zu  den  Namensformen,  welche  Beda 
verwechselt  haben  soll.  Möller  (S.  88)  setzt  zwei  verschiedene 
altgermanische  Stämme  an:  EtUi-  und  Jeuto-.  Von  jenem 
leitet  er  den  Namen  der  Wtdstd  26  erwähnten  Yte  sowie 
den  vorausgesetzten  echten  Stammesnamen  der  Kenter  her; 
von  diesen  den  Namen  der  Jotas,  altn.  Jötar,  und  der  ItUae 
bei  Beda.  Ich  glaube,  dass  wir  aus  einem  Stamm  und  zwar 
aus  Euti-  die  verschiedenen  Formen  ausreichend  zu  erklären 
vermögen. 

Der  Stamm  Euti-  musste  im  Nom.  und  Aco.  Pluralis 
für  das  älteste  Englisch  die  Formen  Eöti,  löti,  lüti  ergeben, 
später  Eöte,  löte^  beziehungsweise  im  Westsächsischen  lete 
und   endlich    Yte.     Die  langsilbigen   i-Stämme  unterschieden 

^  Die  Konsequenzen  dos  hier  Yorausgosetzten  Standpunktes  findet 
man  vollständig  gezogen  von  Jellinghaus  in  Herrigs  Archiv  LXXYIU, 
271  flf. 
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sich  von  den  o-Stämmen  nur  im  Nom.  und  Acc.  Pluralis, 
und  auch  diese  Kasus  haben  nur  ausnahmsweise  ihre  ursprüng- 
liche Form  bewahrt,  zumeist  in  Yölkernamen.  Nun  zeigen 
Formen  wie  Engte,  Dene^  Mierce  usw.  den  i-Umlaut  durch- 
geführt, und  dies  ist  immer  ein  Umstand,  der  das  Bewusst- 
sein  der  ursprünglichen  Flexion  lebendig  erhalten  konnte. 
Der  Diphthong  eo,  iö  aber  wird  nur  im  Westsächsischen, 
nicht  im  Anglischen  und  nicht  im  Kentischen  umgelautet. 
Ist  es  daher  nicht  denkbar,  dass  auch  im  Nom.  Acc.  Plur. 
der  Name  Eöte,  löte  zur  o-Flexion  übertrat,  so  dass  Eötas^ 
Iotas  entstand?  Die  Bezeichnung  des  Namens  bei  Beda 
deutet  bereits  auf  eine  gewisse  Unentsohiedenheit  hin.  Das 
iü  statt  eo,  iö  entspricht  altnordanglischem  Brauch;  aber  I, 
15,  wo  er  die  Juten  überhaupt  meint,  schreibt  er  lutae 
(Gen.  Iutarmn\  IV,  16  dagegen,  wo  er  speziell  von  den 
Juten  in  Wessex  redet,  Itiii  (Gen.  lutoruni).  Jene  Form 
entspricht  der  englischen  auf  -a^,  diese  der  englischen  auf 
'i,  -e.  Vielleicht  dürfen  wir  hieraus  schliessen,  dass  der  völ- 
lige Übergang  zur  o-Flexion  früher  auf  kentischem  als  in 
dem  Gebiet  der  Juten  in  Wessex  stattgefunden  habe.  In 
den  altenglischen  Annalen  z.  J.  449  kommen  die  Dative 
lötum,  lütum  und  der  Genitiv  lütna  vor.  Das  iü  ist  aus  Bedas 
Vorgang  zu  erklären^  das  iö  aber  vermutlich  auf  kentischen 
Einfluss  zurückzuführen;  die  kentische  Mundart  begünstigt  ja 
mehr  als  die  übrigen  Dialekte  die  Form  iö  neben  eö.  Das 
Eindringen  der  schwachen  Form  in  den  Gen.  Plur.  (lütna) 
ist  bekanntlich  eine  weitverbreitete  Erscheinung.  Im  Cod. 
Bened.  von  iElfreds  Beda  IV,  16  (Rieger,  Ze.  f.  D.  Ph.  III, 

400  f.)  steht  der  Gen.  ittena  —  richtiger  wäre  Ytna ,  die 

westsächsische  Form ;  die  bessere  Lesart  der  Stelle  hat  Eöta, 
und  diese  Form  mochte  im  Gebiet  der  Juten  von  Wessex 
gelten.  Letztere  dürften  also  im  Nom.  Acc.  PI.  Eöte^  die 
Kenter  aber  werden  gewohnlich  Iotas  gesagt  haben.  Nun 
zeigt  aber  die  kentische  Mundart  vielfach  die  Tendenz,  das 
erste  Element  eines  anlautenden  Diphthongs  zu  konsonan- 
tieren,  so  dass  beispielsweise  bereits  in  einer  Urkunde  v.  J. 
781  sich  die  Form  Oeänberht  statt  Eänberht  findet  (Sievers, 
Gramm.'^  §  212  Anm.  2).    Aus  Iotas  wurde  auf  diese  Weise 
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Jotc^  oder,  in  anderer  Schreibung,  Gedtas,  Giötas.  Denken  wir 
uns  dieselben  sprachlichen  Tendenzen  wie  bei  den  Kentern 
auch  bei  den  in  der  alten  Heimat  zurückgebliebenen  Resten 
der  Juten  wirksam,  so  erklärt  sich  die  altn.  Form  Jotar  ganz 
von  selbst;  aber  auch  aus  einem  jütischen  Iotas,  lütas  konnte 
altn.  nur  Jotar,  Jütar  und  keine  andere  Form  entstehen. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  sprachliche  Untersuchung, 
weit  entfernt  die  Jessen- Möllersche  Ansicht  zu  bestätigen, 
eher  zum  gerade  entgegengesetzten  Resultat  führen  könnte. 
Wären  nämlich  die  Juten  in  Westsachsen  von  den  Kentern 
zu  trennen,  und  einer  von  beiden  Stämmen  mit  dem  Ytum 
des  Wtdsidliedes,  der  andere  aber  mit  den  dänischen  Juten 
zu  identifizieren,  so  müsste  man  doch  wohl  die  Eote  in  Wessex 
für  Yte,  die  Jotas  bzw.  Iotas  in  Kent  für  Juten  halten.  Wir 
haben  jedoch  gesehen ,  dass  von  einer  Trennung  beider 
Stämme  abzusehen  und  an  dänische  Nationalität  hier  über- 
haupt nicht  zu  denken  ist,  während  die  verschiedenen  .Namens- 
formen sich  wohl  vereinigen  lassen.  Ich  nehme  demnach 
an,  dass  die  Kenter  allerdings  mit  den  nach  Wtds.  26  von 
Gefwulf  beherrschten  Yte  6ines  Stammes  und  Nachkommen 
der  alten  Bewohner  Jütlands  waren.  Ob  die  unter  Gefwulfs 
Zepter  lebenden  Yte  selber  auf  Jütland  zu  suchen  seien, 
wage  ich  bei  dem  Dunkel,  das  auf  der  Geschichte  des 
Stammes  ruht,  nicht  zu  entscheiden;  doch  ist  es  keineswegs 
unwahrscheinlich,  da  unter  den  in  derselben  Zeile  genannten 
Eowan  doch  wohl  die  Äviones  zu  verstehen  sind  (MüUenhofF, 
Zs.  XI,  281).  Ganz  im  unklaren  bleiben  die  Wohnsitze  der 
in  des  Frankenkonigs  Theodebert  Brief  an  Kaiser  Justinian 
(Duchesne  I,  862,  Bouquet  IV,  59)  erwähnten  Saxones  Euciiy 
statt  Eufü,  Möller  (S.  88)  denkt  an  „Reste  des  nach  Bri- 
tannien gezogenen  Yolksstammes^,  die  „diesseits  der  Nord- 
see an  der  niederländischen  Küstc^  verblieben  seien;  Zeuss 
dagegen  (Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  S.  500, 
vgl.  357.  387)  meint:  „das  Stammvolk,  von  welchem  jene 
streitbaren  Schaaren  ausgegangen,  hatte,  wie  es  scheint, 
noch  durch  das  0.  Jahrhundert  die  Flächen  im  Osten  der 
Elbe  in  der  Nähe  der  Ostsee  in  Besitz^.  Sicher  dünkt  mich, 
dass  Möllers  Ansicht  in   dem  Zusammenhang,   wo  Venantius 
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Fortunatus^  die  Euthiones  erwähnt,  welche  doch  mit  jenen 
Saxones  Eucii  identisch  sein  sollen,  keine  Stütze  findet. 
Venantius  zählt  Völker  auf,  welche  die  Macht  des  Franken- 
königs Chilperichs  zu  ihrem  Schaden  kennen  gelernt  hätten; 
er  nennt  zuerst  südliche  (Geta,  Wasco),  dann  nördliche  und 
beobachtet  bei  diesen,  wenn  überhaupt  eine  bestimmte  Ord- 
nung, die  Reihenfolge  von  Osten  nach  Westen  (Danus,  Eu- 
thio^  Saxo,  Brüannus).  Hiernach  hätten  die  EuthUmes  zwi- 
schen den  Dänen  und  Sachsen  ihre  Wohnsitze  gehabt.  — 
Auf  die  Eotenas  der  Finnepisode  im  6e6wulf  gehe  ich  für 
diesmal  gar  nicht  ein,  da  die*  Episode  in  Verbindung  mit 
dem  Finnsburgfragment  eine  eigene  Untersuchung  erfordert. 
Je  grösser  aber  die  Zahl  der  unerledigten  Probleme,  desto 
weniger  empfiehlt  es  sich,  die  sicheren  Daten,  welche  uns 
die  englische  Überlieferung  an  die  Hand  giebt,  mit  ungerecht- 
fertigtem Skepticismus  abzulehnen. 

Kommen  wir  jetzt  zu  den  Gedtas  des  Beowulfliedes,  so 
zeigt  sich,  dass  der  Annahme,  dieselben  seien  als  Juten,  als  Be- 
wohner Jütlands  aufzufassen,  unübersteigliche  Hindernisse  im 
Wege  stehen.  Da  ist  zunächst  die  etymologische  Schwierig- 
keit, welche  Bugge  (Beitr.  XH,  6  f.)  unumwunden  anerkennt  : 
der  Name  Gedtas  entspricht  dem  altn.  Gautar,  dem  schwed. 
Getar  und  ist  von  altn.  Jötar  durchaus  verschieden,  wie 
denn  auch  Gautar  und  Jötar  in  altnordischen  Quellen  nie- 
mals verwechselt,  werden.  Wie  wären  denn  aber  die  Angeln 
dazu  gekommen,  sie  zu  verwechseln  ?  Oder,  wenn  die  Juten 
zwei  verscliiedene  alte  Namen  gehabt  haben  sollen,  woher 
kommt  CS,  dass  die  altnordischen  Quellen  nur  den  einen  Namen 
kennen?-    Und  —  hiermit  betreten  wir  das  Gebiet  der  sach- 


*  Ad  Chilpericum  regem,  Carin.  IX,  1,  73  f.  (ed.  Leo) : 
quem  Geta,  Yasco  tremunt,  Danus,  Euthio,  Saxo,  Britannus, 

cum  patre  quos  acie  te  domitasso  patet. 
^  Gar  nicht  in  Betracht  kommt  der  Umstand,  dass  isländische 
Schriften  den  Namen  Beidgotaland  und  auch  Goiland  zuweilen  auf 
Dänemark  oder  speziell  auf  Jutland  anwenden  (Bugge  a.  a.  O.  S.  6  f., 
vgl.  Fahlbeck  a.  a.  O.  S.  54.  55  f.  Anm.);  denn  1)  liegt  hier  keine  Ver- 
wechslung zwischen  Jüton  und  Gauten,  sondern  zwischen  Dänen  und 
Goten  zu  Grunde;  2)  wird  diese  Verwechslung  frühestens  seit  dem 
9.  Jahrhundert  eingetreten  sein,   vgl.  Heinzel,  Über   die  Hervararsaga 
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liehen  Schwierigkeiten  —  was  für  Juten  wären  diese  Gauten 
eigentlich  gewesen?  Gewiss  keine  englischen;  aber  auch  keine 
dänischen.  Für  das  Reich  HrMels,  H^äeyns,  Hygeläcs  ist 
auf  Jütland  schlechterdings  kein  Platz.  Und  wenn  auch  die 
obige  Erörterung  über  die  Juten  durchaus  irrig  und  Bedas 
Angabe  einfach  zu  verwerfen  sein  sollte,  so  wäre  die  Schwie- 
rigkeit damit  keineswegs  gelöst.  Wie  wäre  es  zu  erklären, 
dass  diese  auf  Jütland  lebenden  Gauten  immer  nur  mit  den 
Schweden  Krieg  geführt,  zu  den  Angeln  aber,  denen  sie 
doch  ganz  anders  gefahrlich  gewesen  wären,  gar  keine  Be- 
ziehungen, zu  den  Dänen,  die  sich  später  Jütlands  bemäch- 
tigten und  schon  zu  Hroägärs  Tagen  begierige  Blicke  auf 
die  Halbinsel  werfen  mochten,  nur  freundschaftliche  Bezieh- 
ungen  gehabt  hätten?  Ich  finde,  dass  Fahlbecks  und  Bugges 
Annahme,  statt  die  Yölkerverhältnisse  im  Be6wulf  zu  erhellen, 
das  Dunkel  nur  noch  viel  dunkler  macht.  Wenn  etwas  an 
jenen  Verhältnissen  deutlich  ist,  so  ist  es  dies,  dass  die 
Gauten  den  Dänen  vollkommen  selbständig  und  zugleich  in 
einer  Weise  gegenüberstehen,  welche  die  Möglichkeit  eines 
Konflikts  so  ziemlich  ausschliesst.  Dies  ist  vollkommen  be- 
greiflich, wenn  die  Gauten  in  Skandinavien  wohnten,  wo 
ihre  Macht  und  die  schwedische,  sich  gegenseitig  in  Schach 
haltend,  den  Dänen  die  Möglichkeit  gewährten,  ohne  Gefahr 
von  Osten  her  besorgen  zu  müssen,  ihrer  Politik  wesentlich 
die  Richtung  nach  Westen  zu  geben.  Ganz  unverständlich 
aber  wäre  das  Verhältnis,  wenn  die  Gauten  gegen  die  Dänen 
eine  ähnliche  Stellung  eingenommen  hätten  wie  in  unserer 
Zeit  etwa  die  Türkei  gegen  Russland. 

Als  nun  die  gautischen  Waffen  den  schwedischen  end- 
gültig unterlegen  waren  —  ein  Resultat,  worauf  schon  die 
historischen  Momente  im  Be6wulf  nach  MüllenhofFs  Auf- 
fassung nicht  undeutlich  hinweisen  —  da  war  der  siegreiche 
Gegner  natürlich  vor  allem  darauf  bedacht,  die  Seemacht 
des    überwältigten   Feindes    dauernd    zu    schwächen.     Die 

(Wiener  Hitzungsberichte  1887)  S.  497  f.;  3)  findet  sich  diese  Ter- 
weohslung  eben  in  Quellen,  welche  Juten  und  Gauten  regelmässig  unter- 
scheiden. iElfr^ds  Gotland  ist  Bugge  selber  (a.  a.  O.  S.  7)  mit  Reoht 
geneigt  als  Oeötland  zu  erklären. 
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Dänen  aber  werden  nicht  lange  darauf  selber  mit  den 
Schweden  in  Kriege  verwickelt  worden  sein.  Man  darf  dies 
vielleicht  schon  aus  der  Rolle  schliessen,  welche  nach  der 
nordischen  Sage  Hrolfr  Eraki  in  dem  Kampfe  Adils'  (= 
E&dgils)  gegen  Ali  (=  Onela)  spielt,  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit aus  den  Sagen  von  tvarr  Vfdfadmi  und  Haraldr 
Hilditann.  Schwerlich  aber  haben  sie  sich  damals  oder 
später  um  Wiederaufrichtung  der  gautischen  Seemacht  be- 
müht, am  allerwenigsten  in  der  Epoche,  wo  ihre  eigenen  See- 
könige der  Schrecken  des  christlichen  Europas  wurden.  Und 
somit  begreifen  wir  es  vollkommen,  wenn  der  Schwerpunkt  des 
gautischen  Lebens  von  der  Seeküste  ins  Binnenland  verlegt 
wurde,  sodass  von  der  Zeit  an,  wo  geschichtliche  Kunde  die 
Verhältnisse  Yestergötlands  beleuchtet,  Skara  als  Hauptstadt 
des  Landes  erscheint  (Fahlbeck  a.  a.  O.  S.  30  f.)  Dass 
ein  Volk  im  Laufe  der  Zeit  seine  Lebensgewohnheiten  ver- 
wandelt, ist  —  auch  abgesehen  von  den  besonderen  Grün- 
den, welche  die  Gauten  dazu  zwangen  —  keineswegs  so 
unerhört,  wie  Fahlbeck  zu  glauben  scheint.  Die  Angel- 
sachsen waren  zur  Zeit,  wo  sie  Britannien  eroberten,  zweifel- 
los in  eminentem  Sinne  ein  Scevolk.  Das  ergiebt  sich  aus 
der  Eroberung  selbst,  das  lehrt  uns  auch  ihre  Poesie.  Die 
natürliche  Beschaffenheit  Englands  hinderte  sie  nicht  daran, 
ihre  alte  Lebensweise  fortzusetzen,  ihre  nautischen  Anlagen 
weiter  auszubilden;  aber  ihre  steten  Kämpfe  gegen  die 
Kelten  und  untereinander,  das  Bedürfnis,  in  den  weiten 
Landgobieten ,  welche  die  brittische  Insel  ihnen  bot,  sich 
einzurichten,  lenkte  ihre  Aufmerksamkeit  von  dem  beweg- 
lichen Elemente  ab.  Dem  Anprall  der  dänischen  Piraten 
gegenüber  erwies  sich  die  englische  Seetüchtigkeit  im  neunten 
Jahrhundert  gänzlich  ohnmächtig;  und  als  j£!lfrSd  der  Grosse 
seinem  Lande  eine  Kriegsflotte  schuf,  sah  er  sich  genötigt, 
zu  ihrer  Bemannung  Friesen  heranzuziehen  (Lappenberg 
I,  332). 

•  Auch  die  anderen  Argumente  Fahlbecks  und  Bugges 
erweisen  sich  als  keineswegs  unwiderleglich.  Wenn  fränkische 
Chronisten  das  Volk  des  Chochilaichus  (bzw.  Chochilagus) 
als  Davi  bezeichnen,  so  ist  dies  doch  gewiss  leichter  zu  be- 

Q^.  LXII.  14 
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greifen,  als  jene  Verschiedenheit  in  der  Bezeichnung  desselben 
Volks  zwischen  Skandinaviern  und  Angeln  es  wäre.  Wenn  aber 
im  Beowulf  selber  das  Land  der  Gauten  als  ein  grösstenteils 
vom  Meere  umflossenes  gedacht  wird,  so  haben  wir  S.  149  ge- 
sehen, dass  diese  Auffassung  wesentlich  der  jüngeren  Version 
des  Drachenlieds,  O,  angehört,  ausserdem  nur  in  einem 
späteren  Zusatz  zu  F  sich  geltend  macht.  Dem  Kern  der 
älteren  Version  ist  sie  durchaus  fremd,  und  das  vermutlich 
auf  gautischer  Grundlage  beruhende  Lied  von  Ongenpeows 
Fall  (S.  190)  scheint  eine  abweichende  Anschauung  voraus- 
gesetzt zu  haben.  Die  S.  150  angedeutete  Möglichkeit,  dass 
die  Vorstellung  von  der  Lage  des  Gautenlandes  im  englischen 
Epos  sich  im  Laufe  der  Zeit  verwirrt  habe,  wird  durch  Er- 
wägung aller  in  Betracht  kommenden  Umstände  zur  hoch- 
gradigen Wahrscheinlichkeit  erhoben.  Wenn  die  Küste  der 
Insel  Seeland  bereits  in  den  ältesten  Teilen  der  Grendel- 
dichtung, als  ein  felsiges  Ufer  gedacht  ist  (S.  176  f.),  brauchen 
wir  uns  dann  darüber  zu  wundern,  wenn  in  den  jüngeren 
Partien  der  Dichtung  vom  Drachenkampf  das  Land  der 
Gauten  wie  eine  Insel  oder  doch  Halbinsel  vorgestellt  wird? 
Auf  solcher  Verwirrung  der  geographischen  Anschauung 
könnten  auch  die  Formen  Gedta  und  Geätum  in  iBlfreds 
Übersetzung  von  Beda  I,  15  beruhen,  wenn  hier  nicht  ein- 
fach ea  statt  eo  verschrieben  ist,  sodass  Gedta,  Geötum  (pho- 
netisch Jota,  Jotum)  gemeint  wäre.  Die  Form  Geotena  aber, 
d.  h.  also  Geötena  oder  Geötena^  die  in  der  Be6wulfhand- 
schrift  V.  443  statt  Gedta  stehen  soll,  ist  mir  zweifelhaft. 
Der  dritte  Buchstabe,  der  durch  seine  liegende  Stellung  einen 
fremdartigen  Eindruck  macht,  schwankt  zwischen  o  und  a, 
sieht  auf  den  ersten  Blick  dem  o  ähnlicher,  ergiebt  sich  jedoch 
bei  genauerem  Zusehen  (soweit  das  Facsimile  eine  Ent- 
scheidung gestattet)  wohl  als  a  gemeint;  daher  ich  Wülker,  der 
Geatena  druckt,  nur  beistimmen  kann. 
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Nachdem  wir  den  durchaus  englischen  Charakter  der 
Beowulfdichtung  erkannt  haben,  erhält  die  Frage,  bei  welchem 
der  englischen  Stämme,  bzw.  in  welchem  der  altenglischen 
Reiche,  und  zu  welcher  Zeit  das  Epos  sich  entwickelt  habe, 
erhöhte  Bedeutung. 

Wenden  w^ir  uns  behufs  ihrer  Lösung  zunächst  an 
sprachlich-metrische  Kriterien,  so  führen  uns  diese  nicht 
eben  weit. 

In  chronologischer  Hinsicht  ergiebt  sich  folgendes.  Die 
grammatischen  Resultate  von  Sievers'  subtilen  metrischen 
Untersuchungen  zeigen  uns,  dass  in  betreff  des  Vorhanden- 
seins von  unkontrahierten  Formen,  welche  spätere  Synärese 
getilgt  hat,  der  Beöwulf  etwa  in  6ine  Reihe  mit  den  übrigen 
älteren  Denkmälern  der  altenglischen  Poesie  zu  setzen  ist. 
Lichtenhelds  eindringende  Forschungen  über  das  schwache 
Adjektiv  und  den  bestimmten  Artikel  gestatten  uns  eine 
genauere  Anordnung,  wobei  der  Be6wulf  so  ziemlich  an  den 
Anfang  der  betreffenden  Reihe  tritt,  und  denselben  Platz 
weist  ihm  die  schon  von  Rieger  hervorgehobene  strenge 
Beobachtung  der  alten  metrischen  Regel  an.  Auf  Qrund 
dieser  Kriterien  sind  wir  demnach  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, dass  der  Text  des  Epos  seinen  wesentlichen  Bestand- 
teilen nach  vermutlich  noch  im  siebenten,  spätestens  aber  zu 
Anfang   des   achten  Jahrhunderts   entstanden   sei.     Da  aber 

die  kritische  Analyse  uns  gelehrt  haf,   dass  dieser  Text   das 

14* 
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Resultat  einer  Entwicklung  bildet,  welche  —  um  nicht  zu 
viel  zu  sagen  —  sich  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
hindurchzieht,  so  werden  wir  diese  Entwicklung  entweder 
ganz  oder  doch  zum  grössten  Teil  in  das  siebente  Jahrhundert 
—  jedesfalls  nicht  später  —  zu  setzen  haben. 

Über  den  Dialekt,  in  dem  der  Beowulf  zuerst  nieder- 
geschrieben wurde,  giebt  uns  die  überlieferte  Sprachform  des 
Textes  keine  klare  Auskunft,  es  sei  denn,  dass  man  mit 
bestimmten  Voraussetzungen  schon  an  sie  heranträte.  Ron- 
nings  Versuch  (Beovulfskvadet  S.  98  ff,  vgl.  darüber  auch 
Heinzel,  Anz.  f.  D.  A.  X,  238),  mittelst  sprachlicher  Analyse 
den  Be6wulf  als  ein  ursprünglich  nordhumbrisches  Gedieht 
zu  erweisen,  muss  als  gänzlich  gescheitert  betrachtet  werden. 
Ronning  giebt  zunächst  eine  Liste  von  Flexionsformen  und 
namentlich  lautlichen  Eigentümlichkeiten,^  welche  von  der 
westsächsischen  Norm  der  älteren  Grammatik  abweichen. 
Das  Verzeichnis  enthält  archaisches  und  andrerseits  sehr 
junges  Sprachmaterial  neben  dialektischen  Varietäten  in 
bunter  Mischung  durcheinander  und  ist  gerade  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  durchaus  unvollständig.  Sodann  hebt  Ron- 
ning einige  Erscheinungen  als  besonders  wichtig  hervor. 
Keine  einzige  darunter  ist  für  nordhumbrischen  Ursprung 
wirklich  beweisend;  die  meisten  sind  nicht  einmal  vorzugs- 
weise der  nordhumbrischen  Mundart  geläufig;  von  einigen 
wie  scaäan  statt  sceaään  (Ronning  S.  96,  vgl.  Sievers,  Gramm.^ 
§  157,4)  gilt  das  gerade  Gegenteil.  Mit  besserer  Methode  und 
gründlicherer  Kenntnis  der  Mundarten  wird  man  auf  diesem  Ge- 
biet weiter  kommen,  ohne  gleichwohl  hoffen  zu  dürfen,  solange 
die  Dialektforschung  nicht  ein  engeres  Bündnis  mit  der  Text- 
kritik eingeht,  zu   unzweideutigen  Ergebnissen   zu  gelangen. 

Bestimmtere  Resultate  scheinen  sich  jedoch  mit  Hülfe 
metrischer  Beobachtungen  gewinnen  zu  lassen.  So  hat  Sievers 
gefunden  (Beitr.  X,  464  ff.)  dass  von  Parallelformen,  wie 
hindeä  —  bint,  sSceä  —  s^cä,  sended  [sendedne)  —  send  (sefi- 


^  Auch  die  als  abweichend  angefQhrtOD  Flexionsformpn  vordanken 
was  sio  eigentOmlichos  habon,  zom  grüsstcn  Teil  rein  lautlicher  Ent- 
wicklung. 
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dne)  im  Beowulf,  wie  auch  in  den  Dichtungen  Cynewulfs 
und  der  grossen  Mehrzahl  der  Denkmäler  altenglischer  Poesie, 
nur  die  nichtsynkopierten  Formen  vorkommen,  bzw.  nur  diese 
metrisch  zu  rechtfertigen  sind.  Nun  bedient  die  anglische 
Prosa  sich  ausschliesslich  eben  dieser  Formen,  während  die 
sächsische  und  die  kentische  „daneben,  und  zwar  im  allge- 
meinen vorwiegend,  die  altertümlicheren  Formen  bint,  s&cä 
resp.  send  (sendne)  u.  s.  w.  gebrauchen^.  Auf  diese  Beobach- 
tung gründet  Sievers  den  Satz,  „dass  alle  Gedichte,  welche 
sich  ausschliesslich  der  längeren  Formen  bedienen,^  —  daher 
auch  der  Beöwulf  —  „anglischen  Ursprungs  sind,  und  um- 
gekehrt das  Vorkommen  einsilbiger  Formen  mit  Sicherheit 
auf  Entstehung  im  Süden  (sächsisch  oder  kentisch)  hinweist^. 
Leider  kann  man  diesem  Satz  nur  eine  bedingte  Gültigkeit 
zugestehen.  Er  gilt  natürlich  nur  für  die  Zeit,  aus  der  uns 
ein  ausreichendes  Sprachmaterial  in  südlicher  Prosa  über- 
liefert ist,  nicht  für  die  vorhergehende  Periode.  Denn  da 
jene  „altertümlicheren^  synkopierten  Formen  noch  ältere  nicht- 
synkopierte  Formen  mit  Notwendigkeit  voraussetzen,  so  fragt 
es  sich,  wann  die  kentisch-sächsische  Synkopierung  stattfand  P 
Hatte  sie  sich  um  die  Zeit,  wo  der  Be6wulf  entstand,  bereits 
voUzogenP  Wer  wird  es  wagen,  diese  Frage  mit  Ja  zu 
beantworten?  Über  die  ältesten  Denkmäler  vgl.  übrigens 
Dieter  S.  69  f.  74  f. 

Eine  andere  Beobachtung  von  Sievers  (Beitr.  X,  463  f. 
vgl.  251.  300)  scheint  noch  genauere  Dialektbestimmung  zu 
ermöglichen.  In  Versen  des  Typus  D,  wie  er  sich  ausdrückt, 
findet  Auflösung  der  zweiten  Hebung,  zumal  in  der  zweiten 
Halbzeile,  sehr  selten  statt.  Um  es  genauer,  jedoch  im  An- 
schluss  an  Sievers'  eigene  Auffassung  und  Darstellungsweise 
auszudrücken:  Verse  nach  dem  Schema  :  -   1  —  —  x  finden 

vi/W  I 

sich,  wenn  wir  Fälle  wie  toiht  unhdblo  (S.  251  §  2)  mitzählen, 
in  der  ersten  Hälfte  der  Langzeile   98,  in  der  zweiten  131 ; 

Verse  nach  dem  Schema  ,-^  j  ^^  -^  x  dagegen  in  der  ersten 

Hälfte  13,   in   der  zweiten   10.^     Von  jenen  13  Fällen  aber 

1  Zu  den  7  bei  Sieyers  (S.  251,  o.  d.)  angeführten  Belegen  (Wie- 
derholungen desselben  Verses  zählen  ja  natürlich  mit,  wo  es  sich  um 
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sind  2,  unter  diesen  10  gar  5,  in  denen  eine  Form  des  Namens 
Hygeläc  den  Vers  schliesst  (z.  B.  mdbg  Higeläces).  Sievers 
nimmt  daher  an,  dass  statt  Hygeläc  im  Beowulf  Hygläe  an- 
zusetzen sei.  Er  zeigt  ferner,  daas  die  synkopierte  Form  in 
Nordbumbrien  die  ausscbliesslicb  herrscbendc  gewesen  sei, 
während  im  Binnenland  und  im  Süden  die  nicbtsynkopierte 
in  häufigerem  Gebrauch  gewesen  sein  müsse  (S.  464),  woraus 
denn  nordhumbrische  Herkunft  des  Beöwulfs  wahrscheinlich 

würde. 

Ich  untersuche  hier  nicht,  ob  der  Süden  und  das  Binnen- 
land im  Gebrauch  von  Hyge  (und  Sige)  in  der  Komposition 
eine  so  entschiedene  Vorliebe  für  die  volle  Form  verraten, 
dass  eine  so  weittragende  Schlussfolgerung  sich  daran  ohne 
grosse  Bedenken  knüpfen  liesse.  Sie  vers  selber  verkennt  nicht, 
dass  die  vorkommenden  Ausnahmen  die  Sicherheit  seines 
Arguments  beeinträchtigen.  Ich  beschränke  mich  darauf,  den 
ersten  Teil  seiner  Beweisführung,  nämlich  den  Nachweis  der 
ausschliesslichen  Berechtigung  der  Namensform  Hygläe  im 
Beowulf  anzufechten.  Wohl  gemerkt :  ich  leugne  nicht,  dass 
im  Originalbeöwulf,  sei  es  überall,  sei  es  an  einigen  Stellen, 
Hygläe  gestanden  haben  könne;  ich  behaupte  nur,  dass  dies 
sich  aus  metrischen  Gründen  nicht  erweisen  lässt. 

Wie  schon  sehr  oft  gesagt,  jedoch  noch  öfter  vergessen 
worden  ist:  man  hat  zwischen  Beobachtung  und  Regel  wohl 
zu  unterscheiden;  zur  Regel  lässt  sich  eine  Beobachtung  ei*st 
erheben,  wenn  man  den  Grund  der  beobachteten  Erscheinung 
erkannt  hat.  Worauf  beruht  nun  die  Seltenheit  der  Vers- 
form -r-  I  ^^  —  X  P    Hielt  man  etwa  solche  Halbzeilen  für 

schlecht,  so  dass  man  sie  möglichst  zu  vermeiden  suchte? 
Aber  woher  denn  jene  1 1  Fälle,  die  nach  Abzug  der  zwei 
Hygeläcverse  in  der  ersten  Halbzeile  übrig  bleiben?  Für 
die  zweite  Hälfte  der  Langzeile  behalten  wir  allerdings,  wenn 
wir  denselben  Abzug  machen,  nur  5  Fälle.  Immerhin,  glaube 
ich,  sind  die  Zahlenverhältnisse  nicht  der  Art,  dass  sie  den 


die  Frage  nach  der  Gesetzmässigkeit  oder  Beliebtheit  eines  metrischen 
Schemas  handelt)  kommen  noch  (S.  252,  b)  unlifigende  467,  unlyfigendne 
ia08,  mlifigendum  2908. 
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Yorsuch,  diese  fünf  Fälle  —  darunter  drei  Kasusformen  des 
Partizips  unlifigende  —  durch  Emendation  zu  beseitigen,  recht- 
fertigen würden.  Wenn  aber  nicht,  wo  bleibt  die  ganze 
Schlussfolgerung  die  Form  Hygeläc  betreifend  P 

Das  häufigere  oder  seltnere  Vorkommen  einer  sonst  zu- 
lässigen Versform  beruht  weniger  auf  Vorliebe  oder  Abneigung 
als  auf  dem  Grade  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  eine  oder 

andere  Form   einstellt.    Nun   ist  das  Schema  -77  1  v^«^  ~  x 

darum  schwieriger  zu  realisieren  als  das  Schema  j^    ~  ~  X> 

weil  die  natürliche  Prosodie  der  Sprache  sich  viel  eher  mit 
letzterem  als  mit  ersterem  Schema  verträgt.  Nehmen  wir 
den  Fall,  wo  das  ganze  Schema  durch  6in  Wort  ausgefüllt 
wird,  so  giebt  es  Worte  von  der  Form  ^  j.  j.  x  oder  n^^w  -l  jl  X 
eine  ziemliche  Anzahl :  lindhcehhende^  unmunütce^  mereliSende, 
Sigescyldingas  usw.,  Worte,  die  so  zu  messen  sind:  ü  Ov.;^  x, 
wie  unlifigende,  nur  äusserst  wenige,  und  Worte  von  der 
Prosodie  v:Jw  virw  2.  x  vielleicht  gar  keine.  Nehmen  wir  aber 
den  —  weitaus  am  meisten  vorkommenden  —  Fall,  wo  zwei 
Worte  den  Vers  ausfüllen,  so  hat  das  erste  die  Form  j-  oder 
Ow,  das  zweite  die  Form  jl  ^  x  oder  Ov^-l  x.  Auf  die  pro- 
sodische  Gestalt  des  zweiten  Wortes  kommt  es  also  an,  und 
wer  weiss  nicht,  dass  Worte  von  der  Messung  _i  ^  x  sehr 
viel  häufiger  sind  als  solche  von  der  Messung  6^^  .v  xP 

Der  Unterschied  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten 
Halbzeile  aber  erklärt  sich  auf  folgende  Weise.  Unter  den 
Kombinationen  zweier  Worte,  die  in  betracht  kommen 
können,  giebt  es  wenigstens  eine,  nämlich  Verbum  und 
Nomen,  die  zwar  im  ersten  Halbvers  (wearä  unnegedmor 
2239),  jedoch  bei  strenger  Beobachtung  der  AUitterations- 
regel  im  zweiten  Halbvers  nicht  zu  brauchen  ist.  Unter 
den  übrigen  Kombinationen  sind  die  am  häufigsten  vor- 
kommenden die  eines  Substantivs  mit  zugehörigem  Adjek- 
tiv (sei  es  in  der  Variation  S  +  A  oder  A  +  S)  und  die 
eines  Nomons  mit  davon  abhängigem  Genitiv.  In  beiden 
Fäller  bedient  die  Sprache  sich  mit  Vorliebe  allitterierender 
Formeln,  wodurch  sie  denn  wieder  von  der  zweiten  Halb- 
zeile   ausgeschlossen    werden.     Seltener    tritt    natürlich   die 


j 
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Alliteration  ein  bei  Adjektiven,  die  mit  t/»-  komponiert  sind, 
und  ebenso  beim  Possessivpronomen  und  Pronominaladjektiv. 
Alle  diese  Bildungen  aber  (untuMo,  eowerne^  öäertie  usw.) 
haben  die  Form  ^  ±.x.  Ebenso  tritt  AUitteration  seltener 
ein  bei  Eigennamen.  Unter  diesen  aber  sind  wiederum  Formen 
von  der  Messung  j.  i.X  {Ecgpeowes,^  Ecgläfes,  Hroägäres, 
Wihstänes^  Beowulfes,  Scyldingas,  Scylfingas  usw.)  nicht  bloss 
viel  zahlreicher  vertreten  als  solche  von  der  Messung  Oo  -i_  x 
(Hererices,  Heorowearde,  Sigemunde  usw.,  Hygelaces  dürfen 
wir  nicht  berücksichtigen);  sondern  einige  derselben  (z.  B. 
EcgPeowes,  Scyldingas,  Scylfingas  usw.  kommen  ausserordent- 
lich häufig  vor. 

Die  von  Sievers  beobachtete  Erscheinung  hat  also  ihren 
Grund  in  der  Sprache  und  nicht  in  irgend  einer  metrischen 
Regel.  Hieraus  folgt,  dass  sie  ihrerseits  zur  Lösung  einer 
sprachlichen  Frage,  wie  die  ob  Hygeläc  oder  Hygläc  zu  lesen 
sei,  nicht  verwertet  werden  darf. 

Ist  es  nun  metrischer  und  sprachlicher  Forschung  bisher 
nicht  gelungen,  die  anglische  Herkunft  des  Beöwulfs  mit 
einiger  Sicherheit  zu  erweisen^  so  ist  dieselbe  doch  aus  andern 
Gründen  sehr  wahrscheinlich  und  wird  heute  fast  allgemein 
angenommen.  MüllenhofF  freilich  schwankt  zwischen  einem 
anglischen  Gebiet  und  Westsachsen.  „Für  die  Bestimmung  der 
Heimat  des  Gedichts,^  sagt  er  Zs.  XIY,  243,  „ist  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  der  Mythus  von  Be6wa  und  Grendel 
bei  den  Westsachsen  verbreitet  war  und  von  ihnen  selbst  in 
England  lokalisiert  wurde  (Zs.  XII,  282),  und  es  wäre  wohl 
denkbar,  dass  dasYolksepos  im  Südwesten  der  Insel  blühte, 
während  die  geistliche  Dichtung  hauptsächlich  im  Norden 
zuerst  durch  Gsedmon,  dann  durch  Gynewulf  gepflegt  wurde, 
so  dass  sich  das  Yerhältnis  von  Aldhelm  und  Beda  in  der 
nationalen  Dichtung  gewissermassen  umkehrte.'  Verweilen 
wir  einen  Augenblick  bei  diesem  Gesichtspunkt. 


^  Ich  fasse  die  zweite  Silbe  in  Egpeowes  als  lang,  gleichwohl 
aber  eo  nicht  als  Diphthong,  sondern  als  gebrochenen  Yooal.  Der 
Halbvocal  w  kann,  zwischen  kurzem  und  schwächer  betontem  Yocal 
stehend,  sich  ersterem  als  Silbenauslaut  anschliessen,  vgl.  bei  Orm 
Peotoivess,  fetoweas. 
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Es  ist  wahr,  dass  der  Beöwamythus,  wie  es  scheint, 
vorzugsweise  bei  den  Westsachsen  gepflegt  wurde  (vgl.  die 
Urkunden  bei  Kemble  No.  358,  bei  Gray  Birch  No.  677,  dazu 
679;  Kemble  No.  1116,  Gray  Birch  No.  730);  auch  die  Lokali- 
täten am  Severnfluss  bei  Worcester,  an  die  sich  die  Namen 
Grindeies  pj/tt  ^  nnä  Grindeies  bec^  knüpfen,  werden  ursprüng- 
lich —  vor  der  Ausdehnung  des  mercischen  Reichs  —  auf 
westsächsischem  Gebiet  gelegen  haben.  Allein  folgt  aus  dem 
Fortleben  des  Mythus,  wie  es  zumal  durch  die  Namen  Beowan 
ham  neben  Grendles  mere  in  Verbindung  mit  der  Beschaffen- 
heit der  betreffenden  Lokalität  bezeugt  wird  (Müllenhoff  Zs. 
XII,  282),  auch  eine  Pflege  des  aus  dem  Mythus  erwachsenen 
Epos?  Liegt  im  gegenwärtigen  Fall  nicht  vielmehr  die  ge- 
radezu entgegengesetzte  Schlussfolgerung  nahe?  Freilich  be- 
deutet Entstehung  einer  epischen  Sage  und  Entwicklung  eines 
Epos  nicht  notwendig  den  Untergang  des  zu  Grunde  liegen- 
den Mythus.  Aber  wenn  nun  die  epische  Sage  in  ihrem  Kern 
den  Mythus  so  getreu  wiedergiebt,  dass  fast  eine  Tautologie 
dabei  herauskommt,  können  wir  uns  da  eine  bedeutende  Aus- 
gestaltung der  Sage  im  Epos  neben  einem  energischen  Fort- 
leben des  reinen  Mythus  denken?  Wenn  das  Be6wulfepos 
sich  bei  den  Westsachsen  entwickelte,  warum  hiess  denn  jene 
Lokalität  in  Wiltshire  nicht  Beöumlfes  ham  statt  Beowan  ham? 
—  Aber  die  epische  Sage  war  vielleicht  noch  nicht  ent- 
standen, als  die  Lokalität  ihren  Namen  erhielt.  Sehr  mög- 
lich ;  allein  der  Grund,  weshalb  dies  sehr  möglich  ist,  schliesst 
zugleich   die  Möglichkeit   einer  Entstehung  der  Be6wulfsage 


•     1  Kemble  No  59,  Gray  Birch  No  120. 

'^  Kemble  No  670.  —  Der  in  einer  Urkunde  aas  Sussex  (Kemble 
No  1001,  vgl.  Gray  Birch  No  145)  vorkommende  Name  lautet  nicht  Bedwa, 
sondern  Beoba,  wobei  zu  beachten,  dass  b  in  alten  Texten  zwar  far/(=  v) 
oder  genauer  für  urspr.  Ö,  nicht  jedoch  für  ic  steht.  —  Für  Nordhum- 
brien  bringt  Haigh  (The  Anglo-Saxon  Sagas  S.  24,  vgl.  17  und  sonst) 
allerlei  Ortsnamen  bei,  die  zum  grossten  Teil  schwerlich  etwas  mit 
Be6wamythus  oder  Beöwulfsage  zu  thun  haben.  Infolge  des  Mangels 
an  alten  Urkunden  ist  das  nordhumbrische  Material  unvollständig  und 
weniger  zuverlässig.  Doch  fehlt  es  an  jedem  Grund  zur  Annahme, 
dass  der  Mythus,  als  verschieden  von  der  Sage,  im  nördlichen  England 
lokalisiert  gewesen  sei. 
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bei  den  Westsachsen  aus.  Er  besteht  nämlich  darin,  dass 
zur  Zeit,  wo  die  Sage  sich  zu  bilden  begann,  die  Westsachsen 
bereits  von  ihrer  neuen  Heimat  Besitz  ergriiFen  hatten.  Dieser 
Punkt  bedarf  einer  kurzen  Ausfuhrung. 

Dass  der  Beginn  der  Sagenbildung  von  Beowulf  noch 
in  der  alten  Heimat  der  Angelsachsen  stattfand,  muss  not- 
wendig angenommen  werden.  Das  Epos  weiss,  abgesehen 
von  seinen  mythischen  Thaten,  von  Beowulf  gar  wenig  zu 
berichten.  Sogar  seine  Leistungen  im  Gau  der  Hattuarier 
und  bei  der  Rückkehr  in  das  Gautenland  werden  nur  bei- 
läufig berührt;  das  eigentlich  treibende  Element  im  Epos  blieb 
der  mythische  Kern.  Offenbar  hatte  das  —  ursprünglich  viel- 
leicht einem  gautischen  Original  nachgesungene  —  Lied  von 
Hygeläcs  Zug  nach  dem  Niederrhein  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
ringe Entwicklung  erfahren;  denn  sonst  würde  das  Epos 
einen  minder  spärlichen  Gebrauch  davon  gemacht  haben. 
Gleichwohl  war  der  Eindruck  des  Ereignisses  selbst  mächtig 
genug  gewesen,  um  den  Anstoss  zur  Bildung  der  Be6wulf- 
sage  zu  geben.  Hierin  liegt  eine  Art  Widerspruch,  der  sich 
m.  E.  nur  auf  folgende  Weise  löst.  Die  Übertragung  der 
Thaten  Be6was  auf  Beowulf  muss  wenigstens  zum  Teil  noch 
unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  jenes  Ereignisses  und  inner- 
halb der  Welt,  wo  jenes  Ereigniss  zuerst  erfahren  wurde, 
also  in  der  alten  Heimat  der  Angelsachsen  stattgefunden 
haben.  Als  das  Volk  dann  in  die  neue  Heimat  eingewandert 
war,  sich  in  einer  ganz  neuen  Welt  und  ganz  neuen  Auf- 
gaben gegenüber  sah,  erhielten  sich  zwar  die  Erinnerungen  an 
jenes  und  verwandte  Ereignisse,  aber  sie  verloren  an  Be- 
deutung und  erfuhren  keine  erhebliche  poetische  Entwicklung. 
Das  Interesse  am  alten  Mythus  aber  war  nach  wie  vor  lebendig, 
und  daher  blieb  auch  Beowulf,  insofern  er  Beöwas  Nachfolger 
geworden  war,  ein  volkstümlicher  Held,  daher  erfuhr  auch 
die  Beöwulfsage,  jedoch  vorzugsweise  nur  insofern  sie  mythi- 
schen Gehalt  in  sich  barg  und  in  sich  aufnahm,  reichere  poe- 
tische Ausgestaltung. 

Der  älteste  Teil  der  Sage  wird  die  Erzählung  von  Beo- 
wulfs  Wettschwimmen  mit  Breca  gewesen  sein.  Hatte  der 
historische  Held  sich  auf  dem  Bückzug  vom  Niederrhein  als 
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ein  Mann  von  gewaltiger  Körperkraft  und  ein  Schwimmer 
von  grosser  Ausdauer  bewiesen,  so  war  hier  die  naheliegendste 
Gelegenheit  zur  Anknüpfung  des  Mythus  an  seine  Persönlich- 
keit geboten,  und  wir  sehen  aus  Beow.  2359  ff.,  wie  hier  die 
historische  Begebenheit  ihrerseits  mythische  Proportionen  an- 
nahm und  ohne  Zweifel  frühzeitig  angenommen  hat.  Dem- 
nächst wird  der  Kampf  mit  Grendel  von  Beöwulf  gesagt  und 
gesungen  worden  sein.  Zuletzt  hat  man  den  Kampf  mit  dem 
Drachen  auf  ihn  übertragen;  denn  dieser  setzt  als  vorher- 
gehend seine  lange  glückliche  Regierung  im  Gautenlande  und 
als  Abschluss  seinen  Tod  voraus,  und  die  Vorstellung  von 
jener  wie  von  diesem  konnte  sich  erst  bilden,  als  der  Held 
und  sein  Vaterland  räumlich  und  zeitlich  in  ideale  Feme  ge- 
rückt waren.i  Der  erste  Teil  der  Sage  entstand  gewiss  noch 
in  der  alten  Heimat  der  Angelsachsen ;  der  dritte  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  der  neuen  Heimat;  über  den  mittleren 
Teil,  den  Kampf  mit  Grendel  kann  man  zweifelhaft  sein.  Auf 
jeden  Fall  aber  hat  man  anzunehmen,  dass  die  Sagenbildung 


^  Walker  (Qrundriss  S.  306)  meint,  die  fünfzig  Jabre,  welche 
Boöwulfs  Regierung  gedauert  haben  soll,  hätten  erst  vorstreichen 
müssen,  bevor  „die  Sage  sich  des  geschichtlichen  Helden  bemächtigen 
konnte/  und  so  gelangt  er,  indem  er  noch  einige  Jahrzehnte  zugiebt, 
zu  dem  Jahre  600  als  dem  ungefähren  Zeitpunkt,  wo  die  Bc6wiilfsage 
entstand.  Allein  die  Sage  bildete  sich  schwerlioh  in  ihren  drei  Teilen 
auf  einmal,  und  auch  der  dritte  Teil  würde  nur  dann  den  Ablauf  eines 
halben  Jahrhunderts  mit  Notwendigkeit  voraussetzen  lassen,  wenn 
Beöwulfs  lange  Regierung  eine  historische  Thatsache  wäre  oder  wenn 
wir  annehmen  müssten,  dass  die  Angelsachsen  auch  in  ihrer  neuen 
Hehnat  das  Datum  des  Zages,  auf  dem  Hygeläo  seinen  Tod  fand, 
genau  im  Gedächtnis  behalten  hätten.  Letzteres  ist  gewiss  nicht  wahr- 
scheinlich, und  was  ersteres  angeht,  so  bemerkt  Mfillenhoff  (Zs.  YII, 
427)  mit  Recht:  „das  Alter  des  Helden  und  seine  lange  segensreiche 
Herrschaft  wird  sich  mythologisch  vollkommen  rechtfertigen  lassen, 
so  dass  also  ....  der  Mythus  wie  gewöhnlich  die  Geschichte  umge- 
staltet hätte.*'  Entschiedener  hebt  Müllenhoif  in  seinen  Vorlesungen 
den  mythischen  Charakter  von  Beöwulfs  Regierung  über  die  Gauten 
hervor.  —  Krüger  (Herrigs  Archiv  LXXI,  144)  scheint  anzunehmen, 
dass  es  Lieder  über  Beöwulfs  Eonigsherrsohaft  bei  den  Gauten,  seinen 
Tod  und  seine  Bestattung  gegeben  habe,  noch  bevor  der  Beöwamythus 
auf  ihn  übertragen  wurde. 
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bei  demselben  Stamm,  wo  sie  ihren  Anfang  nahm,  sieh  auch 
weiter  entwickelte. 

Das  Ereignis,  welches  den  Anstoss  zur  Bildung  der 
Beowulfsage  gab,  fallt  etwa  in  das  Jahr  515.  Bis  die  Über- 
lieferungen über  Gauten  und  Schweden,  die  durch  jenes  Ereignis 
erst  rechte  Bedeutung  erhielten,  gesammelt  und  in  Fleisch 
und  Blut  des  Yolkes  übergegangen  waren,  bis  die  Sage  sich  zu 
bilden  begonnen  und  in  ihren  Anfängen  sich  einigermassen 
konsolidiert  hatte,  muss  ein  gewisser  Zeitraum  verstrichen 
sein;  und  wenn  wir  hierfür  als  Minimum  fünfzehn  Jahre  an- 
setzen, greifen  wir  gewiss  nicht  zu  weit.  Man  hat  doch  erst 
Be6wulf  mit  Beöwa  verglichen,  bevor  man  ihn  mit  dem  gött- 
lichen Heros  verwechselte,  und  nicht  dieselbe  Generation,  welche 
die  Vergleichung  anstellte,  wird  die  Verwechslung  vorgenommen 
haben.  Jenes  that  der  Vater,  der  um  das  Jahr  515  etwa  im 
Mannesalter  stand,  dieses  der  herangewachsene  Sohn,  der  als 
Knabe  Be6wulf  hatte  preisen  und  als  einen  zweiten  Beowa 
feiern  hören. 

Unsere  Erwägungen  führen  also  zu  dem  Resultat,  dass 
die  Be6wulfsage  nur  bei  einem  solchen  unter  den  englischen 
Stämmen    heimisch    sein    kann,    von    dem    erst    nach    530 
noch  grössere   Massen   nach    Britannien    ausgewandert   sind. 
Auf  die  Massen  ist  Gewicht  zu   legen;    denn   eine  epische 
Sage  bildet  sich  nur  innerhalb  einer  grösseren  Gemeinschaft. 
Was   erzählt  wird,   muss  sofort   von    vielen   begierig  aufge- 
nommen und  geglaubt  werden,  wenn  das  Sagengewächs,  wie 
ein  festwurzelnder  Baum,  sich    fröhlich   entfalten   soll.     Wie 
sollten  z.  B.  die  Westsachsen,  die  ihren  Beöwa  und  sonstige 
Heroen  und  Götter  in  hohen  Ehren  halten  mochten,  im  übrigen 
aber  mit  dem  Kampf  gegen   die  Britten   und  mit  der  Kon- 
solidierung ihres  neuen  Reichs  vollauf  zu  thun  hatten  und  sich 
für  die  Gauten  und  Schweden  wohl  nur  massig  interessierten, 
von  der  Erzählung   einiger  Nachzügler   ihrer  Einwanderung, 
auch  wenn  ein  begabter  Sänger  darunter  war,  einen  solchen 
Eindruck  erhalten  haben,  dass  daraus  das  Be6wulfepos  hätte 
entstehen  können?  —  Es  kann  sich  also  nur  um  einen  Stamm 
handeln,  von  dem  ein  erheblicher  Bruchteil  erst  nach  530  in 
Britannien  eingewandert  ist. 
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Trifft  unsere  ADDahme  zu,  und  verdienen  andrerseits  die 
historischen  Überlieferungen  der  Angelsachsen  über  die  Grün- 
dung ihrer  Staaten  einigen  Glauben,  so  kommen  die  West- 
sachsen nicht  in  Frage,  noch  weniger  die  Südsachsen  oder 
gar  die  Juten;  aber,  soweit  wir  sehen  können,  auch  die  Ost- 
und  Mittelsachsen  nicht.  Es  blieben  demnach  nur  die  Angeln 
übrig,  und  unter  diesen  scheinen  die  Nordhumbrier  und  die 
Mercier  am  meisten  Anspruch  auf  die  Beöwulfsage  bzw.  das 
Beowulfepos  zu  haben.  ^ 

Über  die  Einwanderung  derjenigen  Angeln,  welche  das 
Königreich  Mercien  als  jüngstes  der  englischen  Reiche  in 
Britannien  begründet  haben,  sind  uns  keine  Nachrichten  über- 
liefert (vgl.  Heinrich  von  Huntingdon  Lib.  U,  zu  den  Jahren 
527.  584,  Lappenberg  I,  115  f.).  Höchst  wahrscheinlich  aber 
trifft  Müllcnhoif  (D.  A.  II,  98  f.)  das  Richtige,  wenn  er  die 
Gründung  Merciens  mit  der  Übersiedlung  des  altanglischen 
Königsgeschlechts  in  Verbindung  bringt,  welche  er  etwa  in 
das  Jahr  575  setzt  und  als  den  Abschluss  der  gesamten  eng- 
lischen Einwanderung  in  Britannien  ansieht.  Thatsache  ist, 
dass  unter  den  Ahnherren  der  mercischen  Könige  in  ihrer 
Geschlechtstafel  die  Namen  des  alten  Angelnkönigs  Offa,  seines 
Vaters  Wsermund  und  seines  Enkels  Eöm^r  erscheinen;  und 
die  Sagen,  welche  sich  schon  vor  der  Übersiedlung  der  Angeln 
an  Offa  geknüpft  haben  müssen,  auf  die  einerseits  Beöw. 
1931  ff.,  andrerseits  Wtds.  35  ff.  angespielt  wird,  und  die  zum 
Teil  später  von  den  Dänen  annektiert  wurden,  erhielten  sich, 
wie  die  Vitae  Offae  I  und  II  beweisen,  auch  in  der  jüngeren 
mercischen  Überlieferung  lebendig.  Die  erwähnte  Stelle  im 
Beowulf  aber  setzt   bei  der  Zuhörerschaft  nicht  nur  die  ge- 


^)  Wenn  die  Anf^abe  im  Appendix  zur  Chronik  des  Florenz  von 
Worcester  (Monumenta  histor.  Brit.  edd.  Petrie  und  Sharpc  8.636)  Glauben 
verdiente,  der  zufolge  das  ostanglische Reich  nach  dorn  kentischon,  jedoch 
vor  dem  westsächsisohen  gegründet  wftre,  so  würden  die  Ostangeln  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  können.  Es  dürfte  jedoch  hier  eine  Ver- 
wechslung zwischen  den  ersten  anglischen  Ansiedlungen  in  jener  Ge- 
gend und  der  Gründung  des  Reichs  vorliegen ,  und  Ostangeln  sich  in 
diesem  Betracht  Ähnlich  verhalten  wie  Mercien;  vgl.  Florenz,  Monu- 
menta S.  637;  Heinrich  von  Huntingdon  Lib.  II,  zu  den  Jahren  527. 
571  (Monumenta  S.  712.  714). 
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naueste  KonntDis  der  bctreiFenden  Personen  und  Sagen  vor- 
aus (MüUenhoff,  Zs.  XIV,  248),  sondern  —  in  der  unver- 
mittelten, ja  sachlich  unmotivierten  Art  ihrer  Einführung  — 
auch  ein  so  warmes  Interesse  für  dieselben,  dass  wir  uns 
die  Stelle  schwerlich  in  einem  anderen  Reiche  als  in  Mercien 
entstanden  denken  können. 

Zu  Gunsten  Nordhumbriens  andrerseits  spricht,  ausser 
der  Kunde  von  einer  frühen  Blüte  der  Kultur  und  der  Poesie 
in  jenen  Gebieten,  vor  allem  die  grosse  Anzahl  von  Personen- 
namen aus  dem  Beöwulfepos,  die  Sievers  (Beitr.  X,  464)  in 
dem  Liber  Yitae  der  Kirche  von  Durham  nachgewiesen  hat 
und  deren  sich  noch  mehrere  andere  darin  nachweisen  lassen.' 
Was  femer  die  Überlieferung  über  die  Stiftung  der  nord- 
humbrischen  Reiche  berichtet,  würde  sich  recht  gut  mit  der 
Annahme  vertragen,  dass  die  Be6wu)fsage  hier  früher  als 
in  anderen  englischen  Staaten  Pflege  gefunden  habe.  Die 
Gründung  des  Reichs  von  Bernicien  durch  Ida  i.  J.  547 
knüpft  sich  an  die  letzte  grosse  Übersiedlung  der  Angel- 
sachsen, von  der  wir  bestimmtere  Kunde  haben,  und  es  Hesse 
sich  wohl  denken,  dass  die  Sage  bei  jener  Gelegenheit  nach 
Britannien  gebracht  worden  wäre.^ 


^  Ausser  den  von  Sievers  a.  fu  O.  verzeichneten  Namen  finden 
sich  noch  ein  Wulf  gär  365,  ein  EedgiU  (=  EddgiU)  210,  ein  ÖsUf  % 
ein  Folcwald  163,  ein  Heremod  190  und  zwei  IMtna  210.  349.  Ferner 
kommt  Sigmund  nicht  einmal,  sondern  zweimal  (166.  260)  und  Hei'e- 
bald,  statt  zweimal,  nicht  weniger  als  siebenmal  vor:  203.  229  f.  240. 
273.  313.  371.  382. 

2  Die  Orfindung  von  Deira  i.  J.  559  scheint,  wie  man  schon 
früher  richtig  gesehen  hat  (so  Sharon  Turner,  Hist.  of  the  Aoglo-Sax- 
onsB.  ni,  oh. 4),  nicht  auf  einerneuen  anglischen  Einwanderung,  sondern 
auf  einer  Teilung  des  Volks  zu  beruhen,  das  bei  der  Gründung  von 
Bernicien  thätig  gewesen  war.  Die  Annalen  (z.  J.  547  und  560  bz.  559) 
reden  bei  der  Thronsbesteigung  Idas  wie  ^lles  nicht  von  Bernicien  und 
Deira,  sondern  schlechtweg  von  Norpanhymbra  cynecyn  (Florenz  z.  J. 
547  regalis  Northanhimbrarum  prosapia)  und  Norpanhymhra  rtce,  und 
dazu  stimmt  Nennius  (Kap.  66,  Monumenta  I,  74),  dem  zufolge  zu  Idas 
Zeiten  Deira  und  Bernicien  ein  einziges  Reich  bildeten.  Deutlich  setzt 
femer  die  englische  Überlieferung  die  Gründung  Deiras  durch  ^lle 
mit  dem  Tod  Idas,  dem  in  Bernicien  sein  Sohn  Adda  auf  den  Thron 
folgte,  in  Verbindung. 
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Es  wird  sich  also  darum  handeln ,  zwischen  den  An- 
sprüchen Mereiens  und  Nordhumbriens  zu  entscheiden  oder 
vielmehr  beide  gegen  einander  auszugleichen.  Nähere  Er- 
wägung der  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  zeigt  näm- 
Uch,  dass  allerdings  beide  Gebiete,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade  und  in  verschiedener  Weise,  an  der  Hervorbringung 
des  Beöwulfepos  beteiligt  sein  müssen. 

Die  Bedingungen,  die  wir  als  für  die  Entwicklung  des 
Epos  massgebend  uns  zu  denken  haben,  sind  durchaus  eigen- 
tümlicher und  sehr  bestimmter  Art.  Das  Aufkommen  des 
grossen  epischen  Stils  setzt  einen  gewissen  Aufschwung  des 
Nationalbewusstscins  bei  dem  Volk  oder  doch  eine  Hebung 
des  Gefolgschaftsbewusstseins  im  Kreise  der  Eönigsdegen, 
wo  er  sich  bildete,  voraus.  Zugleich  herrscht  in  den  älteren 
Teilen  des  Epos,  vor  allem  in  A',  eine  Verfeinerung  und 
Milde  der  Sitten,  welche  auf  eine  relativ  hohe  Kultur- 
stufe und  daher  auf  eine  gewisse  Stabilität  der  öffentlichen 
Zustände  hindeutet.  Hierzu  kommt  nun  das  Verhältnis  des 
Epos  zum  Christentum.  Der  Beginn  des  epischen  Aufschwungs 
muss  noch  in  eine  Zeit  fallen,  wo  die  daran  Beteiligten  zum 
grösstcn  Teil  Heiden  waren.  Denn  das  begeisternde  Element 
in  der  epischen  Sage  war  damals  ausschliesslich  ihr  mythischer 
Gehalt,  und  wenn  —  wie  nicht  zu  bezweifeln  —  die  christ- 
liche Bildung  dem  Leben  des  Epos  ein  frühes  Ende  bereitet 
hat  (Litteraturgesch.  I,  35  f.),  so  können  wir  uns  schwerlich 
denken,  dass  sie  dessen  Entstehung  begünstigt  habe.  Andrer- 
seits muss  der  Fortgang  der  epischen  Bewegung  bis  zum 
Höhepunkt  sich  in  die  christliche  Zeit  erstreckt  haben,  da 
der  Kern  von  A  durchaus  christlich,  wenn  auch  ganz  un- 
konfessioncll  ist.  Das  Christentum,  das  hier  vorausgesetzt 
wird,  muss  daher  ein  tolerantes,  sich  den  nationalen  An- 
schauungen akkommodierendes  gewesen  sein.  Ein  fröhlicher 
Aufschwung  des  Nationalgefühls,  der  nationalen  Sitte  und 
Kultur,  ein  mildes  Heidentum  und  ein  mildes  Christentum 
—  das  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  wir  uns  die  alten 
Teile  des  Beowulfs  einzig  entstanden  denken  können. 

Auf  Mercien  nun  treffen  diese  Bedingungen  in  ihrer 
Verbindung  nicht  zu.    Das  mercische  Heidentum,  das  in  den 
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Zeiten  der  beginnenden  Muchtentfaltung  des  Staats  seinen 
Hauptvertreter  an  dem  kriegsgewaltigen,  unruhigen,  rück- 
sichtslosen König  Penda  fand ,  hatte  einen  rauhen,  wilden 
Charakter,  und  das  Christentum,  das  unter  der  Regierung 
dieses  Fürsten  zuerst  blutig  verfolgt  wurde,  dann  nur  eine 
ähnliche  Duldung  genoss  wie  seiner  Zeit  uuter  Julianus  Apo- 
stata,  musste  sich,  als  es  nach  Pendas  Tod  (655)  zur  Herr- 
schaft gelangte,  seines  Gegensatzes  zur  alten  Yolksreligion 
noch  lange  mit'einiger  Bitterkeit  bewusst  bleiben.  Auch  der 
Umstand,  dass  Mercien  an  dem  ersten  Aufblühen  der  christ- 
lichen Wissenschaft  in  den  englischen  Reichen  so  gar  keinen 
Anteil  hat,  wirft  ein  hinlänglich  klares  Licht  auf  die  voraus- 
gegangene Epoche  heidnischer  Kultur. 

Alle  Bedingungen  finden  wir  dagegen  aufs  glücklichste 
vereinigt,  wenn  wir  die  nordhumbrische  Geschichte  während 
der  ersten  Hälfte,  des  siebenten  Jahrhunderts  ins  Auge  fassen. 
Da  sind  zunächst  die  Voraussetzungen  für  einen  Aufschwung 
des  Nationalgefühls  und  des  Gefolgschaftsbewusstseins  in  mehr 
als  genügender  Fülle  vorhanden.  Ich  erinnere  an  die  Vor- 
einigung von  Bernicien  und  Deira  zu  einem  nordhumbrischen 
Reich,  eine  Verbindung,  die,  zwar  zeitweilig  unterbrochen, 
immer  wieder  zu  Stande  kam :  zuerst,  seit  588,  unter  Aidilfrid 
von  Bernicien,  dann,  seit  616,  unter  Eddwini  von  Deira,  seit 
635  unter  Oswald,  einem  jüngeren  Sohn  Aidilfrids,  später 
unter  Oswalds  Bruder,  Oswiu,  der  642  die  Herrschaft  über 
Bernicien  antrat,  649  Deira  mit  Ausnahme  eines  seinem  Neffen 
Oidilwald  überlassenen  Teils  unter  seine  unmittelbare  Gewalt 
brachte.  Glückliche  Kämpfe  gegen  die  Kelten,  wie  die  von 
Aidilfrid  gegen  die  Scoten  siegreich  geschlagene  Schlacht  von 
Degraston  (603)  und  Oswalds  grosser  Sieg  über  den  Britten- 
könig  Cadwalla  (635),  erhöhten  das  Ansehen  und  die  Macht 
der  nordhumbrischen  Herrscher.  Schon  EAdwini  ordneten 
sich  die  brittischen  Reiche,  selbst  die  Inseln  Man  und  Mona, 
unter;  er  war  der  erste  nordhumbrische  Bretwalda  in  Britannien, 
und  diese  Würde  ging  nach  ihm  auf  Oswald,  dann  auf  Oswiu 
über.  Einzelne  Niederlagen,  bei  denen  schliesslich  immer  Pendas 
destruktives  und  intrigierendes  Genie,  seine  rastlose  Kampfes- 
lust und  sein  Kriegsglück  im  Spiele  waren,  konnten  die  em- 
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porstrebende  nordhunibrische  Macht  zwar  in  ihrem  Lauf  zeit- 
weilig hemmen,  jedoch  nicht  auf  die  Dauer  lahm  legen;  und 
diese  Macht  erreichte  ihren  Höhepunkt,  als  Öswiu  und  sein 
Sohn  Alhfrid  i.  J.  655  am  Flusse  Winwsed  über  Penda,  den 
Besieger  der  Westsachsen  und  Ostangeln,  ihrerseits  einen  ent- 
scheidenden Sieg  davon  trugen  in  jener  blutigen  Schlacht, 
wo  der  mercische  König,  sein  ostanglischer  Bundesgenosse 
und  fast  alle  seine  Heerführer  samt  einem  grossen  Teil 
seines  Heeres  den  Tod  fanden. 

Auch  die  Voraussetzungen  für  ein  friedliches  Gedeihen 
der  Kultur  lassen  sich  trotz  der  vielen  Kriege,  die  jenen 
Zeitraum  beunruhigten,  in  genügendem  Masse  nachweisen. 
Eädwini,  obwohl  er  sich  die  Krone  mit  dem  Schwert  er- 
kämpfen musste  (616)  und  sie  zugleich  mit  dem  Leben  durch 
das  Schwert  wieder  verlor  (633),  obwohl  er  auch  i.  J.  626 
die  Westsachsen,  deren  König  Cwichelm  einen  Meuchelmörder 
gegen  ihn  gedungen  hatte,  mit  Krieg  überzog  und  gewaltig 
züchtigte,^  macht  im  ganzen  doch  den  Eindruck  eines  Friedens- 
fürsten. In  dem  Glanz  seiner  Macht  und  seines  weitreichen- 
den Einflusses  erinnert  er  einigermassen  an  den  späteren  west- 
sächsischen König  Eadgar.  Die  Ruhe  und  Sicherheit  sollen 
in  seinem  Reich  so  gross  gewesen  sein,  „dass  nach  dem  angel- 
sächsischen Sprich  Worte  die  Frau  mit  dem  Säuglinge  von 
einem  Meere  zum  andern  ruhig  ziehen  konnte.  Der  König 
liess  eherne  Becher  neben  den  von  ihm  gegrabenen  Brunnen 
an  der  Heei*strasse  aufhängen,  und  keine  Hand  als  die  dank- 
bare dos  lechzenden  Wanderers  berührte  sie.**  (Lappenberg  I, 
150.)  Unter  EÄdwini  begann  auch  das  Christentum,  mit  dem 
Jahre  627,  wo  der  König  es  selber  annahm,  in  Deira  und 
dann  auch  in  Bernicien  sich  zu  verbreiten.  In  Bernicien 
soll  Paulinus,  während  er  sich  mit  König  und  Königin 
auf  dem  königlichen  Ilof  Adf/efrin  (Beda  II,  14)  befand, 
sechsunddreissig  Tage  lang  getauft  haben.  Gleichwohl  ent- 
stand bis  zur  Zeit,  wo  Oswald  auf  dem  Hefenfelih  (=  Heofon- 


^  And   he  p/i  fot'   on   West  Seajcum   mid  fyrde^  and  äfylde  p^r 
r.  dningas^  andfcea  folces  wycel  ofsloh.    Altengl.  Annalen,  Bodl.  Laud. 
636,  2.  J.  626. 

QF.  LXU.  15 
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fdd)  das  Kreuz  aufpflanzte  (635),  das  ihm  ein  Siegeszeichen 
wurde,  in  jenem  Reich  kein  einziges  Heiligtum;  woraus  der 
wesentlich  heidnische  Charakter,  den  Bernicien  unter  der 
Regierung  des  ersten  nordhumbrischen  Bretwaldas  behielt, 
deutlich  genug  hervorgeht.^  In  Deira  aber,  seinem  Stammland, 
errichtete  Eädwini  zu  York,  das  Paulinus'  Bischofssitz  wurde, 
noch  i.  J.  627  eine  dem  h.  Petrus  geweihte  hölzerne  Kirche,  die 
bald  einer  aus  Stein  aufgeführten  Basilika  Platz  machte.  Eine 
zweite,  jedoch  hölzerne  Basilika  entstand  in  Campodono,  ubi 
tunc  etiam  viUa  regia  erat  (Beda  II,  14);  dieselbe  wurde 
nach  E4dwinis  Tod  von  den  Heiden  zerstört.  Die  heidnische 
Reaktion,  welche  damals  im  Gefolge  des  Glücks  fremder 
Waffen  eintrat,  war  von  kurzer  Dauer.  Das  Christentum  erhob 
sich  wieder  mit  der  Macht  des  nordhumbrischen  Königtums. 
Erhielt  es  dadurch  in  gewissem  Sinn  einen  nationalen  Cha- 
rakter, so  trat  es  andrerseits  mit  einer  gewissen  Weitherzig- 
keit, in  einer  echt  humanen  Gestalt  und  ohne  die  peinliche 
Pedanterie  auf,  welche  der  einheimischen  Sitte  und  Anschauung 
ohne  Not  den  Krieg  erklärt  hätte.  Es  war  von  grosser  Be- 
deutung, dass  die  Lehrer,  welche  unter  Oswalds  Regierung 
Nordhumbrien  endgültig  dem  Christentum  gewannen,  der 
irisch -schottischen  Kirche  angehörten.  Wenn  die  englische 
Poesie,  soviel  wir  wissen,  in  Nordhumbrien  eine  kräftigere 
Blüte  entfaltete  als  anderswo,  so  hängt  dies  mit  jener  von 
den  schottischen  Glaubensboten  geübten  Schonung  der  natio- 
nalen Eigenart  vermutlich  ebensogut  zusammen  wie  der  dort 
länger  als  im  übrigen  England  sich  erhaltende  Gebrauch  der 
Runen.  Oswald  selber  war  aus  dieser  Schule  hervorgegangen, 
in  Schottland  erzogen  und  getauft,  und  die  religiöse  Be- 
geisterung, welche  diesen  König  charakterisiert,  verband  sich 
mit  einem  Wesen  voll  Kraft  zugleich  und  voller  Milde  (Lappen- 
berg  I,  153). 

Irre  ich  nicht,  so  befinden  wir  uns  hier  in  dem  Luft- 
kreis, wo  das  Beowulfepos  entstehen  konnte.  Ich  nehme  an, 
dass  der  Aufschwung   des  epischen  Stils   unter  Eidwini  be- 


^  Beda  III,  2;   eine  Stelle,   worauf  schon  Lappenberg   a.  a.  O. 
aufmerksam  gemacht  hat. 
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gann  und  unter  Oswald  seinen  Höhepunkt  erreichte.  Die 
beiden  ältesten  Teile  des  Beowulfs,  das  Lied  vom  Kampf  mit 
dem  Drachen  und  die  Dichtung  von  Beowulfs  Reise  (A'j, 
werden  in  Nordhumbrien  und  in  jenen  Zeiten  entstanden  sein. 
Da  aber,  wie  wir  gesehen,  beide  Dichtungen  sich  durchaus 
unabhängig  von  einander  entwickelt  haben,  da  ferner  der 
„Drachenkampf^  vermutlich  älter  ist  und  nicht  wie  „Beo- 
wulfs Reise^  sich  frühzeitig  über  südlichere  Gebiete  ver- 
breitet zu  haben  scheint,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
jener  in  Bernicien,  diese  in  Deira  entstanden  sei,  und  dass 
der  Prozess,  dem  sie  ihre  Gestalt  verdanken,  für  jenen  be- 
reits in  den  früheren,  für  diese  erst  in  den  späteren  Jahren 
von  Eädwinis  Regierung  begonnen  habe. 

A 

Lange  über  den  Tod  Oswalds  (642)  oder  doch  über 
die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  hinaus  wird  die  Blüte- 
zeit des  nordhumbrischen  Epos  sich  schvrerlich  erstreckt  haben. 

A 

Schon  in  Oswiu,  der  664  auf  dem  Konzil  von  Whitby  sich  für 
die  römische  Kirche  gegen  die  irische  erklärte,  nimmt  das 
Christentum  der  nordhumbrischen  Könige  eine  theologische 
Färbung  an.  Zugleich  griff  der  Eifer  für  christliche  Lehre 
und  kirchliche  Werke,  für  Kapellen-  und  Klosterbau,  für 
Askese  und  Weltentsagung  in  immer  weiteren  Kreisen  um 
sich,  in  demselben  Masse  wie  die  Bekanntschaft  mit  den  Über- 
lieferungen der  h.  Urkunde  und  der  christlichen  Legende 
sich  mehr  verbreitete.  Unter  Oswiu  oder  doch  unter  Ecg- 
frid  (670—685)  sang  Csedmon  seine  Hymnen  und  biblischen 
Epen.  Unter  Aldfrid  (685 — 705),  der  selber  ein  gelehrter 
Theologe  war  und  anfänglich  Bischof  hatte  werden  sollen, 
entwickelte  die  christlich  nordhumbrische  Wissenschaft  in 
Beda  ein  Licht,  dessen  Glanz  weithin  leuchtete. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  während  der  zweiten 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  das  Volksepos  in  Nord- 
humbrien eine  bedeutendere  Produktivität  entfaltet  habe.  Um 
diese  Zeit  aber  hatte  die  Dichtung  von  Beowulfs  Reise  in 
Mercien  bereits  Verbreitung  gefunden. 

Mercien  stand  nach  Pendas  Tod  drei  Jahre  lang  unter 
der  Botmässigkeit  der  Nordhumbrier,   wenn    auch  im  ersten 

15* 
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dieser  Jahre  die  Südmercier  sich  einer  gewissen  Selbständig- 
keit unter  Pendas  Sohn,  Pcada,  erfreuten,  dem  Oswiu  das 
Königtum  über  jene  überlassen  hatte.  Im  J.  658  aber  ge- 
lang es  den  drei  Ealdormännern  Immin,  Eofa  und  Eadberht, 
die  nordhumbrische  Herrschaft  abzuschütteln,  und  Pendas 
jüngerer  Sohn  Wulfhere  kehrte  aus  der  Verbannung  auf  den 
Thron  seines  Vaters  zurück.  Seiner  Regierung  fehlte  es  nicht 
an  Glanz  —  scheint  doch  Wulfhere  sogar  die  Würde  eines 
Bretwaldas  bekleidet  zu  haben  (Lappenberg  I,  171);  —  vor 
allem  hatte  sie  einen  im  ganzen  friedlichen  Charakter,  der 
freilich  gegen  den  Schluss  hin  durch  eine  unglückliche  Unter- 
nehmung gegen  Nordhumbrien  getrübt  wurde.  Ihm  folgte 
(675)  sein  Bruder  ^delred  auf  den  Thron,  dessen  Herrschaft, 
im  Gegensatz  zu  der  seinigen,  nach  einem  kriegerischen  und 
Unheil  verkündenden  Anfang  einen  ruhigen  Verkauf  gehabt 
zu  haben  scheint.  Doch  wurde  diese  Ruhe  durch  ein  un- 
geheures Ereignis,  auf  das  wir  noch  zurückkommen,  die  Er- 
mordung der  Gattin  ^delrSds  (697)  gestört.  Der  König  zog 
sich  später  von  den  Regierungsgeschäften  zurück,  setzte  seinen 
Neffen  Cdbnred,  Wulfheres  Sohn,  zuerst  (702)  zum  Regenten 
über  die  Südhumbrier,  dann  zu  seinem  Nachfolger  in  ganz 
Mercien  ein  (704)  und  begab  sich  in  das  Kloster  Bardeney, 
dem  er  bis  zu  seinem  Tode  (716)  als  Abt  vorstand. 

Durch  Oswius  Sieg  über  Penda  (655)  war  für  Mercien, 
wie  schliesslich  für  ganz  Britannien,  auch  der  Sieg  des  Christen- 
tums über  das  Heidentum  entschieden.  Die  Anhänger  der 
christlichen  Lehre,  die  sich  unter  Penda  zuerst  mit  grausamer 
Strenge  verfolgt,  dann  verhöhnt  sahen  und  gleichwohl  in 
der  Stille  an  Zahl  zugenommen  hatten,  durften  jetzt  das  Haupt 
frei  emporheben.  Ein  Bistum  der  Mercier  und  Mittelaugeln 
wurde  alsbald  eingerichtet,  und  das  christliche  Bekenntnis, 
dem  auch  Wulfhere  sich  günstig  erwies,  machte  rasche  Fort- 
schritte. Gleichwohl  dauerte  es  lange  Zeit,  bis  die  neue 
Religion  die  gesamte  Bevölkerung  des  weiten  Reichs  ergriffen 
hatte,  und  man  hat  sich  das  mercische  Heidentum  weit  mehr 
als  das  nordhumbrische  in  stetem  Kampf  mit  den  Resten  des 
heidnischen  Glaubens  zu  denken.  In  Mercien  gab  es  weniger 
Geistliche   und   weniger  Anstalten   geistlicher  Bildung   als  in 
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anderen  englischen  Roichen:  hier  erblühte  keine  christliche 
Wissenschaft  und,  soweit  wir  wissen,  auch  keine  christliche 
Poesie.  Um  so  besser  konnte  sich  die  Pflege  alter  Überliefe- 
rungen  und  der  einheimischen  Volksdichtung  hier  erhalten. 

Der  Beowamythus  war  den  Merciern  ohne  Zweifel  von 
Haus  aus  vertraut;  früh  mag  auch  die  Be6wulfsage  sich  bei 
ihnen  verbreitet  haben.  Die  Dichtung  von  Beöwulfs  Reise, 
in  der  die  epische  Darstellung  eine  so  mächtige  Entfaltung 
nahm  und  als  deren  Heimat  wir  Deira  vermuteten,  wird  ihnen 
schon  in  Pendas  Tagen  bekannt  geworden  sein.  Während 
der  kurzen  Zeit  der  nordhumbrischen  Fremdherrschaft  und 
in  der  Folge  wurde  dieselbe,  wie  es  scheint,  unter  ihnen 
geradezu  heimisch. 

Bei  dem  Versuch,  den  Anteil  Merciens  an  dem  Beö- 
wulfepos  zu  bestimmen,  empfiehlt  es  sich,  von  dem  nächst- 
liegenden und  sichersten  auszugehen.  Wir  bemerkten  vorhin 
(8.  221  f.),  dass  die  Stelle  1931  ff.  im  Beowulf  wohl  in  Mercien 
entstanden  sein  müsse;  diese  Annahme  wird  sich  uns  durch 
folgende  Erwägungen  noch  bestätigen.  S.  116  sagten  wir, 
dass  die  Einführung  der  Hygd  inV.  1925  ff.  keinen  anderen 
Grund  zu  haben  scheine  als  „das  lebhafte  Bedürfnis  eines 
Sängers,  sich  über  die  Prydo  äussern  zu  können^,  dieses  Be- 
dürfnis aber  sei  vermutlich  aus  dem  Umstand  hervorgegangen, 
^^dass  damals  der  Name  Prydo  in  Folge  zeitgenössischer  Er- 
eignisse, die  sich  an  eine  Königin  ähnlichen  Namens  knüpften, 
eine  ganz  besondere  Aktualität  hatte.  ^  Diese  Vermutung  ge- 
winnt an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  die  beiden  Versionen 
der  I^rydo-Sage,  die  nach  einander  an  der  Stelle  auftreten,  in 
ihrem  Verhältnis  zu  einander  berücksichtigen.  Wir  haben 
S.  117  gesehen,  dass  die  zweite  Version  (1945  ff.)  nicht  von 
demselben  Dichter  erwähnt  worden  sein  kann,  der  nach  der 
ersten  berichtet  hatte.  Aber  wenn  MüUenhoff  irrt,  indem  er 
den  ganzen  Abschnitt  1931 — 1962  seinem  zweiten  Interpolator 
zuschreibt,  so  hat  er  andrerseits  vollkommen  recht,  wenn  er  (in 
seinen  Vorlesungen)  die  zweite  Version  für  die  alte  und  ur- 
sprüngliche erklärt,  indem  Prydo  ursprünglich  nichts  anderes 
gewesen  sei  als  der  Typus  der  germanischen  Jungfrau.  Dies 
hatte  auch  Sucbier  erkannt.   Beitr.  IV,  510  bemerkt  er,  dass 
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„diese  (zweite)  Fassung,  und  nicht  die  zuerst  berichtete  Variante 
von  der  fortgesetzten  Wildheit,  der  echten  Sage*  angehöre, 
und  er  wirft  weiter  die  Frage  auf,  »woher  denn  jene  Variante 
stammen  möge.^  Die  Antwort  sucht  er  mit  Recht  in  der 
mercischen  Geschichte;  im  übrigen  aber  kann  ich  ihm  nicht 
zustimmen.  Er  denkt  an  beginnende  Umbildung  der  Sage 
von  Prydo  unter  dem  Eindruck,  der  von  Cyneprj'd,  der  Gattin 
OiFas  n,  ausging.  Allein  die  betreffende  Stelle  in  Be6wulf 
wird  weder  so  jung  sein,  dass  Gynepryd  in  Betracht  kommen 
könnte,  noch  nötigt  sie  uns,  eine  eigentliche  Veränderung 
der  Sage  selbst  anzunehmen.  Fasst  man  nämlich  V.  1931 
— 1944  genauer  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass  was  als  jüngere, 
abweichende  Sagenform  erscheint,  vielleicht  nur  auf  tenden- 
ziöser Darstellung  der  alten  Sage  beruht;  denn  ein  eigent- 
licher Widerspruch  zwischen  beiden  Berichten  ist  nicht  vor- 
handen. Diese  Tendenz  aber,  das  böse  und  abschreckende 
in  Prydos  Handlungen  einseitig  hervorzuheben,  über  ihre  guten 
Seiten  aber  hinwegzugehen,  könnte  sehr  wohl  unter  dem  Ein- 
druck derselben  Ereignisse  entstanden  sein,  welche  dem  Namen 
Prydo  damals  eine  solche  Aktualität  verliehen. 

Nun  erfahren  wir,  worauf  oben  bereits  kurz  hingedeutet 
wurde,  dass  i.  J.  697  ^delreds  Gattin,  die  Schwester  des 
nordhumbrischen  Königs  Ecgfrid,  von  dem  Adel  der  Süd- 
humbrier  (der  nördlichsten  Gruppe  der  Mercier)  erschlagen 
wurde.^  Es  ist  sehr  möglich,  dass  die  Wirkung  dieses  Ge- 
schehnisses auf  jffidelrM  seinen  Entschluss,  der  Krone  und 
der  Welt  zu  entsagen,  hervorrief  oder  doch  zeitigte ;  und  der 
Umstand,  dass  er  damit  begann,  die  Herrschaft  über  die  Süd- 
humbrier  seinem  Neffen  zu  überlassen,  könnte  in  diesem  Zu- 
sammenhang eine  gewisse  Bedeutung  haben.  Wie  dem  sei, 
das  so  ungewöhnliche  und  grauenvolle  Verbrechen  jener  Edlen 


^  Beda  Y,  24:  Anno  DCKCVII.  Osthryd  regina  a  mis,  id  est 
Merciofum,  primättbus  interemta.  —  Annalen  (Gott.  Tib.  B.  IV.)  zum 
selben  Jahre:  Her  Südanhymbre  ofalogon  Ostryäe,  jEäelrMes  cwene^ 
Ecgferäes  sweater.  Vgl.  in  einer,  thörichterweise  in  die  Jahre  691—692 
gesetzten,  Urkunde  ^delr^ds  (Gray  Birch  No.  76,  Kemble  No.  33)  Ver- 
leihung von  Land  an  Bischof  Oftfor  betreffend,  die  Worte:  pro  ab- 
sohUione  criminum  vel  meorum  vel  eonjugis  quondam  meae  Osthrgthae. 


HEIMAT   UND   ENTSTEHUNGSZEIT  DES  BEOWULFS.  231 

setzt  auf  Seiten  der  Königin  eine  entsprechende  Schuld  vor- 
aus; und  die  Vermutung  liegt  wohl  am  nächsten,  dass  sie 
sich  durch  Härte  und  Grausamkeit  verhasst  gemacht  habe. 
Da  nun  die  Königin  Ostryä  oder  genauer  Os{)ryd  hiess,  so 
mochte  von  ihr  virie  von  einer  zweiten  I^rydo  unter  den 
Merciern  geredet  werden;  was  denn  die  Einschaltung  jener 
Verse  1925 — 1944  vollkommen  begreiflich  erscheinen  liesse. 

Ist  unsere  Vermutung  richtig,  so  haben  wir  zugleich 
einen  Fingerzeig  zur  ungefähren  Bestimmung  der  Entstehungs- 
zeit jener  Stelle  gefunden.  Sie  dürfte  eher  nach  als  vor 
697,  jedoch  nicht  viel  später  und  noch  im  siebenten  Jahr- 
hundert gedichtet  sein. 

Die  Stelle  bildet  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Er- 
weiterung in  E.  Als  den  jüngsten  Teil  des  Epos  können 
wir  E  nicht  viel  früher  als  jene  Interpolation,  nicht  lange 
vor  697  ansetzen. 

B,  D  und  E  aber  gehören  innerlich  und  äusserlich  zu- 
sammen (S.  122  ff.),  und  wir  werden  daher  in  diesen  Partien 
bzw.  Versionen  des  Epos  zunächst  Produkte  Merciens  zu  er- 
blicken haben.  Hierzu  stimmt  die  genaue  Kunde  von  däni- 
schen Dingen  und  das  Interesse  für  dieselben,  das  diese  Partien 
charakterisiert;  denn  wir  dürfen  solches  Interesse  vor  allem 
bei  demjenigen  englischen  Stamm  voraussetzen,  dessen  Ahnen 
das  anglische  Kernland  in  nächster  Nachbarschaft  der  Dänen 
bewohnten.  Die  zahlreichen  Episoden,  welche  zumal  D  und 
E  enthalten,  bekunden  den  mercischen  Reichtum  an  Sagen 
und  Liedern.  Unter  jenen  Episoden  wird  die  den  Heado- 
beardenkampf  betreffende  auf  einheimischer,  wenn  auch  in 
letzter  Instanz  den  Dänen  entlehnter,  Dichtung  beruhen.  Da- 
gegen war  das  Lied  von  Finn  imd  Hengest,  welches  durch 
den  Abschnitt  1068— 1159**  vorausgesetzt  wird,  höchst  wahr- 
scheinlich aus  einem  englischen  Nachbarreich  importiert.  Denn 
aus  einer  Vergleichung  mit  dem  Finnsburgfragment  ergiebt 
sich  für  die  Bedwulfepisode  eine  Trübung  des  ursprünglichen 
Sachverhalts,  wonach  die  Vielheit  der  gegen  Finn  verbündeten 
Stämme  nicht  mehr  hervortritt  und  die  Hocinge  zu  Dänen 
geworden  sind.  Welchem  englischen  Stamm  aber  die  Finns- 
burgdichtung  ursprünglich  angehörte,  wage  ich  —  im  Gegen- 
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Satz  ZU  Möller  -  nicht  zu  bestimmen.  —  Als  charakteristisch 
für  die  mercische  Fassung  der  Dichtung  vom  Grendelkampf 
ist  ferner  hervorzuheben ,  dass  sie  im  Verhältnis  zur  nord- 
humbrischen  Originaldichtung  eine  minder  einheitliche  religiöse 
Anschauung  zeigt.  Während  einerseits  in  B  die  Wyrd  zum 
Teil  noch  beinahe  persönlich  gefasst  wird  (vgl.  455.  572  f.), 
tritt  andrerseits  die  Anschauung  von  einem  direkten  Ein- 
greifen der  göttlichen  Vorsehung  in  die  menschlichen  Ge- 
schicke in  B  wie  in  D  besonders  energisch  hervor  (oben 
S.  111  f.).  Das  ganze  Verhältnis  entspricht  der  Vorstellung, 
die  wir  uns  von  dem  manche  Widersprüche  in  sich  bergen- 
den mercischen  Christentum  zu  machen  haben. 

Ist  nun  aber  D  in  Mercien  entstanden,  so  werden  wir 
auch  C,  als  ganzes  genommen,  gleichfalls  für  ein  Erzeugnis 
des  mercischen  Bodens  halten  müssen.  Denn  nicht  nur  wird 
C  von  D  vorausgesetzt,  sondern  D  geht  selbständig  auf  der 
von  G  eingeschlagenen  Bahn  weiter,  indem  es  wie  dieses  die 
ältere  Dichtung  X  benutzt.  Der  ganze  Prozess  der  Ent- 
stehung des  zweiten  Abenteuers  wird  uns  am  leichtesten  ver- 
ständlich, wenn  wir  annehmen,  dass  X  die  mercische  Dichtung 
von  Beowulfs  Reise  war,  welche  von  A',  der  nordhumbrischen 
Dichtung,  in  der  Gunst  der  mercischen  Hörer  und  Sänger 
verdrängt  wurde,  so  dass  man  sie  nur  mehr  zur  Erweiterung 
des  ursprünglich  nordhumbrischen  Epos  benutzte.  Wenn  C 
als  die  ältere  Gestalt  des  zweiten  Abenteuers  zugleich  Kenntnis 
von  A'  und  X,  D  als  die  jüngere  nur  von  C  und  X  voraus- 
setzt, so  stimmt  dies  aufs  beste  zu  unsrer  Annahme,  wonach 
C  und  X  so  gut  wie  D  mercischen  Ursprungs  waren,  A'  da- 
gegen nordhumbrischer  Herkunft.  Nun  sei  beiläufig  erwähnt, 
dass  auch  C  entschiedenes  Interesse  für  dänische  Dinge,  wenn- 
gleich in  anderer  Weise  als  D,  voraussetzt;  man  denke  nur 
an  die  grosse  Rolle,  welche  die  Erinnerung  an  den  mythischen 
Dänenkönig  Heremod  in  der  älteren  Version  des  zweiten 
Abenteuers  spielt. 

Das  Dasein  von  X,  das  uns  leider  nur  in  einzelnen 
Bruchstücken  erhalten  ist,  bezeugt  uns,  dass  die  Beöwulfepik 
in  Mercien  nicht  bloss  reproduktiv,  sondern  in  einer  gewissen 
Epoche  wirklich  schöpferisch  war.    An  einer  früheren  Stelle 
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(S.  100  f.)  haben  wir  es  gewagt,  X  mit  A'  zu  vergleichen,  und 
jene  Vergleichung  wolle  man  sich  jetzt  mit  Rücksicht  auf 
den  Gegensatz  zwischen  Mercien  und  Deira  in  das  Gedächtnis 
rufen.  Die  Entstehung  von  X  aber  haben  wir  uns  so  er- 
klärt, dass  eine  von  der  deirischen  abweichende  Überlieferung 
über  den  Grendelkampf  unter  den  ersten  Einwirkungen  der 
in  Deira  entstandenen  Dichtung  A'  die  Formen  des  grossen 
epischen  Stils  in  selbständiger  Ausgestaltung  angenommen 
habe.  Jener  Vorgang  ist  wohl  noch  in  die  Zeit  Pendas  und 
zwar  genauer  in  die  Jahre  642—655  zu  setzen. 

C  wird  in  die  durch  Wulfheres  Regierung  bestimmte 
Epoche,  B,  D  und  E  in  die  Regierungszeit  JEdelr^da  fallen. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  im  Charakter  der  mercischen 
Epik  ist  übrigens  nicht  nur  an  die  zeitliche  Yerschiedenheit, 
sondern  auch  an  die  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  und  Ge- 
biete zu  denken,  welche  das  grosse  mercische  Reich  bildeten. 
B,  D  und  E  sind  jedesfalls  nicht  in  demselben  Gebiet  wie  C, 
und  ebenso  nicht  in  derselben  Gegend  wie  X  entstanden. 

Was  A  anbelangt,  so  ist  der  Kern  dieser  Dichtung  — 
so  gut  wie  die  in  C  erkennbaren  Reste  von  A'  —  ohne  Zweifel 
nordhumbrischen  und  zwar,  wie  wir  sahen,  vermutlich  dei- 
rischen Ursprungs.  Insofern  aber  A  jedesfalls  seine  Be- 
grenzung auf  den  bis  V.  836  reichenden  Teil  von  A'  erst 
in  Mercien  erhalten  hat,  da  diese  ja  durch  die  Entstehung 
von  C  veranlasst  wurde,  so  wäre  es  denkbar,  dass  es  in  seiner 
vorliegenden  Gestalt  gleichfalls  die  Spuren  der  Thätigkeit 
mercisoher  Sänger  an  sich  trüge.  Und  dieses  scheint  auch 
in  der  That  der  Fall  zu  sein.  Eine  genaue  Sonderung  der 
Erweiterungen  in  A  je  nach  ihrem  nordhumbrischen  oder 
mercischen  Ursprung  dürfte  sich  ohne  Willkür  schwerlich 
durchfuhren  lassen.  An  einigen  Stellen  aber  wird  man  bei 
solcher  Bestimmung  kaum  irre  gehen  können.  So  wird  bei- 
spielsweise nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  Verse  90*'— 98, 
welche  uns  an  den  Ton  der  geistlichen  Poesie  Nordhumbriens, 
z.  B.  an  Phönix  393 ff.  so  lebhaft  gemahnen,  auch  in  der 
ursprünglichen  Heimat  von  „Be6wulfs  Reise^  gedichtet  wurden. 
Andrerseits  können  die  Verse  175 — 178,  die  von  jenen  durch 
eine  Eluft  getrennt  sind  (vgl.  oben  S.  20  f.),  wohl  nur  von 
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einem  mercischen  Sänger  herrühren. ^  Ebenso  muss  auch  der 
Eingang  von  A  den  Zusatz  über  die  Genealogie  der  dänischen 
Könige  in  Mercien  erhalten  haben,  da  ja  B  diese  Genealogie 
gleichfalls  berücksichtigt  und  das  von  der  jüngeren  Version 
benutzte  alte  und  noch  ganz  mythische  Scyldlied  doch  wohl 
ein  mercisches  Lied  war. 

Die  nordhumbrische  Dichtung  von  Beöwulfs  Reise  (A') 
muss  bald  nach  655  in  Mercien  vollkommen  heimisch  ge- 
wesen sein,  da  nicht  viel  später  C  entstanden  und  A  seine 
gegenwärtige  Gestalt  im  wesentlichen  erhalten  haben  muss. 
Da  wir  aber  einige,  wenn  auch  nur  leise,  Spuren  einer  Rück- 
wirkung der  auf  A  beruhenden  jüngeren  Version  B  auf  die 
ältere  bemerkt  haben,  so  wird  die  schriftliche  Fixierung  von 
A,  die  vielleicht  zusammenfiel  mit  der  Redaktion,  welche 
diesen  Teil  mit  den  Teilen  C  und  F  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigte, frühestens  in  die  Jahre  680—690  zu  setzen  sein. 

Die  ältere  Gestalt  des  bernicischen  Drachenlieds  (F) 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  schlecht  überliefert.  Gleichwohl 
tragen  die  Erweiterungen  in  F  einen  viel  einheitlicheren  und 
zu  der  Beschaffenheit  des  Kerns  gleichmässiger  stimmenden 
Charakter,  als  dies  mit  den  Erweiterungen  in  A  der  Fall  ist; 
und  Spuren  mercischen  Einflusses  sind,  soviel  ich  sehe,  in  F 
mit  einiger  Sicherheit  nicht  nachzuweisen.  Hieraus  folgt, 
da  im  übrigen  alles  uns  nach  dem  Reich  der  Mitte  als  der 
Heimat  unserer  Beowulfredaktionen  hinweist,   dass  F   nicht 

1  Man  fühlt  sioli  an  Zustände  und  Stimmungen  erinnert,  wie  sie 
in  einer  von  Osric,  König  der  Hwiccas,  einem  ünterkönig  JEdelreds 
von  Mercien,  am  6.  November  676  ausgestellten  Urkunde  (Gray  Biroh 
No.  43,  Kemble  No.  12)  sich  abspiegeln  :  Cum  nobis  evangelica  et  apos- 
tolica  dogmata  post  baptismi  sacfamentum  j  Deo  suffragante^  fuiasent 
delata,  et  omnia  simulacrorum  figmenta  ridiculosa  fundi" 
tU8  dir  Uta,  tum  primitus  ad  augmentum  catholicae  et  orthodoxae  fidti 
pontificalem  dumtaxat  ccUhedram  erigentes,  juxta  synodalia  decreta  con- 
struere  censuimus,  At  vero  nunc  cum  gratia  superna  lange  lateque  pro- 
fmius  enitesceret,  coenobialia  etiam  loca  aparsim  vf'rorum,  sparsintgue 
virginum  Deo  famulancium,  en'genda  statuimusy  ut  übt  truculentus 
et  nefandus  prius  draco  errorum  deceptionibus  serviebat, 
nunc  versa  vice  eccleaiasticus  ordo  in  clero  conversantium,  domino  pairo- 
cinantCf  gaudens  tripudiet. 
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lange  vor  dem  Zustandekommen  der  Redaktion  ACF  in 
Mercien  bekannt  geworden  sein  kann. 

In  der  Version  G  deutet  die  erste  der  beiden  Stellen, 
welche  eine  Beziehung  auf  die  Grendeldichtung  enthalten,  also 
V.  2351**— 2354%  auf  mercischen  Ursprung  und  auf  eine  Zeit 
hin,  wo  C  bereits  vorhanden  war.  Gleicher  Herkunft  mögen 
die  Stellen  sein,  wo  heidnischer  Aberglaube  sich  geltend 
macht,  wie  3069  if.  Aber  die  ganze  Version  können  wir  uns 
unmöglich  in  Mercien  entstanden  denken,  da  sie  in  diesem 
Fall  doch  wohl  auf  F  beruhen  müsste  und  sich  etwa  erst 
seit  680  entwickelt  haben  könnte,  eine  Annahme,  die  sich 
mit  dem  Gesamtcharaktcr  von  G  durchaus  nicht  verträgt. 
Die  jüngere  Version  des  Drachenlieds  muss  daher  in  ihrem 
Kerne,  wie  die  ältere,  nichtmercischen  Ursprungs  sein.  Ent- 
stand nun  F  seiner  Grundlage  nach  in  Bernicien,  so  könnte 
G  sich  in  Deira,  dem  natürlichen  Vermittlungsgebiet  zwischen 
dem  J!fordreich  und  Mercien,  gebildet  haben,  wobei  denn  z.  B. 
die  Übereinstimmung  zwischen  Beöwulfs  Rede  2518  ff.  (von 
der  nur  die  Verse  2526—2528  abzutrennen  wären)  und  A 
677  ff.  sich  auf  das  einfachste  erklären  würde.  Bei  einer  nur 
bruchstückweise  erhaltenen  Version  kann  übrigens  ein  Ver- 
such, ältere  und  jüngere  Teile  von  einander  zu  sondern, 
selbstverständlich  nur  in  Ausnahmefällen  auf  Erfolg  hoffen. 
Dies  aber  möge  in  diesem  Zusammenhang  noch  bemerkt  werden, 
dass  von  den  beiden  Versionen  F  und  G  nicht  gerade  die 
ältere  zuerst  in  Mercien  bekannt  geworden  zu  sein  braucht. 

Die  jüngere  Redaktion  BDEG  kann  nicht  wohl  vor 
dem  Anfang  des  ächten  Jahrhunderts  zu  Stande  gekommen 
sein;  da  die  Stelle  1925—1944,  welche  älter  ist  als  1945  — 
1962  und  als  die  Redaktion  des  Ganzen,  vermutlich  in  die 
letzten  Jahre  des  siebenten  Jahrhunderts  fällt. 

Wir  setzen  demnach  die  erste  Beowulfredaktion  (ACF) 
um  das  Jahr  690,  die  zweite  (BDEG)  um  das  Jahr  710  an. 
Von  der  Gesamtredaktion,  durch  welche  ACF  mit  BDEG 
kontaminiert  wurde,  lässt  sich  nicht  viel  mehr  sagen,  als  dass 
sie  vermutlich  noch  dem  achten  Jahrhundert  angehört,  und 
in  dasselbe  Jahrhundert  fallen  schliesslich  wohl  auch  die  Zu- 
sätze des  letzten  nennenswerten  Interpolators. 
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Da  der  uns  yorliegendc  Beowulftcxt  auf  mercischer 
Redaktion  beruht,  giebt  er  uns  von  den  späteren  Schicksalen 
des  Epos  in  Nordhumbrien  keine  Kunde.  Es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dass  Mercien  von  dem  nördlichen  Nachbarreich 
nicht  nur  empfing,  sondern  ihm  auch  gab.  Auch  anderen 
benachbarten  Reichen  wird  es  das  Epos,  als  dies  noch  im  Munde 
der  Sänger  lebte,  vermittelt  haben.  So  ist  anzunehmen,  dass 
die  Mercien  eigentümliche  Form  der  Grendeldichtung  (X), 
beziehungsweise  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Sage  auch  in 
Ostanglen  bekannt  war.  Zwischen  dem  Inhalt  von  X,  wie 
wir  ihn  auf  Grund  der  erhaltenen  Bruchstücke  uns  zu  denken 
haben  (oben  S.  97),  und  den  nordischen  Sagen  von  Grettir 
und  von  Ormr  Störölfsson  (Bugge,  Beitr.  XII,  58  if.)  findet 
nämlich  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  statt.  Da  aber 
Ostanglen  früher  als  andere  englische  Reiche  in  dauernden 
Besitz  der  Dänen  gelangte  (Lappenberg  I,  307),  so  konnte 
die  Sage  hier  am  leichtesten  den  Wog  von  der  englischen 
in  die  skandinavische  Überlieferung  finden. 


VIERZEHNTES  KAPITEL. 

DIE  BEOWULFHANDSCHRIFT  UND  IHRE 

VORSTUFEN. 


Der  Vollständigkeit  halber  versuchen  wir  die  Schicksale 
des  Beowulftextes  jetzt  noch  weiter  herunter  zu  verfolgen. 
Wir  verfügen  nunmehr  über  die  „bestimmten  Voraussetzungen^ 
(S.  212),  die  uns  in  Verbindung  mit  Erwägungen  allgemein 
historischer  Art  vielleicht  dazu  befähigen  werden,  die  etwas 
zweideutige  Antwort,  welche  die  überlieferte  Lautform  des 
Beowulfs  uns  auf  die  Frage  nach  dessen  Geschichte  giebt, 
richtig  zu  interpretieren.  An  erster  Stelle  aber  ist  ein  Wort 
von  der  Handschrift  zu  sagen. 

Die  Beowulfhandschrift  wird  hergebrachtermassen  in  das 
zehnte  Jahrhundert  gesetzt.  Merkwürdigerweise  sprechen  die 
Gelehrten,  die  sie  in  neuerer  Zeit  kollationiert  oder  in  buch- 
stäblichem bzw.  gar  in  photographischem  Abdruck  heraus- 
gegeben haben  (Kölbing,  Wülker,  Holder,  Zupitza),  sich  in 
ihren  betreffenden  Publikationen  über  das  Alter  der  Hand- 
schrift gar  nicht  aus.  Nur  beiläufig  bemerkt  Wülker  in  seinem 
Grundriss  (S.  307),  sie  sei,  „wohl  in  den  Anfang  des  zehnten 
Jahrhunderts  zu  setzen^.  Dieses  halte  ich  für  irrig.  Die 
Schriftzüge  nicht  nur  der  zweiten,  V.  1939**  mit  dem  Wort 
mdste  beginnenden,  sondern  ebenso  der  ersten  Hand  scheinen 
eher  der  zweiten  Hälfte  als  dem  Anfang  des  zehnten  Jahr- 
hunderts anzugehören.  Dazu  kommt  folgender  Umstand.  Wie 
Sievers  (Zs.  XV,   457)  mitteilt,  ist  die   im  Codex   auf  den 
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Beowulf  folgende  Judith  von  derselben  Hand  wie  die  zweite 
Hälfte  jenes  Epos  geschrieben.  Nun  hat  aber  neuere  For- 
schung (E.  Oroth,  Komposition  und  Alter  der  ae.  Exodus 
S.  35  ff. ;  Kluge,  Beiträge  IX,  447  f.)  es  sehr  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  die  Judith  —  trotz  ihrer  poetischen  Vorzüge 
—  in  die  Zeit  der  Nachblüte  der  geistlichen  Epik  und  zwar 
in  das  zehnte  Jahrhundert  zu  setzen  sei.  Ja,  die  von  Kluge 
urgierte,  „zeitlich  nahe  Zusammengehörigkeit^  von  Judith 
und  Byrhtnöd  lässt  an  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
denken.  Dass  zwischen  der  Thätigkeit  der  beiden  Hände 
am  Beowulf  ein  längerer  Zeitraum  verflossen  sei,  ist  nicht 
anzunehmen.  Wir  werden  demnach  die  Beöwulfhandschrift 
als  Ganzes  genommen  frühestens  in  die  zweite  Hälfte  des 
zehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  haben. 

Der  Umstand,  dass  die  zweite  Hand  des  Beowulfraanu- 
skripts  zugleich  die  Judith  geschrieben  hat,  lässt  sich  noch 
weiter  verwerten.  Bekanntlich  weicht  der  zweite  Be6wulf- 
schreiber  in  seiner  Orthographie  vielfach  vom  ersten  Schreiber 
ab  (vgl.  Hornburg,  Die  Komposition  des  Beowulf  S.  29  f.). 
Insbesondere  setzt  er  häufig  iö^  wo  sein  Vorgänger  konse- 
quent e6  schreibt.  Vgl.  z.  B.  beim  ersten  Schreiber  beödan 
385,  gebeödan  603,  beim  zweiten  zwar  auch  gebeödan  3110, 
aber  biödan  2892;  beim  ersten:  beö  Imp.  386.  1173,  1  Sg. 
Präs.  Ind.  1825,  beöä  1838,  beim  zweiten:  Mo  27 AT,  biöä  2063; 
beim  ersten:  beöre  480.  531,  beörsele  482.  492.  1094,  beim 
zweiten:  beöre  2041,  aber  biörsele  2635;  und  ähnliche  Bei- 
spiele Hessen  sich  in  grosser  Menge  anführen.  Manchmal 
setzt  die  zweite  Hand  auch  io  statt  eo  wie  hiorodryncum  2358, 
hiorosercean  2539.^  Von  Eigennamen  seien  Formen  wie  Bio- 
undf  neben  Beowulf,  Ecgpiöes  =  EcgPeotves ;  lofor  =  Eofor, 
Hiorote,  Hiorte  =  Heorote  beispielsweise  erwähnt. 

Sind  nun  diese  iö  und  io  vom  zweiten  Schreiber  in  den 
Text  eingeführt?   Hornburg  nimmt  dies  ohne  weiteres  an  und 


^  Als  diakritisches  Zeichen  nach  einem  Palatal  und  vor  o  findet 
sich  i  statt  e  gelegentlich  auch  im  ersten  Teil,  wie  in  giogoä  1189;  an- 
gleich häufiger  jedoch  im  zweiten.  Ein  Fall  wie  frioäuintre  1096  be- 
ireist natürlich  nichts,  da  hier  i  und  nicht  e  zu  Grunde  liegt. 
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erlaubt  sich,  aus  dieser  Annahme  alsbald  recht  kühne  Folge- 
rungen zu  ziehen.  Aber  ist  nicht  das  Fragment  der  Judith 
zur  Yergleichung  da?  Haben  wir  nicht  allen  Grund  anzu- 
nehmen, dass  eine  etwaige  Vorliebe  des  betreifenden  Schreibers 
für  eo  und  io  sich  ebenso  in  seiner  Abschrift  der  Judith  wie 
in  der  des  Beowulfs  verraten  würde?  In  der  Judith  aber 
finden  wir  ohne  Ausnahme  stets  eö  und  eo  geschrieben.  Wie 
also  ist  dies  zu  erklären?  Wenn  man  nicht  zu  künstlichen 
oder  abenteuerlichen  Annahmen  greifen  will,  so  giebt  es  nur 
eine  befriedigende  Erklärung.  Der  zweite  Schreiber  des  Beo- 
wulfs hat  sich  treuer  an  seine  Vorlage  gehalten  als  der  erste; 
er  hat  die  i6  und  io  in  seiner  Vorlage  bereits  gefunden  und, 
sofern  er  geändert  hat,  yermutlich  eher  e6  statt  i6  als  um- 
gekehrt gesetzt. 

Gelegentlicher  Gebrauch  von  i6  statt  eo  ist  kein  sicheres 
dialektisches  Merkmal.  Die  Sprache,  in  der  das  Be6wulfepos 
uns  vorliegt,  hat  im  ganzen  westsächsische  Färbung,  und 
in  westsächsischen  Handschriften  ist  i6  neben  e6  häufig. 
Es  fragt  sich  jedoch,  in  wiefern  man  einunddemselben 
Schreiber,  sofern  nicht  Widerstreit  zwischen  dem  Dialekt 
seiner  Vorlage  und  seiner  eigenen  Mundart  Schwanken  her- 
vorrief, den  Gebrauch  beider  Formen  des  Diphthongs  durch 
einander  zutrauen  darf.  Offenbar  eher  in  verschiedenen  Worten 
als  in  demselben  Wort;  am  wenigsten  aber  wohl  in  ein- 
unddemselben Eigennamen,  wenn  er  sich  auf  einunddieselbe 
Person  bezog.  Dass  ein  Schreiber,  dem  beispielsweise  Beö- 
wulf  die  mundgerechte  Form  für  den  Namen  des  epischen 
Helden  war,  ihn  gleichwohl  ausnahmsweise  Bioumlf  geschrieben 
haben  könne,  ist  bereitwilligst  zuzugeben;  ein  fortgesetztes 
Schwanken  zwischen  beiden  Formen  aber  wäre  m.  E.  nicht 
wohl  denkbar.  Wenn  nun  im  zweiten  Teil  des  Be6wulfs  ein 
solches  Schwanken  herrscht,  so  ist  anzunehmen,  dass  die 
zahlreichen  eö  von  anderer  Hand  herrühren  als  die  zahlreichen 
iö.  Dem  Schreiber,  der  die  BiötotdßoTmen  und  ähnliches  in 
den  Text  einführte,  wird  iö  statt  eö  die  normale  Gestalt  des 
Diphthongs  gewesen  sein.  War  dies  aber  der  Fall,  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  dass  es  ein  kentischer  Schreiber  gewesen 
sei.    Finden   sich  nun   noch   andere  Spuren   der  kentischen 
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Mundart  im  Beowulf?  Allerdings,  jedoch  nicht  sehr  zahlreiche, 
und  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Dialektforschung  vermag 
eigentlich  nur  die  Masse  derartiger  Spuren  in  einem  alteng- 
lischen Text  zu  einem  sicheren  Resultat  zu  führen.  Die 
Cantianismen  im  Be6wulf  sind  yon  der  Art,  dass  sie  zum 
Teil  auch  Anglismen  sein  können;  das  bedenklichste  an  der 
Sache  aber  ist,  dass  sie  beinahe  alle  von  der  Art  sind,  wie 
sie  vereinzelt  auch  in  eigentlich  westsächsischen  Texten  vor- 
kommen. Gleichwohl  sei  hier  hingewiesen  auf  e,  e  statt  ea, 
e&  nach  Palatalen  in  scel  455.  2804.  3010,  heget  2872,  ofg^fan 
2846;  e  als  i-ümlaut  von  a  1)  vor  /-  in  eldo  2111,  ddum 
2214.  2611,  2)  vor  r-  in  under  statt  undeme  2911  (wests. 
undyrne,  3)  nach  g  in  feäegestum  1976  (sonst  im  Beöwulf 
häufig  gcest,  einmal  die  altwests.  Form  giest  —  gryregieste 
2560  — ,  häufig  die  jüngeren  wests.  Formen  gyst  und  gist)- 
e  als  i-Umläut  von  ed  in  leg  3115,  lege  2549,  legdraca  3040, 
prednedlan  2224;  Konsonantierung  des  Anlauts  im  Diphthong 
e6  in  geomor  statt  Eomor  1960,  usw. 

Erwägt  man,  dass  die  angeführten  Formen  —  mit  einer 
einzigen  unerheblichen  Ausnahme  —  sich  alle  nur  in  dem 
zweiten  Teil  des  Beöwulfs  finden,  wo  auch  die  zahlreichen 
io  statt  e6  vorkommen,  so  wird  man  der  Annahme,  dass  die 
Cottonhandschrift  auf  ein  kentisches  Manuskript  zurückgehe, 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  können. 
Dieselbe  Annahme  aber  wird  uns  auch  durch  andere  Gründe 
nahe  gelegt.  Bekanntlich  verlor  das  kentische  Reich,  nach- 
dem es  schon  früher  starken  Einfluss  seitens  Merciens  er- 
fahren, i.  J.  774  und  noch  entschiedener  i.  J.  796  dauernd 
seine  Selbständigkeit  und  stand  fortan  bald  unter  mercischer, 
bald  unter  westsächsischer  Herrschaft,  bis  letztere  sich  auf 
immer  befestigte.  Mit  seiner  alten  Kultur  war  Kent  daher 
vorzugsweise  geeignet,  zwischen  Mercien  und  Westsachsen 
die  litterarische  Vermittlung  zu  übernehmen,  und  wir  dürfen 
nicht  zweifeln,  dass  es  dies  in  sehr  vielen  Fällen  wirklich 
gethan  hat. 

Nehmen  wir  nun  für  den  Be6wulf  eine  kentische  Hand- 
schrift als  Quelle  des  Cottonmanuskripts  an,  so  erscheinen 
die  Cantianismen    im   ersten  Teil   des   letzteren   so   gut  wie 
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vollständig  getilgt,  während  im  zweiten  Teil  sich  ihrer  immer- 
hin nur  wenige  finden.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
das  kentische  Manuskript  nicht  die  unmittelbare  Vorlage  der 
Cottonhandschrift  bildete,  sondern  dass  letztere  zunächst  auf 
einer  älteren  westsächsischen  Handschrift  beruhte,  deren  Sprache 
nicht  sehr  verschieden  war  von  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Cottonmanuskripts  herrschenden ,  jedoch  wohl  etwas  mehr 
Gantianismen  enthielt  als  diese. 

Die  Urhandschrift  unseres  Be6wulfs  war  aber  jedesfalls 
wohl  eine  mercische.  Folgende  Spuren  anglischer  Mundart 
scheinen  sich  über  kentische  und  westsächsische  Zwischen- 
stufen hinweg  in  die  Cottonhandschrift  hinübergerettet  zu 
haben :  ce  als  i-Umlaut  von  a  vor  l-  in  wcelm  2546,  wcelmes  2135, 
cearwcelmum  2066,  sceld  1280;  i  statt  ed  vor  h,  g,  c  in  äWi 
80,  nih  2411,  pih  1613.  2967,  %  3164,  bScn  3161,  Sc  3131. 
Freilich  kommt  derartiges  wiederum  auch  in  westsächsischen 
Texten  vor,  und  im  Spät  westsächsischen  ist  e  statt  ed  vor 
Palatalen  sogar  das  gewöhnliche  (Sievers,  Gramm.^  §  101,  2). 
Sollten  aber  jene  Formen  im  Be6wulf  auf  westsächsischen 
oder  gar  spät  westsächsischen  Einfluss  zurückzuführen  sein, 
so  müssteu  ihrer  in  dem  vom  ersten  Schreiber  herrührenden 
Teil  der  Cottonhandschrift  mehr  vorkommen  als  in  dem  zweiten; 
während  das  gerade  umgekehrte  der  Fall  ist.  So  werden 
wir  denn  wohl  auch  die  Formen  smgon  1423,  gesegon  3129, 
gesSgan  3039  (neben  dem  gewöhnlichen  -säwon)  mit  der  ang- 
lischen  Herkunft  des  Be6wulftextes  in  Verbindung  zu  bringen 
haben;  und  bezeichnend  ist  wiederum,  dass  das  anglisch- 
kentische  e  von  dem  zweiten  Cottonschreiber  respektiert,  von 
dem  ersten  in  de  verwandelt  wurde. 

Man  möge  von  den  in  diesem  Kapitel  angestellten  Unter- 
suchungen halten  was  man  wolle,  folgender  Behauptung  wird 
man  doch  wohl  zustimmen  müssen :  die  überlieferte  Lautform 
des  Beowulftextes  erklärt  sich  auf  die  befriedigendste  Weise 
unter  eben  jener  Annahme,  die  wir  als  a  priori  wahrscheinlich 
nachgewiesen  haben. 


fi« 
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ERGEBNISSE. 


Es  mag  nützlich  sein,  die  Hauptresultate  unsrer  Unter- 
suchungen zum  Schluss  übersichtlich  zusammenzufassen  und  so 
der  Anschauung  näher  zu  bringen.  Den  Vorwurf,  den  ich  ohne- 
hin befürchten  muss,  dass  ich  nämlich  in  meinen  Annahmen 
und  Vermutungen  zu  sehr  ins  einzelne  gehe  und  grössere 
Bestimmtheit  erstrebe,  als  bei  der  Dürftigkeit  des  Materials  zu 
erreichen  sei,  werde  ich  so  vollends  herausfordern.  Ich  bin 
jedoch  der  Überzeugung,  dass  der  Wissenschaft  mit  allge- 
meinen Phrasen  gar  nicht  gedient  ist,  und  dass  nur  solche 
Hypothesen  ihr  förderlich  sein  können,  welche  sich  mit  hin- 
länglicher Klarheit  und  Bestimmtheit  hinstollen  lassen,  um  im 
einzelnen  wie  im  ganzen  sei  es  Bestätigung,  sei  es  Wider- 
legung zu  ermöglichen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wolle 
man  auch  die  folgende  Zusammenstellung  beurteilen. 

Aus  dem  Beowamythus,  den  die  Westsachsen  damals 
bereits  nach  Britannien  verpflanzt  hatten,  bildete  sich,  zunächst 
noch  in  der  alten  Heimat  der  englischen  Stämme,  unter  dem 
Einfluss  geschichtlicher  Ereignisse  die  Beowulfsage.  Sie  ent- 
wickelte sich  etwa  im  zweiten  Viertel  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, vermutlich  bei  dem  Teil  der  Angeln,  der  i.  J.  547 
in  Britannien  das  Reich  Bernioien,  559  Deira  gründete. 

Von  den  drei  grossen  Abenteuern,  welche  von  dem 
mythischen  Heros  auf  den  Helden  der  Sage  übertragen 
wurden:   dem  Wettschwimmen   mit  Breca,   dem  Kampf  mit 
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Grendel,  dem  Kampf  mit  dem  Drachen,  bildete  das  erste 
gewiss  schon  vor  der  Übersiedlung  dieser  Angeln  einen  Be- 
standteil der  Beowulfsage,  das  dritte  wurde  dazu  wahr- 
scheinlich erst  nach  der  Übersiedlung. 

Die  Sage  lebte  vorzugsweise  in  Liedern,  welche  mit- 
unter längere  Zeit  hindurch  sich  nur  wenig  veränderten,  zu 
gewissen  Epochen  aber  eine  ganz  neue  Gestalt  gewannen. 

Im  ersten  Viertel  des  siebenten  Jahrhunderts  nahm  die 
epische  Kunst  in  Bernicien  einen  mächtigen  Aufschwung,  der 
—  soviel  wir  wissen  —  dem  jüngsten,  das  Volksbewusst- 
sein  am  meisten  beschäftigenden  Teil  der  Sage  zu  gute  kam. 
Die  Dichtung  von  Beowulfs  Kampf  mit  dem  Drachen,  wie 
sie  sich  damals  bildete,  stellte  das  Ende  eines  reichen  und 
edlen  Heldenlebens  in  erschütternder  und  zugleich  erhebender 
Weise  dar.  Nach  Inhalt  und  Umfang,  im  ganzen  auch  ihrer 
Anlage  nach  entsprach  diese  Dichtung  noch  der  Yorstellung, 
die  man  sich  von  einem  epischen  Einzellied  macht;  in  ihrer 
Darstellungsweise  aber  näherte  sie  sich  bereits  den  Propor- 
tionen des  Epos. 

Inzwischen  lebte  die  Beowulfsage  seit  der  Gründung 
von  Deira  in  diesem  Reiche  ein  selbständiges  Dasein.  In 
Deira  wurde  vorzugsweise  der  Teil  der  Sage  beliebt,  der 
Beowulfs  Heise  nach  Heorot  und  die  Säuberung  dieser  Halle 
durch  den  siegreichen  Kampf  mit  Grendel  betraf.  Der  An- 
stoss  zur  reicheren  Entfaltung  des  epischen  Stils  pflanzte  sich 
von  Bernicien  nach  dem  engverbundenen  südlichen  Kachbar- 
reich fort  und  fand  hier  noch  günstigere  Bedingungen  vor 
als  in  jenem.  So  entwickelte  sich  seit  etwa  625  die  Dichtung 
von  Beowulfs  Reise  zu  einer  Vollendung,  welche  für  uns  den 
Höhepunkt  der  altenglischen  Epik  bezeichnet.  Die  Erzählung 
gestaltet  sich  zu  einem  breit  und  gleichmässig  dahinfliessen- 
den  Strom,^  der  uns  nur  auf  Umwegen  dem  Ziel  entgegen- 
führt, aber  eben  dadurch  uns  die  Landschaft,  welche  er  er- 
schliesst,  erst  in  ihrem  vollen  Reiz  kennen  lehrt.  Die  epische 
Darstellung  nimmt   ein   volleres  Bild   der  den   Sänger  um- 


1  Dasselbe,  freilich  fast  unvermeidllohe,  Bild  gebranoht,  wie  ich 
sehe,  auch  Bönning  S.  173. 
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gebenden  Welt  in  sich  auf  und  lässt  zugleich  einen  reicheren 
Zusammenhang  der  Sagen^^elt,  in  die  sie  uns  einführt,  ahnen, 
indem  sie  auf  ungesuchte  und  doch  überraschende  Weise  uns 
Ausblicke  in  einen  tieferen  Hintergrund  gestattet.  In  die 
Haupthandlung  ist  ein  anderer  Teil  der  Beowulfsage,  das 
Wettschwimmen  mit  Breca,  auf  kunstvolle  Weise  episodisch 
eingefügt,  und  die  ganze  Anlage  der  Dichtung  dient  schliess- 
lich nur  dem  Zweck,  die  Grösse  des  Helden  dem  Hörer  Zug 
für  Zug  in  wirkungsvoller  Steigerung  zum  Bewusstsein  zu 
bringen.  Die  Dichtung  beschränkt  sich  nicht  darauf,  Bp6- 
wulfs  Reise,  Kampf  und  Sieg  daryustellen,  sondern  erzählt 
auch  von  der  Anerkennung  und  Belohnung,  die  ihm  zu  Teil 
wurde,  und  lässt  ihn  schliesslich  wieder  den  Weg  in  die 
Heimat  antreten.  Hiermit  war  die  Gelegenheit  zu  unbe- 
grenzter Erweiterung  gegeben,  wie  die  ganze  Anlage  der 
Dichtung  den  Keim  zu  einer  reichen  Entwicklung  in  sich  schloss. 

Die  Polgen  der  Christianisierung  von  Deira,  welche 
gleich  nach  dem  Aufschwung  des  epischen  Stils  einen  An- 
fang nahm,  gestatteten  diesem  Keim  nicht,  sich  wie  man  hätte 
hoffen  dürfen  zu  entfalten.  Das  Interesse,  welches  theologische 
Fragen,  die  biblische  Geschichte  und  die  Legende,  kirchliche 
Wissenschaft  und  geistliche  Poesie  während  der  zweiten  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts  in  Anspruch  nahmen ,  zerstörten 
in  Deira  wie  in  Bemicien  jene  Einheit,  Unbefangenheit  und 
Intensität  des  epischen  Geistes,  welche  zu  einer  grossartigen 
Ausbildung  des  Be6wulfepos  im  Sinne  der  gelegten  Grund- 
lage erforderlich  gewesen  wäre. 

Schon  vor  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  aber 
war  die  südnordhumbrische  Dichtung  von  Beowulfs  Reise  in 
Mercien  bekannt  geworden  und  hatte  hier  in  einer  noch  vor- 
wiegend heidnischen,  unruhigen,  kriegerischen  Epoche  ein 
höheres  Leben  der  Epik  angeregt.  Hier  war  von  Beowulfs 
Thaten  am  dänischen  Königssitz  eine  von  der  deirischen  ab- 
weichende Überlieferung  verbreitet,  die  vermutlich  auf  selb- 
ständiger Verbindung  des  alten  Mythus  und  der  nordhum- 
brischen  Heldensage  ^   beruhte   und  Beöwulf  den  Meerriesen 

1   Hier  mit   soll    Dicht    behauptet    werden ,    dass   die    meroischen 
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Grendel  zugleich  mit  dessen  Mutter  auf  dem  Seegrunde  be- 
kämpfen liess.  Die  dichterische  Darstellung  dieser  Sagenform 
schlug  jetzt  einen  volleren  epischen  Ton  an  und  gewann  eine 
Gestalt,  die  —  soweit  die  erhaltenen  Reste  uns  ein  Urteil 
gestatten  —  dem  südnordhumbrischen  Epos  nicht  unebenbürtig, 
doch  das  Gepräge  grösserer  Leidenschaftlichkeit  und  einen 
von  Stimmungen  stärker  beeinflussten  Charakter  an  sich  trug. 

Als  nun  aber  seit  d.  J.  655  die  deirische  Beöwulfdichtung 
in  Mercion  immer  häufiger  gesagt  und  gesungen  wurde,  ge- 
wann sie  noch  grössere  Beliebtheit  als  die  einheimische  und 
begann  diese  zu  verdrängen.  Dabei  wurde  sie  nicht  nur  nach 
und  nach  um  allerlei  kleine  Zusätze  vermehrt,  sondern  erfuhr 
eine  bedeutende  Erweiterung  dadurch,  dass  man  dem  Kampf 
mit  Grendel  in  Heorot  den  Kampf  mit  Grendels  Mutter  auf 
dem  Seegrunde  als  zweites  Abenteuer  folgen  liess  und  dabei 
die  einheimische  Dichtung  in  erheblichem  Umfang  verwertete. 

Von  beiden  Abenteuern  bildeten  sich  während  des  letzten 
Viertels  des  siebenten  Jahrhunderts  im  Munde  mercischer 
Sänger  jüngere,  im  einzelnen  vielfach  abweichende  Dar- 
stellungen aus,  welche  einerseits  von  der  Erstarkung  des 
mercischen  Christentums  Zeugnis  ablegen,  andrerseits  die 
Nachwirkung  heidnischer  Vorstellungen  manchmal  in  über- 
raschender Weise  durchscheinen  lassen,  im  ganzen  aber  ein 
grosses  Interesse  für  das  Dänenreich  sowie  das  Bestreben 
verraten,  den  epischen  Vortrag  durch  episodische  Einschaltung 
eines  mannigfachen  Sagen-  und  Licdermaterials  immer  mehr 
zu  erweitern.  Das  Bedürfnis  nach  Abwechslung  rief  dann 
noch  eine  neue  Behandlung  des  Stoffs  von  Beowulfs  Reise 
hervor,  in  Gestalt  einer  kurzgefassten  Erzählung,  die  dem 
Helden  selber  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  in  den 
Mund  gelegt  wird. 

Indessen  hatte  auch  das  bernicische  Lied  vom  Drachen- 
kampf in  zwei  Versionen,  einer  wesentlich    bemicischon  und 


Angeln  diese  Sage  erst  in  Britannien  kennen  lernten.  'Wohl  aber  darf 
man  es  als  'wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  die  Beöwnlfsage  von  dem 
Stamm,  der  sich  nördlich  vom  Humber  ansiedelte,  auf  die  übrigen  eng- 
lischen Stämme  überging,  bzw.  unter  diesen  selbständige  Sagenformen 
hervorrief. 
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einer  jüngeren,   in  Deira  entstandenen,   in  Mercien  Eingang 
gefunden. 

Die  erstere  dieser  Versionen  wurde  bald  nach  ihrem  Be- 
kanntwerden,  um  das  Jahr  690,  mit  den  älteren  Gestaltungen 
der  beiden  Abenteuer  von  Beowulfs  Reise  lose  verknüpft  und 
so  schriftlich  aufgezeichnet. 

Die  andere  lebte  einige  Zeit  im  mündlichen  Vortrag 
weiter  und  wurde  um  eim'ge  Zusätze  vermehrt,  bis  sie  gegen 
das  Jahr  710  mit  den  jüngeren  Versionen  der  beiden  Reise- 
abenteuer und  der  diese  in  knappe  Erzählungsform  zusammen- 
fassenden jüngsten  Partie  des  Epos  zu  einer  Art  Ganzes  ver- 
bunden und  gleichfalls  niedergeschrieben  wurde. 

Im  weiteren  Verlauf  des  achten  Jahrhunderts  fand  sich 
ein  Redaktor,  der  beide  Aufzeichnungen  zu  einem  grösseren 
Ganzen  in  einander  verweb,  indem  er  die  ältere  Aufzeich- 
nung seinem  Text  zu  Grunde  legte,  die  jüngere  daneben 
soviel  wie  möglich  ausbeutete,  sich  jedoch  der  eigenen  Zu- 
sätze enthielt.  Bald  darauf  aber  stellte  sich  ein  Interpolator 
ein,  der  den  Text  um  einige  theologische  Abschweifungen, 
teils  erbaulichen,  teils  dämonogenealogischen  Inhalts,  be- 
reicherte. 

Eine  Abschrift  der  so  vermehrten  Gesamtredaktion  ge- 
langte, wie  es  scheint,  nach  Eent,  um  hier  —  etwa  im  Verlauf 
des  neunten  Jahrhunderts  —  von  neuem  abgeschrieben  zu 
werden.  Diese  kentische  Beöwulfhandschrift  bildete  dann  ver- 
nmtlich  die  Vorlage  westsächsischer  Schreiber  und  so  mittel- 
bar auch  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts 
thätigen  beiden  Schreiber  des  Cottonmanuskripts. 

Wie  für  die  Ausbildung  der  Beöwulfsage  der  Umstand 
von  höchster  Bedeutung  war,  dass  sie  in  die  Epoche  der 
englischen  Übersiedlung  fiel,  so  ist  die  Ausbildung  des 
Epos  von  Beöwulf  in  hervorragendem  Masse  dadurch  be- 
stimmt worden,  dass  sie  in  dem  durch  die  Christianisierung 
der  englischen  Stämme  gekennzeichneten  Zeitraum  vor  sich 
ging.  Diejenigen  Reiche  aber,  welche  an  der  Entwicklung 
des  Epos  vorzugsweise  beteiligt  waren,  die  nordhumbrischen 
und  das  mercische,  sind  zugleich  diejenigen,  welche  vom  An- 
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fang  des  siebenten  Jahrhunderts  bis  zur  Begründung  der 
westsächsischen  Hegemonie  den  Verlauf  der  englischen  Ge- 
schichte hauptsächlich  bestimmt  haben.  Die  handschriftliche 
Geschichte  des  Beöwulfs  endlich  erinnert  uns  daran,  dass 
Westsachsen  die  anglischen  Reiche  nicht  nur  in  ihrer  Macht- 
stellung beerbte,  sondern,  unter  Vermittlung  Eents,  zum  Teil 
auch  in  ihrer  Kultur. 


^  / 


NACHTRAGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


Mit  der  Eorrektar  der  letzten  Draokbogen  dieses  Buchs  be- 
schäftigt, gelange  ich  in  Besitz  der  soeben  erschienenen  Schrift  von 
G.  Sarrazin :  Beöwulf-Studien,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  altgermanischer 
Sage  und  Dichtung,  Berlin  1888.  Nach  oberflächlicher  Kenntnisnahme 
Yon  ihrem  Inhalt  verzichte  ich  fflr  diesmal  darauf,  mich  mit  dem  Ver- 
fasser, dessen  frühere  Be6wulfarbeiten  ich,  soweit  das  erforderlich 
schien,  in  meinem  elften  Kapitel  berücksichtigt  habe,  des  weiteren  aus- 
einanderzusetzen. Ziele,  Methode  und  Resultate  seiner  „Studien^  weichen 
von  denen  meiner  „Untersuchungen**  dergestalt  ab,  dass  eine  Ver- 
ständigung zwischen  uns,  wenn  überhaupt,  jedesfalls  nur  von  der  aus- 
gleichenden Wirkung  der  Zeit  zu  erhoffen  sein  wird.  So  tiefgehender 
Verschiedenheit  im  ganzen  gegenüber  ist  es  mir  aber  doppelt  erfreulich, 
im  einzelnen  die  Übereinstimmung  konstatieren  zu  können,  welche  in 
betreff  der  Gautenfrage  zwischen  Sarrazin  und  mir  obwaltet.  Doch' 
termag  ich  auch  hier  die  Gründe,  die  ihn  an  der  älteren,  auch  von  mir 
geteilten  Ansicht  festhalten  lassen,  nicht  alle  zu  billigen. 

Früher  als  Sarrazins  Untersuchungen,  jedoch  gleichfalls  erst  nach- 
dem der  grössere  Teil  meiner  Schrift  bereits  fertig  gedruckt  war,  er- 
schien die,  von  Adolf  Socin  besorgte,  fünfte  Auflage  von  Heynes  Beo- 
wulfausgabe.  Soweit  ich  die  Sache  bis  jetzt  übersehe,  bietet  die  neue 
Edition  mir  zu  nachträglichen  Änderungen  oder  Znsätzen  keinen  Anlass. 

Dagegen  sei  diese  Gelegenheit  dazu  benutzt,  einige  bei  der  Korrektur 
übersehene  Druckfehler  und  sonstige  kleine  Versehen  in  meinem  Buch 
zu  berichtigen.  8.  38,  Z.  1  v.  o.  statt  574—578,  lies:  574—577.  S.  40, 
letzte  Zeile,  statt  „die  alten  Verse  812  ff. %  lies:  „die  alten  Verse  813  ff.** 
8.  48,  Z.  6  y.  o.  statt  „die  möglichst  genau*",  lies:  „der  möglichst  ge- 
nau." S.  59,  Z.  6  Y.  0.  und  S.  60,  Z.  13  t.  u.  statt  „Scyldingen"  lies: 
„Scyldinge.**  S.  61,  Z.  11  y.  o.  ändere  «Ähnlichkeit  in  „Ähnlichkeit.*^ 
S.  75,  Z.  2  y.  o.  statt  „Heoröte'*  lies:  „Heorote.*"  S.  159,  Z.  1  y.  o.  ist 
hinter  „zurück**  ein  Komma  ausgefallen. 

Ende  März  1888.  .<rg^p    mrp^T^-v^ 
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